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Vorrede. 


Böckh  schrieb  im  Jahre  1808  eine  Abhandlung  „Von  dem  Ueber- 
gange  der  Bachstaben  in  einander"  (zuerst  in  den  ^Studien  von 
0.  Daub  und  Fr.  Creuzer«  Bd.  IV  —  kl.  Sehr.  Bd.  UI),  in  wel- 
cher es  heisst:  „Jetzo  kann  man  wohl  sagen,  dass  diese  Sprach- 
lehre noch  in  den  ersten  Elementen  stehe ;  nur  ihre  Hitte  ist  auf- 
geklärt, wir  meinen  das  Gewöhnliche  von  Etymologie  und  Syntax; 
wie  viele  Bernhardi^s  werden  aber  noch  erfordert,  um  die  beiden 
Enden  einigermaassen  befriedigend  zu  bearbeiten,  nemlich  was 
diesseits  der  Etymologie  und  jenseits  der  Syntax  liegt,  letzteres 
die  ethische  Betrachtung  der  Sprache,  ihr  Werth,  ihre  Be- 
deutung, Wirksamkeit  und  verschiedener  Gebrauch 
für  das  Gemüth  nach  ihren  verschiedenen  Elementen, 
eigentlich  dasjenige,  was  in  die  Logik,  Aesthetik, 
Rhetorik  und  Poetik  gehört**  cet.  — 

In  dieser  Richtung,  welche  Böckh  als  „den  künstlerischen 
Gebrauch^  der  Sprache  bezeichnet,  „für  welchen  bis  jetzt  nichts 
Bedeutendes  gethan  worden,  wiewohl  der  Aesthetiker  und  Poeti- 
tiker,  der  Logiker  und  Rhetoriker  hunderte  vorhanden  sind**  — 
bewegt  sich  die  vorliegende  Arbeit. 

Nennt  man  die  Tonkunst,  so  wird  sogleich  verstanden,  wovon 
man  spricht,  und  so  sollte  auch  kein  Zweifel  sein,  was  Sprach- 
kunst bedeutet.  Indessen  ist  es  zwar  hergebracht,  den  Ton  als 
Material  der  Tonkunst  zu  betrachten,  wenn  man  aber  an  die  Kunst 
dachte,  welche  sich  des  artikulirten  Tons  —  also  der  Sprache  — 
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I.   Das  System  der  Künste. 

1.  Tom  Wesen  der  Kanst. 


16  Werke  der  Eunst  bringen  uns  Freade,  gleichsam  eine 
Bejahung  unserer  Natur.  "Wir  aber  suchen  die  Freude,  wie  das 
Leben  selbst,  denn  diese  ist  eben  nichts  anderes,  als  der  Genuss 
des  Lebens. 

Was  immer  in  uns  liegt,  stellen  wir  nach  und  nach,  wie  unser 
Leben  sich  entMtet,  heraus,  übergeben  es  so  der  Verflechtung  in 
das  Getriebe  der  Welt,  so  weit  sich  dies  uns  erschUesst,  und 
empfinden  erst  in  dieser  Wechselwirkung  unser  Leben,  uns  selbst. 
—  Leben  heisst  thätig  sein;  allein  aus  der  Bethätigung  unseres 
Wesens  quillt  uns  der  Strom  der  Freude.  Zwar  kann  es  scheinen, 
als  ergebe  sich  Freude  auch  ohne  eigenes  Thun,  als  flösse  sie  uns 
zu  auch  aus  der  blossen  Hingebung  an  das,  was  ohne  uns  ist,  was 
die  Schöpfung  in  fiberströmender  Fülle  bietet.  Aber  wenn  wir 
anders  das  dumpfe  Wohlgefohl  des  gesättigten  Thieres  von  der 
bewussten  Freude  des  Menschen  unterscheiden  wollen,  so  ergiebt 
sich  leicht,  dass  selbst  unser  ruhigstes  Geniessen,  anscheinend 
in  reiner  Passivität  hingenommen,  eines  Entgegenkommens  von 
unserer  Seite  und  der  Helligkeit  des  Bewusstseins  bedarf,  um  zur 
menschlichen  Freude  zu  werden,  dass  der  ^enschengeist,  woher 
auch  immer  angeregt,  doch  sich  Alles  erst  zu  eigen  macht,  worin 
er  sich  versenkt,  dass  er  alles  Gegebene  sich  doch  wieder  erst 
nehmen  muss,  dass  er  das  freilich  ohne  ihn  Geschaffene  für  seine 
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Eigenart  bestimmt,  mngränzt,  umwandelt,  dass  er  nicht  eher  zur 
Freude  kommt,  bevor  er  nicht  sich  gesucht,  nicht  sich  wiederge- 
funden hat  in  dem,  was  er  nicht  ist  oder  nicht  zu  sein  schien. 
Hört  er  auf  mit  der  £igenthätigkeit  beim  Genüsse,  so  hört  auch 
sein  Eigenleben  auf;  ihn  durchfluthet  dann  der  bewussüose  Zug 
des  Naturlebens,  er  träumt,  er  entschlmnmert.  —  und  so  ist  die 
Kunst  eine  Thätigkeit  und  bringt  uns  Freude,  und,  fagen  wir 
hinzu,  ihre  Thätigkeit  will  eben  nur  Dieses :  Freude  hervorbringen, 
d.  h.  das  Bewusstsein  und  den  Genuss  ihrer  selbst. 

Die  Kunst  unterscheidet  sich  hierdurch  von  den  anderen  Arten 
der  Thätigkeit,  welche  die  Freude  als  natürliche  Folge  unserer 
Selbstbethätigung  zwar  nicht  ausschliessen ,  als  Zweck  aber  ein 
Anderes,  ihrem  Thun  an  sich  Fremdes  setzen,  ohne  welches  sie 
überhaupt  nicht  vorhanden  sein  würden.  Im  Gebiete  der  Kunst 
würde  die  Frage,  welche  Zwecke  wir  durch  unsere  Thätigkeit  er- 
reichen, welche  Vortheile  wir  aus  ihr  ziehen,  gar  nicht  entstehen 
können,  in  den  anderen  Gebieten  menschlicher  Praxis  müsste  ohne 
nützliche  oder  ehrende  Erfolge  die  aufgewandte  Thätigkeit  und 
Arbeit  für  verloren  gelten.  Es  ei^ebt  sich  hieraus  die  Stellung 
der  Kunst  als  eine  freie  gegenüber  denjenigen  Gebieten  unseres 
Thuns,  in  welchen  wir  durch  Motive  *  bedingt  und  bestimmt  wer- 
den, welche,  ausserhalb  desselben  entstanden,  anregend,  nöthigend, 
zwingend  auf  uns  einwirken.  Hier  erfahren  wir  unsere  Bedürftig- 
keit, welche  uns  veranlasst,  nach  aussen  zu  greifen,  uns  durch 
Aneignung  weiteren  Stoffes  zu  stärken,  zu  ergänzen;  in  der  Kunst 
proklamiren  wir  uns  als  unabhängig,  als  auf  uns  selbst  gestellt, 
und  indem  wir  frei,  unserer  Art  gemäss,  gestalten  und  schaffisn, 
dürfen  wir  uns  dünken  einer  götiüchen  Gabe  zu  walten  und  zu 
gemessen. 

Wie  verläuft  denn  die  Praxis  des  Menschen?  Er  kommt  aus 
dem  System  seiner  Bedürfiiisse  im  weiteren  Sinne  nie  heraoa. 
Seine  Zwecke  werden  ihm  im  Weiterleben  wieder  zu  Mittehi,  und 
die  Thätigkeit  dieser  Art  hat  darum  ihre  Erfüllung  und  Befri^ 
digung  immer  in  einem  Anderen;  die  Freude  begleitet  zwar  dieses 
Streben,  folgt  auch  der  Prosa  auf  ihrem  arbeitsvollen  Wege  und  lohnt 
redliche  Mühe,  aber  mit  Erreichung  des  Erfolges  erlischt  sie  nator- 
gemäss  und  erwacht  dann  nur  wieder  in  und  mit  dem  Triebe  zur 
Fortsetzung  der  Thätigkeit 
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Der  Art  ist  nicht  die  Freude  an  den  Werken  der  Ennst.  In 
dieser  mögen  wir  nicht  einmal  erinnert  werden  an  die  Mühe,  die 
Sorgüalt  des  Künstlers;  die  Sparen  der  Arbeit  und  Anstrengung 
müssen  im  vollendeten  Werke  verwischt  sein,  unsere  Freude  ist 
volle  Befiriedigung;  ausser  ihr,  der  Freude  an  der  Schönheit,  wollte 
unser  Schaffen  nichts  und  wollen  wir  nichts  von  dem  Geschaffenen. 
Die  Thätigkeit  bei  Ausübung  der  Kunst  ist  also  zwecklos,  Arbeit, 
welche  doch  keine  sein  soll;  sie  macht  ihre  Werke  nicht  zu  Mit- 
teln für  Weiteres,  ist  ohne  Nutzen,  ist  desshalb  Spiel,  frei  vom 
Dienst,  frei  von  der  Strenge  des  Lebens.     Aristoteles  (Rhet. 

1,  9):  jfTcaKov  /uiv  oxJv  icrriv,  o  av  6l  awo  al^trov  ov,  efcaivarov  ij.** 

—  Kant  (Kritik  der  ürtheilskr.  p.  16):  „Schön  ist,  was  ohne 
alles  Interesse  gefällt.^ 

Das  Wort  „Spiel^  ist  vielfach  auf  die  Kunst  angewendet  wor- 
den« Schiller  (üeber  ästhetische  Erzieh.  Brief  15)  sagt  in  sol- 
chem Bezüge:  „Der  Mensch  ist  nur  da  ganz  Mensch,  wo  er  spielt.^ 
„Mit  dem  Guten,  mit  dem  Yollkommenen  ist  es  dem  Menschen 
nur  ernst;  aber  mit  der  Schönheit  spielt  er^,  und  er  nennt  den 
Spieltrieb  die  Quelle  der  Kunst  Jean  Paul  (Levana  §  47)  sagt: 
„Das  Spiel  ist  die  erste  Poesie  des  Menschen^.  —  unter  Spiel 
verstehen  wir  demnach  kein  sinnloses  Thun,  setzen  es  nicht  gleich- 
bedeutend mit  dem  blossen  Scherz,  mit  nichtigem  Spass.  Selbst 
das  Spiel  der  Kinder  ist  ernstlich  gemeinte  Thätigkeit.  Ihnen 
dünkt  die  blosse  Willkür  des  Spasses,  welche  sich  etwa  in  ihr 
Spiel  mischt,  zu  läppisch,  sie  wollen  feste  Ordnui^,  d.  h.  sie 
suchen  Gestaltung  durch  Form,  und  sie  sind  eifrig,  diese  aufrecht 
zu  erhalten.  Je  mehr  die  Menschen  reifen,  desto  mehr  Inhalt, 
Bedeutung,  Werth  wissen  sie  dieser  Formirung  zu  geben,  und  das 
Werk  des  Spiels  scheint  als  Kunstwerk  endlich  seine  Dauer  zu 
verdienen,  damit  es  Viele  in  das  Paradies  der  Unschuld  zurück- 
Bchmeichele. 

Wenn  nun  diejenige  Thätigkei{,  welche  der  Kunst  eigen  ist, 
sich  durch  ihr  Selbstgenügen,  durch  die  Abwesenheit  eines  jeden 
äusseren  Zweckes  von  anderen  unterscheidet,  so  erscheint  sie  ver- 
wandt dem  Verhalten  des  Menschen  zur  Religion  und  zur  Wissen- 
schaft. Denn  auch  im  Glauben,  in  der  Andacht,  in  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  finden  wir  ein  Selbstgenügen  und  erheben 
uns  zu  geistiger  Freiheit,  und  was  der  religiöse  Sinn  zu  Mythen 
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bfldete,  was  philosophisches  Schaaen  und  Denken  als  Gott  und 
Welt  umfassendes  System  hinstellte,  verträgt  schwerlich  eine 
scharfe  Abgränzung  von  den  Gebilden  der  Kunst.  Aber  gemeint 
als  Kunst  sind  diese  Hervorbringungen  nicht;  sie  wollen  ein  In- 
neres, ein  Glauben,  eine  Gesinnung,  eine  Erkenntniss,  empfangen 
ihre  Bedeutung  und  ihren  Werth  nur  dadurch,  dass  sie  Dieses 
offenbaren,  eine  Wahrheit  verkfindigen,  und  nicht  das  Hervor- 
gebrachte ist  das  eigentliche  Werk,  sondern  das,  was  es  bedeutet. 
Der  Kunst  aber  ist  es  wesentlich,  dass  ihr  Schaffen  ein  bestimm- 
tes Dasein  gewinne,  in  welchem  voll  und  ganz  ihr  Schaffen  auf- 
geht, ein  Dasein  so,  wie  es  eben  gestaltet  wurde,  und  welches 
so  in  sich  abgeschlossen  ruht  — 

In  der  Kunst  also  spielen  vnr.  Wann  aber  spielen  wir  doch  ? 
Wir  spielen  im  Kindesalter,  um  einen  Trieb  zur  Thätigkeit  zu  be- 
friedigen, welcher  mit  Natumothwendigkeit  uns  zwingt,  und  der 
daher,  wenn  ihm  nicht  gewillfahrt  wird,  als  Reiz  mit  Unlust  ge- 
fühlt, von  dem  zum  Schweigen,  Stillsitzen,  Einschlafen  verurtheil- 
ten  Kinde  als  das  empfunden  wuti,  was  er  an  sich  ist,  als  Pein 
und  QuaL  Wir  spielen  später,  um  uns  abzuspannen  von  An- 
strengungen, um  Unangenehmes  zeitweilig  zu  beseitigen,  um  uns 
zu  betäuben,  zu  vergessen;  wir  spielen  wohl  auch,  um  zu  spie- 
len, um  der  Heiterkeit,  Gesundheit,  Kraft  einen  Ausdruck  zu  ge- 
währen, inuner  jedoch,  um  aus  einem  gedrückteren  in  einen  frei^ 
ren,  gehobenen  Zustand  überzugehn. 

Nim  ist  freilich,  was  wir  im  gewöhnlichen  Leben  sonst  Spiele 
nennen,  nur  Ausübung  und  Anwendung  künstlerischer  EinüEdle,  wie 
sie  in  ßezug  auf  ihre  Erfinder  mit  fiecht  zu  bezeichnen  sind,  an- 
geknüpft an  anderweitige  Interessen  und  so  in  die  Praxis  des 
zwecksetzenden  Lebens  gezogen,  und  wir  werden  die  Anwendung 
des  Namens  desshalb  so  zu  beschränken  haben,  dass  er  nur  auf 
die  Quelle  deutet,  aus  welcher  auch  die  Kirnst  ihren  Ursprung 
nimmt,  aber,  was  von  dem  Bedürfniss  nach  Spiel,  von  seiner 
Wirkung  auf  das  Gemüth  gesagt  wurde,  gilt  —  und  zwar  in 
höherem  Grade  —  auch  von  dem  Spiel  in  seiner  Reinheit,  von 
der  Kunst.  --  Die  Kunst  tritt  als  der  Sonntag  ein  in  die  Werk- 
tage des  Lebens,  sie  erheitert,  tröstet,  erhebt;  sie  hält  sich  dabei 
fern  von  jeder  Einmischung  in  unsere  Sorgen,  unsere  Bedürfrüsse, 
deren  Befriedigung  nur  hungrig  macht  nach  neuen  Diensten.    So 
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steht  sie  l&chelnd^  lässt  sieb  nicht  ein  auf  nnsern  Privaljammer, 
wehrt  ab  jede  ünrobe  und  sagt  zu  uns:  Kommet,  spielet  mit, 
und  ihr  werdet  erhoben  sein!  — 

Welche  Tiefe  des  Schmerzes  aber  muss  die  Kunst  in  sich 
überwunden  haben,  um  uns  Solches  von  sich  verheissen  zu  kön- 
nen !  Denn  wie  sollte  sie  Freude  bringen  können  für  Jeden,  wenn 
nicht  der  Schmerz  jedes  Herzens  in  ihr  zu  Grunde  gegangen  w&re  ? 
Woher  denn  überhaupt  dieses  Verlangen  in  uns  nach  Freude,  die- 
ser Bejahung  unseres  Wesens,  wie  wir  sagten,  wenn  unser  Leben 
nicht  an  sich  selbst  der  Schmerz  wäre,  welcher  seinen  Trost, 
seine  Heilung  eben  in  seiner  Entfaltung  sucht?  Ist  nicht  klar, 
dass  der  Schmerz  es  ist,  welcher  in  tiefster  Tiefe  die  Kunst  her- 
vorbrachte und  hervorbringt?    Welcher  Schmerz  aber? 

Unser  Leben  ruht  nicht  in  sich  selbst  geschlossen,  es  besteht 
nur  durch  die  Wechselwirkung  mit  der  Welt.  Leicht  empfunden 
wird  anfangs  diese  unsere  Bedingtheit,  und  leicht  wird  der  Reiz 
befriedigt ,  welcher  sie  in  uns  anzeigt  und  uns  in  sie  hinein  zieht. 
Aber  in  dem  Maasse,  als  wir  uns  weiter  entwickeln,  d.  h.  inniger 
verflechten  mit  dem  Leben  des  Universums,  drückt  gewichtiger 
die  Nöthigung,  und  die  Befriedigung  gelingt  schwerer.  Wir  finden 
unser  Wesen  bedingt,  beschränkt,  verneint  nach  allen  Seiten.  Die 
Qual  unserer  ünvoUKommenheit ,  die  Marter  des  Zweifels,  die 
Schauer  der  Endlichkeit  ergreifen  und  lähmen  uns.    Und  die  Welt 

sieht  uns  so  aus,  wie  wir  selbst:  otcfa^iav  ydp,  ort  ndcra  -ij  xtlctu; 
(njcrm^d^ei  xai  orxji^öiveL  äx^t   tot3    v\h\     (Rom.   Cp.  VIII,    22.) 

Wir  fühlen  endlich  und  erkennen,  dass  überhaupt  zwar  unser  Sollen 
ein  unendliches  ist,  dass  aber  Befriedigung  innerhalb  jener  Wechsel- 
wirkung nicht  erreicht  wird.  Wir  finden  uns  als  räthselhafte  Wesen, 
finden  uns  in  einer  Welt,  deren  Gesetzen  mx  zu  folgen  gezwungen 
sind,  ohne  dass  doch,  was  sie  uns  gewährt,  unser  Wesen  auszu- 
füllen und  zu  vollenden  im  Stande  ist,  wir  finden  uns  umschränkt 
von  einem  endlichen  Dasein  und  begabt  mit  nicht  endlichen  An- 
sprüchen, denen  wir  gleichwohl  nicht  entsagen*,  weil  wir  fühlen, 
dass  sie  gerade  unser  eigenstes  Wesen  aussprechen.  So  ergreift 
uns  allmächtig  der  Schmerz  unserer  Endlichkeit. 

Wohl  tröstet  und  beruhigt  immer  wieder  das  Streben  nach 
dem  Guten,  es  erfreuen  und  stärken  die  Erfolge  gewissenhaften 
Handehis,  und,  indem  wir  uns  vorhalten,  dass  Erfüllung  unserer 
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Pflicht  nach  dem  Maass  unserer  Kräfte  als  das  allein  trns  Zu- 
stehende auch  als  allein  vergönnte  Beschwichtigong  jenes  Schmer- 
zes zu  betrachten  sei,  fugen  wir  ans  mit  Ergebung  dem  Schick- 
sale alles  Endlichen,  aber  dieses  verständige  Verzichten  nimmt 
doch  den  Schmerz  des  Lebens  nnr  hin,  weil  es  mass,  findet  sich 
zwar  mit  ihm  ab,  aber  überwindet  ihn  nicht  Es  verweist  nns 
dann  die  fronmie  Ahnung  des  Herzens,  die  freudige  Hofihung, 
welche  auf  dem  Grande  des  Glaubens  erwächst,  auf  eme  künftige 
Ergänzung  unseres  irdischen  Lebens  in  einem  jenseitigen,  aber  die 
Erfüllung  wird  doch  erst  im  Jenseit  erwartet,  und  wir  kennen  die 
Bedingungen  nicht,  unter  welchen  sie  eintritt 

Wer  aber  trennt  denn  mit  Recht  dieses  geahnte,  von  unserm 
Herzen  geforderte  Jenseit  von  dem  Diesseit,  wer  setzt  Scheide- 
wände innerhalb  der  Schöpfung  und  zerreisst  ihre  Einheit?  Er- 
greifen wir  dieses  Jenseit  nicht  schon,  indem  wir  es  fordern? 
Ragt  es  m'cht  überall  hinein  in  die  Kreise,  welche  unser  Leben 
zieht,  und  wirkt  es  nicht  auf  sie?  Wie  denn  sollte  einst  ein^ 
Brücke  führen  von  dem  Hier  nach  einem  Dort  -  und  dies  Einst 
ist  immer  —  wenn  sie  nicht  schon  immer  hinüberbrächte  das 
Dort  in  unser  Hier?  —  Verläuft  unser  Leben  als  eine  Zeit  der 
Prüfung,  der  Vorbereitung  auf  ein  Weiterleben,  so  müssen  doch 
die  Bedingungen,  unter  welchen  dieses  zukünftige  Dasein  sich  ent- 
wickelt, in  ihrem  Grunde  dieselben  sein  mit  denen,  welche  unsere 
diesseitige  Welt  regeln  und  bestimmen,  und  so  ist  es  in  der  That; 
das  Ziel  unserer  Sehnsucht  ist  dieser  Welt  nicht  fremd,  sondern 
erfüllt  sie  mit  tausend  Wonnen,  und  die  Kunst  ist  es,  welche 
dies  fühlt,  schaut  und  für  uns  aufweist  in  ihren  Werken.  Welt- 
sinn und  Weltlust  sind  kein  Frevel,  denn  diese  Welt  ist  nicht  un- 
göttlich, und  Blindheit  ist  es,  sie  ungöttlich  zu  halten;  das  ver- 
kündigt die  Kunst.  —  Sie  nimmt  keinen  Theil  an  dem  Ringen 
unseres  Geistes,  das  Räthsel  der  Schöpfung  zu  begreifen,  es  be- 
schäftigt sie  nicht  die  endlos  sich  erneuernde  Aufgabe,  dem  Sollen 
in  uns  Verwirklichung  zu  geben;  sie  erfasst  viehnehr  das  Dasein 
als  ein  dem  Menschen  und  den  Anforderungen  seiner  Natur  Homo- 
genes, in  ihr  lösen  sich  auf  die  Disharmonien,  durch  welche  die 
Bruchstücke  der  Erscheinungswelt  uns  beunruhigen  und  verwirren, 
sie  findet  und  schafit  überall  Eurythmie  und  Symmetrie  in  dem 
Ruhenden,  Harmonie  der  bewegenden  Kräfte,  Analogie  der  äusse- 
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ren  Vorgänge  mit  dem  mnersten  Weben  und  Wollen  der  Seele, 
Gerechtigkeit  sieht  sie  in  der  Menschengeschichte,  wo  der  trübe 
Blick  der  Prosa  sich  verzweifelnd  abkehrt,  sie  sucht  nnd  findet 
den  Gott  in  der  Natur,  nnd  ihr  einziger  Lohn  ist  Dieses,  dass 
sie  ihn  fand.  Aus  ihren  Werken  strahlt  darum  wieder  jene  Klar- 
heit und  Vollkommenheit,  welche  als  der  Schein  des  Geistes 
alles  Irdische  in  Licht  taucht  Freilich  ist  diese  Freude  am  Gött- 
lichen eben  nur  die  Freude  am  Schein  der  Erscheinung,  die 
Freude  an  der  Schönheit  —  aber  dieser  Schein  ist  das  einzige 
Licht,  aus  welchem  uns  die  Wahrheit  entgegenleuchtet,  ohne  uns 
zu  bilden.  Was  endlich  die  Kunst  erschafft  und  damit  der  Welt 
der  Erscheinimgen  einreiht,  verfällt  dann  zwar  deren  Bedingungen 
nicht  weniger,  wie  jedes  andere  Dasein,  und  zeigt  so  seinen  end- 
lichen Ursprung,  aber  einmal  doch  ist  die  Feier  des  Ewigen  in 
dem  Werke  verkörpert  worden,  soweit  dem  Menschen  dieses  Ewige 
zu  fassen  vergönnt  ist,  und  wir,  die  wir  jene  Einheit  mit  dem 
Göttlichen  fohlten  und  auszusprechen  vermochten,  sind  versöhnt 
mit  dem  Dasein,  welches  sie  in  sich  trägt.  Man  kann  sagen, 
dass  diese  Versöhnung  irdischer  Art  ist,  dass  die  Tröstung  durch 
die  Kunst  nichtig  ist,  hervorgebracht  durch  Täuschung  —  aber 
gehört  denn  das  Leben  der  Erde,  das  Leben  des  Menschen  nicht 
zum  AUleben,  zum  Himmel  —  oder  wie  wir  jenes  unserer  Sehn- 
sucht vorschwebende  Etwas  nennen,  welches  aller  üofihungen  Er- 
füllung in  sich  trägt?  Was  auf  Erden  wahr  ist  —  wahr  in  der 
ihm  somit  zukommenden  Begränzung  —  kann  nirgend  unwahr 
sein,  denn  Jedes  ist  für  Alles  geschaffen. 

Solger  sagt  in  Bezug  auf  die  endliche  Natur  des  Kunst- 
werks (Erwin.  Th.  I  p.  256  sq.):  „Indem  das  Schöne  mitten  in 
dem  Gewühl  der  anderen,  erscheinenden  Gegenstände  durch  die 
ihm  inwohnende  Herrlichkeit  des  götüichen  Wesens  erhöht  wird, 
kann  es  sich  doch  nicht  aus  jener  irdischen  Verkettung  befreien, 
sondern  versinkt  vor  Gott  mit  der  ganzen  übrigen  Erscheinung  in 
Nichtigkeit.  Dieser  herbe  Widerspruch  bewältigt  jeden,  auch  un- 
bewusst,  mit  einem  nicht  nur  innigen,  sondern  allgewaltigen,  nicht 
durch  andere  Güter  heilbaren,  sondern  ewigen  und  unzerstreubaren 
Schmerze;  denn  nicht  durch  den  Untergang  des  einzebien  Dmges 
wird  er  in  uns  erregt,  ja  nicht  eiimial  bloss  durch  die  Vergäng- 
lichkeit alles  Irdischen,   sondern  durch  die  Nichtigkeit  der  Idee 
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Belbflt,  die,  mit  ihrer  Yerkfirperang ,  zugleich  dem  gemeinsamen 
Geschick  alles  Sterblichen  unterworfen  wurde,  mit  der  aber  jedes- 
mal eine  ganze  gottbeseelte  Welt  dahinstirbt.  Dies  ist  das  wahr- 
hafte Leos  des  Schonen  auf  der  Erde!  Und  dennoch  ist  in  dem- 
selben, und  muss  in  ihm  sein  jener  vollständige  Uebergang  des 
Gottlichen  und  Irdischen  in  einander,  so  dass,  indem  das  Sterb- 
liche vertilgt  vnrd,  nicht  bloss  an  dessen  Stelle  der  höhere  Zu- 
stand der  Verewigung  tritt,  sondern  eben  durch  den  Untergang 
erst  recht  einleuchtet,  wie  dieses  Sterbliche  zugleich  vollkommen 
Eins  mit  dem  Ewigen  ist  Dadurch  entsteht  die  überschwengliche 
Seligkeit,  die  mit  der  Wehmuth,  und  durch  sie,  bei  solchem  An- 
blick, in  unsere  Seele  strOmt,  und  uns  auf  so  wunderbare  Weise 
den  ganzen  Maassstab  gewöhnlicher  Empfindung  entrückt.^  — 

Man  findet  den  Boden  für  die  gegebenen  Andeutungen  über 
das  Wesen  der  Kunst  bei  Kant:  Kritik  der  Urtheilskraft. 

Dass  die  Kunst  sei,  ist  ein  rein  menschliches  Bedürfnisse 
1,1m  Fleiss  kann  Dich  die  Biene  meistern, 
In  der  Geschicklichkeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  sein. 
Dein  Wissen  theilest  du  mit  vorgezognen  Geistern, 
Die  Kunst,  o  Mensch,  hast  du  allein.^ 

(Schiller:  Die  Künstler.) 

Was  an  den  Kunstwerken  Kunst  ist,  die  Form  also,  ist 
Eigenthum  und  Abbild  der  Menschennatur,  der  Künstler  selbst 
ist  die  Seele,  das  Leben,  der  Lebenszweck  seines  Werkes,  er 
selbst  nach  seinen  einzelnen  Daseinsmomenten  giebt  in  der  Ge- 
staltung des  Stoffes  sich  selbst  Andererseits  erfolgt  die  Ver- 
wirklichung der  Kunst  nur  an  einem  bestimmten  Stoffe,  nur  also 
im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Aussenwelt,  denn  auch  die 
Poesie,  welche  am  meisten  Form,  am  wenigsten  Stoff  ist,  arbeitet 
doch  nur  mit  Vorstellungen,  welche  aus  dem  Zusammenhange 
des  Menschen  mit  der  Aussenwelt  erwachsen.  Dieser  Stoff,  wel- 
cher der  Natur  angehört,  jene  Form,  in  welcher  sich  unsere  Seele 
abbildet,  gehen  in  der  Kunst  so  zu  inniger  Verbindung  zusammen, 
dass  schon  hieraus  die  Analogie  der  menschlichen  Seele  mit  den 
Bewegungen  der  Natur  erhellt.  Nur  scheinbar  ist  der  Stoff  bloss 
ein  Aussen,  nur  scheinbar  ist  die  Menschenseele  bloss  ein  Innen; 
beides,  Natur  und  Seele  ist  in  seinem  innersten  Wesen  zugleich 
auch  das  andere.    Demnach  hätte  die  Untersuchung  jene  Analogie 
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zwiBchen  der  Seele  als  der  tnmsthervorbringenden  und  der  Welt 
als  der  knnsterleidenden  und  knnstdarbieteiideii  heransznstelleo ; 
dem  Formtrieb  in  ims  mnss  ein  Gestaltungsbedürfhiss  ausser  uns 
entsprechen,  d.  h.  eine  Gestaltongs- Andeutung,  welche  als  6e- 
staltungs-Reiz  wirkt  Nun  tritt  die  Beziehung  unserer  Organi- 
sation zu  jener  der  äusseren  Welt  auf  doppelte  Weise  uns  ent- 
gegen und  wird  uns  fassbar:  wir  sehen  und  wir  hören.  Geruch, 
Geschmack,  Gefühl  wirken  hierzu  nur  beiher,  um  die  Auffassung 
zu  individualisiren  und  zu  vervollständigen.  Das  Gesicht  zeigt 
uns  im  Räume  die  Form,  den  umfang,  die  Gränzen,  das  Schei- 
nen; das  Gehör  ftberliefert  uns  in  der  Zeit  den  Inhalt,  die  Tiefe, 
die  Endlosigkeit,  das  Wesen.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Entstehung 
der  Künste  in  einer  Doppelreihe.  —  Zerlegen  und  ordnen  wir  fer- 
ner jenes  Zusammengehen  des  menschlichen  Organismus  mit  den 
Bewegungen  der  Erscheinungswelt  nach  den  Graden,  in  welchen 
diese  Analogie  hervortritt  und  uns  zum  Bewusstsein  kommt,  so 
unterscheiden  wir  zuerst  als  die  Stufe,  auf  welcher  sie  am 
schwächsten  bemerkt  wird,  die  der  unorganischen  Welt,  welcher 
der  Mensch  nur  beikommt  durch  Messen  und  Zählen,  die  ihm  am 
wenigsten  deutlich  erschlossen  ist,  der  auch  in  ihm  nur  ein  dunkles, 
wenn  auch  tiefes  Wesen  entspricht;  auf  dieser  Stufe  erbaut  sich 
als  Kunst  des  Gesichts  die  Architektur,  als  die  des  Gehörs  die 
Musik.  Näher  entspricht  der  Seele  und  deutlicher  das  Leben  der 
organischen  Welt,  denn  sie  zeigt  ihm  Gebilde,  welche  an  sich 
schon  als  geistbewegt  sich  darstellen;  auf  dieser  Stufe  erzeugt 
sich  als  Kunst  für  das  Gesicht  die  Plastik,  far  das  Gehör  die 
Sprachkunst  Wir  schauen  endlich  in  eine  Welt  des  Geistes,  für 
welche  die  Erscheinung  nur  Mittel  der  Darstellung,  blosser  Schein 
ist,  welcher  das  Wesen  der  Dinge  verklärend  umfliesst,  und  es 
ergiebt  sich  auf  dieser  dritten  Stufe  als  Kunst  für  das  Gesicht  die 
Malerei,  für  das  Gehör  die  Poesie.  —  Alles  andere  sind  Misch- 
künste, welche  sich  an  die  eine  oder  andere  dieser  Kunstgruppen 
anlehnen.  Wir  werden  sie  weiterhin  ausführlicher  zu  besprechen 
haben. 

Die  Grenzen  der  Kunst  sind  hiermit  bezeichnet  Die  Seele 
des  Menschen  kann  schliesslich  nichts  Anderes,  Höheres  hervor- 
bringen, als  sich  selbst;  sie  findet  auch  in  der  Erscheinungswelt 
nur  das  ihr  Entsprechende  und  entnimmt  aus  derselben  daher 
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wieder  nur  sich  selbst  in  Gestalt  eines  Materiellen ;  sie  beschäftigt 
sich  also  in  der  Ennst  nnr  mit  sich,  wird  sich  gegenständlidi, 
beschaut  sich,  wie  sie  sein  mnss,  damit  sie  zur  Befriedigung  ge- 
langen kann.  So  bestimmt  nnd  beschränkt  in  ihrem  Wesen  nnd 
nach  ihrem  Gehalte  scheint  freilich  die  Eimst  ein  leeres,  wenn 
auch  heiteres  Gaukelspiel,  welches  der  Mensch  mit  sich  selbst 
spielt;  sie  erscheint  dem  Wahren  und  Guten  gegenüber  als  nich- 
tiger Schein,  wenn  wir  die  Abgränzung  ihres  Gebietes  als  Aus- 
schliessung des  umfassenderen  verstehen  und  betonen  d.  h.  wenn 
wir  das  Nur -Menschliche  ihres  Inhalts  um  dieses  Nur  willen  als 
das  Nicht- Wesentliche,  Nicht-Wahre,  Nicht -Göttliche  hinstellen. 
Zu  solcher  Entgegensetzung  berechtigt  uns  jedoch  nichts.  Auch 
die  Wahrheit  ist  nur  eine  menschliche  und  das  Gute  ist  das  Gute 
nur  f&r  uns;  denn  bestimmt,  wie  wir  sind,  durch  die  Eigenartig- 
keit unserer  Organisation,  sind  wir  auch  nur  nach  deren  Umfang 
und  deren  Bedingungen  zur  Theilnahme  an  dem  Höchsten  befähigt. 
Ueberall  aber  befinden  wir  uns  in  dem  Umkreise  desselben  Seins, 
und  so  weit  wir,  den  Andeutungen  unserer  Welt  folgend,  Ueber- 
irdisches  ahnen  und  darstellen,  so  weit  eben  ist  es  auch  bei  uns. 
Die  Eunst  umfasst  darum  das  Göttliche  for  uns,  weil  sie  das 
Menschliche  in  uns  in  seiner  Reinheit  ergreift. 

2.   Ton  der  Betheillgnng  der  Menschen  an  der  Kunst. 

Was  wir  über  das  Wesen  der  Eunst  gesagt  haben,  ergab 
sich  aus  Betrachtungen  über  das  Wesen  der  menschlichen  Seele, 
und  es  ei^ebt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  wir  die  Eunst  für 
ein  allen  Menschen  Gemeinsames  erachten,  dass  wir  dem  Eünstier 
also  keiae  absonderliche  Begabung  zuschreiben,  welche  nur  selten 
zu  finden  wäre  und  bloss  einzelnen  ausnahmsweise  von  der  Natur 
Bevorzugten  zukäme.  Das  BedürMss,  aus  welchem  die  Ennst 
erwächst,  zeigt  sich  nicht  vereinzelt  bei  Diesem  und  Jenem,  viel- 
mehr diarakterisirt  es  den  Menschen,  und  ebenso  ist  die  Art,  wie 
die  Eunst  es  befriedigt,  keine  nur  zufällig  vorkommende,  vielmehr 
die  gattungsgemässe,  allgemeine.  In  der  Tfaat  entspricht  dem  Satz: 
die  Eunst  ist  ftir  Alle  —  der  andere:  Alle  sind  Eünstier,  so  dass 
es  mit  der  Eunst  sich  verhält,  wie  mit  dem  Wahren  und  Guten: 
Alle  üben  sie  aus  und  begründen  ihr  Bestehn  für  Alle.   Schleier- 
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mach  er  (Vorlesungen  dber  Aesthetik  ed.  Lommatzschp.  108  ff.) 
sagt:  „Die  ästhetische  Thätigkeit  ist  eine  allgemeine  menschliche, 
kann  sich  aber  in  der  Masse  nur  als  Minimum  im  Traom  nnd 
unklaren  Yorstellnngen  entwickeln.  In  diesem  gebundenen  Zu- 
stande spricht  sich  aber  die  allgemeine  Anlage  im  Wfinschen  und 
Sehnen  aus,  dass  diese  Thätigkeit  frei  werde.  Der  Geist  hat 
das  zweifache  Bewusstsein,  dass  er  in  dieser  Einzelheit  ein  An- 
derer ist,  als  der  Andere,  und  dass  er  Eins  mit  dem  Anderen, 
identisch  mit  ihm  ist.  Wo  nun  in  irgend  einer  Bichtung  der  Eine 
bloss  zum  Verlangen  kommt  von  dem,  was  er  so  nicht  verwirk- 
lichen kann,  und  der  Andere  die  Thätigkeit  selbst  leistet,  da 
eignet  jener  sich  diese  an  und  findet  darin  die  Befriedigung  seines 
Verlangens.  Diese  Befriedigung  ist  nichts  Anderes,  als  die  Er- 
hebung des  Gattungsbewusstseins  über  das  Einzelne;  es  erregt 
sein  Wohlgefallen,  dass  das,  was  in  ihm  ist  und  nicht  zur  Voll- 
ständigkeit gebracht  werden  kann,  in  einem  Andern  wirklich  dazu 
gelangt  ist.^  —  P.  Ackermann  (Du  principe  de  la  po6sie  p.  2) 
sagt:  „que  le  sentiment  po^tique  n*est  pas  un  privil^ge  Celeste, 
mais  un  don  commun  k  Thumanitä,  comme  toutes  les  autres  facul- 
tas morales.^  Er  beruft  sich  dabei  auf  GOthe  bei  Eckermann 
(Gespr.  I.  p.  324),  und  giebt  als  Grund:  „Fltre  humain  est  tout 
entier  en  chaque  homme.^ 

Nicht  jede  Form  freilich,  in  welcher  Kunst  sich  darstellt, 
berührt  Jeden;  wohl  kaum  werden  alle  Arten  der  Kunstwerke 
demselben  Menschen  zugänglich  sein  und  befreiend  auf  ihn  wir- 
ken. Matt  femer,  wie  das  Kunstbedürfhiss,  der  Schmerz  der  End- 
lichkeit, bei  Vielen  sich  regt,  ist  bei  diesen  dann  auch  der  Ge- 
nuss,  die  Befriedigung  und  Freude.  Die  Meisten  werden,  wie  es 
auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  bemerkt  wird  —  denn 
auch  unter  den  Denkern  und  Praktikern  muss  gewöhnlich  „ein 
einziger  Reicher  viele  Bettler  in  Nahrung  setzen^,  giebt  es  der 
„Könige**  nur  wenig,  der  „Kärrner**  in  Menge  —  (Schiller: 
Kant  und  seine  Ausleger)  eher  das  Kunstwerk,  welches  geschaffen 
ist,  (mit  mehr  oder  weniger  Abweichung)  reproduciren,  als  sich 
selbst  zum  Schaffen  begeistern,  sich  lieber  erfreuen  in  überwiegend 
passivem  Verhalten,  als  sich  anspannen  zu  schöpferischer  Thätig- 
keit Beine  Passivität  giebt  es  übrigens  hierbei  natürlich  nicht, 
und  oberflächlich  ist  die  Betrachtung,  welche  in  dem  Genuss  der 


12  All^meiner  Tbeil. 

Ennst  eben  nur  das  Gemessen,  ein  Vergnfigen  findet,  die  Bethä- 
tignng  aber  des  künstlerischen  Sinnes  in  demselben  nicht  als  eine 
dnrchans  aktive  erkennt.  Was  als  Idee  in  der  Phantasie  des 
Eünstlecs  dem  Werke  voranging  und  seine  Ansf&hnmg  leitete, 
lebt  im  sinnig  eindringenden  Gennsse  wieder  auf,  und  es  kehrt 
so  ans  dem  Kunstwerk  gewissermassen  die  Idee  als  Empfindung 
in  die  Henschenseele  zurück.  Richtig  sagt  desshalb  George 
Sand  (Der  Teufelssumpf,  übers,  von  Cornelius):  „Der,  wel- 
cher aus  dem  Gefühl  für  Poesie  edle  Genüsse  schöpft,  ist  ein 
wahrer  Poet,  und  wenn  er  auch  sein  Leben  lang  nicht  einen  ein* 
zigen  Vers  gedichtet  hätte.«  —  Was  Aristoteles  sagt  (Rhet. 

3,  7):  „o'viw^iotoita^M  ad  6  dicavwv  rt^  «oc^vfrtxc?^  Xeyovri**  und 

Horaz  (A.  P.  101):  „üt  ridentibus  adrident:  ita  fientibus  ad- 
sunt  Humani  vultus.  Si  vis  me  flere,  dolendum  est  Primum 
ipsi  tibi*^  cet  —  gilt  überraschend  vom  lebendigen  Eunstwerk. 
Yxem  (üeber  Güthe's  Charakter  p.  2)  bemerkt:  „Wenn  ein 
jedes  Eunstwerk,  insofern  die  Phantasie  und  durch  diese  alle  an- 
deren Erftfte  der  Seele  es  hervorbringen,  auch  das  Gepräge  des 
Geistes  an  sich  trägt,  der  es  erzeugte,  so  wird  der  Beschauer  des 
Eunstwerks,  indem  er  sich  durch  dasselbe  in  eine  andere  —  der 
Natur  des  menschlichen  Geistes  gemässe  —  Welt  versetzt  sieht, 
sich  auch  unwillkürlich  eben  jenem  hervorbringenden  Geiste  ver- 
wandt oder  doch  nahe  fUilen;  —  er  wird  bei  wiederholter  Be- 
trachtung nicht  nur  die  Thätigkeit  desselben ,  seine  Absichten,  die 
Gesetze,  nach  denen  er  hervorbrachte,  sondern  auch  in  diesem 
allen  wieder  seine  Persönlichkeit,  seinen  Charakter  und,  mit  Einem 
Worte,  ihn  selbst  zu  erkennen  bemüht  sein.«.  „Insofern  freilich 
ein  Eunstwerk  nur  das  Resultat  einer  vorübergehenden  Thätigkeit 
ist,  wird  aus  demselben  auch  immer  nur  eine  einzelne  Bildungs- 
stufe des  Efinstlers  erkannt  werden  können.«  — 

Wenn  nun  auch  femer  eine  einseitige  Ausbildung  vieler  Men- 
schen ebensowohl  für  als  gegen  die  Eunst  anzuerkennen  sein  wird, 
so  ist  doch  ein  Yerhältniss  zu  ihr  an  sich  in  Jedem  vorhanden 
und  zeigt  sich,  natürlich  in  Gradunterschieden,  wie  jede  Befähigung, 
entweder  als  Sinn,  der  überwiegend  nur  au&immt,  oder  als  Talent, 
welches,  gegebener  Anregung  folgend,  wiedergiebt  und  ein  Schaffen 
gleichsam  fortsetzt,  oder  als  Genie,  welches  aus  sich,  in  ursprüng- 
her  Frische,  das  Eunstwerk  hervorbringt.  Dass  aber  die  Eunst 
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vorzugsweise  als  Ergebniss  einer  besonderen  Natoranlage  an- 
gesehen wird,  —  „poetam  natura  ipsa  yalere  et  mentis  viribus 
excitari  et  quasi  divino  quodam  spiritu  inflari"  (Cicero:  P.  Arch.  8) 
—  erklärt  sich  einmal  daraus,  dass  allerdings  das  Schöpferische 
gerade  beim  Kunstwerk  am  meisten  hervortritt,  so  dass  blosse 
Reproduktionen,  zu  welchen  auch  Fleiss  bei  geringer  Anlage  be- 
fiyhigt,  weniger  geachtet  werden,  dami  aber  daraus,  dass  in  der 
Kunst  das  volle  Gewicht  auf  die  Form  fällt,  welche  eben  schlech- 
terdings befriedigen  muss.  Wohlgemeintes,  Nachgeahmtes,  Halb- 
vollendetes, Mittehnässiges  kann  bei  allen  anderen  Bestrebungen 
immer  noch  als  ein  Achtbares  erscheinen,  in  der  Kunst  aber  ist 
es  ohne  Werth.  Freilich  ist  auch  im  Gebiete  der  Kunst  gar  viel 
zu  lernen,  und  der  talentvollen  Techniker  giebt  es  genug,  welche 
im  Kreise  genügsamer  Zeitgenossen  mit  Ruhm  von  der  Nach- 
ahmung der  Genien  oder  genievoller  Kunstepochen  zehren ;  wahrer 
SchOpfergeist  jedoch,  die  Originalität  lässt  sich  in  keiner  Sphäre 
menschlicher  Thätigkeit  erlernen  oder  erarbeiten  und  bleibt  dess- 
halb  der  Vorzug  einer  kleinen  Zahl.  — 

Zeigt  es  sich  so,  dass  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
die  Kunst  ein  gemeinsamer  Besitz  aller  Menschen  ist,  so  folgt, 
dass  überhaupt  der  Einzelne  als  solcher  die  Kunst  nicht  hervor- 
zubringen vermag,  wie  ja  selbst  die  Ausschmückung  des  Körpers 
bei  ]S[ulturvölkem  ebensowohl,  wie  bei  den  Wilden  nur  als  Mode 
d.  h.  durch  Betheiligung  Aller  besteht  und  Form  gewinnt.  Darum 
genügte,  wie  die  Geschichte  zeigt,  zur  Blüthe  irgend  einer  Kunst 
niemals  das  blosse  Vorhandensein  einzelner  Talente;  Zeit,  Ort, 
Umstand  d.  h.  der  bestimmte  Mensch,  das  bestimmte  Volk,  die 
Mitlebenden  bedingen  sie  und  igeben  ihr  Richtung  und  Gesetz. 
Wahre  Kunstbegeisterung  entspringt  aus  dem  Bewusstsein  des 
Künstlers,  für  Alle  zu  arbeiten;  ohne  innige  Beziehung  zum  Volks- 
geiste, ohne  geschichtliche  Berechtigung  schaut  kein  Künstler, 
giebt  es  keine  Kunst.  — 

Es  darf  endlich  nicht  übersehen  werden,  dass  auch  dort  schon 
Freude  an  dem  Können  und  Schaffen,  an  dem  Schein  und  an  dem 
Schönen  vorhanden  ist,  der  Eintritt  in  die  Sphäre  der  Kunst  also 
anzuerkennen,  wo  doch  von  den  höchsten  oder  auch  nur  von  reinen 
Kunstforderangen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Auch  an  der  Kunst 
haftet  ja  ein  individuelles  Moment  —  denn  kein  Mensch  ist  nur 
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EfinsÜer  und  sonst  nichts  —  nnd,  absolut  genommen,  entspricht 
so  keine  Hervorbringong  der  Idee  der  Kunst  vollkommen.  Auch 
der  Mensch  ist  nicht  bloss  in  der  Zeit  vollkommener  Reife  des 
Körpers  und  des  Geistes  —  wenn  anders  in  seinem  Leben  dieser 
Punkt  bestimmt  angegeben  werden  kann  —  als  wirklicher  Mensch 
zu  erachten,  vielmehr  stellt  er  diesen  in  dem  Verlauf  seines  gan- 
zen Lebens  dar,  so  weit  ihm  dies  nach  den  Schranken  seiner 
Individualität  vergönnt  ist,  nicht  aber  in  einem  einzelnen  Daseins- 
momente. So  wird  also  eine  unbefangene  Betrachtung  die  An- 
fänge ästhetischer  Entwicklung  nicht  desshalb  mit  Verachtung 
behandeb,  weil  bei  ihnen  nur  ein  Minimum  ideellen  Gehalts  her- 
vortritt und  also  auch  eine  Befriedigung  sehr  leichter  Art  statt- 
findet. Immerhin  mag  man  diese  mit  dem  Namen  des  sinnlichen 
Wohlgefallens  von  reineren  Kunstgenüssen  unterscheiden;  dennoch 
wird,  wer  sich  darauf  versteht,  als  ein  Mensch  von  Geschmack 
zweifellos  in  einem  Bezüge  zur  Kunst  und  zum  Schönen  stehn. 
Der  Sinn  des  Gefühls,  Geruchs  und  Geschmacks  lassen  keine  Art 
ästhetischen  Genusses  zu,  als  diese  niedere,  Auge  und  Ohr  sind 
aber  von  ihr  nicht  ausgeschlossen.  Ein  Feuerwerk,  ein  Kaleidoscop, 
der  Ton  der  Aeolsharfe,  der  Glocken  schmeichehi  in  der  That 
nur  den  Sinnen,  eine  wohllautende,  weiche  Stimme,  gefällige  Aus- 
sprache ist  am  Ende,  abgesehen  vom  Inhalte  des  Gesprochenen, 
blosser  Reiz,  dennoch  würde  eme  schwache  Empfänglichkeit  für 
dergleichen  Anregungen  des  Auges  oder  Ohrs  auch  sicher  auf  ge- 
ringen Smn  für  die  bildenden  und  musischen  Künste  überhaupt 
schliessen  lassen. 

Und  wenn  in  diesem  Falle  die  ästhetische  Auffassung  und 
die  dieser  entsprechende  Kunst  hinter  dem  Begriff  der  Sache 
zurückbleibt,  so  kann  andererseits  eine  einseitige  Ausbildung  des 
begrifflichen  Denkens  oder  des  praktischen  Strebens  die  Menschen 
dahin  fahren ,  dass  sie  überhaupt  die  Befriedigung  des  Geistes  auf 
dem  Wege  der  Kunst  allein  ablehnen,  ohne  doch  die  Verbindung 
mit  ihr  vollständig  aufzugeben.  Das  Interesse  am  Schönen  ist  dann 
freilich  kein  reines  mehr,  man  naht  sich  dem  Objekt  nicht  mehr  ohne 
einen  bestimmten  anderweitigen  Zweck  und  trennt  die  Form  von 
dem  Wesen,  aber  auch  dann  ist  die  Beziehung  zur  Kunst  noch 
anzuerkennen,  und  wer  also  nur  etwa  noch  didaktische  Poesie 
ernst  genug  für  sich  findet,  Leopold  Sehe fer's  Laienbrevier,  oder 
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Angelas  SilesiuB  Spruche,  der  ist  doch  ohne  Sinn  f&r  Poesie 
nicht  zu  denken. 

Liefern  uns  für  die  Auffassung  des  Schönen  in  den  Anfängen 
der  Kunst  im  Allgemeinen  die  Ungebildeten  Beispiele,  so  werden 
uns  für  das  zuletzt  geschilderte  Verhältniss  zur  Kunst  als  Indivi- 
duen Gelehrte,  Männer  der  Wissenschaft  einfallen,  als  Völker  Rö- 
mer und  Chinesen,  als  Zeiten  z.  B.  die  der  Heistersänger  in 
Deutschland. 

Zusammenfassend  also  sagen  wir:  die  Kunst  ist  nur  scheinbar 
dem  Individuum  angehörig,  sie  ist  das  Werk  und  der  Besitz  der 
Gattung,  wie  etwa  die  Religion,  die  Greschichte.  Auch  in  der 
Geschichte  sind  es  nicht  die  einzelnen  sogenannten  geschichtlichen 
Personen,  welche  diese  machen,  sondern  die  Völker  sind  es, 
welche  durch  Eiozehie  sich  aussprechen.  — - 

Wir  weisen  noch  darauf  hin,  dass  die  Betheilignng  in  der 
Kunst  in  dem  Maasse  allgemeiner  zu  werden  scheint,  als  diese 
geistiger  wird.  Es  folgen  so:  Architektur,  Plastik,  Malerei,  Musik, 
Sprachkunst,  Dichtkunst  d.  h.  Kunst  im  Gebiet  des  Gedankens.  — 

3.   Vom  Ursprung  des  Kunstwerkes. 

Wir  bezeichneten  oben  den  Schmerz  als  den  Stachel,  welcher 
ursprünglich  in  der  Menschenseele  das  Bedürfioiss  der  Kunst  er- 
weckt.   Es  ist  dies  jetzt  näher  anzugeben. 

Das  ^hier  lebt  in  unmittelbarer  Einheit  mit  der  Natur,  ist 
daher  mit  ihr  weder  zufrieden  noch  unzufrieden.  Auch  der  Mensch 
ist  Natur,  aber  er  entwickelt  sich  zu  einer  Doppelstellung;  er  ist 
sie  selbst,  aber  er  ist  auch  sie  selbst  gegen  sidi  selbst,  denn  er 
ist  Dasein  und  er  ist  IcL  Sein  Dasein  verläuft  nach  dem  Natur- 
gesetz, sein  Ich  strebt  nach  Selbstbestimmung,  d.  h.  nach  Freiheit. 
Die  Weltgeschichte  zeigt,  wie  in  diesem  Ringen  des  Ich's  mit  der 
Natur  das  Mensch^igeschlecht  sich  entfaltet.  Wir  fühlen  demnach, 
sobald  wir  anfangen  uns  zu  fOhlen,  zugleich  unsere  Entzweiung, 
fahlen  die  Natur  als  uns  fremd,  gleichgültig,  incongruent,  und 
dieser  Schmerz  treibt  zur  Darstellung  einer  uns  congruenten  Na- 
tur, —  (bruchstücksweise,  wie  wir  ja  auch  nur  einzelne  Daseins- 
momente in  uns  selbst  zu  empfinden  vermögen)  —  welche  uns 
durch  die  Wirklichkeit  des  Kunstwerks  die  Möglichkeit  un- 
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Berer  Gongraenz  mit  der  Natur  erweist,  welche  unser  Ideal  als  in 
den  Bedingungen  mit  einbegrififen  zeigt,  unter  welchen  die  Natur 
steht.  GOthe  spricht  über  diese  Incongruenz  der  Natur  gegen 
Sulzer  (Gr.  Ausg.  Th.  26  p.  17),  und  sagt  u.  A.  „Was  wir  von 
Natur  sehen,  ist  Kraft,  die  Kraft  yerschlingt;  nichts  gegenwärtig, 
alles  vorübergehend;  tausend  Keime  zertreten,  jeden  Augenblick 
tausend  geboren,  gross  und  bedeutend,  mannig&ltig  ins  Unendliche ; 
schön  und  hässUch,  gut  und  bös,  Alles  mit  gleichem  Rechte  neben 
einander  existirend.  Und  die  Kunst  ist  gerade  das  Widerspiel; 
sie  entspringt  aus  den  Bemühungen  des  Individuums,  sich  gegen 
die  zerstörende  Kraft  des  Ganzen  zu  erhalten.^  — 

In  dem  Gefühl  der  Incongruenz  unseres  durch  Natumothwen- 
digkeit  bestimmten  Seins  und  der  Freiheit  des  Ich  liegt  ebenso- 
wohl der  Keim  des  Stolzes  auf  unsere  Menschenwürde,  der  zu 
Thaten  treibt  und  die  Natur  sich  zu  unterwerfen  strebt,  wie  das 
Leiden  der  Seele,  welches  sehnsüchtig  nach  Mitgefühl,  Ruhe,  Ver- 
söhnung trachtet;  jener  Stolz  betont  das  Ich,  dieses  Leiden  be- 
kennt unsem  Zusammenhang  mit  der  Natur,  unsere  Trennung  von 
einer  Mutter.  Theoretisch  bethätigt  sich  jener  Stolz  in  der  Philo- 
sophie, praktisch  in  der  Ethik  und  Politik;  theoretisch  bethätigt 
sich  dieses  Leiden  in  der  Religion,  praktisch  in  der  Kunst,  und 
der  Gultus  der  Religion  wird  daher  leicht  zur  Kunst  selbst. 

Dieses  Leiden  ist  also  kein  vorübergehendes,  es  ist  mit  dem 
Ich  zi^leich  gegeben,  dessen  Wahlspruch  Hobbes'  Wort  ist:  „ex- 
eundum  e  statu  naturae*^  —  und  steigert  sich  darum  mit  dem  fort- 
schreitenden Bewusstsein.  Die  Cultur,  das  Reich  des  Ich,  wird 
zuletzt  bedroht  durch  den  Angstschrei  des  vereinsamten  Herzens: 
Retoumons  k  la  nature!  —  „Wir  sehen  alsdann  in  der  unvernünf- 
tigen Natur  nur  eine  glücklichere  Schwester,  die  in  dem  mütter- 
lichen Hause  zurückblieb,  aus  welchem  wir  im  Uebermuth  unserer 
Freiheit  heraus  in  die  Fremde  stürmten :  Mit  schmerzlichem  Ver- 
langen sehnen  wir  uns  dahin  zurück,  sobald  wir  angefangen,  die 
Drangsale  der  Cultur  zu  erfahren,  und  hören  im  fernen  Auslande 
der  Kunst  der  Mutter  rührende  Stimme.*'  (Schiller:  Ueber  naive 
und  sent.  Dichtung.    Gr.  Ausg.  Th.  10  p.  295.) 

Es  könnte  im  Hinblick  auf  jene  Entgegensetzung,  welche 
Schiller  (Ueber  naive  und  sentimentalische  Dichtung.)  zwischen 
naiver  und  sentimentalischer  Dichtkunst  macht,  uns  scheinen,  als 


Das  System  der  Künste.  17 

hätte  unsere  Anffassimg  nur  die  letztere,  d.  h.  also  die  moderne, 
im  Auge,  denn  nach  Schiller  geniesst  in  jener  die  glückliche 
Menschheit  die  Natur  als  eine  Wirklichkeit,  welche  ist,  und 
strebt  nur  in  dieser  nach  einem  Ideal,  welches  sein  sollte. 
Schiller  übersieht  indess,  dass  eben  in  dem  Reiz  des  Schaffens 
der  Schmerz  schon  sich  kund  giebt  und  von  ihm  aus  sich  immer 
schärfer  zuspitzt,  aufsteigend  von  Nichtbefriedigung  bis  zur  Qual, 
und  der  von  ihm  entwickelte,  im  Uebrigen  wohl  begründete,  Unter- 
schied zwischen  antiker  und  modemer  Kunst  ist  ein  gradueller, 
kein  absoluter.  Auf  Göthe  z.  B.,  dessen  Schöpfungen  Schiller 
selbst  in  der  Abhandlung  als  naive  bezeichnet,  welcher  sich  das 
Bedrückende  von  der  Seele  herunterschrieb,  würde  die  Unterschei- 
dung nur  sehr  bedingt  anzuwenden  sein,  und  es  dürfte  genügen, 
jene  naive  Dichtkunst  als  eine  solche  zu  denken,  in  welcher  der 
Anstoss  zur  Eunstschöpfung  überwiegend  von  der  Natur  ausgeht, 
die  sentimentalische  als  diejenige,  welche  vom  Subjekt  aus  beginnt. 
Ein  Sein  bringt  es  jedoch  nie  ohne  Entsprechen  des  andern  Fak- 
tors zum  wirklichen  Schaffen.  —  Es  ist  femer  selbstverständlich, 
dass,  da  die  Kunst  eben  aus  jenem  Schmerze  hervorgeht,  sie  (für 
jeden  betreffenden  Daseinsmoment)  auch  dessen  Heilung  ist,  so 
dass  er  in  ihr  sich  auflöst  oder  vielmehr  zu  Grunde  geht.  Die 
kunsterfüllte,  kunstbegeisterte  Seele  weiss  daher  auch  nichts  mehr 
von  ihrem  Schmerz,  wenn  sie  sich  nicht  besinnt,  sondem  sie  freut 
sich  jenes  erhöhten  Lebens  als  eines  sich  von  selbst  vorstellenden; 
freilich  ist  uns  Menschen  solches  Leben  nur  zeitweilig  vergönnt, 
und  nur  zeitweilig  auch  ist  es  berechtigt.  — 

Dass  aber  jener  Schmerz  der  Gattung  in  uns,  welcher 
seine  Heilung  in  der  Kunst  findet,  erst  später  in  das  Bewusst- 
sein  tritt,  sowohl  bei  den  Individuen  als  im  Leben  der  Völker, 
hat  darin  seinen  Grund,  dass  er  feiner  ist,  weil  geistiger  Art. 
Er  wird  desshalb  nicht  gefühlt,  oder  tritt  doch  auf  so  lange  zu- 
rück, bis  der  erste  Tumult  unseres  Naturdaseins  sich  gelegt  hat, 
bis  das  Individuum  als  solches  sein  sinnliches  Bestehen  der 
Aussenwelt  gegenüber  gesichert  hat  So  lange  noch  der  Kampf 
um  die  Existenz  selbst  geführt  wird,  so  lange  noch  das  rohere 
Bedürfioiss  unmittelbar  uns  zur  Unterwerfong  unter  die  Natur 
zwingt,  so  lange  also  der  Mensch  sich  noch  nicht  loszulösen  ver- 
mag  von  ihr,   nur   ihre  Stimme   hört  und   beachten   muss,    so 
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lange  also  die  Entzweiung  nicht  eingetreten  ist  und  von  dem 
Bewusstsein  erfasst  wurde,  so  lange  bedarf  er  keiner  Kunst  und 
hat  desshalb  keine.  In  diesem  Sinne  gilt,  was  Schopenhauer 
sagt  (Welt  als  Wille  und  Vorstellung  Th.  2  p.  466):  „Die 
Mutter  der  nützlichen  Künste  ist  die  Noth;  die  der  schönen  der 
Ueberfluss.  Zum  Vater  haben  jene  den  Verstand,  diese  das  Genie, 
welches  selbst  eiue  Art  Ueberfluss  ist,  n&mlich  der  der  Erkennt- 
nisskraft über  das  zum  Dienste  des  Willens  erforderliche  Maass.*' 
—  Es  verhält  sicli  ebenso  mit  jeder  anderen  Bethätigung  der 
Freiheit  des  Menschen;  die  äusseren  Voraussetzungen  für  das  Ent- 
stehen von  Wissenschaft,  Gesetz,  Religion,  Kunst  sind  im  Ganzen 
und  Grossen  dieselben,  und  darum  ist  für  sie  das  Weib,  wesent- 
lich die  Naturseite  des  Geschlechts  darstellend  und  festhaltend  — 
es  fehlt  ihm  eben  die  Entzweiung  in  ihrer  Tiefe  —  weniger  an- 
geregt und  befähigt.  Wie  sehr  verschwinden  übrigens,  von  hier 
aus  angesehen,  die  Ungleichheiten  im  Schicksal  der  Menschen  1 
Ohne  Tiefe  der  Entzweiung  kein  Denker,  kein  Künstler;  erst  der 
zerreissende  Seelenschmerz  fasst  die  Wahrheit,  &sst  den  Glauben 
und  kennt  sie;  ohne  Hölle  kein  Himmel  der  Seeligkeit;  schlafen 
die  Sorgen  des  täglichen  Brodes,  so  erwachen  um  so  lebendiger 
die  Kämpfe  der  Seele,  wer  ein  Mittelmaass  von  selbst  sich  be- 
wahrt, wen  nie  der  Menschheit  ganzer  Jammer  erfasst,  weil  seine 
Natur  es  ihm  so  verstattet,  der  ist  doch  auch  in  seinem  Glücke 
immer  nur  mittelmässig. 

Damit  die  Seele  sich  ausspreche,  muss  sie  sich  mit  einem 
Leibe  bekleiden,  einem  Stoffe,  und  diesen  entnimmt  sie  der  Natur. 
Sie  schafft  sich  so  eine  von  ihr  belebte,  vermenschlichte  Welt, 
welche  ihre  Gleichgültigkeit  und  Fremdheit  abgelegt  hat  und  mit 
ihr  sympathisirt.  Schon  unser  Weinen,  Klagen,  Aussprechen  er- 
leichtert uns,  und  doch  ist  es  nur  der  menschliche  Laut,  welcher 
durch  das  Medium  der  Luft  an  uns  anklingt  und  wie  ein  Zeichen 
des  Mitgefühls  der  Natur  uns  unserer  Einsamkeit  entreisst.  Göthe 
entlastete  seine  Seele,  wie  er  sagt,  indem  er,  „was  ihn  erfreute 
oder  quälte,  oder  sonst  besciiäftigte,  in  ein  Bild,  ein  Gedicht  um- 
wandelte*, d.  h.  indem  er  es  dem  Ich  entriss  und  seiner  Kunst- 
Welt  übergab,  und  es  ist  hierbei  in  der  That  Dasselbe,  ob  die 
Seele,  welche  zur  Darstellung  sich  gedrungen  fühlt,  ihre  An- 
regung von  freudigen  oder  von  schmerzlichen  Empfindungen  em- 
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pfängt,  denn  auch  die  Freude  schmerzt,  wenn  sie  einsam  bleibt, 
kein  Echo  findet  im  All.  Andere  Arten  der  Praxis,  Heilmittel 
gegen  Leiden  anderer  Art,  Leiden  nämlich  des  Individuums  als 
solchen,  gehen  nicht  direkt  auf  diese  Befreiung  des  Ich;  sie  zer- 
streuen allerdings,  lenken  die  Empfindung  ab,  aber  nur  mittelbar, 
sofern  sie  eben  Thätigkeiten  sind,  denn  unmittelbar  verfolgen  sie 
eben  andere  Zwecke ;  die  Kunst  aber  will  allein  diese  Darstellung 
des  Seelenmoments,  und  ihr  fügt  sich  der  Stoff  nicht  nur,  sondern 
er  scheint  diese  Darstellung  selber  zu  suchen  und  herauszufordern. 
Und  jeder  Stoff,  welchen  die  Seele  in  dem  Gefahl,  mit  dem  Ver- 
trauen ergreift,  dass  die  Natur  ihr  sich  conform  verhalte,  leistet, 
was  er  verspricht.  Doppelt  also  erfolgt  der  Beiz  zum  Kunstwerk, 
er  regt  sich  in  der  Seele  des  Menschen,  sobald  sie  sich  frei  fühlt, 
er  ruht  gebunden  und  schweigend,  aber  nur  harrend,  dass  ihm 
der  menschliche  Mund  geliehen  werde,  um  sich  zu  äussern,  in 
der  Materie  und  in  den  Metamorphosen  der  Natur.  —  und  hier 
ist  es  nun,  wo  das  Genie,  der  schöpferische  Mensch,  die  Inter- 
pretation übernehmen  muss.  Denn  nicht  jedes  Auge  sieht,  nicht 
jedes  Ohr  hört,  nicht  jedem  Sinne  enthüllt  sich  von  selbst,  was 
die  Natur  freigebig  dem  Genius  offenbart;  nur  den  Sonntags- 
kindem  der  Kunst  ist  es  vergönnt,  den  Menschengeist  sogleich 
auch  wiederzufinden  in  dem  bewusstlosen  Regen  und  Weben  der 
Schöpfang,  den  anderen  giebt  die  Natur  nur  zufällig,  bei  einem 
Zusammentreffen  vieler  glücklicher  Momente,  —  in  der  Seele  so- 
wohl, wie  in  der  äusseren  Welt,  —  das  uns  Entsprechende,  un- 
sere Natur  Bejahende  zu  sehn,  zu  hören,  zu  fahlen.  Die  Kunst- 
Welt  aber,  zu  welcher  der  Genius  den  Menschen  den  Eingang  er- 
schliesst,  tilgt  das  Zufällige  in  dieser  vermenschlichten  Natur,  und 
so  ist  sie  uns  wirklich  die  Welt  geworden,  welche  die  wirk- 
liche nur  ahnen  lässt.  An  solche  Welt  glaubt  der  Mensch  in 
der  Religion  wie  in  der  Kunst;  Gott  wird  in  beiden  Sphären  zum 
Menschen,  die  Welt  gilt  nur  als  Mittel  ihn  zu  offenbaren.  — 

Man  kann  sich  also  vorstellen,  die  Natur  reize  zur  Nach- 
ahmung, und  so  entstehe  die  Kunst;  man  kann  aber  ebensowohl 
sagen,  dass  em  Kunsttrieb  der  Seele  inwohne,  welcher  sie 
nOthige,  zu  schaffen ;  in  der  That  ist  es  das  Zusanmientreffen  bei- 
der Bewegungen,  welches  die  Kunst  hervorbringt.  Natur  und 
Mensch  sind  mit  und  für  einander  geschaffen,  und  darum  trifft 
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das  Sehnen  im  Menschen  anf  jene  Andentangen  seiner  Befriedigung 
in  der  Natnr.  Wollen  wir  hier  voi^eifend  nach  dem  Gesagten 
die  Reihe  der  Künste  ordnen,  so  scheint,  als  ob  bei  der  Bauicnnst, 
Bildknnst,  Malerei,  welche  wir  oben  (p.  9)  als  Ktinste  des  Ge- 
sichts bezeichneten,  die  Anregung  vorwiegend  von  aussen  erfolgt, 
bei  den  Künsten  des  Gehörs  dagegen:  Musik,  Sprachkunst,  Poesie 
vorwiegend  von  innen. 

4.   Ton  dem  System  der  Kftnste. 

Wenn,  wie  wir  ausführten,  der  Mensch  in  der  Kunst  sich 
selbst  darstellt  und  nur  sich,  so  werden  auch  die  verschiedenen 
Formen,  in  welche  Kunst  sich  auseinanderlegt,  durch  psycholo- 
gische Untersuchung  sich  ergeben.  Andrerseits  stellt  sich  die 
Kunst  in  Wirklichkeit  doch  eben  nur  in  diesen  verschiedenen  For- 
men dar  —  es  giebt  ja  keine  Kunst  als  solche  —  und  da  deren 
Verschiedenheit  sichtlich  auf  dem  Material  beruht,  welches  die 
Seele  ergreift,  um  sich  ihm  einzubilden,  so  würde  ebensowohl  aus 
einer  Gruppirung  des  Materials  eine  brauchbare  Uebersicht  und 
Rubrizirung  der  Kunstformen  zu  gewinnen  sein.  Aber  beide  Ein- 
theilungen  würden  nur  die  eine  der  beiden  Seiten  berücksichtigen, 
um  die  es  sich  handelt,  denn  die  menschliche  Seele  bewegt  sich 
nicht  unabhängig  von  den  Reizen  der  Aussenwelt,  und  ebenso 
zeigt  uns  die  Welt  im  Gebiete  der  Kunst  ihren  Stoff  als  einen 
solchen,  wie  er  der  Menschenseele  conform  ist.  Es  ist  ja  z.  B. 
die  architektonische  Seele,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  wollen, 
keineswegs  auch  eine  malerische  oder  musikalische  oder  dich- 
terische, und  die  Verschiedenheit  der  Künste  beruht  also  nicht 
nur  auf  dem  Aussen  oder  dem  Innen,  sondern  auf  beiden  ver- 
einigt. Das  Charakteristische,  Unterscheidende  der  einzelnen 
Künste  wird  daher  nur  dann  richtig  verstanden  werden,  wenn  es 
zwar  im  Menschen  selbst  aufgesucht  wird,  aber  nicht  in  dem  ab- 
strakten, begrifflichen  Menschen,  sondern  in  dem  wirklichen,  wel- 
cher als  Naturwesen  und  in  der  Wechselwirkung  mit  der  Natur 
lebendig  ist,  die  sowohl  in  ihm  wie  ausser  ihm  ihn  trägt  und 
umfasst.  Nennen  wir  also  jene  endlose  Menge  von  inneren  und 
äusseren  Faktoren,  welche  helfend  und  hindernd  sein  Naturdäseia 
bedingen,  das  Sinnliche,  Leibliche,  und  bezeichnen  wir  Jenes,  was 
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dieser  Vielheit  gegenüber  ihn  als  Individuum,  als  Ehiheit  bewahrt, 
als  sein  Gleistiges,  die  Seele;  so  wird  in  der  Verschiedenheit  der 
Beziehung  der  Seele  (als  der  Einheit)  auf  das  Leibliche  (als  der 
Vielheit)  der  Grund  zu  finden  sein,  warum  die  eine  Seele,  um  in 
der  Kunst  zu  einer  ihr  adäquaten  Darstellung  zu  gelangen,  ein 
solches,  die  andere  ein  anderes  Material  sich  vorstellt  und  darum 
auch  ein  entsprechendes  in  der  Aussenwelt  sich  erwählt.  Wir 
deuten  hier  nur  an,  was  wir  allerdings  meinen,  dass,  wenn  von 
Künstlern  hervorragenden  Schafiungsvermögens  die  Rede  ist,  sich 
im  Leiblichen  und  Geistigen,  im  Temperament,  in  der  Auffassungs- 
weise,  im  ganzen  Charakter  auch  jene  Unterschiede  bemerkbar 
machen  werden,  welche  sie  zu  den  verschiedenen  Kunstformen 
hinweisen.  — 

Die  Seele  als  das  Einigende  und  Zusammenhaltende  im  Leib- 
lichen mag  passend  als  das  Herrschende  diesem  gegenüber  be- 
zeichnet werden,  keineswegs  aber  versteht  sie  ihre  Herrschaft  in 
jedem  Individuum  in  gleicher  Art  oder  übt  sie  auf  dieselbe  Weise 
aus.  Was  Aristoteles  (de  anima  1,  3)  gegen  die  Pythagorischen 
Vorstellungen  von  der  Seelenwanderung  bemerkt,  dass  nämlich 
nicht  jede  Seele  in  jeder  Leiblichkeit  wohnen  könne,  wie  die 
Baukunst  nicht  in  Flöten,  findet  auch  hier  seine  Anwendung. 
Von  diesen  Verschiedenheiten  zunächst  abgesehn  erkennt  und 
fohlt  sich  allerdings  das  erwachte  Bewusstsein  des  Menschen  in 
jedem  Individuum  als  das  mit  sich  Identische  im  Wechsel  des 
Sinnlichen,  als  beharrende  Einheit  dem  Vielen  gegenüber,  und 
durchgängig  wird  daher  die  kunstübende  Seele  dem  Materiale, 
welches  sie  zum  Kunstwerk  gestaltet,  Einheit  verleihen,  denn 
nur  so  entspricht  dieses  ihrem  Wesen.  Einheit,  dem  Vielen  gegen- 
über, macht  sich,  wo  sie  am  schwächsten,  lässigsten  auftritt,  als 
eine  Ordnung,  als  äusserliche  Gruppirung  von  Theilen  in  einem 
Ganzen  geltend;  straffer  und  strenger  greift  sie  ein,  wenn  sie 
mit  Herrschermacht  die  Theile  völlig  mit  ihrem  Willen  und  Wesen 
durchdringt,  ihnen  ihren  Stempel  aufdrückt  und  sich  so  zu  ihnen 
verhält,  väe  das  Leben  zu  den  Gliedern  eines  Organismus;  sie 
geht  endlich  auf  den  Grund  dieser  ihrer  Macht  zurück,  wird 
innerlicher  und  geistiger,  erkennt  sich  als  den  Werth,  als  die  Be- 
deutung ihres  Leibes,  und  neben  ihr  behält  dann  die  Vielheit 
nur  den  Sinn,  die  Erscheinung  der  Seele  zu  sein.  —  Und  so 
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stellt  also  die  Seele,  wenn  sie  sich  in  der  Kunst  eine  Gestaltung 
giebt,  die  Einheit  in  ihrer  Vielheit  dar  als  eine  mechanische,  oder 
als  eine  organische,  oder  endlich  als  eine  ideelle.  —  Geben  wir 
das  Nähere  an.  —  Die  Welt  erscheint  zunächst  der  Wahmehmnng 
als  blosse  Vielheit  von  Einzelheiten,  deren  zerstreutes  und  zer- 
streuendes Gewirr  ein  ruhiges  Erfassen  hindert;  wie  auch  in  der 
Seele  sich  zuerst  der  bunte  Wechsel  von  Anregungen  der  Einheit 
des  Selbstbewusstseins  entgegenstellt  und  das  Verlangen  nach 
Sammlung  heryormft.  Um  sich  zurecht  zu  finden,  versucht  die 
Seele  eine  Ordnung  in  das  Viele  zu  bringen,  sie  gruppirt  es, 
macht  es  öberschaulich ,  so  dass  es  sich  ihr  darstellt  als  Theile 
eines  Ganzen;  sie  meint  in  der  Welt  der  Erscheinungen  also  ge- 
schlossene Gruppen  entweder  schon  zu  finden,  oder  sie  schafft  sie 
sich.  Das  Bewusstsein  orientirt  sich  also  entweder  in  einem  ihm 
an  sich  äusserlichen  Material,  oder  es  formt  dasselbe  nach  semem 
Bedürihiss  und  macht  es  sich  damit  heimisch,  wohnlich  in  der 
Welt.  Es  ist  der  Seele  hierbei  nur  um  eine  Einheit  lässiger  Art 
zu  thun,  dem  jenes  Mannigfaltige,  Viele  sich  leicht  einfugt,  und 
es  entsteht  so  eine  Ordnung  gefälliger  Art,  welche  dem  Belieben 
noch  Spielraum  gönnt,  die  Selbstständigkeit  der  Theile  nicht  völlig 
aufheben  mag.  Als  Vielheit  dieser  Art  ist  jene  ganze  Natur  zu 
bezeichnen,  welche  wir  die  unorganische  nennen.  Das  Zusammen- 
liegen der  einzelnen  Gestalten,  fär  unsere  Empfindung  ein  Zu- 
sammenwirken, wird  Anlass  und  Urbild  f&r  den  künstlerischen 
Trieb,  welcher  aus  der  Grenzenlosigkeit  ein  für  den  Menschen 
Ueberschaubares  nach  uns  zusagenden  Verhältnissen  zusammen- 
ordnet und  das  Störende  beseitigt.  Die  Weiten  begränzen  sich 
zu  Gärten;  Höhen  und  Tiefen,  Wölbungen,  Grotten,  Höhlen  — 
immer  eine  Vereinigung  des  Stoffes  zu  Einer  Wirkung  —  werden 
zu  oberirdischen  oder  unterirdischen  Bauten,  bald  mit  stärkerer 
Anlehnung  an  das  von  der  Natur  Gebotene,  bald  mit  phantasie- 
voller Befreiung  von  derselben.  Der  Schmuck  der  unorganischen 
Natur,  die  freieren  Bildungen  der  Pflanzenwelt,  geben  der  Phan- 
tasie mit  ihren  Stänmien  die  Säulen,  in  ihrem  Laub,  ihrem  Blüthen- 
meer  die  Ornamentik.  ^  Wir  haben  so  das  Gebiet  der  Archi- 
tektur. — 

Vi  seh  er  bespricht  (Aesthetik  Bd.  3  p.  197)  die  dunkle  An* 
regung  der  Phantasie  durch  die  Natur  der  örüichen  Landschaft 
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und  handelt  p.  317  über  Erystalle  und  Erystallsäulen  alsYorbflder 
beim  gothischen  Bau. 

Die  Seele  f&hlt  sich  weiter  als  Einheit  strengerer  nnd  innigerer 
Art  ihrer  Leiblichkeit  gegenüber ;  ist  sie  doch  deren  Lebensprinzip, 
ohne  welche  das  Viele  zerfällt.  Sie  ordnet  nicht  nor,  sie  gliedert 
das  Leibliche,  sie  durchdringt  es,  bewegt  es  nach  ihrem  Willen; 
sie  hat  die  Macht,  die  Theile  als  solche  aufzuheben  und  oi^aniscb 
zu  verbinden.  Eine  Einheit  dieser  Art  verwirklicht  die  Natur  in 
ihren  organischen  Gestalten,  am  lichtvollsten,  der  Menschenseele 
am  innigsten  entsprechend,  in  der  Menschengestalt  selbst.  Und 
wie,  ästhetisch  betrachtet,  das  organisch  Lebendige  das  Bewusst> 
sein  hineinwirft  in  die  weiten  und  öden  Bezirke  des  Unorganischen, 
—  gleichsam  die  Staffage  der  Weltlandschaft  —  so  schliesst  auch 
die  Phantasie  ihre  Nachschöpfungen  des  Lebendigen  gern  an  die 
deutungsbedürftigen,  stummen  Schöpfungen  der  Architektur  und 
berechnet  sie  auf  diese.  Das  Material,  in  welches  die  Seele  auf 
dieser  Stufe  ihre  Ideen  einbildet,  behält  unter  den  Händen  des 
Künstlers  das  Gepräge  der  Vielheit  nicht,  und  es  muss  desshalb 
schon  an  sich  fähig  sein,  die  Einheit  nicht  mehr  als  blosses  Neben- 
einander der  Massen  erscheinen  zu  lassen,  sondern  als  ein  Ineinander- 
fluthen  beseelter  Glieder.  Gleichmässigkeit  und  Zusammenhang  des 
zu  bearbeitenden  Materials  ist  daher  erforderlich  und  wird  ent- 
weder aufgesucht,  z.  B.  in  Marmor,  oder  hervorgebracht,  z.  B. 
durch  Erzguss.  Der  Stoff  ist  also  nicht  mehr  eine  zufällige  Viel- 
heit, welche  äusserlich  zusammengebracht  und  verbunden  wird, 
sondern  an  sich  schon  eine  Bestimmtheit  und  Begränzung.  Die 
Kunst,  welche  dieser  grösseren  Spannung  der  Seele  und  dem  leben- 
digeren Beiz  der  Natur  folgend,  in  ihren  Schöpfungen  den  Orga- 
nismus als  eine  Beherrschung  des  Leiblichen  durch  beseelende  Ein- 
heit, gereinigt  von  den  Schlacken  der  Endlichkeit,  darstellt,  ist  die 
Plastik.  Bei  ihr  zeigt  die  Bildhauerkunst  den  Moment,  die  Tanz- 
kunst —  im  weitesten  Sinne  —  die  Bewegung,  beide  aber  ge- 
fallen durch  jene  Eurythmie  der  Gestaltung,  welche  bekundet,  dass 
jede  Spur  irdischer  Arbeit,  des  Existenzkampfes,  getilgt  ist. 

Aber  in  tieferer  Weise  noch  wird  sich  die  Seele  ihrer  bewusst, 
indem  sie  erkennt,  dass  sie  es  ist,  durch  welche  die  Vielheit  sich 
erst  zum  Eigenleben,  zum  Bewusstsein  ihrer  selbst  erhebt.  Damit 
weiss  sie  sich  als  deren  eigentliche  Bedeutung,  weiss,  dass  das 
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Leibliche  keine  weitere  Bestimmnng  hat,  ffir  sich  nichts  vermag, 
als  dieses:  sie  erscheinen  zu  lassen,  zu  offenbaren.  Und  so  ahnt 
sie  sich  als  den  eigentlichen  Werth  der  Welt,  welche  in  dunklem 
Ringen,  aber  doch  der  Ahnung  zugänglich,  der  Deutung  sich  in 
Analogien  erschliessend,  zur  Seele  werden,  Seele  aussprechen,  sich 
als  Geist  bekennen  will.  Wie  die  Seele  im  Menschen,  so  tritt  in 
der  Natur  der  Geist  als  das  Wesen  heraus,  und  es  setzt  sich  da- 
mit die  Vielheit  zu  blosser  Erscheinung,  zu  einem  Schein  herab. 
Der  Geist  wird  zum  Licht,  welches  hervorbricht  aus  dem  dunklen 
Körper  und  ihn  mit  farbigem  Leben  überstrahlt;  das  Einzehie  in 
der  unorganischen  Welt  schwindet,  die  Masse  löst  sich  in  Duft, 
die  Seele  der  Landschaft  macht  sich  der  Menschenseele  vernehm- 
lich, indem  sie  dieser  ihre  Stimmung  mittheilt,  das  Geheimniss 
ihrer  Schönheit  eröifiiet.  —  Und  so  senkt  sich  der  Blick  des  Kunst- 
lers auch  in  die  Tiefe  des  organischen  Lebens ;  nicht  mehr  haftet 
er  an  der  Oberfläche,  sondern  er  fühlt,  was  diese  ausstrahlt;  er 
dringt  ein  durch  das  Auge,  welches  ihm  lächelt,  klagt,  die  Seele 
in  jeder  ihrer  Regungen  offenbart.  So  bleibt  von  der  Masse  nur 
Umriss,  Farbe,  Schatten,  die  Art  der  Raumerfullung  —  Alles, 
was  eben  hinreicht,  den  Schein  des  Körperlichen  in  allem  Glänze, 
in  aller  Farbenpra'iht  zu  bewahren.  —  Es  ist  dies  das  Gebiet  der 
Malerei,  —  welcher  daher  zur  Auswahl  für  ihre  Darstellungen 
das  ganze  Reich  des  Organischen  wie  des  Unorganischen  zu  Ge- 
bote steht,  d.  h.  alles  Sichtbare,  welches  fähig  ist,  unserm  Auge 
seine  Seele  zu  offenbaren,  die  Weltseele  als  der  unseren  verwandt 
uns  nahe  zu  bringen.  Ihr  Material  aber  ist  nicht  mehr  Masse 
oder  überhaupt  ein  Körperliches  und  ist  nur  eben  insofern  noch 
Material  zu  nennen,  als  die  Kunst  durch  dasselbe  noch  den  S  chein 
der  Erscheinungswelt  festzuhalten  vermag. 

Während  also  die  Seele  in  der  Architektur  als  zusammen- 
fassende, in  der  Sculptur  als  gliedernde,  in  der  Malerei  als  wesent- 
liche Einheit  sich  kund  giebt,  verhält  sich  die  Natur  auf  diesen 
Stufen  als  Vielheit  der  Massen,  als  organisirte  Masse,  als  Schein 
der  Masse.  — 

Hiermit  ist  der  Kreis  der  Künste,  wie  sie  der  Sinn  des  Sehens, 
der  Sinn  für  die  Materie  im  Räume,  hervorbringt,  geschlossen; 
die  Seele  selbst  als  das  Wesen  wird  gefordert,  es  tritt  die  inner  e 
Natur  vor  das  Bewusstsein.    Während  nun  die  äussere  Welt 


Das  Syi^tem  der  Kiinste.  25 

uns  verinnerlicht  und  so  für  die  Seele  erfassbar  wird  durch 
das  Licht,  muss  die  innere  Natur  (der  Welt  wie  des  Men- 
schen) damit  sie  unserm  Bewusstsein  erscheinen  könne,  sich  v  er - 
äusserliehen,  und  dies  geschieht  durch  den  Schall,  welcher 
empfanden  wird  durch  das  Gehör,  als  den  Sinn  für  die  Materie 
in  der  Zeit.  — 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  Auffassung  des  Gesichts- 
sinnes als  Sinn  für  die  Materie  im  Raum  und  des  Gehörs  als  Sinn 
für  die  Materie  in  der  Zeit,  minder  abstrakt  ausgedrückt,  den  Ge- 
sichtssinn als  Sinn  für  die  Farbe,  den  Gehörsinn  als  Sinn  für  die 
Bewegung  des  Räumlichen  bezeichnen  würde,  denn  weder  Raum 
und  Zeit  noch  Materie  far  sich  sind  Gegenstände  für  die  Sinne; 
das  Gehör  ist  insofern  Sinn  for  die  Zeit  zu  nennen,  als  im  Schall 
das  Räumliche  verschwindet,  sich  selbst  in  seiner  Bewegung  auf- 
hebt, und  durch  diese  also,  als  durch  seine  Erzeugerinn,  wird  er 
aus  dem  Räume  in  die  Zeit  hinübergenommen.  — 

Wenn  die  Seele  sich  als  das  Wesen  der  Erscheinung  erkannt 
hat,  ist  sie  damit  zu  sich  selber  gekommen.  Als  solche  findet  sie 
sich  aber  in  der  Aussenwelt  nicht;  nur  im  Menschen  lebt  und 
webt  sie  als  sie  selbst,  und  so  wird  weiter  in  der  Kunst  der 
Mensch  selbst  Anfangs-  und  Endpunkt,  Anreiz  zugleich  und  Ma- 
terial far  den  schöpferisch  sich  bethätigenden  Trieb. 

Das  Wesen  der  Seele  ist  es,  Bewegung  zu  sein  in  sich  selbst, 
die  Geistesbewegung,  von  welcher  jede  äusserlich  erscheinende  nur 
Wirkung  ist  und  Abbild.  So  lange  daher  die  Menschenseele  nur 
noch  dumpfes,  zielloses  Weben  in  sich  selbst  ist,  sich  nicht  offen- 
bart in  irgend  einem  Körperlichen,  bietet  sie  weder  das  für  die 
Gestaltung  durch  die  Kunst  nothwendige  Material,  noch  verleiht 
sie,  wie  die  objektive  Natur,  dieser  den  nöthigen  Anreiz.  Doch 
aber  schläft  nur  in  ihr  der  Drang,  sich  selbst  zu  beschauen,  sich 
kennen  zu  lernen,  zu  lieben,  um  ihrer  eigenen  Göttlichkeit  sich 
zu  erfreuen,  und  bald  erwacht  sie.  Die  Nerven  erzittern  und 
schwingen,  das  Leibliche  wird,  bezwungen  vom  Geiste,  selber  zu 
einem  ünstoffUchen,  zu  einer  blossen  Wirkung  auf  die  Luftwellen, 
welche  uns  umfliessen;  —  es  entsteht  der  Ton,  welchen  das  Ohr 
erfasst,  um  von  ihm  auf  das  Innerliche,  auf  die  Seele  des  Er- 
tönenden zu  schliessen. 
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Auf  der  Oberfläche  nur  weQt  das  Ange,  ist  von  materiellen 
Schranken  gehemmt,  aber  das  Ohr  vernimmt  den  Geist;  als  ein 
Nebeneinander  erfasst  das  Ai^e  die  Welt,  als  ein  Nacheinander 
erscheint  sie  dem  Ohr;  jenes  haftet  an  der  scheinbaren  Festigkeit 
des  Daseins,  dieses  ergreift  es  in  seinem  Werden,  seiner  Entfal- 
tung, seinem  Schwinden;  darum  kommt  uns  der  tiefere  Schmers 
durch  das  Hören,  darum  die  grössere  Erhebung  durch  die  Künste 
des  Ohrs.  — 

Es  stellt  sich  nun  dieselbe  Reihe  der  Künste  dar  in  Bezug 
auf  diese  innerliche  Natur,  wie  sie  sich  für  die  äusserliche  Natur 
uns  ergeben  hatte :  zuerst  rhythmische  Ordnung  in  der  Vielheit  der 
Seelenbewegungen  und  deren  äusseren  Abbildern,  den  Tönen;  zwei- 
tens Darstellung  der  durch  die  Anregung  der  einzelnen  Lebens- 
momente individualisirten  und  bestimmten  Seelenbewegungen  durch 
entsprechend  gegliederte  (artikulirte)  Tonreihen;  endlich  Erfassen 
der  Naiurseele  in  ihrer  völligen  Entfaltung  als  derjenigen,  welche, 
zum  Selbstbewusstsein  entwickelt,  zugleich  das  erfassende  Ich  ist 
und  das  erfasste;  Darstellung  also  des  selbstbewussten  Geistes, 
wie  er  Herrscher  ist  im  ganzen  Reiche  des  Beseelten,  Haass  und 
Zweck  setzt.  — 

Würde  es  auf  dieser  Stufe  darauf  ankommen,  die  Entfaltung 
des  Selbstbewusstseins  im  Gebiete  des  Geistes  zu  verfolgen,  so 
wäre  dies  die  Wissenschaft;  aber  von  der  Kunst  wird  dieses  Selbst 
nur  erfasst,  wie  es,  die  Blüthe  der  irdischen  Schöpfung,  diese  am 
tiefsten  und  reinsten  in  sich  wiederspiegelt  und  sie  als  von  jenem 
Geiste  durchdrungen  aufweist,  dessen  Verwandtschaft  die  Henschen- 
seele  ahnt,  fühlt  und  glaubt.  In  dieser  Form  bedeutet  die  Seele 
nicht  mehr  das  Individuelle;  sie  offenbart  sich  als  der  wesentliche, 
und  desshalb  Allen  gemeinsame  Geist  der  Gattung,  wie  er  sich  in 
der  Menschengeschichte  kund  giebt.  — 

Es  ist  dies  näher  anzugeben. 

Dass  die  bewegte  Seele  sich  im  Ton  äussert,  wird  nicht  erst 
bei  dem  Menschengeschlecht  wahrgenommen.  Thiere  höherer  Ord- 
nung sind  zur  Tonhervorbringung  befähigt ;  die  Vögel ,  das  Volk 
der  Luft,  zeigen  sogar,  gleichsam  unterstützt  von  dem  Elemente, 
welches  sie  trägt,  ein  Analogen  der  Kunst  auf  dieser  ersten  Stufe 
der  zweiten  Reihe,  der  Tonkunst,  wie  Ameisen,  Bienen,  Biber  Ana- 
loga mit  den  Werken  der  Architektur,  der  ersten  Kunst  in  der 
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fieihe  der  bildenden  Künste,  hervorbringen.  Der  Sinn  der  Zu- 
sammenordnnng  des  Vielen  geht  diesen  Geschöpfen  also  nicht  durch- 
aus ab,  obwohl  er  als  selbstbewusster  nicht  hervortritt.  Man  fiel 
auch  darauf,  die  menschliche  Baukunst  oder  Tonkunst  aus  einer 
Nachahmung  dieser  Biberarchitektur  und  Vogelmusik  abzuleiten, 
aber  menschlicher  Ton  entquillt  eigenartig  und  mit  gleicher  Noth- 
wendigkeit  unserem  Geschlechte  und  begleitet  die  Bewegungen  der 
Seele  in  rein  menschlicher  Weise.  Es  braucht  jedoch  vielleicht 
die  Vermuthung  nicht  völlig  abgewiesen  zu  werden,  dass  bei  Er- 
findung musikalischer  Instrumente,  also  in  Bezug  auf  die  Technik, 
Beobachtung  der  Entstehung  von  Thierlauten  nicht  ganz  ohne  Ein- 
flusB  blieb,  obwohl  for  dergleichen  sich  überhaupt  die  ganze  Na- 
tur, auch  die  unorganische,  zur  Benutzung  darbot  (wie  zur  testudo, 
zu  den  tibiis),  die  Technik  selbst  auch  durchaus  menschlichen  Ur- 
spnmg  zeigt. 

Was  nun  jene  Seelenbewegongen  betrifft,  welche  Anreiz  und 
Grandlage  für  die  Tonkunst  bilden,  so  muss  festgehalten  werden, 
dass  bei  ihnen  von  selbstbewussten  Akten  geistiger  Thätigkeit  noch 
nicht  die  Bede  ist.  Die  Seele  selbst  ist  zwar  zum  Objekt  dieser 
Kunst  geworden,  aber  als  Naturseele,  nicht  als  die  zum  selbstbe- 
wussten Erfassen  ihrer  selbst  fortgeschrittene.  In  ihr  regt  sich 
jener  dunkle  Schmerz  der  Greatur,  jene  Sehnsucht  nach  einer  Hei- 
math, das  Bangen  des  Einsamen  und  das  Bedürfhiss  nach  Liebe, 
sie  sucht  die  Freude  des  Zusammenklangs,  die  Ahnung  des  Sich- 
Findens,  und  sie  findet  in  sich  auch  das  Ueberströmen  des  Glückes, 
das  Jauchzen  der  ErfiUlung,  das  Gefühl  erdentlasteter  Seeligkeit. 
Der  Ton  aber  folgt  allen  diesen  Regungen;  an  sich  schon  ist  er 
die  Flucht  des  Irdischen  von  sich  selbst,  Lösung  der  Starrheit  des 
Stoffes;  er  ringt  sich  empor  aus  der  Schwere  des  Daseins  und 
mit  ihm  zieht,  nicht  mehr  in  erzwungener  Ruhe  gebannt  an  die 
Masse,  in  leisen  Wogen,  wie  das  Blut  Tropfen  um  Tropfen  heiss 
und  innig  den  Lebensathem  begleitet,  der  Rhythmus,  der  Ordner 
des  Zuges,  Einheit  legend  in  die  Bewegung.  Unmittelbarer,  er- 
greifender schlägt  keine  Knnst  an  das  Herz,  keine  stürmischer, 
ermattender,  als  die  Tonkunst.  Sie  erscheint  als  die  am  meisten 
subjektive  der  Künste,  aber  die  in  ihr  schlummernde  Mathematik, 
die  Zahl,  welche  ihre  Gestaltungen  beherrscht,  zeigt,  wie  sie  im 
tiefsten  Grunde  doch  wurzelt  in  der  Objektivität  (Leibnitz,  epist. 
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ad  divers,  1, 144:  „musica  est  exercititim  arithmeticae  occxdtum  ne- 
scientis  se  numerare  animi".  — ) ;  und  da  eben  nur  solche  Tonver- 
bindungen unserm  Ohre  Harmonie  sind,  welche  nach  gewissen  ma- 
thematisch bestimmten  Verhältnissen  erfolgen,  legen  die  Harmonie- 
gesetze der  Musik  ein  unser  Herz  überzeugendes  Zeugniss  ab,  wie 
die  Musik  des  Menschen,  wenn  auch  uns  nicht  immer  erkennbar 
und  so  scheinbar  gebunden,  auch  in  den  Bewegungen  der  grossen 
Natur  wiederklingt. 

Es  ist  hier  noch  einer  anderen  Weise  zu  gedenken,  in  wel- 
cher die  Naturseele  ihre  Bewegungen,  und  zwar  fOr  den  Sinn  des 
Auges,  darzustellen  vermag,  nämlich  durch  die  Gebehrde.  Diese 
spricht  bestimmter,  genauer  bezeichnend,  als  die  Musik,  wie  denn 
überhaupt  der  Sinn  des  Auges  bestimmter  auffasst  und  Bestimmte- 
res also  verlangt,  als  das  Ohr  (Quintilian  XI,  87  nennt  die 
Gebehrdensprache  die  „communis  omnium  hominum  sermo^  der 
Verschiedenheit  der  Volkssprachen  gegenüber,  cf.  Petron  ed. 
Buech.  p.  212:  „manu  puer  loquaci**),  aber  sie  ist  auch  ober- 
flächlicher, als  der  Ton,  und  theilt  eben  ihrer  Bestimmtheit 
wegen  nur  die  sich  häufig  wiederholenden.  Allen  bekannten  Em- 
pfindungen in  stereotyper  Form  mit.  Auf  ihr  beruht  zum  Theil 
wieder  die  Tanzkunst,  namentlich  die  pantomimische,  eine 
sichtbare  Rhythmik,  welche  durch  begleitende  Musik  zu  innigerer 
Wirkung  gesteigert  wird.  —  (cf.  Tac.  dial.  c.  26:  „histriones 
diserte  saltare  dicuntur".)  — 

Die  Einheit  des  musikalischen  Kunstwerks  beruht  auf  der 
Einheit  der  auszusprechenden  Empfindung,  welche  sich  namentlich 
nach  beiden  Richtungen,  zwischen  denen  das  Naturleben  sicli  auf 
und  ab  bewegt,  in  einem  grösseren  Ganzen  auszusprechen  liebt, 
nach  denen  des  Schmerzes  und  der  Freude.  ~  Das  reine  Tdnen 
als  solches  kommt  fiberwiegend  der  Instrumentalmusik  zu,  welche 
es  so  zu  einer  farbigen  und  reichen,  doch  aber  weniger  tief  grei- 
fenden Entfaltung  bringt;  die  Vokalmusik,  welche  der  Mensch  selbst 
als  edelstes  Instrument  hervorbringt,  bildet  nicht  etwa  den  un- 
mittelbaren Schrei  der  Empfindung  zu  musikalischem  Tone  fort, 
sondern  es  gesellt  sich  bei  ihr  zum  Tone  das  entsprechende  Wort, 
ohne  doch  in  dieser  Verbindung  schon  sein  volles  Wesen  zur  Wir- 
kung zu  bringen;  vielmehr  giebt  es  nur  der  Stimmung,  dem  Ge- 
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ffihlsansdruck  eine  festere  und  charakterisirende  Haltung,  bleibt 
aber  für  die  Gesanuntwirknng  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Aber  allerdings  drängt  das  menschliche  Bewusstsein  fort  zu 
grösserer  Bestimmtheit  und  Klarheit;  die  innige  aber  unklare  und 
schwankende  Bedeutung  der  musikalischen  Tonbilder  genügt  diesem 
fortgeschrittenen  Bewusstsein  nicht,  es  verlangt  seiner  grösseren 
Helligkeit  und  Bestimmtheit  gemäss  eine  entsprechende  Gliederung 
seines  Tonmaterials,  wie  sie  erfolgt  im  Wort.  Gerade  so  yerdeut- 
licht  und  gliedert  sich  der  Ausdruck  der  bildenden  Kunst,  wenn 
sie  fortgeht  von  der  Architektur  zur  Plastik.  — 

Das  Kunstwerk  der  Musik  folgt  dem  Auf-  und  Niederwogen 
der  Empfindung ,  umschliesst  diese  zerfliessenden  Wellen  iu  Einem 
Becken  und  beschwichtigt  das  Leid  der  Seele,  indem  es  sie  unter- 
taucht in  die  tönende  Fluth,  sie  vergessen  lässt,  träumen  und 
ahnen;  das  Kunstwerk  der  Sprache  schreckt  den  Geist  auf  aus 
dem  Traume,  zwingt  ihn,  sich  auf  sich  zu  besinnen,  sich  f^estimm- 
ter  zusammenzufassen;  es  durchdringt  ihr  Material,  den  Ton,  mit 
Bewusstsein,  erfüllt  ihn  mit  Verstand,  erhebt  ihn  zum  an  sich 
schon  bedeutenden  Worte.  Es  ist  jetzt  nicht  mehr  die  empfin- 
dende Naturseele,  welche  durch  menschliches  Material  sich  aus- 
spricht, sondern  der  Mensch  als  Mensch  sucht  sich,  als  den 
selbstbewussten  also;  und  an  der  Sprache,  dem  für  diesen  Geist 
charakteristischen  Material,  will  er  ihn  erkennen,  ihn  sich  nahe 
bringen,  sich  seiner  erfreuen.  —  Freilich  verliert,  wie  wir  schon 
hier  bemerken,  der  Ton,  indem  er  in  der  Sprache  zum  Ausdruck 
eines  bestinmiten  Bewusstseios  sich  artikulirt,  in  eben  dem  Maasse 
an  der  Fähigkeit,  die  minder  bestimmten  Bewegungen  der  Seele 
zu  bezeichnen,  und  vielfach  greift  desshalb  die  Kunst  der  Sprache, 
um  sich  zur  Darstellung  dieser  Empfindungen,  Gefühle,  zu  be- 
fähigen, an  dem  gegliederten  Worte  nach  dem  Ton  als  solchem 
zur&ck,  benutzt  es,  absehend  von  seiner  Bedeutung,  rein  musi- 
kalisch und  lässt,  zur  Steigerung  der  Wirkung,  bestimmten  Ton- 
fidl  und  Rhythmus  hinzutreten.  Eine  besondere  Helligkeit  und 
Bestimmtheit  muss  jedenfalls  diese  Kunst  auszeichnen,  welche  in 
der  Sprache  sich  äussert,  der  festen  Ausprägung  des  Gedankens; 
wir  nennen  sie  die  Sprachkunst.  — 

Das  Material ,  in  welchem  die  Sprachkunst  jarbeitet ,  ist  aus 
dem  Menschengeist  geschaffen  und  stellt  ihn  dar,  freilich  noch  in 
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einem  dem  Bewnsstsein  an  sich  fremden  Mittel,  dem  T(»i,  wie 
ihn  unser  Organismus  erzeugt  und  gestaltet,  so  dass  die  Kunst 
von  diesem  abhängig  bleibt  und  über  seine  Ausdrucksfähigkeit 
nicht  hinausgeht.  Es  ist  hiermit  die  Begränzung  der  Sprachkunst 
angegeben;  sie  stellt  die  sprechende  Seele  dar,  d.  h.  die  Seele, 
sofern  sie  nur  in  der  Sprache  erscheint.  Es  ist  hierbei  von  der 
Sprache  nicht  in  dem  Sinne  die  Rede,  wie  sie,  als  mächtigstes 
Mittel  menschlicher  Entwickelung,  aber  doch  nur  als  Mittel,  Völker 
zusammenschliesst,  die  Fortschritte  der  CJultur  bedingt,  die  Wissen- 
schaft trägt,  überhaupt  jede  menschliche  Praxis  begleitet  und  för- 
dert, sondern  von  der  Sprache,  sofern  sie  Ausdruck  der  Seelen- 
bewegungen ist;  denn  der  Sprachkunst  ist  die  Sprache  nicht  Mittel 
zur  Darstellung  irgend  welchen  Inhalts,  welchen  die  Seele  auf- 
genommen haben  kann,  sondern  sie  selbst,  ihre  Formation  ist  der 
alleinige  Zweck  der  Darstellung,  und  der  Gehalt,  welchen  sie  in 
diesen  Bildungen  verkörpert,  ist  ebenso  nichts  anderes,  als  die 
Menschenseele  in  der  bewussten  Bestimmtheit,  zu  welcher  sie  in 
ihren  einzelnen  Lebensmomenten  gelangt.  Gerade  so  stellt  die 
Plastik  den  Menschenleib  hin.  — 

Da  fühlt  sich  also  die  Seele  in  ihrer  ruhig  waltenden  Har- 
monie, wenn  sie  in  dem  fliessenden  Wohllaut  der  Menschenrede 
sich  wiegt,  sie  freut  sich  ihrer  Gemeinschaft  mit  der  Schöpfang, 
wenn  sie  der  Elangsymbolik  der  Worte  lauscht  oder  nachsinnt, 
oder  wenn  ihr  die  Bilderpracht  der  Darstellung  die  Ueberraschun- 
gen  der  Analogie  zeigt,  welche  Jedes  mit  Allem  verknüpft,  sie 
erkennt  den  Sturm  ihres  Zornes,  die  Bitterkeit  ihres  Hasses,  die 
Kraft  ihrer  Begeisterung  in  den  Figurationen  der  Rede,  sie  sieht 
überhaupt  die  Vollkommenheit  der  Sprachkunst  in  der  Genauig- 
keit und  charakterisirenden  Schönheit,  mit  welcher  die  Tonbilder 
der  Sprache  sie  begleiten,  so  dass  jede  ihrer  Bewegungen  zu  be- 
stimmtem Ausdruck  gelangt.  Der  musikalische  Rhythmus  ist  in 
der  Sprachkunst  zwar  noch  vorhanden,  aber  abhängig  von  dem 
Wort  und  Satzton,  d.  h.  von  der  Bedeutung.  — 

Die  Sprachkunst  verkörpert  den  einzelnen,  bestimmten  Mo- 
ment des  Seelenlebens ;  daher  ist  die  ideale  Wortwurzel  ihr  eigent- 
lich ausreichender  Sprachkörper,  und  ihre  Darstellungen  behalten 
ihre  Einheit  an  diesem  Worte,  welches  zu  sagen  ist,  um  den 
Seelenmoment  abzubilden ;  ihr  Umfang  ist  desshalb  beschränkt  auf 
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Sprachk&rper,  f&r  welche  diese  Einheit  noch  ausreichend  gefBhlt 
wird,  auf  das  sich  zum  Satze  entfaltende  Wort,  endlich  auf  Satz- 
kreise, welche  gleichsam  nur  die  Ausstrahlungen  eines  einzigen 
Satzes  oder  Wortes  darstellen.  Diesen  relativ  engen  Umfang  ihrer 
Werke  hat  die  Sprachkunst  mit  der  Sculptur  gemein,  und  der 
Grund  hierfür  ist  bei  beiden  Künsten  derselbe;  auch  die  Sculptur, 
so  lange  sie  selbstständig  ist,  nicht  blosses  Ornament,  stellt  nur 
den  bestimmten  Daseinsmoment  einer  Person  dar  oder  einer  Gruppe, 
welche  diesen  Moment  vollständig  entwickelt.  — 

Wenn  nun  so  die  Bewegungen  der  Seele,  ihre  einzelnen 
Lebensmomente  allein  es  sind,  wie  wir  sagten,  nicht  also  der  von 
ihr  aufgenommene  Inhalt,  welche  von  der  Sprachkunst  dargestellt 
werden,  und  zwar  dargestellt  nicht  in  dem  Material  jener  zu  festem 
Gepräge,  gewissennassen  zu  einem  Abschluss  gelangten  Sprache, 
durch  welche  die  Mittheilungen  der  Menschen  erfolgen  und  deren 
Verbindung  unterhalten  wird,  so  kann  es  scheinen,  als  bewege 
sich  diese  ganze  Kunst  in  blossen  Formen,  sofern  sie  eben  nur 
Seelenformationen  in  Wortformationen  darstelle,  und  man  wird 
fragen,  ob  denn  die  Seele  könne  anders  dargestellt  werden,  als 
an  jenem  bestimmten  Inhalt,  welcher  sie  in  den  einzelnen  Mo- 
menten erfüllt  und  eben  den  Anreiz  zu  ihren  Bewegungen  giebt; 
man  wird  auch  fragen,  ob  Sprachkunst  sich  denn  einer  anderen 
Sprache  bedienen  könne,  als  dieser  wirklichen,  welche  dem  Men- 
schengeschlechte  alle  jene  Dienste  leistet,  um  derentwillen  wir  hier 
von  ihr  absehn  wollen.  Hierauf  lässt  sich  fQr  jetzt  nur  im  AU* 
gemeinen  Folgendes  angeben.  Allerdings  ist  es  immer  ein  be- 
stimmter, in  das  Bewusstsein  eintretender  Inhalt,  durch  welchen 
die  Seele  zu  einer  Bewegung  veranlasst  wird,  und  ebenso  muss 
auch  das  darstellende  Wort  diesen  Inhalt  abbilden,  ihn  bedeuten, 
wenn  es  den  Seelenmoment  bestimmt  wiedergeben  will,  aber  wie 
an  der  Seele  nicht  der  Inhalt  als  solcher,  sondern  die  Art,  wie  er 
erfasst  wird  und  wirkt,  in  Betracht  kommt,  so  handelt  es  sich 
auch  bei  dem  Wortbilde  in  der  Sprachkunst  nicht  sowohl  um  den 
Inhalt,  welchen  es  einschliesst,  um  das,  was  es  bedeutet,  als  um 
die  Art,  wie  es  diese  Bedeutung  in  dem  artikulirten  Tonbilde  oder 
in  einer  Wortreihe  zur  Darstellung  bringt.  Unablässig  verkehrt 
die  Seele  mit  der  Welt  und  zieht  aus  diesem  Verkehr  ihre  Nah- 
rung, aber  in  der  Sprachkunst  stellt  sie  lediglich  die  Euiwirkungen 
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dieses  Verkehrs  nach  anssen,  und  zeigt,  obwohl  an  ihm  und  durch 
ihn,  doch  nur  sich  selbst  in  ihrer  eigenthümlichen  Thätigkeit;  so 
auch  entsteht  die  wirkliche  Sprache  nur  aus  der  Verbindung  der 
Menschen  und  lebt  in  dieser  fort,  aber  in  jedem  Einzehien  behält 
sie  doch  ihre  besondere  Form,  eigenartig  je  nach  der  Kraft,  mit 
welcher  das  Individuum  dieses  gemeinsame  Besitzthum  ergreift  und 
verwaltet.  Demnach  stellt  die  Sprachkunst  nur  die  subjektive 
Seele  in  ihrem  subjektiven  Ausdruck  dar.  Wie  übrigens  eben 
aus  diesen  Einzelbestrebungen  der  Individuen  die  Sprache  selbst, 
—  als  Kunst  der  Sprache  —  ihren  Ursprung  mmmt,  und 
diesen  auch  als  sogenannte  fertige  Sprache  —  in  der  Sprach - 
kunst  —  niemals  verläugnet,  wird  später  zur  Erörterung  kommen. 

Der  selbstbewusste  Geist  des  Menschen  erkennt  endlich  in 
dem  Verkehr  in  der  Welt  diese  selbst,  —  die  ionere  wie  die 
äussere,  so  weit  sie  ihm  zugänglich  ist,  als  sein  Eigenthum,  assi- 
milirt  sie  sich,  unterjocht  sie  durch  Gedanken  und  Handlungen, 
und  es  ist  dann  die  Dichtkunst  diejenige  Kunst,  durch  welche 
er  seine  Kämpfe  bei  dieser  Besitzergreifung  sich  zur  Anschauung 
bringt  und  gestaltet.  Das  Dasein  des  objektiven  Menschen, 
wie  der  selbstbewusste  Geist  es  erfasst,  tritt,  durch  die  Einheit 
dieses  Selbstbewusstseins  gehalten  und  erhoben,  in  verklärter  Ge- 
stalt vor  die  Seele  Der  Schauplatz,  auf  welchem  sich  die  Ent- 
wickelung  des  menschlichen  Geistes  zur  Objektivität  hin  vollzieht, 
bietet  die  Geschichte  im  weitesten  Sinne  des  Wortes;  aus  ihr  lernt 
die  Seele  sich  ebenso  in  ihrer  Kraft  und  Freiheit  kennen,  wie  in 
ihrer  Schwäche  und  Gebundenheit.  Sie  überschaut  aber  nur  dann 
ihre  eigene  Welt,  erkennt  nur  dann  die  in  ihr  selbst  gebietenden 
Mächte  des  Guten,  Wahren  und  Schönen  als  die  weltbeherrschen- 
den und  weltüberwindenden,  wenn  sie  sich  als  individuelle  aufgiebt 
und  als  gattungsgemässe  erfasst,  und  so  hat  es  die  Poesie  nicht 
mehr  zu  thun  mit  den  Individuen  als  solchen,  sondern  sofern  sie 
an  sich  die  Gattung  darstellen.  Vortreiflich  sagt  daher  Schiller 
(lieber  naive  und  sentimentalische  Dichtkunst),  dass  ,,der  Begriff 
der  Poesie  kein  andrer  sei,  als  der  Menschheit  ihren  mög- 
lichst vollständigen  Ausdruck  zu  geben.^  — 

Das  Material,  in  welchem  die  Poesie  arbeitet,  ist  der  Geist 
selbst,  das  vorstellende  Bewusstsein,  die  schaffende  Phantasie. 
Zwar  giebt  sich  das  poetische  Kunstwerk,  um  in  die  Welt  der 
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Erscheinung  überzugehen,  d.  h.  um  selbst  objectives  Dasein  zu 
gewinnen,  einen  der  Sinnlichkeit  angehörenden  Körper  in  der 
Sprache,  aber  es  ist  diese  dem  Kunstwerk  gegenüber  nicht  Ma- 
terial, sondern  nur  das  Mittel,  um  zu  erscheinen;  die  Sinn- 
lichkeit ist  in  der  Poesie,  wie  in  der  Malerei,  der  in  der  ersten 
Kunstreihe  ihr  entsprechenden  Kunst,  nur  noch  Schein;  das  Wort 
wird  zum  Zeichen,  welches  bedeutet,  und  es  kommt,  wenn  Poe- 
sie in  begrifflicher  Strenge  und  Reinheit  gefesst  wird,  im  poeti- 
schen Kunstwerk  auch  nur  diese  seine  Bedeutung,  d.  h.  die 
Seele  des  Menschen,  in  Betracht.  —  Gleichgültig  ist  es  dess- 
halb  auch  an  sieb,  ob  das  Werk  der  Poesie  durch  Wort  oder  durch 
Schrift,  durch  Auge  oder  Ohr  mitgetheilt  wird;  nur  im  Geiste,  in 
der  Erinnerung,  wird  es  besessen.  — 

Es  kann  gemeint  werden,  dass,  wenn  der  Dichter  auch  zu- 
nächst seine  bildende  und  gestaltende  Kraft  nicht  auf  das  Wort 
richte,  dieses  doch  als  nothwendige  Bedingung  für  das  Zustande- 
kommen jeder  Geistesarbeit  sich  sofort  einstelle  und  zugleich  mit 
dem  poetischen  Kunstwerk  formire,  nachher  auch  zugleich,  wie  die 
poetische  Composition  selbst  im  Einzelnen  noch  revidirt  und  corri- 
girt  wird,  sprachkünstlerisch  an  diesen  Stellen  dem  Ausdruck  nach- 
geholfen werde,  so  dass  überhaupt  Seele  und  Wort  ra  unlöslicher 
Verbindung  ständen,  die  Sprachkunst  also,  wenn  nicht  als  Zweck, 
doch  aber  als  nothwendige  Folge  poetischen  Schaffens  zu  betrach- 
ten sei.  Das  Genauere  hierüber  wird  später  angegeben  werden, 
für  jetzt  mag  die  Bemerkung  genügen,  dass  die  Annahme,  irgend 
ein  Künstler  —  ausser  eben  der  Sprachkünstler  —  arbeite  in 
Worten,  wenn  er  seine  Werke  entwerfe,  unrichtig  ist.  Weder  der 
Architekt,  noch  der  Bildhauer,  noch  der  Maler,  und  ebensowenig 
der  Musiker  und  Dichter  entwerfen  in  Worten.  Es  giebt  sich  ge- 
rade darin  der  Zug  ihres  besonderen  Talentes  zu  erkennen,  dass 
ihre  Phantasie  nur  bestimmte,  dem  besonderen  Materiale  ent- 
sprechende Stoffe  erfasst  und  sie  desshalb  auch  unmittelbar  mit 
diesem  Materiale  in  Verbindung  setzt.  Und  so  mag  denn  der  eine 
Dichter  mehr  in  Bildern,  ein  anderer  ia  Farbengluth,  der  dritte  in 
musikalischer  Stimmung,  mancher  yielleicht  auch  angeregt  zu  leben- 
diger Rhetorik  seine  Compositionen  sich  wählen  und  behandeln  — 
immer  ist  doch  nur  der  Gedanke  sein  Material  und  die  von  selbst 
dazu  tretende  Veranschaulichung  hängt  von  individuellen  Einflüssen 
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ab,  ist  zufälliger  Art,  unwesentlich  und  wechselnd.  Die  Künste, 
deren  Werke  durch  das  Ohr  aufgefasst  werden,  Musik,  Sprach- 
kunst, Poesie  bedürfen  eines  Mittels,  um  beliebig  wiedererzeugt 
und  genossen  werden  zu  können,  da  sie  ihrer  Natur  nach  nur 
zeitlich  existiren.  Es  giebt  also  Noten  für  Musik  (und  Tanz), 
Schrift  für  Sprachkunst  und  Poesie.  Weiter  sind  Künstler  erfor- 
derlich, reproducirende  Virtuosen,  welche  nach  solchen  Andeutun- 
gen der  Noten  und  der  Schrift  die  Kunstwerke  wieder  in's  Leben 
zu  rufen  verstehen:  Musiker,  Sänger,  (Tänzer),  Deklamatoren, 
Schauspieler.  Bei  den  Improvisatoren  fällt  das  Hauptgewicht  der 
Leistung  auf  die  glückliche,  im  Augenblick  erfolgende  Darstellung 
der  einzelnen  Momente,  deren  Aneinanderreihung  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten,  wie  sie  sich  aus  dem  Thema  ergeben,  zuweilen 
als  Werk  der  Poesie  aufgefasst  wird.  Aber  die  Kunst  des  be- 
wussten  Geistes  ist  am  wenigsten  ohne  die  Besonnenheit  zu 
denken,  welche  mit  der  Begeisterung  zusammen  erst  das  Kunst- 
werk hervorbringt,  und  der  Improvisator  kann  desshalb  nicht  Dich- 
ter sein;  dagegen  fällt  bei  der  Sprach k uns t  am  leichtesten  Gon- 
ception  und  Darstellung  zusammen,  weil  die  Seelenbewegung  sich 
naturgemäss  sogleich  im  Worte  verkörpert  und  blitzschnell  zum 
treffenden  Ausdruck  gelangt.  Demnach  wird  der  Improvisator  als 
der  Virtuose  der  Sprachkunst  aufzufassen  sein.  — 

Das  System  der  Künste  ist  also  das  folgende,  welches  sich 
in  zwei  einander  entsprechenden  Triaden  ordnet : 

1.  Künste  des  Auges: 

a.   Baukunst,     b.   Bildnerkunst,    c.    Malerei. 

(Architektur.)  (Plastik.) 

2.  Künste  des  Ohrs: 

a.    Tonkunst,    b.    Sprachkunst,    c.   Dichtkimst. 
(Musik) 

Der  Hangel  an  Gongruenz  bei  anderen  Aufstellungen  muss, 
wenn  er  auch  mcht  erwähnt  wird,  doch  empfanden  worden  sein, 
da  feinfühlende  Aesthetiker  den  Parallelismus  zwischen  Baukunst 
und  Tonkunst,  dann  zwischen  Malerei  und  Dichtkunst  wohl  be- 
merkt haben,  ihnen  demnach  die  Kunst  des  Bildhauers  ohne  eine 
entsprechende  Kunst  f&r  den  Sinn  des  Gehörs  blieb.  — 

So  sagt  Vischer  (Köstlin)  (Theil  III,  Abschn.  2,  Heft  4, 
§.  766  der  „Aesthetik"):  „Im  System  der  Künste  steht  die  Musik 
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in  einer  Beziehung  tiefer  Verwandtschaft  bei  tiefem  Unterschiede 
mit  der  Baukunst.  Wie  diese  ist  sie  eine  Kunst  der  reinen  Ver- 
hältnisse, wesentlich  messend,  zählend;  ebendaher  fällt  auch  bei 
ihr  Erfindung  und  Ausfuhrung  auseinander;  in  derselben  Stel- 
lung wie  die  Architektur  als  vorbereitende  Urform  vor 
die  bildende  Kunst,  tritt  sie  vor  die  Dichtkunst.**  Die- 
selbe Verwandtschaft  hatte  Fr.  Schlegel  angedeutet:  die  Bau- 
kunst sei  eine  gefrome  Musik,  mit  Bezug  worauf  Köstlin  (1.  c.) 
die  Musik  eine  aufgethaute  Baukunst  nennt.  Weiter  heisst  es 
(p.  839):  „Die  Musik  steht  als  Vorhalle  vor  der  Dichtkunst,  wie 
die  Baukunst  vor  den  beiden  anderen  bildenden  Künsten,^ 
und  dann  lesen  wir  (Th.  III,  Abschn.  2,  Heft  5)  p.  1172:  „Im 
Allgemeinen  hat  das  Wort  des  Simonides,  die  Dichtkunst 
sei  eine  redende  Malerei,  seine  Wahrheit,**  was  im  Weiteren 
durchgeführt  wird.  Das  Verhältniss  der  Künste  zu  einander  wird 
dann  so  gefasst  (p.  1168):  „Es  verhalte  sich  die  Poesie  zu  allen 
bildenden  Künsten  und  zu  der  Musik,  wie  die  Malerei  zur  Plastik.** 
Darin  ist  viel  Unbestimmtheit,  und  wenn  man  einerseits  sieht,  es 
soU  bestimmt  die  Baukunst  als  der  Tonkunst,  die  Malerei  als  der 
Poesie  entsprechend  hingestellt  sein,  geräth  man  andrerseits  in 
Verwirrung,  weil  eben  der  Plastik  das  entsprechende  Gegenbild  in 
der  zweiten  fieihe  der  Künste  fehlt,  so  dass  sie  darum  eiomal  der 
Maierei  beigesellt  werden  muss,  ein  ander  Mal  von  ihr  gesondert 
erscheint.  —  Festzuhalten  ist,  dass  die  Malerei  in  ihrer  Reihe  der 
Künste  der  Poesie  entspricht ;  sie  zeigt  eine  ähnliche  Art  der  Ver- 
geistigung ihres  räumlichen  Materials,  wie  denn  Vi  seh  er  (Bd.  III, 
Abth.  1.  p.  539)  von  ihr  sagt,  „dass  sie  in  dem  Süme,  in  wel- 
chem bei  der  Sculptur  von  Nachbildung  die  Rede  ist,  eigentlich 
kein  Material  hat.**  —   Was  Simonides   sah    (Plutarch,  de 

glor.  Ath.  Cp.  3):  „'^^^  .^»-iv  ^wypatplav  noiricnv  criwitworav  —  t»]v 
6i  7Coii\crLV  ^wy^qiiav  KaXoxjcrav  —  oi  /luv  x^^iacri  Kai  axil^ia- 
aiVf  Ol  (T'ovd^iao'*  9cal  Xi^iScri  Taxfrei  ÖriKovcriv  —  "uX^]  xai  rpoitoic 
liuiLVY\a'9ü)q  öiojcps^o'vo'i^  riho^  ^d^iqiOTepoiq  bv  i5ito?6«tTa4**,  und  Horaz 

(ep.  adPis.  361  sq.):  „ut  pictura  poesis**,  wird  durch  pedantisches 
Missverstehen  und  Missbrauchen,  gegen  welches  Lessing 's  Lao- 
koon  sich  richtete,  in  seiner  wesentlichen  Richtigkeit  nicht  gestört. 
F.  Thiersch  (Allgemeine  Aesthetik.  Berlin  1846)  hat  eine  ähnliche 
Gliederung  der  Künste,   wie  die  unsrige,   setzt  jedoch  statt   der 
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Sprachkunst  die  Mimik.  Er  sagt  (p.  98  sq.) :  „Die  drei  mit  dem 
Organismus  des  Menschen  verkehrenden  Künste,  welche  das  Schöne 
insofern  darstellen,  als  es  sich  durch  den  Organismus  des  Men- 
schen oflFenbart  —  Tonkunst,  Poesie,  Mimik  —  sind  dadurch  an- 
gewiesen, es  als  ein  nie  Ruhendes,  sondern  inuner  Webendes  und 
Waltendes,  als  die  Erscheinung  des  Lebens  selbst  zu  entfalten. 
Ihr  Erschemen  ist  darum  in  der  Zeit  begriffen,"  —  „Die  drei 
andern,  mit  irdischen,  vom  menschlichen  Organismus  unabhängigen 
Stoffen  verkehrenden  Künste  —  Architektur,  Plastik,  Malerei  — 
stellen  das  Schöne  dar,  nicht  wie  es  sich  in  der  Zeit  entfaltet, 
sondern  insofern  es  zu  seiner  Entfaltung  gekommen  ist,  darum  in 
einem  Augenblicke,  und  sind  genöthigt,  alle  Theile  desselben  bei 
und  nebeneinander  zu  zeigen,  den  Gegenstand  nicht  als  einen 
werdenden,  sondern  als  einen  gewordenen  aufzufassen,  wo  das  zu 
Behandelnde,  zu  Bildende  sich  in  seiner  grössten  Bedeutsamkeit 
und  reinsten  Eigenthümlichkeit  offenbart  —  doch  werden  beide 
Triaden  der  Kunst  dadurch  nicht  getrennt;  aof  dem  Gebiete  der 
Kunst  ist  in  den  mannichfaltigsten  Gestaltungen  Einheit  des  Wesen- 
haften im  Innern;  und  die  eine  Beihe  zeigt  nur  in  ihrer  durch 
den  Stoff  gebotenen  Gebundenheit,  was  die  andere  in  ihrer  durch 
den  Stoff  bedingten  Flüssigkeit  oder  Aufeinanderfolge  als  ein  Nach- 
einander jenem  Beieinander  gegenüberstellt."  —  Was  nun  jene 
Aufstellung  der  Mimik  statt  der  Sprachkunst  als  einer  selbststän- 
digen Kunst  im  System  der  Künste  betrifft,  so  ist  sie  nicht  zu 
weit  vom  Richtigen  entfernt,  denn  auch  bei  ihr  handelt  es  sich 
um  eine  Sprache,  —  d.  h.  um  eine  bestimmtere  Gestaltung 
des  musikalischen  Tons  —  freilich  aber  um  die  unvollkonmmere 
und  dem  Sinn  des  Auges  zuMende  der  Gebehrde.  Hierüber  haben 
wir  p.  28  sq.  schon  gesprochen.  Aehnlich  ist  der  Theorie  von 
Thiersch  jene,  welche  Westphal  (Metrik  der  griech.  Dramat. 
u.  Lyriker  cet.  von  Rossbach  und  R.  Westphal.  Th.  11.  Abth.  1) 
aus  der  Scholiensanmüung  zu  der  Granmiatik  des  Dionysius 
Thrax  mittheilt,  die  nach  dem  ürtheil  des  Herausgebers,  der  sie 
sich  damit  gewissermassen  aneignet,  „den  meisten  neueren  Ver- 
suchen, die  Künste  zu  klassificiren,  unbedingt  vorzuziehen  ist.^  — 
Lucius  Tarrhaeus  unterscheidet  nämlich  eine  doppelte  Trias 
der  schönen  Künste:  1)  die  der  apotelestischen  Künste:  Architek- 
tur,  Plastik,    Malerei;    2)   die   der   praktischen   oder   musischen 
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Künste :  Musik,  Orchestik,  Poesie.  Eine  Kunst  ist  ein  ajcoTfiX«crTi- 
xpa-,  wenn  sie  der  Künstler  durch  sein  Schaffen  dem  Zuschauer 
ein  für  alle  Male  zur  Anschauung  bringt;  Äpaxrtxov,  wenn  hierzu 
jedesmal  die  Vermittelung  eines  Anderen,  also  eines  Sängers, 
Schauspielers,  Rhapsoden  cet.  nöthig  ist.  —  Es  sind  beide  Tria- 
den so  getrennt  als  Künste  der  Ruhe  und  der  Bewegung.  Die 
erstere  verlangt  nämlich  darum  nur  einmalige  Schöpfung  des 
Künstlers,  weil  die  räumliche  Existenz  eben  in  Ruhe 
bleibt,  die  zweite  aber  bedarf  einer  nochmaligen  Thätigkeit  des  dar- 
stellenden Künstlers,  weil  ihr  Stoff  (Ekmageion)  vorübergehend 
ist,  der  Bewegung  angehört.  Für  die  Künste  der  Ruhe  heisst  die 
künstlerische  Gliederung  dann  Symmetrie,  für  die  musischen 
Künste  Rhythmus.  (Takt,  Metrum.)  —  Anm.  6.  Teichmfiller, 
„Aristoteles  Philosophie  der  Kunst"  (Halle  1869)  weist  frei- 
lich nach,  dass  Westphal  hierbei  eiuigermassen  willkürlich  mit 
der  üeberlieferung  umgeht,  da  von  den  Alten  die  sogenannten 
schönen  Künste  von  den  anderen  nicht  getrennt  werden,  auch 
die  Eintheilung  der  schönen  in  bildende  und  musische  nicht  antik 
ist,  endlich  die  Unterscheidung  der  apotelestischen  von  den  prak- 
tischen nur  dahin  zu  fassen  ist,  dass  jene  ein  materielles  Werk 
fertig  hinstellen  (z.  B.  die  Schusterkunst  und  Baukunst),  diese 
nichts  Bleibendes  hinterlassen  (z.  6.  die  Tanzkunst).  (Die  Aus- 
führung bei  Teichmüller  1.  c.  p.  365  sq.) 

Der  Mangel  bei  dieser  Eintiieilung  —  wie  sie  Westphal 
aufstellt  —  ist ,  dass  die  Künste  der  Bewegung  zwei  verschiedene 
Arten  der  Bewegung  unter  derselben  Rubrik  enthalten.  Musik 
und  Poesie  bewegen  nichts  Räumliches  mehr,  ihre  Bewegung  be- 
darf, um  sich  wirklich  darzustellen,  eines  mehr  gefugigen,  feineren 
Stoffes,  als  der  Körper  des  Menschen  ist,  und  darum  brauchen 
sie  auch  ein  idealeres  Organ  zur  Auffassung  ihrer  Kunstwerke, 
als  das  Gesicht;  ihnen  dient  das  Gehör.  Es  ist  leicht  zu 
fahlen,  dass  zwischen  den  Wirkungen  der  Musik  und  der  Poesie 
die  des  Tanzes  nicht  in  der  Mitte  steht,  dass  im  Gegentheil  der 
Tanz  (eine  Mischkunst,  wie  aus  dem  Obigen  sich  ergiebt,  von 
Plastik  und  Musik)  hinter  dem  geistigen  Gehalt,  der  Tiefe  und 
Macht  des  musikalischen  Ausdrucks  zurücksteht.  —  Dennoch  sind 
diejenigen,  welche  Mimik  und  Orchestik  in  dem  System  der  Künste 
zwischen  Musik   und  Poesie  anbringen  wollen,   darin  im  Recht, 
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dass  sie  eine  bei  den  anderen  Elassifieationen  an  dieser  Stelle 
hervortretende  Lficke  ausfüllen,  imd  dass  sie  die  bei  allen  Künsten 
der  Bewegung  eintretende  Noth wendigkeit  der  jedesmaligen  Er- 
neuerung des  Kunstwerks  hervorheben,  —  Man  kann  sogar  der 
Ansicht  sein,  dass  die  von  uns  gegebene  Eintheilung  nur  Das- 
jenige giebt,  was  jene  Theoretiker  zu  setzen  beabsichtigten.  Es 
wird  nämlich  von  der  auf  die  Tonkunst  folgenden  Kunst  ein  mehr 
bestimmter  Ausdruck  der  Empfindung  verlangt,  als  ihn  die  Musik 
rein  für  sich  zu  erreichen  vermag.  Die  Musik  selbst  greift  ja  als 
Vokalmusik  zum  artikulirten  Tone,  um  sich  bestimmter  auslassen 
zu  können,  oder  sie  spannt  sich  in  den  Bahmen  einer  durch  das 
Wort  umschriebenen  bestinmiten  Situation  —  (mehr  giebt  ein 
Opemtext  nicht),  um  deutlicher  und  treffender  zu  sein.  Kun  giebt 
allerdings  auch  die  Gebehrde,  indem  sie  gleichsam  den  Körper 
artikulirt,  jenem  Verlangen  nach,  und  sofern  also  auch  Mimik 
und  Orchestik  eine  Sprache  sind  —  ihr  Ausdruck  muss  „spre- 
chend^ sein  —  beruht  ihre  Einordnung  zwischen  Musik  und 
Poesie  auf  einem  richtigen  Gefiihl.  Aber  die  wahre  Sprache  ist 
eben  nicht  diese  stumme  des  Körpers.  —  Es  hindert  im  Uebrigen 
nichts,  dass  die  Künste,  wie  wir  sie  in  der  Theorie  treimten,  in 
der  Praxis  doch  viel&ch  Verbindungen  eingehn.  Werke  der  Plastik 
und  Malerei  werden  zu  Zierden  in  den  Hallen  der  Architektur; 
die  Werke  der  Sprachkunst  dienen  vielfältig  der  Poesie  als  Mittel 
der  Darstellung;  Entwürfe  der  Poesie  (in  der  Oper),  lyrische  Ge- 
dichte werden  Anlehnung  für  musikalische  Gompositionen ;  endlich 
können  alle  Künste  zu  einer  Gesammtwirkung ,  Zuschauer  und 
Hörer  in  eine  erhöhte  Lebensstimmung  zu  versetzen,  sich  ver- 
einigen. — 

Man  wird  femer,  auch  abgesehen  von  mancher  Kunstgattung, 
wie  z.  B.  der  Kunst  der  Schauspieler,  der  Holzschneidekunst, 
welche  man  abgeleitete  Künste  nennen  könnte,  da  sie  das  Be- 
stehen anderer  Künste  voraussetzen,  nicht  einmal  behaupten  kön- 
nen, dass  die  Zahl  der  möglichen  Künste  bestimmt  angegeben 
werden  könne.  Der  Name  einer  Kunst  wird  aus  dem  Material 
zu  entnehmen  sein,  in  welchem  sie  sich  darstellt,  und  dieses  Ma- 
terial ist  unbegränzter  Vermehrung  fähig;  unsere  Eintheilung  be- 
ansprucht daher  auch  nur  dies,  die  Hauptabtheilungen  gegeben  zu 
haben,  und  lässt  die  Ansicht  von  Thiersch  (Allgemeine  Aesthe- 


Das  System  der  Künste.  39 

tik  p.  4)  in  ihrem  Rechte:  „Es  giebt  soviel  Künste,  als  Gegen- 
stände, an  denen  ein  höheres  Können  sich  zeigen  kann."  —  Frei- 
lich würden  wir  Bedenken  tragen,  etwa  mit  Lommatzsch  (Wissen- 
schaft des  Ideals.  Berl.  1835)  anzunehmen,  dass  „die  Feuer- 
Werkerkunst,"  „Schattenspiel,"  „Fechtkunst,"  „Seiltanz,"  „Reit- 
tanz," „Redekunst,"  jemals  zu  den  Künsten  zu  rechnen  sein 
würde.  — 

Lotze  (Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutschland.  München 
1868)  sagt  gut  (p.  445):  „So  wie  kleine  Gemeinden  und  grosse 
Staaten  von  demselben  Princip  der  Sittlichkeit  und  des  Rechts 
durchdrungen  sein  sollen,  gleichwohl  aber  jene  wegen  der  Be- 
schränktheit ihrer  Aufgaben  und  ihrer  Mittel  niemals  diesen  zu- 
gerechnet werden  können,  so  werden  Gymnastik  und  Tanz,  schöne 
Gartenkunst  und  Feuerwerkerei,  Toilettenkunst  und  Mimik  zwar 
inamer  Territorien  nach  amerikanischem  Ausdruck  sein,  in  wel- 
chen ästhetische  Gesetze  gelten,  aber  niemals  werden  sie  Anspruch 
darauf  erwerben,  unter  die  Reihe  der  stimmfähigen  Staaten  aufge- 
genommen  zu  werden."  —  Lotze  spricht  weiterhin  (p.  458)  von 
den  systematischen  Elntheilungen  der  Künste,  wie  sie  Solger, 
Hegel,  Vi  scher  u.  A.  versucht  haben,  mit  geringem  Interesse. 
Er  findet  es  „schwierig  zu  sagen,  was  denn  eigentlich  diese  Ver- 
suche nützen,  und  wem?"  Er  sagt  (p.  459):  es  seien  „im Leben 
und  in  der  Wirklichkeit  die  Künste  zwar  zu  mannigfaltigem  Zu- 
sammenwirken bestimmt,  aber  nirgends  dazu,  sich  in  einer  syste- 
matischen Reihenfolge  zu  gruppiren;  in  der  Welt  des  Denkens 
aber  und  der  Begriffe  haben  alle  Gegenstände  nicht  nur  eine 
systematische  Ordnung,  die  unabänderlich  feststände,  sondern  der 
Zusammenhang  der  Dinge  ist  so  allseitig  organisirt,  dass  man  in 
jeder  Richtung,  in  welcher  man  ihn  durchkreuzt,  eine  besondere 
inmier  bedeutungsvolle  Projektion  seines  Gefages  entdeckt.  Keine 
der  erwähnten  Classifikationen  hat  nur  Unrecht;  jede  hebt  eine 
dieser  gültigen  Beziehungen,  einen  gewissen  Durchschnitt  der  Sache 
nach  einer  der  Spaltungsrichtnngen  hervor,  die  ihr  natürlich  sind ; 
aber  wunderlich  ist  der  Eifer,  mit  dem  jeder  neue  Versuch  sich 
als  den  endgültigen  und  einzig  wahren  ansieht  und  die  vorange- 
gangenen als  nüchterne  und  überwundene  Standpunkte  betrach- 
tet." — 
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Gewiss  hat  man  sich  zu  hüten,  dass  man  bei  Versuchen  zu 
systematischer  Eintheüung  nicht  in  ^wunderlichen  Eifer"  falle, 
aber  kaum  war  wohl  Lotze's  Erinnerung  nöthig,  dass  die  syste- 
matische Ordnung  als  solche  nicht  in  Wirklichkeit  auch  bestehe; 
er  müsste  dann  etwa  auch  warnen,  dass  man  nicht  nutzlos  die 
Linien  der  Längen-  und  Breitengrade  auf  dem  Erdboden  sich  auf- 
suche. Keineswegs  sind  die  systematischen  Eintheilungen  alle 
gleich  gut,  gleich  umfassend,  gleich  zweckmässig,  und  sie  haben, 
wenn  keinen  anderen,  sicherlich  didaktischen  Werth.  — 

Wir  selbst,  indem  wir  die  Sprachkunst  einem  System  der 
Künste  einreihen,  wissen  uns  zuversichtlicher,  wenn  unsere  Klassi- 
fication  mit  denen  grosser  Denker  nicht  im  Widerspruch  steht, 
vielmehr  diese  ergänzt  und  stützt.  Damit  besteht  es  wohl,  dass 
wir  uns  die  Worte  Köstlin's  („Aesthetik,**  Vorwort  p.  VI)  an- 
eignen: „die  moderne  Aesthetik  bildet  noch  immer  den  Glanz- 
punkt der  philosophischen  Litteratur  der  Gegenwart  xmd  verdient 
es,  ihn  zu  bilden;  aber  es  fragt  sich,  wie  lange  sie  es  noch  blei- 
ben werde,  wenn  sie  sich  nicht  entschliesst,  überall  nur  aus  dem 
lebendigen  Quell  der  Wirklichkeit  selber  zu  schöpfen,  statt  an  fer- 
tige Schemen  irgendwelcher  Theorie  sich  zu  binden,  und  die  Sprache 
der  Menschen  statt  der  der  Systeme  zu  reden."  — 

Die  Einheit  nicht  nur  der  von  uns  aufgestellten,  sondern  über- 
haupt der  möglichen  Künste  beruht  zunächst  auf  ihrer  gemein- 
samen Wesenheit,  in  Bezug  auf  welche  Bernhardi  (Ueber  den 
Ajax  des  Sophokles  p.  6)  sagt:  „Die  einzelnen  Gattungen  der 
Künste  sind  gleichsam  einzelne  Sprachen,  oft  nur  Dialekte  der 
Einen  ungetheilten  Kunst" ;  —  sie  zeigt  sich  aber  auch  in  einer 
gewissen  Durchdringung  jeder  Kunst  durch  die  anderen,  so  dass 
die  eigenthündiche  Kraft  einer  jeden  irgendwie  auch  in  den  an- 
dern zur  Geltung  konmit.  —  Es  bedarf  dieser  Punkt  noch  einiger 
Erläuterungen  im  Einzelnen.  Was  man  z.  B.  mit  bildlichem  Aus- 
druck Architektonik  in  den  Künsten  nennt,  wie  etwa  eine  gewisse 
symmetrische  Gruppirung  in  den  Reliefs  der  Plastik,  in  histori- 
schen oder  landschaftlichen  Gemälden,  oder  auch  in  der  Verthei- 
Inng  thematischer  Durchführungen  an  einzelne  Stimmen  oder  In- 
strumente in  der  Musik,  femer  in  der  chiastisch  oder  anaphorisch 
gegliederten,  überhaupt  eurhytbmischen  Satzgliederung  im  Gebiete 
der  Sprachkxmst,  in  contrastirenden  oder  entsprechenden  Gruppen- 
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Stellungen  auf  der  Bflhne,  wie  sie  vom  Regisseur  im  Einzelnen 
bestimmt  werden,  oder  in  den  Chortäuzen,  wie  sie  der  Ballet- 
meister  anordnet;  —  alles  dies,  wodurch  die  einzelnen  Theile  des 
Materials,  abgesehen  von  ihrer  letzten  xmd  nothwendigen  Beziehung, 
gefällig,  uberschaulich ,  symmetrisch  geordnet  werden,  ist  in  der 
That  ein  Stück  Baukunst  in  dem  Material  anderer  Künste. 

Ebenso  zeigt  sich  die  Plastik  vielfach  wirksam  bei  den  Wer- 
ken der  Architektur,  gewissermassen  sie  krönend;  sie  beherrscht 
mannichfach  auch  den  akademischen  Stil  in  der  Malerei,  vnrd  er- 
kannt in  einem  gewissen  ruhigen,  sich  wie  organisch  entfaltenden 
Ausdruck  der  Sprachkxmst,  ebenso  in  plastisch  herausgehobenen 
Gestaltungen  der  Dichtkunst.  — 

In  Bezug  auf  das  Hervortreten  des  Malerischen  innerhalb  der 
anderen  Kunstgattungen  ist  z.  B.  auf  solche  Säulenreihen  der 
Architektur  hinzuweisen,  welche  perspektivisch  zurücktreten  bis 
zu  Pilastem,  in  der  Plastik  z.  B.  an  malerische  Gewandung,  an 
lebendigere  Reliefdarstellungen;  in  der  Musik  an  die  bekannten 
Tonmalereien;  in  der  Sprachkunst  an  Klangnachahmungen;  und 
was  die  Malerei  in  der  Dichtkxmst  anbetrifft,  so  musste  ja  Les- 
sing  seinen  Laokoon  schreiben,  so  sehr  überschätzte  man  zu 
seiner  Zeit  die  Fähigkeit  der  Poesie,  malerische  Wirkungen  her- 
vorzubringen. Dass  femer  Musik  an  den  Werken  der  Architektur 
empfanden  werden  könne,  darauf  deuten  z.  B.  die  hellenischen 
Mythen  von  dem  Mauerbau  Thebens  durch  Amphion  und  Zethos, 
oder  Troja's  durch  Apollo  und  Poseidon,  welche  also  zur  Mecha- 
nik der  Massenbewegung  die  Harmonik  in  der  Zusammensetzung 
hinzufügen;  in  der  Sprachkunst  ist  die  Wirkung  vieler  sogenann- 
ten Figuren  eine  überwiegend  musikalische;  in  der  Poesie  stimmt 
die  Lyrik  namentlich  der  modernen  Völker  vielfach  wie  Musik; 
dahin  wirken  klangvolle  Modulirungen  desselben  Gefühls,  ein  mu- 
sikalisch freierer  Takt,  affektvoUe  Bewegung  bei  wenig  reicher 
oder  tiefer  Gedankenentwickelung,  Mangel  klaren  Heraustretens 
der  Empfindung,  welche  träumerisch  in  sich  webt.  Schiller 
(Ueber  naive  und  sentimental.  Dichtkunst)  unterscheidet  eine 
plastische  Poesie  von  einer  musikalischen  und  bezeichnet  z.  B 
Klopstock  als  musikalischen  Dichter.  —  In  einem  Briefe  an 
Göthe  sagt  er  von  sich,  beim  Dichten  überkomme  ihn  zuerst  eine 
gewisse  musikalische  Stimmung,  was  auch  allgemeinere  Geltung 


42  Allgemeiner  Theil- 

hat.  Denn  so  lange  dem  Dichter  die  Vorstellungen  noch  nicht  zu 
klarer  Formirung  und  Gomposition  gekommen  sind,  sind  sie  für 
den  Ausdruck  durch  die  Sprache  nicht  reif  und  es  bleibt  bei  einer 
„gewissen  musikalischen  Stimmung/  geht  es  zur  Festigkeit  und 
Bestimmtheit  fort,  so  stellt  sich  als  Zeichen  davon  auch  das  be- 
zeichnende Wort  ein.  Aber  auch  nachher  verschwindet  die  Mu- 
sik im  poetischen  Kunstwerk  nicht,  sondern  tritt  nur  zurück ;  nnd 
wie  die  Architektur  auch  noch  in  den  beiden  anderen  bildenden 
Künsten,  in  der  Plastik  und  Malerei,  als  Symmetrie  und  Eurhyth- 
mie  fortwirkt,  so  bleibt  in  den  Künsten,  welche  mit  dem  Ton  ver- 
knüpft sind,  in  der  Sprachknnst  und  Poesie,  der  Rhythmus,  und 
ruft  denen  der  Tonkunst  verwandte  Wirkungen  hervor.  — 

Das  Wesen  der  Sprachkunst  tritt  hauptsächlich  in  einer  Art 
der  Darstellung  hervor,  welche  man  „sprechend"  nennt,  womit  das 
Wesen  eines  bis  zur  äussersten  Bestimmtheit,  Lebendigkeit,  Hellig- 
keit fortgeschrittenen  Ausdrucks  glücklich  bezeichnet  ist.  So  kann 
namentlich  die  Plastik  und  die  Malerei  in  der  Darstellung  bestimm- 
ter Momente  menschlicher  Bewegung  durch  grosse  Energie  diese 
bis  zum  sprechenden  Ausdruck  veranschaulichen,  so  dass  die  Phan- 
tasie des  Beschauers  das  angefangene  Wort  nothwendig  ergänzt.  — 

Auch  die  Instrumentalmusik  führt  uns  zuweilen  bis  zum  sprach- 
lichen Ausdruck,  sei  es,  dass  sie  elegisch  rührt,  milde  klagt,  oder 
jubelt  oder  neckisch  spielt  und  lacht;  es  tritt  selbst  als  höchste 
Steigerung  des  musikalischen  Ausdrucks  Deklamation  ein,  als 
Recitativ  angedeutet.  In  Beethoven 's  neunter  Symphonie  bricht 
zuletzt  die  Menschenstimme  hervor,  um  zu  sagen,  was  der  Ton- 
kunst an  sich  klar  auszusprechen  versagt  ist.  —  Im  Gebiete  der 
Poesie  macht  sich  die  Sprachkunst  geltend  im  emphatischen,  präg- 
nanten, antithetischen,  ironischen  Ausdruck,  überhaupt  in  jeder 
mit  besonderer  Kraft  den  Moment  herausstellenden  Wendung.  — 

Was  endUch  die  Wirkungen  der  Poesie  innerhalb  der  anderen 
Kunstgattungen  betrifft,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  gei- 
stipte  der  Künste  schon  in  der  Conception  zu  jedem  Kunstwerk 
alle  Gattungen  in  gleicher,  obzwar  mehr  oder  weniger  bewussten 
Weise  durchzieht.  Es  genügt  hier,  auf  den  Spmchgebrauch  auf- 
merksam zu  machen,  welcher  ein  recht  feines,  ideales  Hervortreten 
des  Künstlerischen  in  den  Kunstwerken  jeder  Gattung  noch  be- 
sonders als  „poetisch"  bezeichnet.  — 
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n.   Von  der  Spraobkonst  im  Besonderen. 

1.    Die  Aufstellimg  der  Sprachkonst  als  einer  besonderen 

Kunstgattung. 

Wir  haben  in  das  System  der  Künste  die  Sprachknnst  ein- 
gereiht und  hiermit  den  sonst  gewöhnlich  aufgestellten  Kunstgat- 
tungen eine  neue  hinzugefügt.  Wir  suchten  dies  zunächst  im 
Vorhergehenden  dadurch  zu  rechtfertigen,  dass  wir  die  Stellung 
näher  bezeichneten,  welche  der  Sprachkunst  innerhalb  des  Systems 
zufällt.  Wie  also  in  der  Reihe  der  bildenden  Künste  zwischen 
Architektur  und  Malerei  die  Plastik  gewissermassen  vermittelt, 
von  den  Karyatiden  und  Telamonen  bis  zur  Beliefdarstellung ,  so 
vermittelt  in  der  Reihe  der  Künste  für  das  Gehör  die  Sprachkunst 
zwischen  Musik  und  Poesie,  beginnend  von  der  euphonischen, 
der  charakterisirenden ,  der  bildlichen  Gestaltung  des  Wortes  bis 
zu  jenen  liedförmigen  Produktionen,  welche  lediglich  den  einzelnen 
Moment  individueller  Bewegung,  wie  er  z.  6.  vielfach  im  soge- 
nannten Volksliede  hervorbricht,  darstellen,  oder  bis  zu  jenen 
mehr  ernsten  oder  mehr  spielenden  Sprachkunstwerken,  welche 
z.  B.  als  Epigramme,  Räthsel  u.  d.  m.  bisher  eine  unbestimmte 
und  schwankende  Einreihung  unter  die  Dichtungsarten  gefunden 
haben.  Es  ist  fühlbar,  dass  zwischen  der  Kunst  des  Tons  und 
der  Kunst  des  Geistes  die  Kunst  des  vergeistigten  Tones  in  der 
Mitte  steht.  — 

Nun  kann  es  allerdings  auffallend  erscheinen,  dass  eine 
Kunst,  deren  Werke  am  allgemeinsten  verbreitet  sind  und  am 
offensten  vorliegen,  bis  jetzt  noch  von  Niemand  als  solche  er- 
kannt und  aufgestellt  worden  ist.  Es  erklärt  sich  dies  indessen 
zur  Genüge  aus  folgenden  Umständen.  Künste  erfordern  Künstler 
—  und  wo  sind  die  bei  der  Sprachkunst?  In  keiner  anderen 
Kunst  verschwindet  in  der  That  die  Person  der  Künstler  ebenso: 
Namen  der  Schöpfer  selbstständiger  Sprachkimstwerke  sind  nur 
ausnahmsweise  bekannt,  und  die  Verfasser  von  Sprachomamenten 
gelten  nicht  als  Künstler  der  Sprachkunst,  weil  sie  anscheinend 
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Grösseres  betreiben,  worüber  denn  diese  Qualität  vergessen  wird; 
die  Künstler  aber,  welche  die  Sprache  selbst  als  Kunst  schufen, 
scheinen  Alle  zu  sein,  welche  überhaupt  sprechen.  Was  man 
endlich  etwa  Sprachkünstler  auch  schon  bisher  nennen  konnte, 
war  eben  um  desswillen  wenig  angesehen;  es  galt  der  Name 
gleichbedeutend  etwa  mit  Wortemacher.  —  Wie  die  Künstler,  so 
ist  auch  das  Material  dieser  Kunst,  die  Sprache,  ungemein  flüch- 
tiger Natur,  so  schnell  verrauschend,  dass  für  Betrachtung  nicht 
Zeit  bleibt,  so  fügsam  der  Behandlung,  dass  für  sie  der  Name 
einer  Kunst  viel  zu  gewichtig  erscheint.  Und  dieses  Material, 
obwohl  immer  künstlerisch  geformt,  dient  doch  äusserst  selten 
—  wenigstens  bewusst  —  dem  küntlerischen  Genüsse,  denn  es 
tritt  sogleich  in  den  Dienst  der  verschiedenartigsten  Zwecke  und 
findet  eine  so  mannigfaltige  Verwendung,  dass  jede  Sonderung, 
welche  Sprache  für  sich  selbst  herausstellen  will,  sofern  sie  auch 
nur  für  sich  selbst  da  sein  soll,  erst  spät  gelingt  und  als  von  der 
Wissenschaft  gefordert  erkannt  wird.  Es  ist  femer  die  Zahl  der- 
jenigen Werke  der  Sprachkunst  verhältnissmäsaig  klein,  welche 
selbstständig  ein  Ganzes  bilden;  man  findet  sie  überwiegend  nur 
als  Ornamente  am  Sprachkörper,  oder  sie  erscheinen  auch  als 
ganz  natürliche  Formen  der  Darstellung.  Endlich  ist  auch  zu  be- 
rücksichtigen, dass  die  Aesthetik  in  dem  Sinne  eines  Systems,  in 
welchem  wir  sie  jetzt  verstehen,  eine  verhältnissmässig  noch  junge 
Wissenschaft  ist  (Kant,  Kritik  der  XJrthellskr.  p.  202  erinnert 
noch:  „Man  möge  seinen  Entwurf  zu  einer  möglichen  Eintheilung 
der  schönen  Künste  nicht  als  beabsichtigte  Theorie  beurtheilen. 
Es  sei  nur  einer  von  den  mancherlei  Versuchen,  die  man  noch 
aufstellen  kann  und  soll.^),  und  dass  sie  die  selbstständigen 
Werke  der  Sprachkunst  bisher,  mit  einiger  Mühe  freilich  und 
schief  genug,  immerhin  doch  wenigstens  untergebracht  hatte  bei 
der  Dichtkunst.  Es  wird  sich  gleicliwohl  weiter  unten  ergeben, 
dass  bedeutende  Denker  schon  vielfach  mit  mehr  oder  weniger 
Deutlichkeit  auf  die  Sprachkunst  als  eine  von  der  Poesie  zu  son- 
dernde Kunst  hingewiesen  haben.  — 

Die  Sondemng  der  Künste  lässt  sich  im  Uebrigen  innerhalb 
der  beiden  Triaden  mit  voller  Strenge  nicht  durchführen,  und  es 
mag  daran  erinnert  werden,  dass  der  Werth  der  Systematik  flr 
die  Sache  selbst  kein  absoluter  ist.    Die  Kunst  so  wenig  wie  das 
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Leben  werden  in  allen  ihren  Bildungen  von  nnseren  logischen 
Bubrizirangen  nmfasst,  wenn  auch  Jean  Panl's  Wort  (Vorschule 
der  Aesthetik  p.  22)  die  Sache  zu  leicht  abmacht:  „Jede  Klassi- 
fikation ist  so  lange  wahr,  als  die  neue  Klasse  fehlt  ^.  Die  Alten 
dehnten  z.  B.  den  BegriflF  der  Musik  sehr  weit  aus.  Nach  He- 
sychius  (T.  11  p.  625)  wurde  durch  das  Wort  Musik  jede  Kunst, 
nach  Photius  (Lexic.  p.  277)  selbst  die  Wahrsagerkunst,  am 
gewöhnlichsten  jedoch  ausser  der  eigentlichen  Tonkunst  Poesie 
und  Philosophie  bezeichnet.  Cicero  (de  erat.  III,  44)  sagt: 
„Musici  erant  quondam  iidem,  qui  poetae^.  Trennung  von  Musik 
und  Poesie  wird  von  Plato  (de  legg.  p.  670  A;  cf.  de  rep.  lib. 
II  u.  III)  als  d/Lioucria  tuu  Ponj/Liarou^yia  verworfen.  Auch  nach 
L  es  sing  sollten  eigentlich  Musik  und  Poesie  zu  Einer  Kunst  zu- 
sammenfliessen.  Er  sagt  (Bd.  XI  p.  178  ed.  Lachm. -Maltz.): 
„Die  Vereinigung  willkührlicher,  auf  einander  folgender  hörbarer 
Zeichen,  mit  natürlichen,  auf  einander  folgenden  hörbaren  Zeichen 
ist  unstreitig  unter  allen  möglichen  die  vollkommenste,  besonders 
wenn  noch  dieses  hinzukommt,  dass  beiderlei  Zeichen  nicht  allein 
für  einerlei  Sinn  sind,  sondern  auch  von  ebendemselben  Organe 
zu  gleicher  Zeit  gefasst  und  hervorgebracht  werden  können.  Von 
dieser  Art  ist  die  Verbindung  der  Poesie  und  Musik,  so  dass  die 
Natur  selbst  sie  nicht  sowohl  zur  Verbindung,  als  vielmehr  zu 
einer  und  eben  derselben  Kxmst  bestimmt  zu  haben  scheinet,  cet.  ^ 

Die  Sonderung  der  Künste  wird  natürlich  in  dem  Maasse 
schwieriger,  als  der  StoflF,  in  welchem  sie  sich  darstellen,  feiner 
und  geistiger  ist.  Namentlich  stehen  desshalb  die  Künste,  welche 
den  Ton  als  Material  direkt  oder  indirekt  gebrauchen,  in  vielfacher 
Verbindung  und  in  mannigfaltigem  Uebergange  zu  einander,  und 
wenn  z.  6.  Cameen,  Intaglien  noch  unbestritten  als  Werke  der 
Plastik  gelten  mögen,  Kupferstiche  und  Holzschnitte  der  Malerei 
eingeordnet  werden,  so  sind  doch  Melodram,  Oper,  Cantate  schon 
schwerer  unterzubringen,  und  Werke,  wie  z.  B.  Parabeln,  Epi- 
gramme, Fabehi  sind  unter  Poesie  nicht  ohne  Willkür  zu  rubri- 
ciren,  wenn  man  sie  deren  Hauptgattungen  unterordnen  will.  — 

Das  Gebiet  der  Sprachkunst  wird  natürlich  auf  Unkosten  an- 
derer Kunstgebiete  gewonnen  werden  müssen,  denn  wir  erfinden 
nicht  neue  Kunstwerke,  sondern  stellen  nur  schon  vorhandene 
unter  neue  Gesichtspunkte.   Es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass  durch 
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unsere  Abgränzung  den  Nachbarkünsten  eben  nur  Fremdartiges 
entzogen  wird,  und  dass  durch  Aufstellung  der  Sprachkunst  als 
einer  besonderen  Kunstgattung  eine  Klarheit  innerhalb  der  Künste 
des  Tons  erreicht  wird,  welche  mehr  vermisst  wurde,  als  man  es 
sich  gern  eingestehen  wollte.  — 

2.    Prosa  nnd  Poesie;  die  Prosa  der  Spraehkunst. 

Zu  solcher  Klarheit  wird  auch  eine  Auseinandersetzung  nöthig 
sein  über  das  Yerhältniss  der  sogenannten  Prosa  zur  Sprachkunst 
und  zur  Poesie.  Der  Sprachgebrauch  ist  hier  nicht  ohne  Ver- 
wirrung geblieben,  und  man  könnte,  „Spraehkunst^  verwechselnd 
mit  der  sogenannten  „poetischen  Diktion^,  zu  der  Annahme  kom- 
men, es  bilde  „Prosa"  den  Gegensatz  zur  „Sprachkunst".  — 

Prosa  (oder  eigentlich  prorsa  d.  h.  proversa)  oratio  ist  die 
Rede  (««40^  koyoq,  oratio  pedestris),  welche  nicht  im  versus  (oTpo<pt{) 
wiederkehrt,  sondern  immer  vorwärts  strebt,  also  ungebundene 
Rede  im  Gegensatz  zu  der  durch  Metrum  gefesselten.  So  erklärte 
schon  Donatus  (Ter.  Eun.  II,  3,  14):  „Prorsum  est  porro  versum, 
id  est  ante  versum.  Hinc  et  prorsa  oratio,  quam  non  inflexit 
cantilena".  —  Wenn  also  das  Wort  in  diesem  Sinne  beibehalten 
werden  soll,  so  bezeichnet  es  nichts  als  die  freie,  unabhängige 
Rede,  im  Gegensatz  zu  der  von  der  Dichtkunst  zu  ihrem  Dienste 
in  bestimmte  Maasse  gebrachten.  So  drückt  den  Unterschied  aus 
die  Zusammenstellung  bei  Ausonius  (profess.  XXI,  14):  „prosa 
solebas  et  versu  loqui",  und  danach  ist  z.  fi.  auch  die  Recitation 
von  Prosa  und  Vrs  zu  unterscheiden,  wie  Quintilian  I,  8,  2 
sagt:  „Sit  lectio  poetarum  non  quidem  prosae  similis,  quia  et  Car- 
men est  et  se  poetae  canere  testantur".  —  So  versteht  denn  auch 
Moliöre  das  Wort,  wenn  im  „le  bourgeois  gentilhomme*^  (II,  4) 
sein  maistre  de  philosophie  explicirt:  „Tout  ce  qui  n'est  point  prose, 
estvers;  et  tout  ce  qui  n'est  pomt  vers,  est  prose*.  Nun  fimden 
Neuere  (vielleicht  ist  Adelung,  über  den  Deutschen  Styl.  Bd.  2 
p.  250  sq.  der  Anstifter),  dass  der  unterschied  zwischen  derjenigen 
Sprache,  welche  die  Dichtkunst  zu  ihrer  Darstellung  wählt  und 
der  anderen,  keineswegs  bloss  auf  dem  Metrum,  und  wie  sie  hin- 
zusetzten, dem  Reim  allein  beruhe,  sondern  etwa  auf  der  „Leb- 
haftigkeit "^j  wie  Adelung  (p.  253)  will,  oder  auf  anderen  Eigen- 
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Schäften  der  Bildlichkeit  cet.  wie  Neuere  und  Neueste  sagen.  Es 
wussten  dies  natürlich  auch  schon  die  Alten,  cf.  Quintilian  1, 
5,  10  sq.,  der  von  den  Barbarismen  bei  den  Dichtern  spricht, 
welche  „poetico  jure**  sich  rechtfertigen,  und  bemerkt:  „sed  in  prosa 
quoque  est  quaedam  jam  recepta  immutatio^.  Ganz  deutlich  sagt 
Aristoteles  im  ersten  Gap.  der  Poetik,  dass  man  im  gewöhn- 
lichen Leben  Jeden  einen  Dichter  nenne,  der  sich  des  Metrums 
bediene,  selbst  Naturforscher;  Dichter  seien  jedoch  nur  die  sich 
der  nachahmenden  Darstellung  Bedienenden  (jo-vi;  xara  /ni^iiriariv 
«ot7|Ta«).  —  Adelung  ärgert  sich  so  über  die  Ausdrücke  „ge- 
bundene und  ungebundene^  Rede,  dass  er  sie  gar  nicht  mehr  ge- 
brauchen will.  — 

Nun  wollte  aber  Prosa  nichts  weiter  sagen,  als  ungebundene 
Bede;  es  bezeichnete  einen  nur  äusserlichen  unterschied,  aber 
einen  sicheren,  und  man  konnte  es  dabei  bewenden  lassen.  Jetzt 
ist  der  Begriif  sehr  schwankend  geworden,  denn  man  hat  der 
poetischen  Sprache  viel  zugeschrieben  zum  unterschiede  von  der 
gewöhnlichen,  was  von  gewissen  Dichtungsgattungen,  oder  Dich- 
tern oder  dichtenden  Völkern  und  Zeiten  gelten  mag  keineswegs 
aber  von  allen;  man  hat  auch  zugleich  der  Prosa  Vieles  abge- 
sprochen, was  nicht  jeder  Darstellung  in  Prosa,  z.  B.Werken  der 
Dichtkunst,  der  sogenannten  Redekunst  cet.  abgesprochen  werden 
kann.  ~ 

Dazu  ist  noch  ein  anderer  Uebelstand  eingetreten.  In  der 
Bemühung,  die  Prosa  von  der  Sprache  der  Dichtkunst  zu  unter- 
scheiden, gerieth  man  immer  tiefer  in  Untersuchungen  über  das 
Wesen  der  Kunst,  speciell  der  Poesie  selbst,  als  aus  welchem 
auch  der  unterschied  ihrer  Sprache  sich  herleiten  lassen  müsse, 
und  vergass  schliesslich,  dass  man  Prosa  ja  nicht  von  der  Poesie 
zu  unterscheiden  habe  —  was  ganz  uimöthig  ist,  da  Niemand 
eine  Kunst  selbst  verwechseln  wird  mit  irgend  welchen  Arten,  wie 
sonst  deren  Material  noch  benutzt  werden  kann  —  sondern  von 
dem  sprachlichen  Ausdruck  der  Poesie.  So  heisst  es  schon  bei 
Adelung  (1.  c.  p.  253):  „Indessen  ist  doch  gewiss,  dass  sowohl 
die  poetische  Harmonie,  als  die  Dichtung  zur  Poesie  nothwendig 
sind,  nur  dass  in  keiner  von  beiden,  auch  nicht  in  beiden  zu- 
sammen genommen,  das  Wesen  der  Poesie  und  der  Unter- 
schied zwischen  Poesie  und  Prosa  gesetzt  werden  kann.^ 
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Man  sieht,  wie  die  Frage,  nm  die  es  sich  handelt,  nunmehr  schief 
gestellt  wird;  aber  in  ästhetischen  und  sonstigen  Werken  ist  diese 
Schiefheit  jetzt  allgemein,  und  der  Begriff  der  Prosa  wird  so  ge- 
fasst,  dass  man  das  Wort  schon  nicht  mehr  bloss  als  den  Gegen- 
satz zur  Poesie  bezeichnend  anwendet,  sondern  zur  Kunst  über- 
haupt, wie  wenn  man  z.  B.  von  der  Prosa  des  Lebens  spricht, 
prosaischer  Zeit  cet.  INun  lässt  sich  gegen  Veränderungen  in  der 
Bedeutung  technischer  Ausdrücke  nicht  viel  thun,  doch  ist  das 
Sachverhältniss  vor  Verdunkelung  zu  schützen. 

Prosa  bedeutet  also  erstens  im  engeren,  ursprünglichen 
Sinne:  die  ungebundene  Rede;  im  weiteren  Sinne,  metonymisch, 
bezeichnet  es  den  Gegensatz  zum  Wesen  der  Kunst.  So  liest 
man  bei  Lessing  (Bd.  11  p.  183  ed.  Lachm. -Maltz.);  „So 
gut  die  Sprache  ihre  Prosa  hat  (d.  b.  so  gut  im  Gebiete  der 
Künste,  welche  sich  in  der  Sprache  darstellen,  eine  Prosa  als  deren 
Gegensatz  aufgesteUt  wird):  so  gut  muss  auch  die  Mahlerey  der- 
gleichen haben.  Es  giebt  also  poetische  und  prosaische  Mahler.  ** 
(z.  B.  nach  Lessing:  Die  Allegoristen.)  In  diesem  Sinne  stände 
also  etwa  neben  dem  Baukünstler  als  Prosaiker  der  Maurer,  neben 
dem  Bildhauer  der  Steinmetz,  neben  dem  Maler  der  Anstreicher, 
neben  dem  Musiker  der  signalisirende,  die  Marschbewegung  regelnde 
Hornist,  Trommler,  neben  dem  Dichter  endlich  der  Prosaist  — 
welcher  aber  nun  nicht  etwa  ein  Solcher  ist,  der  sich  der  Prosa 
(im  ersten  Sinne)  zur  Darstellung  bedient  --  oder  wären  etwa 
Boccaccio,  George  Sand,  Dickens,  Jean  Paul  nicht  Dichter ? 
—  sondern  vielleicht  ein  Geschichtschreiber,  Mathematiker,  Natur- 
forscher, Kritiker  cet.  Im  Allgemeinen  beruht  die  Prosa  in  der 
ersten  Triade  der  Künste  (des  Auges),  auf  der  Geometrie,  die 
Prosa  bei  den  Künsten  des  Ohrs  auf  dem  Verstände,  dem  Begriff 
des  Zweckes,  der  Logik.  Wir  haben  uns  aber  enthalten,  in  dem 
Vorhergehenden  diejenige  Prosa  (im  weiteren,  übertragenen  Sinne) 
anzugeben,  welche  neben  der  Sprachkunst  steht,  weil  Dies  noch 
weiterer  Erörterung  bedarf. 

Offenbar  nämlich  ist  es  ungenau,  wenn  man  die  gewöhnliche 
Rede  z.  B.  die  in  der  Umgangssprache  übliche,  ebenso  als  Prosa 
bezeichnet,  wie  z.  B.  die  Prosa  in  den  Werken  des  Tacitus  oder 
Lessing's.  Beide  Arten  der  DarsteUung  sind  „ungebundene 
Rede",  aber  nicht  beide  stehen  in  demselben  Range,  und  nicht 
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beide  stehen  in  demselben  Gegensatze  ztir  dichterischen  Sprache. 
Wer  denkt  überhaupt  z.  B.  daran,  dass  irgend  eine  Mittheilong 
geschäftlicher  Art  in  ,, gebundener  Rede ^  nicht  erfolgen  könne?  — 
Wenn  gesagt  wird,  die  Sprache  der  Poesie  sei  älter,  als  die  Prosa, 
meint  man  dann  etwa,  dass  die  aus  dem  Bedürfniss  hervor- 
gehende Mittheilung  unter  den  Menschen  zuerst  in  gebundener  Bede 
stattgefunden  habe  ?  —  Prosa  ist  vielmehr  ein  Ausdruck,  welcher 
die  auf  einem  gewissen  Standpunkt  der  Völker  sich  erzeugende 
Entgegensetzung  gegen  die  Sprache  der  Poesie  bezeichnet;  er  ge- 
hört in  die  Geschichte  der  Literatur.  So  ist  es  gemeint,  wenn 
PI  in  ins  bist.  nat.  YII,  56  erzählt:  „Prosam  orationem  condere 
Phercydes  Syrius  instituit,  Gyn  regis  aetate;  historiam  Cadmus 
Milesius^. —  oder  Y,  29:  „Gadmus  primus  prosam  orationem  con- 
dere instituit",  oder  Sui das  V. '^xaralo^:  „icpuJro^  icrTo^lav  latifii; 
ii^r}[vr)nc8,  onjyypaqn^v  6b  Oepexojdij^"  und  Strabo  I,  18,  der  dies 
am    deutlichsten    ausspricht:    „o  ore^o?   "Koyoqt   Sys  xaTso-xei^a- 

xarounuxja  na^r[kStEV  alg  to  /Litcrov  xai  8^6oxL/Ln]crtv,  eha  ixttvriv 
/Lu/iioxjlLLevoLy  XiJoroevTsq  to  /libt^ov  (jdkka)  6e  cpuXa^avreq  7a  itoti]- 
Tuca,  onjVÄypaoJ^av  oi  Ä«pt  Ka6/iiov  ocai  <>epexudT]  xa/  'Exaralov.** 

—  Zu  dem  xaT«crxeijao'/iLrvo^  bemerkt  Gasaubonus:  „Non  dicit, 
omnem  orationem  solutam  esse  po&tica  posteriorem:  sed  artem 
oratoriam  post  poeticam  esse  natam.  Eos  autem,  qui  poeticam 
omni  oratione  soluta  priorem  esse  putant,  eleganter  irridet  Aris- 
tides  in  oratione  de  laudibus  Serapis.  ^  Es  ist  also  die  Prosa, 
wenn  nicht  eine  Kunst,  doch  Sache  einer  Technik,  und  Me- 
liere's  Maistre  de  philosophie  ist  also  nicht  völlig  im  Rechte: 
„Tout  ce  qui  n'est  point  prose,  est  vers ;  et  tout  ce  qui  n'est  point 
vers,  est  prose ^,  so  dass  auch  de  la  prose  wäre:  „Nicole  appor- 
tez-moy  mes  pantoufles^  cet.  —  Prosa  nämlich  wurden  wir  dies 
nur  in  jenem  weiteren  Sinne  nennen,  in  welchem  es  den  Gegen- 
satz zur  Kunst  überhaupt  bezeichnet.  Diese  Kunst  aber  im 
Besonderen,  welcher  die  gewöhnliche  Rede  der  Bedürf- 
nisse gegenübersteht,  ist  eben  die  Sprachkunst. 

Die  Prosa  im  Gegensatz  zur  sogenannten  dichterischen  Sprache 
ist  kein  zufällig,  d.  h.  nach  beliebigen,  wechselnden  Zwecken  zu- 
sammengebrachtes und  beliebig  verwandtes  Material,  sie  ist  TtaTt^ 
crx8\jaor/uLevoq^  dient  den  verschiedenen  Gattungen  der  Prosadar- 
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steUtingen  ebenso ,  wie  die  dichterische  Sprache  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Dichtkunst,  so  dass  von  einer  allgemeinen  Dich« 
tersprache,  welche  gleich  gut  auf  Epos,  Lyrik,  Drama;  Idyll  und 
Heldengedicht;  Posse  und  Tragödie  cet.  passte,  ebensowenig  die 
Bede  sein  kann,  wie  von  einer  guten  Prosa  überhaupt,  die  näm- 
lich gut  wäre  z.  B.  für  den  historischen  Styl  wie  für  den  der  Be- 
redsamkeit oder  der  Wissenschaft  u.  d.  m.  —  Die  Sprache  ist 
nicht  das  Material,  in  welchem  die  Poesie  arbeitet,  denn  dies  ist 
die  menschliche  Vorstellung  selbst;  sondern  ist  nur  die  Aussen- 
Seite  dieses  Materials,  nach  welcher  es  auch  ein  hörbares  ist, 
also  der  Erscheinungswelt  sich  einreiht,  und  ebenso  ist  die  pro- 
saische Sprache  nicht  das  Material,  welches  z.  fi.  die  Geschidite, 
die  Beredsamkeit,  die  Wissenschaft  bearbeitet,  denn  auch  deren 
Arbeiten  liegen  im  Gebiete  des  Geistes;  sondern  sie  ist  dienend, 
bedingt  in  ihrer  Formirung,  im  Stil,  durch  den  Inhalt,  welchen 
sie  zur  Erscheinung  bringen  soll.  Die  dichterische  Sprache  ist  nun 
allerdings  stets  die  Darstellung  des  schönen  Scheins  einer  Kunst, 
die  prosaische  ist  meistens  die  Darstellung  eines  Begfeifens,  des 
Begriffs,  aber  es  hindert  nichts,  dass  auch  die  Poesie  sich  der 
prosaischen  d.  h.  ungebundenen  Rede  zu  ihrer  Darstellung  bediene, 
wie  z.  B.  im  Roman,  im  Idyll,  dem  Mährchen  etc.  und  es  ist  in 
der  That  ein  weiterer  fester  Unterschied  zwischen  poetischer  und 
prosaischer  Darstellung  nicht  vorhanden,  als  der  von  den  Alten 
angegebene  zwischen  gebundener  und  gelöster  Rede,  von  welchem 
freilich  richtig  ist,  dass  er  nicht  das  Wesen  der  Poesie  trifit,  was 
er  aber  gar  nicht  kann,  und  dass  er  nicht  alle  Darstellungs- 
weisen der  Poesie  umfasst,  was  er  aber  auch  gar  nicht  sollte. 
Diejenige  Behandlung  der  Sprache  ist,  auch  bei  der  Dichtkunst, 
die  beste,  welche  deren  Eigenthfimlichkeit  am  meisten  Freiheit 
läset,  sie  benutzt,  aber  nicht  zwingt  und  unterdrückt,  welche  we- 
der mit  der  licentia  poStica,  den  Fesseln  des  Metrums,  der  Ein- 
engung durch  den  Renn  Gewaltthätigkeiten  gegen  die  Sprache 
entschuldigt,  noch  die  Gebilde  der  Sprachkunst  in  Cebermaass 
verbraucht,  um  durch  Schmuck,  einer  anderen  Kunst  entlehnt,  zu 
ersetzen,  was  bei  ihr  selbst  an  geistigem  Gehalt  vermisst  wird.  — 
Spricht  man  aber  von  Prosa  in  jenem  weiteren  Sinne,  in 
welchem  sie  den  Gegensatz  zur  Kunst  überhaupt,  also  auch  zur 
Poesie  als  einer  solchen  bezeichnet,  so  ist  zu  bedenken,  dass  mit 
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dieser  zwar  die  ungebundene  Rede  —  Prosa  —  yerknfipft  ist,  weil 
die  gebundene  einfach  zweckwidrig  wäre,  aber  dass  desshalb  nicht 
umgekehrt  die  Poesie  von  dem  Gebrauch  der  ungebundenen  Bede 
ausgeschlossen  wird.  Man  wirre  also  die  Begriffe  nicht  durch 
einander.  — 

Nicht  in  der  Sprache,  dem  gemeinsamen  Vehikel  der  Dar- 
stellung für  Kunst  und  Nicht-Eanst,  ist  der  Unterschied  zwischen 
Poesie  und  Prosa  (in  weiterer  Bedeutung)  zu  suchen,  sondern  in 
der  verschiedenen  Weltanschauung.  Bestimmter  tritt  dieser  Unter- 
schied erst  hervor  in  der  Literatur  eines  Volkes,  als  welche 
einerseits  das  Sein  der  Dinge  wiederzugeben  sich  bemfiht,  soweit 
es  als  wirklich  bestehend  betrachtet  wird:  Prosa  —  anderer- 
seits auch  das  Sein,  soweit  es  durch  die  Wirklichkeit  nur  zu 
einem  Schein  gebracht  vrird,  also  nur  Symbol  ist  eines  voraus- 
gesetzten höheren  Seins:  Poesie.  Literatur  aber,  Prosa  wie  Poesie, 
entsteht  erst  dann,  wenn  ein  Volk  zum  Bewusstsein  seiner  selbst 
gelangt,  eine  Gedankenwelt  sich  erbaut;  ihr  Reichthum  ist  nur 
Gradmesser  und  Folge  des  sich  ausbreitenden  und  vertiefenden 
Bevnisstseins ,  hebt  sich  und  sinkt  mit  diesem  in  Wechselwirkung, 
wie  denn  die  Literatur  z.  B.  steigt,  wenn  ein  Volk  durch  grosse 
Thaten  in  höherem  Grade  selbstbewusst  vrird. 

Was  nun  poetischer  und  prosaischer  Ausdruck  genannt  wird, 
ist  lediglich  Folge  jener  Grundverschiedenheit  in  der  Aufifassung, 
denn  das  Sein,  als  letzte  Wirklichkeit  betrachtet,  verlangt  eigent- 
liche, würkliche,  den  Dingen  nachgehende  Darstellung;  das  Sem 
aber  als  blosser  Schein  wird  nur  dann  angemessen  dargestellt, 
wenn  auch  die  Darstellung  selbst  als  Schein  wirkt,  was  aber 
durch  allerlei  Sprachkunstmittel,  überhaupt  durch  Einzelnes  nicht 
mit  Sicherheit  zu  gewinnen  ist,  zum  Theil  freilich  z.  B.  durch 
Vers,  Beim,  Bildsprache  erreicht  wird,  aber  auch  der  ungebun- 
denen und  einfachen  Bede  gelingen  kann.  Die  Sprachkunst 
hat  es  mit  diesem  Gegensatz  als  solchem  nicht  zu  thun,  obwohl 
.natürlich  der  Unterschied  der  Weltanschauung  sich  auch  in  ihr 
geltend  macht,  so  dass  sich  die  Sprache  des  Bedürfnisses 
und  die  der  freien  Darstellung,  Darstellung  um  ihrer 
selbst  willen,  d.  h.  Kunst  gegenüberstehn.  Diese  Sprache 
des  Bedürfoisses ,  die  Prosa  der  Sprachkunst,  gehört  aber 
gar  nicht  in  die  Literatur;  sie  wird,  wenn  nicht  scharf,  doch  ge- 
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nfigend,  fds  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  bezeichnet.  Wie 
aber  steht  es  mit  den  Werken  der  Sprachkunst?  Wo  fin- 
det man  sie?  Und  wie  verhält  sich  die  Sprache  der  Sprachkunst 
zu  der  sogenannten  Sprache  der  Poesie?  — 

Wir  können  an  dieser  Stelle  hierauf  nur  im  Allgemeinen  ant- 
worten. Das  der  Sprachkunst  eigenthümliche  Gebiet  wird  deut- 
licher heryortreten,  wenn  wir  in  den  folgenden  Abschnitten  es 
genauer  gegen  die  Dichtkunst  und  Rhetorik  abgränzen,  wir  be- 
merken hier  nur  dies,  dass  die  Bildung  der  Sprache  selbst 
als  Kunst  vor  jeder  Literatur  liegt,  und  zwar  begrifflich:  durch- 
aus, zeitlich :  im  Wesentlichen,  dass  diese  also  von  dem  Gegensatz 
der  Poesie  und  Prosa  (im  engeren  Sinne,  wie  im  weiteren)  nicht 
berührt  wird,  sie  vielmehr  durch  ihre  Hervorbringungen  erst  die 
Mittel  liefert  zur  Ausbildung  der  verschiedenen  Stilgattungen;  dass 
femer  die  Sprach kunst  neben  jenem  Gegensatz  sich  hält  und 
ihn  für  sich  nicht  beachtet.  Wie  weit  aber  die  Sprachkunst 
ihre  Werke  zur  Literatur  stellt,  wird  sich  später  ergeben.  —  In 
wie  fem  nun  dennoch  die  Werke  der  Sprachkunst  auf  die  Dar- 
stellung der  Poesie  Einfluss  haben ,  darüber  bemerken  wir  an  die- 
ser Stelle  nur  das  Folgende. 

Die  Werke  der  Sprachkunst  sind  theils  der  Art,  dass  sie 
selbstständig  für  sich  fortleben,  wie  z.  B.  Epigranune,  Parabeln, 
Bäthsel,  Gnomen  u.  a.  theils  sind  sie  geringeren  XJmfangs,  weil 
sie  den  einzelnen  Lebensmoment  nur  abbilden,  aber  nicht  entfalten, 
und  dann  reihen  sie  sich  von  selbst  —  wie  im  Anfang  der  Sprach- 
bildung die  Wörter  und  Wortformationen  —  dem  vorhandenen 
Sprachschatz  ein  und  werden  so  ebenfalls  zu  Sprachmitteln,  welche 
jedoch  als  Schmuck  erscheinen,  so  lange  sie  noch  als  Figurationen 
der  gewöhnlichen  Rede  gefühlt  und  erkannt  werden.  Diese  Orna- 
mente, welche  unter  dem  Namen  der  Redefiguren  bekannt  sind, 
verfallen  femer  sogleich,  nachdem  die  Sprache  sie  in  sich  aufge- 
nommen, dem  Gesetz  der  Analogie,  welches  die  Sprachbildung 
beherrscht,  und  bei  ihrer  flüchtigen  Natur  verlieren  sie  bald  ihren 
bestimmten  sprachUchen  Ausdmck,  in  welchem  sie  der  Sprach- 
künstler ursprünglich  niederlegte,  und  werden  zu  blossen  Formen, 
zu  Schablonen,  nach  denen  dann  die  weiteren  Verzierungen  aus- 
geführt werden.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Sprache  immer 
neu  geschafien  wird,  dass  sie  immer  Sprechen  ist,  dass  also  in 
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diesem  Flusse  des  Sprachlebens  jeder  neue  Ornamentist  ebenso- 
wohl Original-Künstler  sein  kann,  wie  er,  von  seinem  Sprachge- 
fühl geleitet,  vielleicht  nur  —  und  zwar  meist  unbewusst  — 
Nachahmer  ist.  —  Diese  letzteren,  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch bereits  anheimgefallenen  Werke  der  Sprachkunst  werden 
allerdings  dann  auch  in  den  Dienst  der  Poesie  treten,  und,  wie 
ja  natfirlich  ein  Werk  der  Kunst  auch  äusserUch  den  schönen 
Schein'  gern  um  sich  breitet,  etwa  den  kunstvoll  geschnitzten 
Rahmen  um  das  herrliche  Bild,  die  Arabesken  an  den  Wand- 
flächen in  Kunstbauten,  so  wird  die  Poesie  auch  mit  Vorliebe  sich 
dieser  Ornamente  der  Rede  bedienen;  aber  ebenso  bedient  sich 
derselben  jede  affectvoUe,  feierliche,  gehobene,  scherzende  Rede, 
um  sich  eine  Färbung  zu  geben,  namentlich  z.  B.  die  der  Bered- 
samkeit, und  eine  besondere  dichterische  Sprache  wird  also  durch 
diese  Benutzung  der  unselbständig  gewordenen  Werke  der  Sprach- 
kunst nicht  constituirt.  Aristoteles  (Rhet  HI,  1)  spricht  z.  B. 
von  einer  dichterischen  Sprache  (noiTiTotri  Xe^*?),  welche  sich  die 
Rhetorik  ebenfalls  angeeignet  habe,  womit  eioe  Sprache  bezeichnet 
wird,  wie  sie  in  Dichtungen  vorzugsweise  gebraucht  wird,  nicht 
aber  der  Poesie  eine  besondere,  ihr  eigenthümliche  Sprache  zu- 
geschrieben ist.  Es  tritt  ja  z.  B.  auch  bei  gothischen  Bauwerken 
der  Bildhauer  als  Steinmetz  vielfach  an  die  Stelle  des  Maurers; 
sein  Werk  wird  von  dem  Architekten  als  Theil  des  Mauerwerks 
mit  Vorliebe  —  denn  das  Einzelne  verstärkt  bei  Anwendung  sol- 
cher Technik  den  Eindruck  des  Ganzen  —  zum  Bau  benutzt, 
darum  aber  giebt  es  doch  kein  plastisches,  oder  fiberhaupt  künst- 
lerisches Mauerwerk  —  denn  von  ähnlichen  Ornamenten  könnte 
jedes  prosaische  Diog,  —  ein  Spiegel,  ein  Stuhl  cet.  Gebrauch 
machen  — ;  und  ebensowenig  giebt  es  etwa  eine  Sprachkunst, 
welche  im  Besonderen  „Sprache  der  Dichtkunst*'  wäre.    — 

8.    Poesie  und  Sprachknnst. 

Wir  kommen  dazu,  das  Gebiet  der  Sprachkunst  genauer  zu 
bezeichnen  und  gränzen  es  zunächst  gegen  die  Poesie  ab.  — 

Poesie  war  von  uns  ge&sst  worden  als  die  Kunst  des  G^ 
dankens.  Damit  soll  nicht  nur  gesagt  sein,  sie  stelle  irgendwie 
Gedanken  dar,  denn  jede  Kunst  offenbart  den  Menschengeist,  son- 
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dem  dies,  dass  sie  Gedanken  darstelle  im  Gedanken  als  ihrem 
Material,  oder,  wie  mit  schärferer  Bestimmmig  es  genannt  werden 
mag,  Yorstellnngen  in  der  Vorstellnng.  Dem  Dichter  wird  also 
die  eigene  Seele  und  das  von  dieser  Anfgefasste  znm  Stoff  der 
Behandlung.  Demnach  wird  bei  den  Werken  der  Poesie  der  Ge- 
danke in  doppelter  Weise  sichtbar:  als  der  formende,  das  Viele 
einigende,  d.  h.  als  die  Idee,  nnd  als  Stoff,  welcher,  als  das 
Viele,  dem  Einigenden,  der  Form,  sich  unterwürfig  zeigt.  Homer 
also  z.  B.  ist  nicht  bloss  Dichter  als  der  formgebende  Künstler, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  den  Stoff,  welchen  er  ergreift.  Nicht 
etwa  den  trojanischen  Krieg  stellt  er  in  der  Iliade  dar,  was 
immer  nur  Sache  der  Prosa,  der  Geschichte  sein  könnte,  sondern 
er  zeigt  uns,  wie  seine  Seele  sich  in  diesen  Krieg  eingelebt  hat, 
welche  Bedeutung  sein  Sinn  hineingelegt  oder  herausgeholt  hat, 
wie  sich  ihm  an  diesem  Stoffe  die  Natur  des  Menschen  und 
menschlicher  Verhältnisse  enthüllt  hat.  Wegen  dieser  ihrer  durch- 
aus geistigen  Natur  nennt  Aristoteles  (Poet.  c.  9.)  die  Poesie 
philosophischer  als  die  Geschichte.  Er  sagt:  Geschichtschreiber 
und  Dichter  unterscheiden  sich  nicht  dadurch,  dass  die  einen  in 
gebundener,  die  anderen  in  ungebundener  Rede  sprechen   (oi]  nf 

7\  s/Li^ierpa  XeyMtv  tJ  cf^ierpa  öiaxpi^orucriv).     Man  könnte  Z.  B.  die 

Bücher  HerodQt's  in's  Versmaass  bringen  und  sie  wären  um 
nichts  weniger  Geschichte  mit  Versmaass  als  ohne  Versmaass. 
Aber  dadurch  unterscheiden  sie  sich,  dass  der  eine  erzählt,  was 
geschehen  ist,  der  andere,  wie  es  hätte  geschehen  können  (rt^  rov 

[LUV  ra  yavo/Ligva  hsyetv^  rov  6ß  ota  av  yavotro).    Desswegen  ist 

die  Poesie  auch  philosophischer  und  vorzüglicher  als  die  Geschichte, 
denn  die  Poesie  stellt  mehr  das  Allgemeine,  die  Geschichte  das 

Einzelne  dar  (6i6  tcol  ^>iKo(rocpwT8fov  xal  cnetnjöouore^ov  novricriq 
Icrro^iou;  iorriv,  j\  hibv  ydp  7CoiT\<nq  fiiäKXov  rd  xa!S^k<yv,  7}  <f  loTo- 
pia  ra  Tcai^  Ztacrrov  kiysi). 

Während  nun  die  künstlerische  Composition  fär  die  Ausprft- 
gung  ihrer  Ideen  bei  den  Künsten  des  Auges  eine  Menge  von  ver- 
schiedenartigem Material  zur  Verfägung  hat,  die  mannigfachsten 
Körper  oder  deren  Schein,  ist  für  die  Darstellung  des  ideelleren, 
mehr  geistigen  Gehalts  der  Künste  des  Ohres  eben  nur  der  Ton 
vorhanden.  In  der  Musik  bleibt  noch  eine  gewisse  sinnliche  Fülle, 
reiche  Modulation,  scharfe  Rhythmik,  namentlich  Auswahl  fOr  die 
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Klangftrbimg,  denn  dieselben  Bewegungen  der  Seele  kAnnen  durch 
Vokal-  oder  Instnunentalmnsik ,  dnrch  Vereinignng  beider,  und 
innerhalb  dieser  Arten  wieder  dnrch  Blase-,  Schlag-,  Streich -In- 
stmmente  n.  s.  w.  verschiedenartig  znm  Ausdruck  gebracht  wer- 
den, ffir  Sprachkunst  und  Dichtkunst  bleibt  aber  eben  nur  die 
Sprache,  welche  jedoch  nicht  in  demselben  Sinn  für  beide  das 
Mittel  zur  Darstellung  ist.  Bei  der  Poesie  ist  sie  nur  die  zweite^ 
nach  aussen  gekehrte  Hälfte  des  Materials,  der  Stoff,  in  welchen 
sich  das  bestimmte  Denken  nothwendig  kleidet,  um 
vollständig  zu  sein  und  zu  erscheinen,  Plato  (Soph.  263) 
drückt  diese  Nothwendigkeit,  dass  der  Gedanke  zum  Worte  werde^ 
ja  an  sich  schon  selbst  das  Wort  sei,  naiv  aus:  „dioi^oca  /uiv  xai 

XtoyoQ  rccurov,  9rA/i)i;  o  /aiv  ivroq  vflq  il'ux'n^  icpo^  onjrijfv  SuxKoyoq 
iSvax)  (p(in/i]9  yiyvo/UBVoq  roru^  onho  iJ^lTv  MCttn/o^iac^  öuivoia.^ 

—  wie  Macaulay  (Milton.  Essays  I,  21)  sagt:  „the  business  of 
poetry  is  with  Images  and  not  with  words.  —  The  poet  uses  words 
indeed;  but  they  are  merely  the  Instruments  of  his  art,  not  its 
objects^  —  bei  der  Sprachkunst  dagegen  ist  die  Sprache  das  ganze 
Material.  Poesie  also  setzt  eine  fertige  Sprache  voraus,  nm  sie 
nach  Belieben  verwenden  zu  können,  Sprachkunst  verlangt  die 
Sprache  als  ihr  Material  nur  der  Möglichkeit  nach ;  sie  giebt  dann 
dem  bis  zum  Sprechen  bestimmten  Gedanken  den  vollkommensten 
Ausdruck  in  der  Sprache,  so  dass  nichts  üeberschüssiges  an  Geist 
noch  zurückbleibt,  w&hrend  das  Kunstwerk  der  Poesie  von  der 
Sprache  nur  zur  Erscheinung  gebracht  wird,  in  seiner  Tiefe  aber 
mehr  durch  sie  angedeutet  als  erschöpft  wird.  —  E.  Müller  (Ge- 
schichte der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  Bd.  11  p.  14)  be- 
zeichnet so  im  Wesentlichen  richtig  als  Aristoteles  Ansicht: 
„dass  das  eigenthümliche  und  wesentliche  Darstellungsmittel  der 
Poesie  das  Wort  ist,  und  zwar  das  innerliche,  nicht  das  ge- 
sprochene, welches  freilich,  um  Andern  wahrnehmbar  zu  werden, 
irgendwie  sinnliche  Gestalt  gewinnen  muss,  wenn  auch  nur  durch 
die  Schrift  (?),  dessen  Kraft  aber  doch  keineswegs  in  dem,  wo- 
durch es  sinnlich  wahrnehmbar  ist,  beruhf  und  p.  11:  „Nach 
Aristoteles  ist  das  Gedicht  da,  im  Wesentlichen  fertig,  noch 
ehe  der  Dichter  seine  Erfindung  in  Worte  zu  kleiden  ange&ngen 
hat,  die  poetische  Erfindung  selbst  ist  ihm  das  Gedicht**  cet.  — 


%^ 
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Es  Mt  also  bei  der  Dichtkunst  das  ganze  Grewicht  aof  die 
Dichtung,  Erdichtung,  Verwandlung,  UmschaflEiing  der  Erschei- 
nnngswelt,  die  Gedankenverschlingong ,  den  Gedankenkampf;  bei 
der  Sprachknnst  auf  die  Vollkommenheit  der  Darstellung  eines 
Seelenmoments  durch  die  Sprache;  der  Dichter  erfindet  Verwick- 
lungen, Lösungen,  Umstände,  Lagen,  giebt  eine  Weltanschauung; 
der  Sprachkünstler  erfindet  Wörter,  Satzformationen,  Figurationen, 
Sprüche,  giebt  .das  Abbild  eines  Lebensmoments  der  Seele. 

Der  IJichter  ist  desshalb  auch  nicht  ohne  das  Bewusstsein, 
dass  Sprache  für  sich,  ohne  die  beständig  ergänzende  und  be- 
lebende Macht  des  Geistes,  der  Vorstellung,  seinen  Intentionen 
nicht  entspricht,  während  der  SprachkünsÜer  in  der  Darstellung 
seines  Werkes  durch  den  sprachlichen  Ausdruck  sich  völlig  genügt. 
Schiller  z.  B.  erscheint  die  Sprache  fast  nur  wie  ein  nothwen- 
diges  Uebel,  ja  wie  ein  Hindemiss  für  den  vollständigen  Ausdruck 
des  poetischen  Gedankens.  Er  citirt  z.  B.  im  Briefwechsel  mit 
Körner  1,  55,  eine  (später  we^elassene)  Stelle  aus  dem  Don 

Carlos: 

„Schlimm,  dass  der  Gedanke 

Erst  in  der  Worte  todte  Elemente 
Zersplittern  muss,  die  Seele  sich  im  Schalle 
Verkörpern  muss,  der  Seele  zu  erscheinen.** 
ebenso  heisst  es  in  dem  Epigramm  „Sprache**: 
„Warum  kann  der  lebendige  Geist  dem  Geist  nicht  erscheinen? 
Spricht  die  Seele,  so  spricht  ach!  schon  die  Seele  nicht  mehr.** 
Dagegen  zeichnet  er  das  Genügen  bei  dem  blossen  Worte,  wie  es 
ein  Sprachkünstler  (besser:   Sprachkunst- Nachahmer)  empfindet, 
in  dem  Epigramm  „Der  Dilettant**: 

„Weil  ein  Vers  Dir  gelingt  in  einer  gebildeten  Sprache, 
Die  für  dich  dichtet  und  denkt,  glaubst  du  schon  Dichter  zu  sein.** 
Die  Kunst  des  Sprachkünstlers  will  zuerst,  ehe  noch  die 
Sprache  eine  Festsetzung  gewonnen  hat,  die  Schwierigkeit  über- 
winden, die  Bewegungen  der  Seele  in  einem  andersgearteten  Ma^ 
terial,  dem  Ton,  darzustellen,  späterhin  hat  sie  eine  erstarrte, 
begrifflich,  abstrakt,  zum  blossen  Zeichen  gewordene  Sprache 
zum  Aussprechen  des  Individuellen  wieder  zu  beleben; 
die  Poesie  verlangt  jedoch,  dass  die  Sprache  dem  Gattungs- 
bewusstsein  genug  thue ,  und  die  sinnliche  Lebendigkeit,  von  wel- 
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eher  bei  der  Poesie  so  oft  die  Rede  ist,  hebt  in  Bezog  auf  die 
Sprache  nnr  die  Einzelheiten  der  Darstellang;  die  Lebendig- 
keit des  Ganzen  also  des  Kunstwerks  selbst  beruht  im  Gedicht 
lediglich  auf  der  Tiefe  und  Grösse  des  Gedankens.  Heyse  (Sy- 
stem der  Sprachwissenschaft  ed.  Steinthal  p.  45)  sagt:  „Werke 
der  Poesie  und  der  reinen  Wissenschaft  setzen  die  durch  die 
menschliche  Gesellschaft  bereits  gebildete  und  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  vollendete  Sprache  schon  voraus  als  vorgefondenes 
Darstellungsmittel.''  „Der  Dichter  redet  nicht  die  Sprache  des 
einzehien  individuellen  Menschen  als  eines  solchen,  und  vnll  auch 
nicht  dem  einzelnen  Subjekt  etwas  sagen  oder  mittheilen.  Die 
Sprache  wird  f&r  ihn  Darstellxmgsmittel  der  Idee,  des  allgemeinen 
Geistes.**  — 

Wenn  wir  nun  bei  der  Sprachkunst  ein  Zuerst  und  ein  Später- 
hin unterscheiden,  nach  welchem  ihre  Aufgaben  wechseln,  so  kann 
allerdings  dabei  an  die  erste  Bildung  der  Sprache  gedacht  werden, 
und  weiter  an  einen  Culturzustand  der  gleichsam  fertig  gewordenen 
Sprache,  aber  zu  bemerken  ist,  dass  Sprache  immer  neu  entsteht, 
dass  femer  auch  immer  die  in  Gebrauch  genommenen  Sprach- 
mittel einen  Sprachschatz  bilden,  welcher  den  rein  individuellen 
Ausdruck  bindet,  dass  also  beide  Aufgaben,  nämlich  überhaupt: 
Sprachbildung  und:  Sprachbelebung,  ümschaShng,  Individualisirung 
beständig  die  Spracbkunst  beschäftigen,  dass  also  sich  immer  Bei- 
des durchdringt:  die  Bildung  der  Sprache  als  eine  Kunst,  und 
die  künstleriche  Behandlung  der  vorhandenen  Sprache  d.  h.  die 
Sprachkunst.  — 

Warum  aber  Poesie  und  Sprachkunst  auseinander  zu  halten 
sind,  vnrd  femer  klar,  wenn  wir  die  verschiedene  Begabung  des 
Dichters  und  des  SprachkfinsÜers  betrachten.  Der  Dichter  lebt 
vor  Allem  in  einer  idealisirten  Welt,  oder  sagen  wir  klarer:  in 
einer  von  ihm  den  Bedingungen  und  Gesetzen  seines  Geistes  ent- 
sprechend geschaffenen  Welt  Die  Gestalten  des  Epos  wandeln 
auf  einem  idealen  Boden,  auch  in  der  Lyrik  erhebt  sich  das  Ge- 
mftth  in  die  Segion  der  Freiheit,  ganz  erfüllt  von  dem  poetischen 
Ideale  ist  der  Aether,  in  welchem  die  Gestalten  des  Drama 
athmen.  Auf  die  Interessen  des  Einzelnen  als  solchen,  welche  an 
der  Wirklichkeit  haften,  geht  der  Dichter  nicht  ein;  er  fählt  sich 
eben  jener  Wirklichkeit  enthoben,  welche  mit  beständig  wechseln- 
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den,  Zufälligen  Reizen  die  Individnen  bennrnhigt,  stachelt,  be- 
glückt. Es  ist  nichts  Hyperbolisches  in  der  Auffassung  des  Alter- 
thnms,  wenn  z.  B.  Ennius  (nach  Cicero  pro  Arch.  8,  15)  die 
po&tas  sanctos  nennt,  welche  begnadigt  seien:  „deonun  aliquo  dono 
atqne  mnnere",  wenn  Ovid  (ars  am.  III,  403)  sagt: 

„Qnid  petitur  sacris  nisi  tantmn  fiama  poStis? 

Hoc  votnm  nostri  summa  laboris  habet. 

Cura  deum  fuerant  olim  regumque  po^tae 

Praemiaque  antiqui  magna  tulere  chori. 

Sanctaque  majestas  et  erat  venerabile  nomen 

Vatibus  et  largae  saepe  dabantur  opes.^ 

Was  wir   die  Begeisterung  des  Dichters   nennen,   war  den 

Alten  ^lavta,  ftiror.    Cicero  (de  divinat.  1,  34)  berichtet:  „Negat 

enim  sine  furore  Democritus  quenquam  po&tam  magnum  esse 

posse.**  (cf.  Cic.  de  orat.  2,  46    und   Hör.  ep.  ad  Pis.  295.) 

Plato  sagt  (Phaedr.  p.  245);  „o^  ^av  avaij  /navlaq  UorucrtSv 
giti  itoajfrLKaq  P^paq  dtplxiTfrai,  iCMC^el^  wq  apa  ix  rixvTiq  ixa- 
voQ  ncoiiiTTiq  icro/Li8Voq^  draX/riq  airro^  t«  xcu  if  vovrioriq  iJito 
Ti\q  TtSv  ^lawo/Lievwv  t|  totj  orwcp^ovoxyvToq  ri<pcnfi(rf>i\*^,  cf.  auch 
legg.  4,  719:  „TCaXaioq  ^iv>o^  iJjco  tb  (xCtwv  ti/liu/v  du  A»eyo- 
^levoq  ioTt  xai  Toiq  akX^iq  rcdcri  iiyvösöoy/iiexfoq,  Sri  icon]Tfiq^  otco- 
Tov  iv  Tt^  TpcÄodi   ttJc  MoucrriQ   xa^L^r^ftai,    tot«    ot3x    s^itp^wv 

Bcrri^,  —  Der  Dichter,  ein  Homer,  Aeschylus,  Sophokles,  Aristo- 
phanes,  ein  Dante,  Ariost,  ein  Shakespeare,  ein  Göthe,  Schiller 
—  er  bewegt  immer  eine  Welt;  sei  es,  dass  sein  helles  Auge  in 
der  wirklichen  Welt  auch  die  poetische  au£Sndet,  wie  Göthe  sie 
schaute,  sei  es,  dass  er  seine  Feuerseele  hineinleuchten  lässt  in 
die  Welt  des  Daseins,  so  dass  ihre  Gestalten  von  diesem  Lichte 
umstrahlt  werden,  er  bewegt  immer  eine  Welt.  —  Wer  daher 
diese  Kraft  nicht  fohlt  und  diese  Lust,  mit  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit zu  brechen,  die  Klugheit  der  Weltkinder  von  sich  abzu- 
thun,  wem  es  zu  phantastisch  vorkommt  oder  zu  kühn,  in  die 
selbstgeschaffene  Welt  sich  zu  flüchten  und  in  ihr  die  wahre  zu 
finden  —  der  ist  kein  Dichter.  So  fühlt  es  z.  B.  Horatius 
(Senn.  1,  4,  39): 

„primum  ego  me  illorum,  dederim  quibus  esse  poStas, 
excerpam  numero:  neque  enim  concludere  versum 
dlxeris  esse  satis;  neque  si  quis  scribat  uti  nos 
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sermom  propiora,  putes  hnnc  esse  po&tam 
ingeniTun  cai  sit,  cni  mens  divinior  atqtie  os 
magna  sonatarom,  des  nominis  hujns  honorem.^ 
In  der  Poesie  kommt  die  Kunst  zu  ihrer  YoUendting,  nnd 
zwar  dadurch,  dass  sie  auf  jedes  fremde  Material  verzichtet,  ihre 
sinnliche  Erscheinung  auf  das  geringste  Maass  beschränkt;  es  ath- 
met  der  Dichter  in  dem  berauschenden  Duft  einer  Zauberwelt,  die 
seinem  eigenen  begeisterten  Gemfithe  entquillt.  Die  Künstler  der 
fibrigen  Kunstgattungen  idealisiren  nur  innerhalb  bestimmter 
Sphären,  und  so  erstreckt  sich  auch  das  KunstwoUen  des  Sprach- 
kttnstiiers  nur  darauf,  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  Seelen* 
bewegungen  durch  die  Sprache  zu  einer  idealisirten  Darstellung 
zu  bringen,  dem  gemeinen  AiFekt  durch  das  geisterfällte  Wort  ein 
erhöhtes  Dasein  zu  verleihen.  Er  nimmt  im  üebrigen  die  Bedin- 
gungen der  objektiven  Welt  als  gegeben  und  lässt  sie  f&r  sich 
gelten,  ihn  kümmert  keine  Tcdpa^criq  ita^Tj^iaTtm;,  keine  Reinigung, 
Beruhigung  der  Gemüthsaffektionen ,  sondern  einzig  deren  tref- 
fendste, edelste  und  schönste  Darstellung  in  der  Sprache.  —  Es 
interessirt  den  Sprachkünstler  jeglicher  Inhalt  objektiver  Art  nur 
insofern,  als  dieser  die  Seele  bewegt  und  anregt,  sich  darzustellen, 
sich  mitzutheilen;  während  es  dem  Dichter  gerade  um  diesen  In- 
halt zu  thun  ist,  der  seiner  idealen  Welt  angehört  und  sie  hervor- 
bringt. —  Die  Seele  des  Menschen  kann  nach  zwei  Seiten  als  an 
sich  unbestimmt  bezeichnet  werden;  einmal,  sofern  sie  von  Natur 
unendlich  bestinmibar  ist,  sodann,  indem  sie,  sich  entfaltend,  end- 
los von  Aussenreizen  bestimmt  wird;  sie  ist  einmal  nur  die  Em- 
pfindung von  der  Möglichkeit  jeden  Inhalts,  sodann  ist 
sie  Auffassung  eines  Anderen;  hier  wie  dort  tritt  sie  in 
ihrer  eigenen  Eigenthümlichkeit  nicht  hervor.  Die  Musik  ist  es, 
welche  jene  empfindende  Seele  zum  Tönen  bringt:  (Schil- 
ler: „Tonkunst*)  „Aber  die  Seele  spricht  nur  Polyhymnia  aus.* 
Die  Poesie  ist  es,  welche  die  gehaltvolle  Seele,  die  zxmi  freien 
Creist  erhobene,  zeigt,  wie  sie  diesen  Gehalt  sich  aneignet,  sie  er- 
hält: „Aus  Morgenduft  gewebt  und  Sonnenklarheit,  der  Dichtung 
Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit.*  (Göthe:  n^^^^i?- 
nung.") 

Wo  aber  die  Seele  sich  selbst   erfasst  in  ihrer  Be- 
stimmtheit,  da  spricht  sie;   die  Sprache  tritt  eben  nur  ein. 
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WO  ein  bewnsstes,  helles  Denken  sich  bestimmt  hat;  der  arti- 
knlirte  Ton  ist  Aasdmck  eines  arükulirten  Denkens.  Diese  Hel- 
ligkeit des  Bewusstseins  charakterisirt  dämm  auch  den  Sprach- 
künstler, nnd  die  Besonnenheit,  welcher  auch  der  begeisterte 
Künstler  bei  Hervorbringnng  seiner  Werke  bedarf,  ist  jenem  vor- 
nehmlich eigen.  Dabei  berührt  die  Sprachkonst  einerseits  den 
Kreis  musikalischer  Empfindungen,  und  sie  gr&nzt  andererseits  an 
die  Gedankenentfaltung  der  Poesie.  — 

Fehlt  es  nun  den  Werken  der  Sprachkunst  an  einem  objek- 
tiven Gehalt,  bleiben  sie  in  den  Schranken  des  Individuellen,  der 
Einzelheit,  stellen  sie  nichts  dar,  als  die  wechselnden  Affekte  der 
Seele,  ihr  Weinen  und  Lachen,  ihren  Schmerz  und  ihre  Lust,  so 
mag  man  fragen,  wo  da  die  Hoheit,  die  Idealität  einer  Kunst  noch 
vorhanden  sei.  Aber  was  spricht  denn  z.  B.  die  Plastik  aus  in 
ihren  Gestalten,  was  die  Musik  in  ihren  Tönen?  Ist  es  etwas 
Anderes  als  die  Formen  unseres  äusseren  und  inneren  Lebens? 
Ist  unsere  Seele  keine  Lebensform  des  Universums?  Ist  sie  der 
Darstellung  weniger  würdig  durch  Pracht  und  Reichthum,  Zartheit 
und  Kraft,  Hoheit  und  Feinheit,  als  was  der  Pinsel  des  Malers 
aus  der  Welt  der  Erscheinungen  wiedergiebt?  Die  Bewegungen 
der  Seele  entspringen  aus  ihrer  Wechselwirkung  mit  der  Welt,  sie 
sind  nur  scheinbar  bloss  subjective,  denn  auch  sie  enthüllen  das 
Wesen  des  Weltgeistes;  sie  auszusprechen  giebt  desshalb  Genug- 
thuung,  Freude,  Genuss  und  ist  Sache  der  Kunst.  — 

Wir  entwickelten,  dass  der  Dichter  als  Material  für  seine 
Werke  eine  Vielheit  von  Gedanken  behandele,  fOr  welche  der  Ein- 
heitspunkt in  der  Idee  der  Dichtung  liege.  Es  lässt  sich  hieraus 
weiter  schliessen,  dass  seine  Werke  auch  äusserlich  in  ihrer  Dar- 
stellung durch  die  Sprache  einen  gewissen  grosseren  Umfang 
beanspruchen  müssen,  denn  Motivirung,  Entfaltung,  Verschlingnng, 
Auflösung  —  dies  Alles  mit  seinen  Contrasten,  Parallelen,  auch 
wohl  Episoden  ist  mehr  oder  weniger  in  jeder  Dichtung  enthalten 
und  bedingt  ein  Werk  von  nicht  zu  engem  Bau.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Werke  des  Sprachkünstlers,  dem  jene  Lang- 
athmigkeit  nicht  eigen  ist.  Seine  Werke  entwickeln  nicht  ein 
Ringen  von  Gedanken,  die  Handlungen  des  Geistes,  sondern 
zeichnen  Bewegungen  der  Seele  in  demjenigen  Momente,  wo  diese 
zu  der  nöthigen  Klarheit  gelangt  sind,  zu  solcher  Bestimmtheit 
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sich  zugespitzt  baben,  dass  sie  zu  Worte  kommen  kOmien  und 
mftssen.  Die  Werke  der  Sprachknnst  also,  als  den  Moment  er- 
greifend nnd  ausdrückend,  überschreiten  auch  in  ihrer  sprachlichen 
Darstellung  den  UmÜEing  Eines  Gedankens,  Einer  Seelenregung 
nicht,  und  es  ist  also  im  Allgemeinen  die  Form  des  Satzes,  in 
welchem  sie  zur  Erscheinung  kommen,  worunter  der  streng  gram- 
matische Satz  freilich  nicht  allein  zu  verstehen  ist.  Auch  der 
Eunstgenuss  ist  hiemach  ein  verschiedener  bei  Werken  der  Poesie, 
welche  einen  Wiederaufbau  ihrer  Gedankenconstruction  verlangen, 
und  bei  denen  der  Sprachkunst,  wo  die  Auffassung  im  Moment 
erfolgt,  zu  hell  und  zu  bestimmt,  um  lange  nachzuklingen,  zu 
leicht  fassbar,  um  dauernd  zu  beschäftigen.  Man  achte  gleichwohl 
diese  Werke  des  Moments  nicht  germg.  Schiller  mag  uns  hier 
vertreten  („Gunst  des  Augenblicks ''): 

»der  mächtigste  von  allen 

Herrschern  ist  der  Augenblick. 

Von  dem  allerersten  Werden 
Der  unendlichen  Natur 
Alles  Göttliche  auf  Erden 
Ist  ein  Lichtgedanke  nur. 

Langsam  in  dem  Lauf  der  Hören 
Füget  sich  der  Stein  zum  Stein, 
Schnell,  wie  es  der  Geist  gel>oren, 
Will  das  Werk  empfunden  sein. 

Wie  im  hellen  Sonnenblicke 
Sich  ein  Farbenteppich  webt, 
Wie  auf  ihrer  bunten  Brücke 
Iris  durch  den  Himmel  schwebt, 

So  ist  jede  schone  Gabe 
Fluchtig  wie  des  Blitzes  Schein; 
Schnell  in  ihrem  düstem  Grabe 
Schliesst  die  Nacht  sie  wieder  ein." 

Die  Sprachkunst  zeigt  auch  nach  dieser  Seite  die  ihrer  Stel- 
lung in  der  zweiten  Triade  der  Künste  zukommende  Analogie  mit 
der  Sculptur.  Schelling  („Ueber  das  Yerh.  der  bild.  Künste  zu 
d.  Natur'')  sagt:  ^Die  Plastik  ist  genöthigt,  die  Schönheit  des 
Weltalls  &8t  auf  Einem  Punkt  zu  zeigen'',  (cf.  Vischer,  Aesthet. 
Bd.  III.  p.  359.)    »Die  Sculptur  wählt  zur  Darstellung  den  „frucht- 


g2  Allgemeiner  Theil. 

baren  Moment^.  (Yischer:  Aestb.  m.  p.  399.)  Ebenso  Lea- 
sing im  Laokoon  nnd  Göthe,  Aber  welche  man  sehe:  Geryi« 
nuß,  Gesch.  der  dtsch.  Dichtung,  IV.  p.  323. 

Erwägt  man  die  über  den  unterschied  von  Dichtkunst  nnd 
Sprachknnst  gegebenen  Bestimmungen,  so  erhellt,  dass  ein  Theil 
der  Erzeugnisse,  welche  man  namentlich  der  lyrischen  Dichtungs- 
gattung gewöhnlich  zurechnet,  von  uns  als  der  Sprachkunst  ange* 
hörig  betrachtet  werden  muss.  Da  im  Spateren  hierüber  genauer 
verhandelt  wird,  beschränken  wir  uns  auf  einige  Andeutungen, 
um  unseren  Standpunkt  zu  rechtfertigen. 

Was  ist  lyrische  Dichtkunst?  Wenn  man  etwa  sagt,  sie  stelle 
die  Subjectivität,  die  Empfindungen,  das  innerliche  Leben  des 
Menschen  dar,  hat  man  sich  sogleich  nach  zweien  Seiten  hin  zu 
verwahren.  Denn  weder  ist  jeder  subjektive  Einfall  oder  jede 
Regung  der  Empfindung  oder  jeder  innerliche  Vorgang,  wenn  er 
auch  versificirt  wird,  ein  Gedicht,  noch  wird  man  geneigt  sein, 
eine  gereimte  Gesetzgebung  far  die  Innenwelt,  wie  man  sie  als 
Aufgabe  der  sogenannten  didaktischen  Poesie  betrachtet,  überhaupt 
f&r  Poesie  zu  erklären.  Gelegenheitsdichtung,  Beflerionspoesie, 
Tendenzpredigt  in  Versen  —  das  sind  z.  B.  Bezeichnungen  von 
Poesieen,  in  welchen  unsere  geringe  Bereitwilligkeit  zur  Anerken- 
nung dieser  Formen  als  der  Dichtkunst  angehörig  sich  ausspricht, 
ohne  dass  ihnen  doch  eine  passendere  Stellung  angewiesen  würde. 
Unsicherheiten  dieser  und  weiterer  Art  sind  bei  strengeren  Eunst- 
theoretikem  Grund  geworden,  die  Lyrik  überhaupt,  als  der  Epik 
und  Dramatik  nicht  ebenbürtig,  bei  Seite  zu  schieben.  Wir  nennen 
Aristoteles,  Lessing,  Gervinus. 

Aristoteles  übergeht  in  seiner  Poetik  die  Lyrik  üetst  ganz. 
Im  ersten  und  zweiten  Kapitel,  in  welchem  über  die  Dichtkunst 
an  sich  und  über  ihre  Arten  gehandelt  werden  soll  (iccpl  «ociiri- 
XT]^  opurij?  T«  xal  rwv  Ml6dSv  orJrij^),  erwähnt  er  der  Lyrik  als  der 
StS^xjpa/Lißatwv  icoiriariq  xcu  if  rtSv  vo/nwv  und  lässt  dann  weiter 
von  ihr  nichts  hören.  Wenn  er  im  Eingange  als  Arten  der  itu^ii]- 
vBiQ  auch  „den  grössten  Theil  des  Flöten-  und  Cütherspiels^  nennt 

(ri\q  a^X/tjfratHq  t]  icA.«i<m]  xai  xtS^aptcrrocriq)^  80  ist  darunter  nur 
'^iXfii  Xi^aificriq  und  anjKnricriQ  ZU  verstehen,  d.  h.  /uiXoi;  avru  Xo- 

yot),  aber  kein  Theil  der  Lyrik.  Kun  hängt  es  von  den  Vor- 
stellungen,  welche  man  sich  von  dem  Zustande  der  uns  über- 
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lieferten  Poetik  macht,  ab,  ob  maa  das  Uebergeben  der  Lyrik  als 
Nichtachtang  derselben  auslegen  will,  aber  jedenfalls  soll  doch 
hier  im  Eingänge  von  der  lyrischen  Poesie  gesprochen  werden, 
mid  eben  hier  nennt  Aristoteles  einzelne  Arten  der  Lyrik  statt 
ihrer  selbst.  Den  Dithyramben  aber  kam  rein  lyrischer  Charakter 
gar  nicht  zu,  sie  waren  lyrisch-episch-dramatisch,  (cf.  Gräfen- 
han,  Gomment.  zu  Arist.  po&t.  p.  4:  „perierat  lyrica  eorom  na- 
tura.'')  Die  Nomen  haben  ebenfalls  epischen  Charakter  gehabt 
(cf.  Gräfenhan  1.  c.  p.  28.)  Aehnlich  führt  auch  Plato  (de  re* 
publ.  3  p.  394c.)  statt  der  lyrischen  Poesie,  welche  den  Dichter 
selbst  reden  lasse  („di.'  MayyBXiag  onjrcnj  Toru  «otT|TOTj**)  bloss  die 
Art  des  Dithyrambus  an:  „«xSpoi^  <fav  aojrrjv  (xaKurra  wou  iv  öi" 
Smj^d/Lißoiq.^  —  Die  Hymnen  und  Loblieder,  welche  sich  im  vier- 
ten Capitel  der  Poetik  beiläufig  erwähnt  finden,  werden  gleichfalls 
als  Handlung  darstellend  betrachtet.  Man  sieht  also,  dass  dem 
Aristoteles  die  Dichtung  wesentlich  nur  als  Nachahmung  von 
Handlungen  und  Situationen  gegolten  hat,  dass  er  ein  Aus- 
sprechen blosser  Empfindungen  als  Dichtkunstwerk  nicht  aner- 
kannte, (cf.  Biese,  Phil.  d.  Arist.  Bd.  II  p.  677;  694  sq.)  Deut- 
lich schliesst  er  desshalb  '^dyoi  (Spottgedichte)  aus  dem  Gebiet 
der  wahren  Poesie  aus,  welche  in  heiterem  Muth willen  Fehler 
bestimmter  Individuen  rügten  (Poet.  4,  5),  wie  er  andrerseits 
auch  die  Lehrgedichte  als  Gedichte  nicht  anerkennt.  (Poet.  c.  1 .)  — 
L  es  sing 's  Ansicht  ist  aus  seinem  „Laocoon^  zu  entnehmen; 
sie  ist  vollständig  die  des  Aristoteles.  „Handlungen''  sind  nach 
ihm  der  eigentliche  Gegenstand  der  Poesie,  und  Herder  schrieb 
desshalb  „nach  der  lyrischen  Tonart  seines  Geistes'':  „Er  zitterte 
vor  dem  Blutbade,  welches  Lessing's  Sätze  unter  alten  und  neuen 
Poeten  anrichten  müssen."  (Herder's  Werke,  Litt.  u.  Kunst  XIU., 
209.)  In  der  That  hat  freilich  Lessing  durch  die  Betonung  der 
Handlung  die  Lyrik  nicht  überhaupt  aus  dem  Gebiet  der  Poesie 
gewiesen,  vne  er  denn  in  seiner  Abhandlung  über  die  Fabel  (Th.  V 
p.  419)  sagt:  „Giebt  es  aber  doch  wohl  Eunstrichter,  welche  einen 
noch  engeren,  und  zwar  so  materiellen  Begriff  mit  dem  Worte 
Handlung  verbinden,  dass  sie  nirgends  Handlung  sehen,  als  wo 
die  Körper  so  thätig  sind,  dass  sie  eine  gewisse  Veränderung  des 
Baumes  erfordern."  —  „Es  hat  ihnen  nie  beifallen  wollen,  dass 
auch  jeder  innere  Kampf  von  Leidenschaften,  jede  Folge  von  ver- 
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schiedenen  Gedanken,  wo  eine  die  andere  aufhebt,  eine  Handlung 
sei;  vielleicht  weil  sie  viel  zu  mechanisch  denken  und  fühlen,  als 
dass  sie  sich  irgend  einer  Thätigkeit  dabei  bewusst  w&ren.''  — 
Aber  Lessing  erkannte  doch  nur  eine  solche  Lyrik  an,  welcher  in 
diesem  weiteren  Sinne  „Handlung^  zuzuschreiben  wäre.  Epos' 
und  Drama  erschienen  ihm  jedenfalls  als  die  vollendeteren  Dich- 
tungsarten, wie  er  denn  höhere  und  niedere  Gattungen  der  Poesie 
ausdrücklich  unterscheidet  Erst  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Bildern,  die  zweckmässig  zusammenstimmen,  d.  h.  Handlung 
begründet  auch  das  Wesen  der  Fabel  nach  Lessing,  sonst  wäre, 
wie  er  sagt,  jedes  Gleichniss,  jedes  Emblema  eine  Fabel.  „Hand- 
lung^ erklärt  er  im  Sinne  der  Aristotelischen  «pa^u;,  welche  Thun 
und  Leiden  gleichmässig  in  sich  schliesst.  „Was  die  Fabel  er- 
zählt, muss  eine  Folge  von  Veränderungen  sein.  Eine  Verän- 
derung oder  auch  mehrere  Veränderungen,  die  nur 
nebeneinander  bestehen  und  nicht  auf  einander  folgen, 
wollen  zur  Fabel  nicht  hinreichen;'^  —  „sie  ist  dann  nur 
ein  Bild,  Emblem.^  —  Es  kann  Zweifel  bestehen  darüber,  ob 
Lessing  Recht  hat,  wenn  er  die  Forderungen,  welche  er  an  die 
Poesie  stellt,  hier  gerade  an  die  Fabel  richtet  (vide  unten,  wo  die 
Fabel  behandelt  wird),  aber  die  Richtigkeit  der  Forderungen  selbst 
wird  dadurch  nicht  angefochten.  —  Dem  gegenüber  hebt  z.  B. 
Göthe  hervor,  dass  die  bildende  Kunst  zu  ihrer  Darstellung  ge- 
rade nur  einen  Moment  zu  wählen  hat,  und  wir  haben  schon  oben 
(p.  61  f.)  der  Analogie  gedacht,  welche  auch  hier  zwischen  Sculptur 
und  Sprachkunst  besteht;  Lessing  selbst  weist  (Laokoon  Cp.  III.) 
darauf  hin,  dass  der  bildende  Künstler  „nie  mehr  als  einen  einzi- 
gen Augenblick^  brauchen  könne;  er  sagt,  dass  dieser  einzige 
Augenblick  „nicht  fruchtbar  genug  gewählt  werden  kann^,  nämlich 
fruchtbar  in  dem  Sinne,  dass  er  der  Einbildungskraft  freies  Spiel 
lässt.  —  Cp.  XVI.  sagt  er,  „dieser  Augenblick  müsse  der  präg- 
nanteste sein*',  aus  welchem  das  Vorhergehende  und  Folgende  am 
begreiflichsten  wird,  „gleichsam  also  das  Gentrum  einer  Hand- 
lung^, „als  Wirkung  einer  vorhergehenden  und  Ursache  einer  fol- 
genden Erscheinung.*'  —  Auch  von  dieser  Bemerkung  kann  die 
Theorie  der  Sprachkunst  Gebrauch  machen,  denn  wenn  wir 
oben  den  Satz  als  den  natürlichen  Umfang  eines  Sprachganzen 
hinstellten,  so  wird  klar,  dass,  wenn  in  Analogie  mit  der  Sculptur, 
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der  Sprachkünstler  einen  Seelenmoment  zur  Darstellung  bringt, 
welcher  prägnant,  ein  Centrum  noth wendig  vorausgehender  und 
folgender  Momente  ist,  die  Sprachkunst  auch  zu  einem  Werke 
grösseren  ümfangs  gelangt  —  denn  sie  kann  wegen  der  zeitlichen 
Natur  des  Tones  nur  nach  einander  darstellen  —  welches  dann 
gleichsam  die  Entfaltung  des  Einen  Momentes  enthält  — 

Gervinus  beseitigt,  wie  Biese  (die  Philosophie  des  Aristo- 
teles Bd.  2  p.  695)  sagt,  in  seinen  Grundzügen  der  Historik 
p.  56  die  Lyrik  als  unwesentliche  Dichtungsart  und  wirft  sie  mit 
der  didaktischen  Poesie  zusammen.  —  In  seiner  „Geschichte  der 
deutschen  Dichtung^  Bd.  IV.,  p.  323  sq.  schliesst  er  sich  den 
Ansichten  des  Aristoteles  und  Lessing's  an  und  spöttelt  über  den 
Herder'schen  Schrecken  wegen  des  Dichter-Blutbades:  „Was  wei- 
ter, 80  bleibt  eben  die  Zahl  der  ächten  und  wahren  Dichter  und 
Dichtungsarten  übrig,  unter  denen  uns  wohl  ist.**  —  Wir 
fahren  noch  die  Steile  an  aus  Bd.  L,  p.  284  sq.:  „Alle  Lyrik 
lässt  sich  in  die  zwei  grossen  Hälften  scheiden,  nach  denen  sie 
entweder  an  die  epische  und  dramatische  Dichtung  angelehnt  oder 
auf  sich  selbst  ruhend  erscheint,  falls  man  diesen  letzten  Ausdruck 
überhaupt  von  einer  Dichtungsart  brauchen  kann,  die,  wo  sie  am 
meisten  unabhängig  ist,  am  innigsten  sich  mit  der  Musik  verwebt, 
und  in  unverkünstelten  Zeiten  immer  untrennbar  von  der  Musik 
war**  —  „eine  dritte  Gattung  lehrhafter  Verstandespoesie,  Sprüche, 
Räthsel,  Sinngedichte  u.  dgl.  m.  konnte  nur  der  Lyrik  zugetheilt 
werden,  weil  man  eine  eigene  Gattung  lehrhaft -satirischer  Dich- 
tung nie  klar  abgeschieden  hat.**  —  Aeholich,  wie  diese  Männer, 
spricht  sich  Vischer,  Aesthetik  III.,  2.  Abth.  §.  838  (p.  1172) 
über  das  Verhältniss  der  Lyrik  zum  Epos  und  Drama  aus.  Der 
vielbenutzte  J.  J.  Eschenburg  (Entwurf  einer  Theorie  und 
Literatur  der  schönen  Redekünste)  nahm  überhaupt  keine  weiteren 
Dichtgattungen  an,  als  Epos  und  Drama.  (Vide  die  fünfte  von 
Pinder  besorgte  Ausgabe  p.  VIII.)  —  Jean  Paul,  der  in  seiner 
„Vorschule  der  Aesthetik**  (Werke,  Th.  42  p.  145)  auch  einen 
Paragraph  „über  die  Lyra**  giebt,  sagt,  in  der  ersten  Auflage  hätte 
er  nichts  davon  gehabt.  „Im  frühem  Auslassen  der  ganzen  lyri- 
schen Abtheilung  hatt'  ich  einen  alten,  wenn  auch  nicht  guten 
Vorgänger  an  Eschenburg,  welcher  gleichMs  nur  alles  in  Drama 
und  in  Epos  eintheilt,  und  in   das   letztere   die   ganze   lyrische 
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Heerde,  die  Ode,  die  Elegie  und  noch  Satiren,  Allegorien  und 
Sinngedichte  einlagert«  cet.  Indessen  ist,  was  J.  P.  hierüber 
beibringt,  anch  von  wenig  Belang,  und  p.  148  zweifelt  er  doch 
noch,  ob  man  nicht  „die  lyrischen  Arten  nur  für  abgerissene,  ffir 
sich  fortlebende  Glieder  der  beiden  poetischen  Riesenleiber«  (Epos 
und  Drama)  erklären  solle.  — 

Die  von  Gervinus  als  „der  unabhängigere  Theil  der  Lyrik, 
welche  auf  der  Gegenwart  ruht«  bezeichneten  Dichtwerke,  (1.  c. 
p.  284.)  ebenso  diejenigen,  welche  er  seiner  dritten  Gattung  ein- 
ordnet, sind  im  Wesentlichen  der  Sprachkunst  zuzurechnen,  wobei 
über  jene  ihrer  Natur  nach  mit  der  Musik  verbundenen  Lieder 
das  Folgende  schon  hier  zu  bemerken  ist. 

Es  hat  nämlich  überhaupt  eine  wirkliche  Dichtung  bereits 
an  ihrer  sprachlichen  Darstellung  ihre  Musik,  soweit  sie  eine  solche 
verträgt,  und  die  Verbindung  mit  der  Tonkunst  kann  ihr  im  üebri- 
gen  in  Bezug  auf  die  Herausstellung  ihres  wesentlichen  Gehalts 
nur  zum  Naehtheil  gereichen.  Man  fOhlt  dies  leicht,  wenn  man 
etwa  ein  Gedicht  von  bedeutenderem  Gehalt,  z.  B.  Schiller's 
Glocke  mit  der  hinzugefügten  Romberg'schen  Musik  anhört,  die 
diese  Einzelheiten  allenfalls  herauszuheben  vermag,  aber  doch  nur 
in  fremder,  den  Gesammteindruck  abschwächender  Weise,  den 
Gedankengehalt  des  Ganzen  aber  völlig  unberührt  lässt.  Wie  sollte 
auch  die  Musik  in  dem  Gebiete  objectiven  Gedankengehalts,  für 
welches  ihr  jedes  Verständniss  fehlt,  in  welchem  sie  also  nichts 
zu  suchen  hat,  nicht  zudringlich  erscheinen  ?  Wenn  man  von  tiefer, 
gedankenvoller  Musik  spricht,  so  ist  dies  doch  in  ganz  anderem 
Sinne  zu  verstehn,  als  wenn  dasselbe  von  einer  Dichtung  gesagt 
wird,  denn  die  musikalischen  Gedanken,  wenn  man  sie  so  nennen 
will,  bleiben  inmier  in  der  Sphäre  der  Empfindung.  Ganz  wohl 
aber  kann  ein  Lied,  Abbild  eines  Lebensmoments  der  Seele,  ent- 
springend also  aus  einer  subjectiven  Stinmiung,  aus  welcher  es 
sich  bis  zur  Bestimmtheit  des  sprachlichen  Ausdrucks  herausge- 
arbeitet hat,  in  jede  allgemeine  Stimmung  wieder  untertauchen, 
und  wenn  diese  etwa  mit  dem  Grunde  verglichen  werden  kann, 
aus  welchem  die  helleren  Farben  eines  Gem&ldes  aufleuchten,  so 
werden  dann  die  Worte  des  Liedes  etwa  als  die  Lichter  erschei- 
nen, welche  der  Künstler  aufsetzt,  um  das  Bedeutende  bedeutend 
hervortreten  zu  lassen.    In  der  That  ist  es  in  der  Musik  wie  in  der 
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Sprachkunst  dieselbe  Natureeite  der  Seele,  welche  zu  ihrem  Aus- 
druck kommt,  und  eine  Verbindung  der  benachbarten  Künste  er- 
scheint natfirlich.  — 

Wenn  ein  Einwurf  hiergegen  aus  dem  Verhältniss  entnommen 
werden  sollte,  welches  bei  den  Griechen  die  Tonkunst  zur  Dich- 
tung einnahm,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dort  die  musikalische 
Hülfe  eben  nur  diente,  an  Bedeutung  etwa  derjenigen  in  unseren 
ßecitativen  vergleichbar,  welche  lediglich  Hebung  der  Deklamation 
bezweckt. 

Fassen  wir  das  über  die  Lyrik  Gesagte  zusammen,  so  haben 
wir  sie  überhaupt  als  das  Gränzgebiet  zwischen  Sprachkunst  und 
Dichtkunst  zu  bezeichnen.  Was  bisher  zur  Lyrik  gerechnet  wurde, 
ohne  doch  mehr  zu  geben,  als  Abbildung  eines  einzelnen  Lebens- 
momentes der  Seele,  ziehen  wir  zur  Sprachkunst.  Diejenige  Ly- 
rik hingegen,  welche  eine  Vielheit  von  Empfindungen  und  Gedan- 
ken behandelt  und  diese  Mannigüaltigkeit  zur  Einheit  eines  Ge- 
dankens oder  einer  Empfindung  abschliesst,  halten  wir  für  eine 
der  Epik  und  Dramatik  gleichberechtigte  Dichtungsgattung.  — 

Bei  dieser  Sonderung  unter  den  sogenannten  lyrischen  Ge- 
dichten haben  viiv  uns,  um  ein  Missverstehen  abzuwehren,  noch 
mit  Wenigem  über  die  sogenannte  didaktische  Dichtgattung  aus- 
zusprechen. 

Sofern  nämlich  das  Wesen  derjenigen  Lyrik,  welche  wir  auch 
femer  der  Poesie  einordnen,  darin  zu  erblicken  ist,  dass  sie  die 
auf  der  Höhe  der  Gattung  stehende  Innenwelt  des  Menschen  dar- 
legt, so  wird  ihr  damit  eine  Tendenz  auf  Hervorbringung  einer 
Erkenntniss,  Herausstellen  einer  Wahrheit  zugeschrieben,  und  es 
ist  eine  nahe  liegende  Folgerung,  es  sei  diese  Lyrik  als  eine  lehr- 
hafte zu  fassen,  wie  auch  wohl  Jean  Paul  es  meinte,  wenn  er  sie 
„den  elektrischen  Condensator  der  Philosophie '^  nennt. 

Nun  hat  die  gesammte  in  Betracht  kommende  Eunstphiloso- 
phie  der  neueren  Zeit  den  moralischen  me  jeden  anderen  Nutzen 
von  dem  Wesen  der  Kunst  durchaus  fem  zu  halten  gesucht  und 
die  didaktische  Dichtgattung  als  zur  Dichtkunst  in  strengerem 
Sinne  nicht  gehörig  erachtet.  Die  Alten  dachten  nicht  so,  wie 
bekannt.  Horat.  A.  P.  343  sagt:  „Omne  tulit  punctum,  qui  mis- 
cuit  utile  dulci  Lectorem  delectando  pariterque  monendo^.  —  eben 

so  V.  333: 

5* 
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„Ant  prodesse  vohint,  aut  delectare  po&tae, 
Ant  sinul  et  jucunda  et  idonea  dicere  vitae^, 
wozu  Schol.  Cr.  setzt:  „prosunt  Georgica",    auch  rühmt  er  am 
Homer:  Qih.  1.  ep.  2.) 

^qui,  quid  sit  pulchrum,  quid  utile,  quid  non 
planius  ac  melius  Ghrysippo  ac  Grantore  dicit.^ 
Auch  Boileau  schärft,  ihm  folgend,   ein  (l'art  po^tique  8): 

„Auteurs  — 
qu'en  savantes  le<;on8  votre  muse  fertile 
partout  joigne  au  plaisant  le  solide  et  Tutile.^ 
Unsere  eigene  Meinung  ist  nach  dem  Gesagten  nicht  zweifel- 
haft: die  Kunst  verfolgt  keine  Zwecke,  welche  ausser  ihr  selbst 
Iftgen.  Aber  man  muss  sich  hüten,  ein  Richtiges  zu  stark  beto- 
nen, weil  es  einer  verbreiteten  Schiefheit  entgegengehalten  wird, 
und  in  diesen  Fehler  sind  bei  uns  namentlich  die  Anhänger  der 
romantischen  Schule  verfallen.  Sie  haben  mit  ihrer  freieren  Ansicht 
der  Förderung  der  Kunst  und  der  Kunsteinsicht  gedient,  sind  aber 
in  Theorie  und  Praxis  durch  Uebertreibung  des  an  sich  wahren 
Prinzips  vielfach  zu  inhaltslosem  Spiel  gekonmien,  bei  dem  ein 
ironischer  Scherz  der  einzige  Ernst  war.  Schiller  schrieb  noch: 
„über  die  Schaubühne  als  moralische  Anstalt  betrachtet^  und  doch 
spricht  er  sehr  streng  über  die  didaictische  Poesie,  namentlich  die 
von  Haller  und  Klopstock,  „welche  nicht  eigentlich  des  Dichters 
Empfindungen,  sondern  seine  Gedanken  darüber  mittheilt  ;^  —  (In 
der  Abhandl.  über  naive  und  sentimental.  Dichtkunst.)  —  sie  sei 
zur  Poesie  nicht  zu  rechnen,  und  „dasjenige  didaktische  Gedicht, 
worin  der  Gedanke  selbst  poetisch  wäre  und  es  auch  bliebe,  sei 
noch  zu  erwarten.*^  —  Und  doch  wird  der  Charakter  gerade  der 
Schiller'schen  Lyrik  im  Wesentlichen  als  didaktisch  bezeichnet 
werden  müssen,  aber  „Ideal  und  Leben ^  z.  B.  ist  kein  philoso- 
phisch-didaktisches Gedicht,  sondern  eben  Schiller's  Lyrik.  In 
Bezug  auf  die  von  Stolberg  angefochtenen  „Götter  Griechenlands" 
schreibt  Schiller  an  Körner:  „Ich  bin  überzeugt,  dass  jedes 
Kunstwerk  nur  sich  selbst,  d.  h.  seiner  eigenen  Schönheitsregel 
Rechenschaft  geben  darf  und  keiner  anderen  Forderung  unterwor- 
fen ist.  Hingegen  glaub'  ich  auch  fest,  dass  es  gerade  auf 
diesem  Wege  auch  alle  übrigen  Forderungen  mittelbar 
befriedigen  muss,   weil   sich  jede  Schönheit  doch  end- 
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lieh  in  allgemeine  Wahrheit  auflösen  lässt.^  —  Auch 
Göthe  scheint  nicht  immer  gleich  zu  urtheüen.  Er  erklärt  es 
dnmal  (Bd.  26  p.  146):  „lieber  das  Lehrgedicht**  —  „für  nicht 
zulässig,  dass  man  zu  den  drei  Dichtarten,  der  lyrischen,  epischen 
und  dramatischen,  noch  die  didaktische  hinzufäge,**  —  „da  diese 
didaktische  oder  schulmeisterliche  Poesie  ein  Mittelgeschöpf  sei 
und  bleibe  zwischen  Poesie  und  Rhetorik;"  dann  aber  scheint  er 
die  Poesie  überhaupt  für  didaktisch  zu  erklären,  wenn  er  klagt: 
„dass  das  Publikum  nicht  begreifen  lerne:  dass  der  wahre  Poet 
eigentlich  doch  nur  als  verkappter  Bussprediger  das  Verderbliche 
der  That,  das  Gefährliche  der  Gesinnung  an  den  Folgen  nachzu- 
weisen trachtet."  —  Aehnlich  sagt  Hegel:  (Aesthetik,  Bd.  I,  p. 
541  cf.  p.  543)  „dass  die  didaktische  Poesie  aus  dem  vollständi- 
gen Zerfallen  der  zur  wahren  Kunst  gehörigen  Momente  hervor- 
gehe,**  giebt  aber  (Bd.  III,  p.  509)  zu,  dass  im  Drama  der  be- 
stimmte Zweck  einer  Belehrung  zulässig  sei,  „sobald  er  nicht  in 
selbstständiger  Absichtlichkeit  aus  der  dargestellten  Handlung  her- 
austrete." —  (Hegel  hat  sich  ausführlich  über  diesen  Punkt  aus- 
gelassen: Aesth.  Bd.  I,  p.  64 — 73.)  — 

Es  ist  eine  Ueberspannung  des  Begriffs  der  Kunst,  wenn 
man  jeden  Zusammenhang  ihrer  Schöpfangen  mit  dem  Getriebe 
des  prosaischen  Lebens  aufheben  will.  Das  vollendete  Kunstwerk 
verMt,  wie  jedes  andere  Objekt,  dem  Gebrauch  der  zwecksetzen- 
den und  zweckmässigen  Thätigkeit  der  Menschen,  ohne  dass  es 
doch  durch  diese  Verwendung  in  seinem  Wesen  gestört  oder  ge- 
ändert würde.  Eine  solche  Verwendung  kann  selbst  von  dem 
Künstler  vorher  gewusst  werden,  und  die  Bücksicht  auf  dieselbe 
kann  in  vielen  Beziehungen  seinen  Entwurf  mitbestimmt  haben, 
ohne  das  Werk  in  seinem  Kunstwerth  zu  beeinträchtigen,  wie 
wenn  z.  B.  vom  Musiker  eine  Messe  geschrieben  wird,  oder  ein 
Trauermarsch  componirt,  oder  wenn  der  Maler  ein  Altarbild  malt. 
So  können  auch  die  Werke  der  Sprachkunst  aUmälig  in  den  Ge- 
brauch der  Sprache  des  Bedürfnisses  fibergehen,  und  die  Bered- 
samkeit, die  geschichtliche,  vrissenschaftliche  Darstellung  etc.  kann 
sich  ihrer  bedienen. 

In  Bezug  auf  die  didaktische  Poesie  wird  man  hiemach  Fol- 
gendes festzuhalten  haben.  Es  ist  unrichtig,  eine  besondere  di- 
daktische Dichtgattung  aufzustellen,   denn  aus  dem  Inhalt  einer 
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Dichtung  ist  kein  EiDtheilungsprinzip  zu  entnehmen,  und  noch 
weniger  aus  dem  Zweck,  da  Kunstwerke  Zwecke  nicht  verfolgen. 
Vi  sc  her  (Aesthetik,  Bd.  V,  p.  1457)  bezeichnet  es  desshalb  rich- 
tig als  „grobe  logische  Sünde,  das  Didaktische  dem  Epischen, 
Lyrischen,  Dramatischen  zu  coordiniren."  Andererseits  wird  die 
Poesie  rechter  Art  die  Lehre  —  so  wenig  sie  diese  als  Zweck 
setzen  und  sich  also  in  ihrer  Gestaltung  durch  sie  bestimmen  las- 
sen darf  —  als  Folge  ihrer  Darstellung,  und  zwar  als  eine  ihr 
wesentlich  zukommende  zu  erkennen  haben.  Denn  die  Poesie  hat 
es  nicht  mit  der  Darstellung  des  Individuellen  als  solchen  zu  thun, 
sondern  mit  den  Idealen  der  Menschheit,  soweit  diese  in  den  In- 
dividuen sich  darzustellen  vermögen.  Diese  Darstellung  aber  des 
Gattungsgemässen  ist  der  Urquell  för  Alles,  was  im  tiefsten  Sinne 
Lehre  zu  nennen  ist ,  ja  sie  ist  das  Gericht  über  jene  Einzelvor- 
schriften  der  Moral  selbst  Es  gehört  das  Werk  der  Dichtkunst 
dem  Streite  des  Lebens,  auf  den  Moral  sich  wesentlich  bezieht, 
nicht  mehr  an;  die  Poesie  hat  diesen,  wie  gut  sie  ihn  auch  kennt, 
nur  mittelbar  zu  beachten,  denn  sie  hat  ihn  überwxmden;  ihre 
Stimme,  aus  der  Ruhe  einer  beseligten  Menschenbrust  hervor- 
gehend, tönt  durch  das  Gewirr  der  Leidenschaften  wie  Glockenton 
aus  der  Höhe  und  kündigt  den  Frieden.  —  Gut  sagt  so  Jakobs 
(Vermischte  Schrift.  Th.  III,  p.  34):  „die  wahre  Weisheit  eines 
Gedichts  liegt  in  seinem  Innersten,  wie  der  Fruchtkeim  in  dem 
tiefen  Schoosse  der  Blume ;  und  seine  Sittlichkeit  ist  der  Wieder- 
schein des  Hohen  und  Göttlichen,  das  der  Menschheit  zum  Grunde 
liegt.«*  — 

Das  Didaktische  in  diesem  Sinne,  wenn  schon  jeder  Dicht- 
gattung eigen,  tritt  unmittelbar  und  direkt  nur  in  der  Lyrik  her- 
vor. Platen  beklagt,  von  diesem  Standpunkt  aus,  das  „Looss 
des  Ljrrikers**: 

„Es  flötet  oftmals  tauberem  Ohr  der  hohe 

Lyrische  Dichter  — 

Pindars  Flug  und  die  Kunst  des  Flaccus, 

Aber  dein  schwerwiegendes  Wort,  Petrarka, 

Prägt  sich  uns  langsam  in's  Herz;  der  Menge 

Bleibt's  ein  Geheimniss. 
•  Jenen  ward  bloss  geistiger  Reiz, 

Leichter  Takt  nicht,  der  den  umschwärmten  Putztisch  ziert. 
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»Ewig  bleibt  ihr  Name  genannt  und  tönt  im 
Ohr  der  Menschheit;  doch  es  geseUt  sich  ihnen 
Selten  frenndschaftsvoU  ein  Gemüth  und  huldigt 
Kömigem  Tiefeinn.*'  — 
Aber  Platen  irrt  doch,  wenn  er  glaubt,  dass:    „Gerne  zeigt 
Jedwedem  bequem  Homer  sich,"  und  dass:  „leicht  das  Volk  hin- 
reissend erhöht  des  Drama's  Schöpfer  den  Schauplatz.**    —    Es 
ergeht  gehaltvoller  Poesie,   wie  überhaupt  ächter  Kunst,    sei  sie 
nun,  welcher  Gattung  man  will,  beim  Pöbel  unweigerlich  schlecht. 
Man  könnte  nun  nach  dem  Gesagten  annehmen,    als   unter- 
scheide sich  die  Sprachkunst  von  dieser  höheren  Lyrik  der  Poesie 
vornehmlich  dadurch,  dass  sich  aus  ihr  ein  Lehrhaftes  nicht  er- 
gebe oder  entwickeln  lasse,  aber  es  wäre  dies  unrichtig.    Warum 
soll  nicht  ein  Lebensmoment  der  Seele  erfüllt  sein  können  von 
einer  Erkenntniss,  einer  Beobachtung,  einem  Einfall,  warum  sollte 
Darstellung  eines  solchen  Moments,  solcher  Seelenblicke  und  See- 
lenblitze ein  sprachliches  Kunstwerk  nicht  geben,  bei  welchem  der 
Werth  darauf  ruht,   dass   es   in   dieser  bestimmten  Form  seinen 
Ausdruck  gefunden  hat?   — 

Der  Spruch,  das  Epigramm,  Gnome,  Sprüchwort  cet.  sind 
hier  anzufahren  und  werden  später  genauer  zur  Betrachtung  kom- 
men. Für  jetzt  ist  darüber  zu  bemerken,  dass  allerdings  das 
Lehrhafte  in  diesen  Sprachkunstwerken  anderer  Art  ist,  als  die 
idealen  Tendenzen,  um  welche  es  sich  bei  Werken  der  Poesie 
handelt;  sie  stellen  alle  auch  in  diesem  Gebiete  des  Gedankens 
nur  den  Moment  dar,  ein  Einzelnes,  aber  den  „fruchtbaren  Mo- 
ment**  als  Centrum,  als  Resultat  von  Einzelheiten;  sie  alle  haben 
nicht  den  Gedanken  als  solchen  zum  Vorwurf,  sondern  seine  glück- 
liche Verkörperung,  seine  dankenswerthe  Aufbewahrung  in  einer 
bestimmten,  durch  Kürze,  Eigenheit,  Wohlklang,  Schönheit  anspre- 
chenden sprachlichen  Form.  — 

Ueberhaupt  haften  die  Werke  der  Sprachkunst  ihrer  Natur 
nach  viel  mehr  an  ihrem  bestimmten  Ausdruck  in  der  Sprache, 
als  die  der  Poesie,  denn  gerade  die  Eigenartigkeit,  die  individuelle 
Sauft  der  Darstellung  macht  sie  zu  Kunstwerken,  und  während 
also  Werke  der  Poesie  ganz  wohl  Uebersetzungen  in  fremde  Spra- 
chen vertragen,  sobald  nur  der  Geist  der  Dichtung  bewahrt  er- 
scheint, erscheinen  die  Werke  der  Sprachkunst  nicht  leicht  über- 
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tragbar  in  fremdem  Idiome,  müssen  eher  im  fremden  Idiome  neu  ge- 
schaffen werden. 

Es  ist  schliesslich  an  dieser  SteUe  ausdrücklich  auszusprechen, 
dass  die  Sprachkunst  es  ist,  welche  die  Sprache  nicht  nur  schafft 
und  gestaltet,  sondern  auch  beständig  umschafft  und  fortbildet, 
und  dass  es  ein  Irrthum  ist,  welcher  mit  den  oben  besprochenen 
ungenauen  Ansichten  über  das  Verhältniss  der  Poesie  zu  ihrer 
sprachlichen  Darstellung  zusammenhängt,  wenn  man  die  Dicht- 
kunst, die  Beredsamkeit,  überhaupt  die  Literatur  der  Volker 
als  deren  Sprachen  angehörig  erachtet,  so  dass  die  Sprache  es 
vornehmlich  wäre,  welche  durch  die  Literatur  dargestellt  würde, 
fortgebildet,  gehoben,  und  auch  verschlechtert,  zu  Grunde  gerichtet. 
Das  Vorhandensein  einer  Literatur  beweist  hohe  Kultur,  zeugt 
von  Streben  nach  Durchdringung  des  objektiven  Geistes,  von  be- 
grifflicher Schärfe,  es  bedingt  Fähigkeit  der  Sprache,  dieser 
Kultur  zum  Ausdruck  zu  dienen,  aber  nirgend  geht  Litera- 
tur auf  Produktion  der  Sprache  als  solche,  überall  verbraucht 
sie  diese  nur  als  Mittel.  Und  eben  in  dem  Maasse,  in  welchem 
Sprache  den  Völkern  zum  blossen  Zeichen  wird,  erlischt  das 
Sprachgefühl,  stirbt  das  Sprachbewusstsein  ab,  und  mit  der  fort- 
Kchreitenden  Abstraktion  beschleunigt  sich  der  Verfall  der  Sprache 
als  solcher. 

Die  Erschaffung  einer  Sprache  ist  gleichbedeutend  mit  der 
Entwickelung  des  Bewusstseins  und  hat  die  Völker  lange  beschäftigt, 
ehe  sie  in  die  Geschichte  eintraten.  Erst  mit  dieser  beginnt  auch 
eine  Literatur,  d.  h.  die  Entwickelung  des  Volksgeistes  giebt  sich 
u.  A.  auch  durch  Ueberlieferung  der  Thaten,  Lehren,  Sagen, 
Forschungen  einen  Ausdruck,  und  diese  Ueberlieferung  erfolgt  in 
der  Sprache.  Es  handelt  sich  aber  um  diese  selbst  so  wenig  da- 
bei, als  bei  der  Plastik  um  den  Marmor,  bei  der  Architektur  um 
Stein  und  Balken,  obwohl,  wie  die  übrigen  Faktoren  der  geschicht- 
lichen Entwickelung,  auch  die  Literatur  ihren  Einfluss  auf  die 
Sprache  übt,  und  zwar,  weil  sie  gerade  in  ihr  das  Mittel  zur 
Darstellung  hat,  in  hervortretender  und  besonders  nachweisbarer 
Weise.  — 

Schleicher  („DieDeutsche  Sprache,"  p?  35)  sagt:  „Sprach- 
bildung und  Geschichte  sind  sich  ablösende  Thätigkeiten  des  Men- 
schen, zwei  Offenbarungsweisen  seines  Wesens,   die  nie  zugleich 
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stattfinden,  sondern  von  denen  stets  die  erstere  der  zweiten  vor- 
ausgeht. Es  lässt  sich  sogar  objektiv  nachweisen,  dass  Geschichte 
nnd  Sprachentwickdong  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  einander 
stehen.  Je  reicher  und  gewaltiger  die  Geschichte,  desto  rascher 
der  Sprachver&ll;  je  ärmer,  je  langsamer  nnd  träger  verlaufend 
jene,  desto  treuer  erhält  sich  die  Sprache."  —  Schleicher  be- 
zeichnet desshalb  geradezu  (1.  c.  p.  37)  die  historische  Periode 
in  dem  Leben  einer  Sprache  als  „die  Geschichte  des  Verfalles  der 
sprachlichen  Form." 

Wird  dem  Gesagten  entgegengehalten,  dass  durch  eine  schrift- 
liche Literatur  unzweifelhaft  eine  feste  Bichtschnur  für  den  Aus- 
druck der  Sprechenden  gegeben,  die  Sprache  somit  durch  sie  we- 
nigstens conservirt  werde,  so  ist  zu  bemerken,  dass  selbst  diese 
anscheinend  der  Sprache  zu  Gute  kommende  Folge  einer  schrift- 
lichen Nationalliteratur  dem  Leben  der  Sprache  keineswegs  un- 
bedingt heilsam  ist.  Denn  weil  Literatur  nur  Eine  Art  ist,  wie 
der  Volksgeist  sich  darstellt,  wird  ihre  Sprache  auch  nur  Eigen- 
thum  einer  bestimmten  Volksschicht;  es  entsteht  der  Gegensatz 
einer  bequem  fortlebenden  Volkssprache  und  einer  stagnirenden 
Büchersprache  und  damit  ein  Bruch  innerhalb  der  Sprache  selbst. 
Die  Geschichte  der  Eultursprachen  zeigt  dies  hinlänglich. 

Nun  spricht  Schleicher  nur  vom  Verüail  der  sprachlichen 
Form;  auch  wird  Niemand  bestreiten,  dass  durch  ihre  Anstren- 
gungen, den  objektiven  Geist  zu  bewältigen,  die  Literatur  der 
Sprache  zu  grösserer  Schärfe  begrifSicher  Bezeichnung  verhilft  und 
ihr  überhaupt  eine  allseitige  geistige  Durchbildung  verschafit, 
welche  in  dem  syntaktischen  Gebiete  besonders  hervortritt.  Aber 
dieser  Gewinn  ist  dennoch  kein  Gewinn  fOr  die  Sprache  als  solche, 
sondern  nur  eine  Steigerung  ihrer  Fähigkeit,  zum  Zeichen  für 
objektiven  Inhalt  zu  werden,  Steigerung  ihrer  Brauchbarkeit  fBr 
den  Dienst.  Schleicher  ist  indess  im  Irrthum,  wenn  er  annimmt, 
dass  in  der  historischen  Zeit  des  Lebens  der  Sprache  der  Trieb 
zur  Sprachbildung  gar  erlischt.  Dieser  Trieb  bleibt  so  gewiss, 
wie  der  Mensch  selbst,  aber  freilich  ändert  er  auch  die  Formen, 
unter  denen  er  erscheint,  sobald  der  Mensch  selbst  eine  Umwand- 
lung erfährt.  Wenn  die  Menschen  in  das  hellere  Bewusstsein  des 
Gulturzustandes  eintreten,  wird  auch  ihr  Sprachsinn  ein  mehr  be-^ 
wusster,   ihre  Sprachkunst   eine   mehr  reflektirte;  an  Stelle  der 
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ursprünglich  schaffenden  Kunst,  welcher  wir  j^die  Sprache  als 
Eunst^  verdanken,  tritt  überwiegend  ein  Umschaffen,  blosse  Figa- 
ration  des  vorhandenen  Sprachschatzes  ein,  ein  Theil  dessen,  was 
wir  als  Werke  der  „Sprachkunöt"  bezeichnen.  Beide  Aeussenm- 
gen  des  Sprachkunsttriebes  sind  aber  wesentlich  derselben  Art, 
gehören  derselben  Kunst  an.  Es  ist  dies  eine  Kunst,  an  welcher 
sich  scheinbar  Alle  auch  schöpferisch  betheiligen  oder  doch  be- 
theiligen können,  aber  auch. sie  verlangt  besondere  Gaben  für 
ihre  wirklichen  Künstler,  deren  Werke  Anerkennung  finden  und 
Bestand  haben.  — 

Wir  haben  so  im  Allgemeinen  die  Gesichtspunkte  angegeben, 
nach  welchen  uns  begrifflich  eine  Sonderung  der  Sprachkunst  von 
der  Poesie  geboten  erscheint.     Was  nun  die  Sonderung  der  be- 
stimmten, einzelnen  Werke  beider  Kunstgattungen  betrifft,  so  wird 
später  das  Nähere  angegeben  werden.    Hier  finde  nur  die  Bemer- 
kung Platz,    dass,    sowie  z.  B.  Plastik  und  Architektur  zuerst 
vielfach  vermischt  auftreten,   auch  Sprachkunst  und  Poesie  sich 
erst  aUmälig  in  bestimmter  Weise  von  einander  sondern.    Sonde- 
rung ist  eben  der  Gang  der  Cultur,  und  sowie  desshalb  ein  Nicht- 
getrennt-sein  von  Dichtkunst  und  Sprachkunst  Zeichen  ist  einer 
erst  beginnenden  Kultur,  so  ist  das  Eintreten  einer  Vermischung 
*  beider  Kunstgattungen  ein  Zeichen  von  Hyperkultur,   oder  sagen 
wir  lieber:  vom  Verfall  der  Kunst.  —   Göthe   sagt:   (Einleitung 
in  die  Propyläen)  „Eines  der  vorzüglichsten  Kennzeichen  des  Ver- 
falles der  Kunst  ist  die  Vermischung  der  verschiedenen  Arten  der- 
selben. —  Die  Künste  selbst,  sowie  ihre  Arten  sind  untereinan- 
der verwandt,  sie  haben  eine  gewisse  Neigung  sich  zu  vereinigen, 
ja  sich  in  einander  zu  verlieren:    aber    eben   darin   besteht  die 
Pflicht,  das  Verdienst,  die  Würde  des  ächten  Künstlers,   dass  er 
das  Kunst&ch,  in  welchem  er  arbeitet,  von  andern  abzusondern, 
jede  Kunst  und  Kunstart  auf  sich  selbst  zu  stellen  und  sie  aufs 
möglichste  zu  isoliren  wisse.  ^ 

4.    Die  Sprachkunst  und  die  Redekunst. 

Die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst  hat  man  der  ly- 
rischen, auch  wohl  der  epischen  Dichtgattung  zugeschoben,  die 
unselbstständigen,  namentlich  die  sogenannten  Redefiguren  wurden 
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mehr  noch  in  den  Lehrbüchern  der  Rhetorik  in  dem  Abschnitt 
über  die  elocntio  behandelt,  als  in  denen  der  Poetik;  sie  finden 
sich  zuweilen  auch  in  Grammatiken  als  Anhang  untergebracht. 
Die  mit  solchem  Schmuck,  den  sie  der  Sprachkunst  verdankt, 
mehr  oder  minder  reich  ausgestattete  Sprache  der  Beredsamkeit, 
namentlich  der  Griechischen  und  Römischen,  gab  vielfach  auch 
Anlass,  die  sogenannte  Redekunst  zu  den  Künsten  zu  steUen.  Wir 
fuhren  hier  nur  Kant  an,  der  (Kritik  der  Urtheilskraft,  p.  203) 
sagt:  „Die  redenden  Künste  sind  Beredsamkeit  und  Dicht- 
kunst. Beredsamkeit  ist  die  Kunst,  ein  Geschäfte  des  Ver- 
standes als  ein  freyes  Spiel  der  Einbildungskraft  zu  betreiben: 
Dichtkunst  ein  freyes  Spiel  der  Einbildungskraft  als  ein  Ge- 
schäfte des  Verstandes  auszuführen.  Der  Redner  also  kündigt 
ein  Geschäftie  an  und  führt  es  so  aus,  als  ob  es  bloss  ein  Spiel 
mit  Ideen  sei,  um  die  Znhürer  zu  unterhalten.  Der  Dichter 
kündigt  blos  ein  unterhaltendes  Spiel  mit  Ideen  an,  und  es  kommt 
doch  so  viel  für  den  Verstand  heraus,  als  ob  er  blos  dessen  Ge- 
sdiäfte  zu  treiben  die  Absicht  gehabt  hätte. '^ 

Man  sieht  sogleich,  dass  Kant,  um  die  Beredsamkeit  zu  einer 
Kunst  machen  zu  können,  eben  nichts  Gutes  aus  ihr  gemacht  hat, 
und  man  erinnert  sich  an  den  Platonischen  Sokrates  in  Gorgias, 
der  sie  eine  Geschicklichkeit  nennt,  (ifxiutj^La  %a^ir6q  Twoq  xai 
i]6oi;f)c;  dxe^yacriag)  und  sie  zusammen  mit  der  Kochkunst  (ot^ 
icoccxii)  und  der  Putzkunst  und  Sophistik,  (xo/n/uwriKri  xal  0-094^ 
oTwei})  der  Schmeichelei  (ocoKokbio)  unterordnet.  (Plat.  €k)rg.  p. 
463.)  Kant  selbst  nennt  ihr  wirkliches  Beginnen  ein  Geschäfte 
des  Verstandes,  welches  durch  einen  Anputz  zur  Kunst  werde; 
wir  finden  also  gerade  Dasjenige  ihr  zugeschrieben:  das  Setzen 
eines  ihrer  Form  fremden  Zweckes,  welches  sie  aus  dem  Reiche 
der  Künste  entfernt.  Da  der  Verstand  ihre  Operationen  allerdings 
leitet  und  bestimmt,  ist  E.  v.  Lasaulx  (Philosophie  der  schönen 
Künste.  Hündien  1860)  gar  dazu  fortgegangen,  die  Redekmist 
als  „Kunst  der  Prosa^  für  die  geistigste  der  Künste  auszugeben. 
Dass  sie  im  Uebrigen  mit  der  Sprachkunst  nichts  gemein  hat,  ist 
klar.  Kein  Werk  der  Beredsamkeit  hat  darin  seinen  wesent- 
lichen Zweck,  das  zu  Sagende  in  die  schönste  Spfachform  zu 
kleiden.  Spricht  man  von  einer  „schönen  Rede^,  so  meint 
man  entweder  eine  zweckmässige,  oder,  wenn  der  Ausdruck  genau 
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genommen  werden  soll,  spricht  man  Ironisch  mid  bezeichnet  blosses 
Wortgeklingel  nnd  täuschende  Sophistik,  weil  sie  eben  durch  den 
schönen  Schein  von  einer  ernsten  Prüfung  ihres  Inhalts  —  um 
den  allein  es  sich  handelt  —  abzulenken  sucht.  Kant  ist  denn 
auch  der  Rhetorik,  sofern  er  mit  ihr  „als  der  ars  oratoria,  der 
Kunst  zu  überreden,  d.  i.  durch  den  schönen  Schein  zu  hinter- 
gehen^, die  Sprachkunst  nothwendig  verbunden  hält,  durchaus  ab- 
geneigt und  lobt  sich  dagegen  die  Dichtkunst,  „bei  der  alles  ehr- 
lich und  aufrichtig  zugehe."  —  Er  sagt  (1.  c.  p.  215),  dass  er 
„bei  Lesung  der  besten  Bede  eines  römischen  Volks  —  oder  jetzi- 
gen Parlaments  —  oder  Eanzelredners  jederzeit  das  unangenehme 
Gefühl  der  Missbilligung  einer  hinterlistigen  Kunst  gehabt  habe«** 
Wie  richtig  übrigens  und  begründet  diese  Empfindung  Kant's 
namentlich  in  Bezug  auf  die  griechische  Bhetorik  war,  deren  Stre- 
ben immer  blieb :  t6v  tjttw  koyov  x^airru)  noiuv  können  wir  z.  B. 
aus  den  naiven  Rathschlägen  entnehmen,  welche  in  der  dem  Ari- 
stoteles zugeschiebenen  Rhetorik  des  Anaximenes  den  Rednern 
ertheilt  werden,  damit  sie  Ueberredung  herbeizuführen  vermögen. 
So  heisst  es  im  Cap.  7  (L.  Spengel,  rhet.  Graec.  Vol.  I,  p.  194), 
wo  von  den  Mitteln  gehandelt  wird,  eine  Sache  glaublich  erschei- 
nen zu  lassen  (ni(rrei<;):  wenn  du  nun  die  Anschuldigung  ableug- 
nest, so  mache  es  so  —  musst  du  es  zugestehen,  so  sage,  dass 
ja  meist  dergleichen  geschehe;  geht  auch  das  nicht,  so  schiebe  es 

aufs  Unglück  cet.  (*)  äv  /Liev'oiJv  ed^a^voq  tjc  /ii]  TtncoLTiKSvai 
—  cet  *)  dv  6b  oiLioKoyslv  dvayxa4'Ti.  *)  av  6b  /.lt]  6uvaT6v  -if 
rowo  6Biiou\    xaTaKpefimriov  —  cet.)    oder    im    Cp.   15    (1.  C.  p. 

202),  wo  gezeigt  wird,  wie  man  ein  Zeugniss  erschleichen  kann, 

(fori  6b  xal  TeXircTBiv  Tr\v  /LLa^w^lav  T^onc^  tol(§6s)  wenn  aber  die 

Gegner  es  so  machen,  wie  wir  ihre  Niederträchtigkeit  ans  Licht 
bringen  u.  s.  w.  Spezieller  noch  gegen  die  Verwendung  gerade 
der  Sprachkunst  in  der  Rede  erklärt  sich  Locke  (An  Essay 
Conceming  Human  Understanding  III,  1 0,  34) :  Figurative  Speedi 
also  and  Abuse  of  Language.  Er  sagt:  „Da  Witz  und  Seltsam- 
keiten (wit  and  &ncy)  eher  in  der  Welt  Platz  finden,  als  trockene 
Wahrheit  und  wirkliches  Wissen,  so  wird  man  figürliche  Redeweise 
imd  Wortspielereien  schwerlich  als  eine  ünvollkommenheit  oder 
einen  Missbrauch  der  Sprache  betrachten  wollen.  Ich  gestehe, 
dass  in  Reden,  durch  welche  wir  mehr  Vergnügen  und  Lust  suchen 
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als  Betohnmg  und  Besserung,  dergleichen  erboi^r  Schmuck  kaum 
als  Fehler  gelten  kann.  Aber  wenn  wir  von  den  Dingen  sprechen 
wollen,  wie  sie  sind,  müssen  wir  zugeben,  dass  die  ganze  Rede- 
kunst, mit  Ausnahme  der  Ordnung  und  Klarheit,  alle  die  künst- 
liche und  figürliche  Anwendung  der  Wörter,  welche  die  Bered- 
samkeit erfänden  hat,  zu  nichts  weiter  dient,  als  unrichtige  Vor- 
stellungen zu  erwecken,  die  Leidenschaften  zu  erregen,  dadurch 
das  ürtheil  misszuleiten,  und  so  in  der  That  eine  vollkommene 
Betrügerei  ist.  —  Wenn  er  dann  die  Redekunst  nur  in  Reden 
an  das  Volk  zulässig  hält,  ihren  Gebrauch  in  der  Wissenschaft 
gänzlich  verwirft,  darüber  klagt,  dass  die  Menschen  Professoren 
der  Beredsamkeit  anstellen,  um  zu  lernen,  wie  sie  sich  gegensei- 
tig betrügen,  doch  aber  den  Zauber  der  Rede  so  gross  hält,  dass 
es  Verwegenheit  sei,  dagegen  zu  sprechen:  „Eloquence,  like  the 
fair  sex,  has  too  prevailing  beauties  in  it  to  suiFer  itself  ever  to 
be  spoken  against;  and  it  is  in  vain  to  find  fault  with  those  arts 
of  deceiving,  wherein  men  find  pleasure  to  be  deceived^  —  so  ist 
zunächst  zu  bemerken,  dass  die  Wissenschaft  zwar  das  Bestreben 
haben  wird,  sich  vor  den  Täuschungen  bildlicher  und  figürlicher 
Worte  zu  hüten,  dass  sie  aber  kein  anderes  Mittel  hat,  sich  aus- 
zusprechen, als  eben  diese  Sprachbilder  und  Figuren,  deren  sie 
gern  überhoben  wäre,  worüber  später  Näheres.  Was  übrigens  die 
Verwendung  der  Werke  der  Sprachkunst  in  der  Beredsamkeit  be- 
trifft, sofern  sie  als  solche  noch  wirksam  und  erkennbar  sind, 
so  ist  eben  zu  sagen,  dass  die  Beredsamkeit  keine  Kunst  ist, 
sondern  ein  Geschäft,  welches,  wie  jedes  andere,  mit  mehr  oder 
weniger  Strenge  und  Gewissenhaftigkeit  getrieben  wird  und  da- 
nach mehr  oder  weniger  Anspruch  auf  Achtung  hat.  Soweit  Er- 
zeugnisse der  Sprachkunst  dazu  benutzt  werden,  bedeutende  ein- 
zelne Momente  der  Rede  hervorzuheben,  hat  die  Beurtheilung 
einen  ähnlichen  Fall  vor  sich,  wie  wenn  dies  bei  der  Darstellung 
von  Werken  der  Dichtkunst  geschieht,  oder  wie  wenn  z.  B.  Bau- 
werke, Geräthe  durch  allerlei  der  Skulptur  entlehnte  Ausschmückung 
dem  Geschmacke  schmeicheln  und  ihn  möglicherweise  auf  Kosten 
strenger,  die  Zweckmässigkeit  besonders  berücksichtigender  Aus- 
führung zu  bestechen  drohen.  — 

So  behandelt  denn  auch  die  Lehre  von  der  elocutio  m  der 
Rhetorik,  oder  in  der  Stilistik  nicht  etwa  die  Sprachkunst,  son- 
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dem  die  Angemessenheit  des  Redeganzen  nnd  der  einzelnen 
Ansdräcke  zn  dem  Zweck,  welcher  durch  eine  Rede  unter  ge- 
wissen umständen,  unter  bestimmter  Umgebung,  innerhalb  gewisser 
Gränzen  cet  erreicht  werden  soll.  Die  Rhetorik  ist  daher  auch 
wesentlich  eine  Lehre;  sie  und  die  Stilistik  sind  Produkte  gram- 
matisch historischer  Kennerschaft,  abstrahiren  ihre  Regehi  von 
ihren  Mustern,  geben  Anweisung  zur  Verfertigung  yon  Werken 
der  Redekunst  und  können  also,  wenn  sie  hierbei  auch  von  den 
in  der  Sprache  bereits  eingebürgerten  Werken  der  Sprachkunst 
handeln  wollen,  diese  nur  als  dienende  Glieder  mit  steter  Be- 
ziehung auf  die  Gesammtwirkung  berücksichtigen.  Die  Aesthetik 
aber,  und  so  speziell  die  der  Sprachkunst,  stellt  kein  Regelwerk 
auf;  sie  kann  nichts  zur  Nachahmung  empfehlen,  sondern  nur  zur 
Betrachtung,  will  nicht  sowohl  Belehrung  bieten,  als  auf  kfinstle- 
rischen  (renuss  hinweisen.  Sprechen  schon  an  sich,  um  eben  zu 
sprechen  —  welch'  heiteres,  lebensvolles  Vergnügen I  —  „Wenn 
auch  Niemand  w&re,  der  uns  sehe  oder  hOre  —  wir  sprechen, 
wir  schreiben,  gleichsam  nur  um  Besitz  von  der  Sache  zu  nehmen 
und  uns  unseres  Genusses  zu  vergewissern,^  sagt  Herder.  (An- 
merkungen über  die  Anthologie  der  Griechen.  Th.  1.  —  Bd.  20, 
p.  121)  und  femer  (p.  122):  „Sollte  auch  Niemand  seine  (des 
Schmerzerffillten)  Seu&er  hören  oder  seine  Klagen  lesen;  genug, 
sie  zerrannen  in  Thränen,  sie  athmeten  in  Worte  aus:  dadurch 
erhellete  und  bemhigte  sich  die  Seele."  —  Sagt  doch  auch  unser 
Dichter  (Göthe,  Bd.  32,  p.  229): 

„Worte  sind  der  Seele  Bild  — 

Nicht  ein  Bild;  sie  sind  ein  Schatten! 

Sagen  herbe,  deuten  mild. 

Was  wir  haben,  was  wir  hatten.  — 

Was  wir  hatten,  wo  ist's  hin? 

Und  was  ist's  denn,  was  wir  haben?  — 

Nun,  wir  sprechen!  Rasch  im  Flieh'n 

Haschen  wir  des  Lebens  Gaben^.  — 
Franzosen  und  Weiber  verstehen  und  v^rfirdigen  diesen  Genuss 
des  Sprechens  besser,  bewegen  sich  in  ihm  glücklicher,  als  Deutsche 
und  Männer,  denn  sie  empfinden  leichter,  ferner,  und  sie  haben 
die  Neigung,  das  Empfundene  sogleich  frei  und  gef&lUg  zu  gestal- 
ten.   M.  de  Stael  sagt  mit  Recht  über  die  französische  Sprache : 
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„qn'elle  n'est  pas  seulement  comme  aillenrs  im  moyen  de  com- 
mnniquer  ses  idöes,  ses  sentiments  et  ses  affaires,  mais  nn  in- 
stminent  dont  on  aime  k  joner  et  qni  ranime  les  esprits  comme 
la  musique  chez  quelques  peuples  et  les  liqueurs  fortes  chez  quel- 
ques autres.**  — 

Und  so  will  die  Aestbetik  der  Sprachkunst  nur  eben  dies: 
die  Werke  ihrer  Kunst  verstehen  und  in  ihrem  begrüflichen  Zu- 
sammenhang aufweisen.  Hegel  spricht  dies  allgemein  von  der 
Eunstphilosopbie  aus  (Aestbetik,  Bd.  I,  p.  25):  „Es  ist  eine 
schiefe  Ansicht,  als  ob  es  bei  einem  Feststellen  des  Schönen  um 
das  Leiten  zu  thun  wäre.  Die  Philosophie  der  Kunst  bemfiht 
sich  nicht  um  Vorschriften  für  die  Künstler,  sondern  sie  hat  aus- 
zumachen, was  das  SchOne  überhaupt  ist,  und  wie  es  sich  im 
Vorhandenen,  in  Kunstweiken  gezeigt  hat,  ohne  dergleichen  Regehi 
geben  zu  wollen.*  —  (cf.  auch  1.  c.  p.  85  sq.)  — 

6.    Heber  die  Anerkennung  der  Sprachkunst  als  einer  be- 
sonderen Kunstgattung  bei  frttheren  Forschem. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  den  Spuren  der  Anerkennung 
einer  besonderen  Sprachkunst  nachzugehn,  wie  sie  sich  bei  tiefe- 
ren Forschem  hier  und  da  zu  erkennen  geben,  doch  wer4en  wir 
uns  dabei  auf  Mittheilung  des  Wichtigsten  beschränken.  Wir  be- 
ginnen bei  Aristoteles.  Er  bezeichnet  die  nachahmenden  Künste, 
welche  sich  zu  ihrer  Darstellxmg  der  Sprache  bedienen,  mit  dem 
gemeinsamen  Namen:  Wortdichtung,  (inaxoda)  ob  sie  nun  in  ge- 
bundener oder  ungebundener  Rede  auftreten.    (Poet,  l:  iq  6s  iico- 

icoiia  niovov  (/.it^Irai)  roiq  Koyoiq,    ^^fiXotq  t|   toIq  /nir^oiq.)      Er 

setzte  also  das  Wesen  der  Dichtung  nicht,  wie  die  gewöhnliche 
Meinung,  in  das  Metrum,  (cf.  cp.  1.)  und  sagt  desshalb  z.  B.  im 
Cap.  6  der  Poetik,  wo  er  die  Darstellungsmittel  der  Tragödie 
bespricht,  dass  hier  der  ungebundenen  Rede  ebensoviel  Bedeutung 
und  Werth  zukomme  als  der  gebundenen.    (Cp.  VI:    Tera^Tov  6b 

rwv  fiiiv  Xoywv  if  Xtk^cq,  Xiytü  de,  wcriu^  irpoVepov  «i5n|rac,  hii^w 
slvat  Ttiv  6ta  r7\q  ovo/nacrtaq  i^fUT^VBiasv^  S  xal  iiti  twv  i(d.fdir^wv 

Kcu  iiu  rtSv  h^uyv  B%%t  ti^v  oeM^  &\jvafxLv^  —  Aristoteles  giebt 
sonach,  wie  wir  schon  oben  (p.  47)  erwähnten,  der  Sprache,  als 
einem  blossen  Mittel  äusserer  Darstellung,  die  richtige  Stellung 
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zur  Poesie,   deren  Wesen  die  Handlnng  ist.     Er  nennt  desshalb 

(cp.  6)  die  crmf^Bortq  oder  oruorao-i^  tvSv  n^ay/Liarwv  die  «pX'H  ^Uld 

ojrux^  der  Dichtkunst,  nnd  sagt  (cp.  9)  ganz  deutlich,  worauf  es 
bei  der  Poesie  ankommt  und  worauf  nicht:  öflKov  anSv  sx  toxjtwv, 

ort  Tov  notr\Tv^  f±aXKov  rwv  /lvvPwv  eJvai  öbl  noirjjriv,  i]  twv  /ni^ 
T^wVf  ocrw  noinfiriiq  ocara  Tr\v  iiiLid.i\crLV  icrn,  fULfiiBttctt  6b  Taq  icpcx^et^. 

Darum  kann  auch  nach  ihm  die  gebundene  Rede  ganz  wohl  zur 
Darstellung  prosaischer  Stoffe  gebraucht  werden,  wie  denn  Empe- 
dokles,  der  metrisch  geschrieben,  ein  Physiologe  sei,  aber  kein 
Dichter,  (cp.  1)  während  z.  B.  die  Mimen  des  Sophron  und  Xe- 
narch^  wiewohl  geschrieben:  rdiq  KoyoiQ  i);fcXoI^,  Dichtungen  seien. 
(Aehnlich  sagt  Plutarch  de  audiendis  poetis  ed.  Hutt.  T.  VII, 
p.  ß2  von  den  philosophischen  Lehrgedichten  des  Empedocles,  Par- 
menides  cet.  auch  von  den  Gnomen  des  Theognis:  Koyoi  bIcti  tcb- 

X^yy^Bvoi  icopa  woiijTüCT]^,  cScricep  oxm^^o^f  tov  Syxov  xou  to  /libt^ov, 
iva  TO  'stB^ov  ÖioupuywcnvJ) 

Wo  deshalb  Aristoteles  die  Bede  als  solche  betrachtet,  weiss 
er  nichts  von  einer  eigenen  poetischen  Sprache,  als  ob  die  Poesie 
eine  besondere  Formirung  derselben  bedinge.  Er  erkennt  die 
Nothwendigkeit  kühner,  zusammengesetzter  Wortbildungen  bei  den 
Dithyramben,  den  Darstellungen  der  Affekte,  an  (Rhet.  III,  3), 
aber  Bilder  und  geschmückter  Ausdruck  bringen  ihm  keineswegs 
die  Poesie  hervor,  viehnehr  darf  der  Dichter  sie  nur  sparsam  ver- 
wenden, weil  sie  sonst  von  der  Hauptsache  abziehen,  und  Charak- 
tere wie  Gedanken  verdecken.  (Poet.  c.  24,  cf.  auch  Bhet.  III,  3.) 
Er  lehnt  darum  überhaupt  die  Behandlung  der  Redeformen  (der 
ax-tiitara  ttIq  K^bwc)  m  der  Poetik  ab  (cp.  1 9),  mit  Recht  abwei- 
chend von  den  modernen  Verfassern  von  Poetiken  und  Aufstellem 
einer  „dichterischen  Sprache^,  da  für  die  Dichtkunst  deren  Kennt- 
niss  oder  Nichtkenntniss  ziemlich  gleichgültig  sei.  Die  Schau- 
spielerkunst müsse  von  ihnen  wissen,  sagt  er,  oder  viehnehr  eine 
andere  und  höhere  Kunst  als  diese,    (ra  arxn/^ioera  Ti\q  X^bwq,  a 

Bcrrtv  BiÖBvat  Ti\<;  \ynox^LTtK7\<;  xat  totj  ri]V  TOtavTi]i;  bxovtoq  apx^^'^" 

Tovixifi».)  Als  Beispiele  solcher  Redeformen  führt  er  dann  Figuren  an 
des  Grebots,  der  Bitte,  Drohung,  Frage  cet.  —  Nun  ist  klar,  dass 
Aristoteles  unter  der  architektonischen  Wissenschaft  an  dieser 
Stelle  keine  andere  versteht,  als  die  Theorie  der  Sprache  als 
Sprache.    Die  Rhetorik,  unter  welche  sonst  gewöhnlich  die  Figu- 
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renlehre  gebracht  wird,  meint  er  nicht,  denn  er  weist  ihr  gerade 
im  Gegensatz  hierzu  za  Anfang  desselben  Capitels  die  Behandlang 
der  Gedanken  zu  (itupl  Siavolao}.  Ein  kleiner  Schritt  fehlte  nur 
bis  dahin,  dass  von  ihm  diese  Wissenschaft  auch  als  ein  Wissen 
von  einer  Kunst  erfasst  wurde,  und  diesen  Schritt  hatte  er  halb 
zurückgelegt,  als  er  (Poet.  Cp.  22)  über  ungewöhnliche  Worte, 
Figuren,  Metaphern  und  deren  Anwendung  redend,  sagte,  es  sei 
nichts  Geringes  {/ii^yot  ^l^i'),  dergleichen  passend  anzuwenden, 
das  bei  Weitem  Bedeutendste  aber  {icohu  de  (niyLcrrov)  sei  es, 
das  Metaphorische  zu  behandeln,  denn  dies  entspringe  allein  aus 
glücklicher  Naturanlange  («Oqwtac  de  o^wtov  «ort),  weil  es  auf 
bildlichem  Anschaun  berohe.  —  Da  hatte  Aristoteles  doch  eine 
Kunst,  welche  durch  Sprache  sich  darstellt,  ohne  doch  Poesie 
zu  sein  oder  der  Rhetorik  anzugehören. 

Noch  auf  einen  andern  Punkt  haben  wir  zurückzuweisen. 
Was  wir  nämlich  oben  (p.  32)  als  wesentlichen  Unterschied  der 
Sprachkunst  von  der  Poesie  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  bezeichne- 
ten, dass  jene  die  individuelle  Seele  in  ihren  einzelnen  Lebens- 
momenten zum  Ausdruck  bringe,  die  unmittelbare  Bewegung  der 
Naturseele,  diese  von  dem  selbstbewussten,  mit  der  objektiven 
Welt  vermittelten  allgemeinen  Geist  der  Gattung  getragen  werde, 
gerade  Dies  trennt  auch  nach  Aristoteles  die  wahrhafte  Poesie 
von  anderen  Hervorbrkigungen,  welche  er  nur  eben  nicht  bestimmt 
einer  andern  Kunst  —  unserer  Sprachkunst  —  einzuordnen  weiss. 
Er  schliesst  deshalb  die  individuellen  Spottgedichte  von  der  Poesie 
aus,  (vide  oben  p.  63)  und  betont  den  allgemeinen,  philosophi- 
schen Charakter  dieser  letzteren  (vide  oben  p.  54).  Hiermit 
bfingt  zusammen,  dass  er  auch  die  Improvisationen,  sofern  sie 
eben  nur  den  Erregungen  des  Moments  Ausdruck  geben,  von 
der  Poesie  trennt  (vide  oben  p.  34).  Er  betrachtet  die  Leistungen 
jener  Verfertiger  von  Spottgedichten  und  von  Improvisationen  gleich- 
sam als  Vorstufen  zur  Ausbildung  der  Poesie.  Aus  den  indivi- 
duell gehaltenen  Spottliedem,  sagt  er  Cp.  4,  ging  der  die  Dmnm- 
beit  allgemein  verspottende  epische  Margites  hervor,  und  Cp.  5: 
es  sei  in  Athen  zuerst  Krates  von  individuellem  Spottliede  zu 
allgemein  gehaltenen  Dichtungen  fortgeschritten ;  (Kparri^  icpcuroc: 

^Lv>au(;)  ebenso  habe  man  sich  bei  der  Neigung  und  natürlichen 
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Freude,  welche  die  Menschen  für  Nachahmnng,  Harmonie  and 
Rhythmus  empfänden,  zuerst  in  glficklichen  Improvisationen  geübt, 
aus  diesen  aber,   aneinander  gereihten  Sprachkunstwerken,  dann 

zur  Poesie  erhoben,  (cp.  4:  xar«  ^ixicriv  6i  Svroq  rifulv  tou  /ua- 
fXBlcrPcu  xai  Tx\q  d^iLioviaq  xai  toxj  p\^>^ioO  —  i^  «SOCH^  ^  *«" 
(pxneoTff^  itpo«;  onJra  gndKuna^  xard  ^icxpov  TC^odywTBi;  lyivi>r\aav 

Ti^v  Tcoi,x\€rtv  «X  Twv  cL-^TOiTXBdLaafxdTuyv,)  Es  sei  SO  Tragödie,  wie 
Komödie  aus  Improvisationen  hervorgegangen,  jene  aus  dem  Di- 
thyrambus, diese  aus  den  Phallicis.  In  ähnlicher  Weise  wie 
hier  in  der  Geschichte  der  Literatur  zeigt  denn  auch  die  Ent- 
wickelung  der  einzebien  Menschen  ein  Aufsteigen  von  Sprach- 
kunst zur  Fähigkeit  dichterischer  Composition.    (cp.  6:  ol  «yx«*- 

^ouvreq  noutv  icporcpov  duvai'rat  r^  Xid^ei  xou  rolq  '^itacrtv  axpi- 
ßovi'  ri  TOL  jc^yiiiaja  injviifTacr^ai^    otav   xau    ol    acpeuroi   icoit]rai 

crx«$ov  anavTSG.)  Wir  bezeichneten  oben  (p.  34)  die  Improvi- 
satoren als  die  Virtuosen  der  Sprachkunst,  befinden  uns  also 
mit  Aristoteles  im  Einverständniss,  sofern  wir  sie  von  den  Dich- 
tem unterscheiden,  bemerken  jedoch,  dass  Improvisationen  nicht 
nur  als  dem  Grade  nach  noch  nicht  Dichtungen  xmd  als  Anfänge 
der  Dichtkunst  zu  fassen  sind,  sondern  als  der  Art  nach  von 
dieser  verschiedene  Kunstwerke.  Volkslieder,  welche  etwa  durch 
Improvisation  entstehn,  gehören  eben  dann  der  Sprachkunst  an, 
und  die  Improvisatoren  sind  auch  in  Zeiten  der  Gultur  möglich, 
sofern  sie  in  eminenter  Weise  den  vorhandenen  Sprachschatz  zur 
Beherrschung  des  Moments  zu  verwenden  wissen,  wobei  denn  die 
poetische  Idee  des  Ganzen  ihnen  nur  der  übernommene  Rahmen 
ist,  in  welchen  sie  ihre  Productionen  einpassen.  Cicero,  wo  er 
den  Improvisator  Archias  rühmt  (p.  Arch.  8),  hebt  richtig  dessen 
Wort-Kunst  hervor:  „quotiens  ego  hunc  vidi,  cum  literam  scrip- 
sisset  nullam,  magnum  numerum  optimorum  versuum  de 
iis  ipsis  rebus,  quae  tum  agerentur,  dicere  ex  tem- 
pore! quotiens  revocatum  eandem  rem  dicere  commu- 
tatis  verbis  atque  sententiis!  —  Es  versteht  sich  nat&r- 
lich  von  selbst,  dass  in  demselben  Individuum  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  die  Talente  zur  Improvisation  und  zur  Poesie  ver- 
einigt sein  können ,  und  sicherlich  sind  jene  Anfänge  der  Dicht- 
kunst, welche  Aristoteles  als  Improvisationen  bezeichnet,  von 
Personen  solcher  Begabung  ausgegangen,  aber  Kunstwerke  reiner 
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Art  entstehen  nur,  wenn  der  Poet  nicht  als  solcher  auch  Sprach- 
künstler sein  will  und  umgekehrt.  — 

So  hat  z.  B.  unser  Schiller  sich  in  seinen  späteren  Werken 
immer  freier  gemacht  von  dem  übermächtigen  Andränge  des  Mo- 
ments und  ist  ein  um  so  grösserer  Dichter  geworden,  je  mehr  er 
als  Sprachkünstler  zurückzutreten  wusste.  Interessant  ist  es  zu 
sehn,  was  dabei  herauskommt,  wenn  ein  Mann  consequent  und 
vollständig  Sprachkunst  mit  Poesie  verwechselt,  und  es  mag  uns, 
damit  wir  hiervon  ein  Beispiel  geben,  eine  kurze  Abschweifung 
gestattet  sein. 

Aristoteles  sagt,  dass  die  Rede  dadurch  sich  veredele, 
wenn  man  sich  fremdartiger  Bezeichnungen  bediene,  seltener,  um- 
schreibender, metaphorischer  (Rhet.  3,  2:  to  ydj)  i^akhd^at  voui 
^>a^v8(r^al  [ki^Lv]  crg/iivoTi^av)^  wenn  man  aber  Alles  und  Jedes 
so  ausspreche,  würde  die  Rede  räthselhaft  und  kauderwelsch. 
Jenen  ersteren  Theil  der  Ansicht  des  Aristoteles  (am  deutlichsten 

in  der  Poetik  cp.  22:  ore/uvri  6b  xal  i^akkdTTOxjaa  [Ki^iq]  TO  iSlw^ 
TiXfyv  ij  Tott;  ^Bvixoli;  xe^PV*^*^»^»!-  ^bvikov  ob  knyw  yhujrrav  xai 
Hi8Taq>o^av  xai  iniXTacriv  xai  irax>  to  napd  ro  xxy^iov.  oeXV  aiv 
tu;  a/Lia  aicavra  ra  Toiaura  itoirjori],  t}  aiviy/Lia  tcrrcti,    i\  ßapßa- 

jjior^otj.  ausgesprochen),  eignete  sich  an  Ferdinand  Wächter. 
(„Die  höhere  Dichtersprache,  vornehmlich  des  Witzes,  erneuert 
und  erweitert  von  Eywind  Skaldaspillir  dem  Wiedergeborenen" 
mit  dem  Heldengedicht:  die  sechs  Nebenbuhler  auf  der  Dorfkirmse. 
Ein  komisch-tragisches  Heldenlied  in  27  (Jesängen.  Nebst  Vor- 
halle: I.  Die  Dichtersprache,  U.  Zweck  und  Wirkung  des  ächten 
Heldenliedes,  lü.  Einheit  und  Abfassung  der  Iliade.  Leipz.  Brock- 
haus 1854.)  Er  nennt  als  Quellen  für  die  Belehrung  über  die 
Dichtersprache  die  Skaldenlieder  der  Heimskringla,  griechische 
Orakelsprüche  u.  dgl.  m.  und  sagt:  „Die  wahre  Dichtersprache 
braucht  den  prosaischen  Ausdruck  gar  nicht,  sondern  bedient  sich 
bloss  dichterischer  Bezeichnungen.*  Es  ist,  wie  Wächter  meint, 
Aufinerksamkeit  auf  den  Inhalt  als  solchen  der  Poesie  fremd ;  die 
Skaldenlieder,  auch  wohl  die  Gesänge  Pindars  gäben  das  Richtige, 
hingegen  seien  Göthe's  Dichtungen  „in  dürftiger  Dichtersprache 
verfasst.* 

So  giebt  denn  der  Mann  ein  Beispiel,  wie  es  wird,  wenn  Je- 
mand mit    theoretisch   befestigtem  Bewusstsein   und   praktischer 
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Tollheit  Sprachkunst  mit  Poesie  verwechselt.  Er  macht  also  Vor- 
schläge znr  Güte,  um  die  Sprache,  d.  h.  nach  ihm:  die  Dicht- 
kimst  zu  heben.  Das  Volk  liebe  dichterische  Bezeichnungen  z.  B. 
Gänsewein  statt  Wasser ;  der  Dichter  möge  nun  für  Gans  den  ed- 
leren Schwan  setzen,  dann  umschreibe  er  Wein  und  Schwan  und 
sage  also  statt  Wasser:  „der  von  der  weissen  Zierde  des  Ur- 
dharbrunnens  genossene  Rebensaft.  ^  So  ist  ein  Strumpfwirker  auf 
poetisch:  „Der  Wirker  der  Hüllen  der  Füsse**,  und  sehr  schön 
kann  gesagt  werden:  „Gäbe  mir  einer  den  SchaUschlag,  die  von 
dem  Ohr  und  der  Wange  genoss'ne,  nicht  süssliche  Feige*  etc.  — 
Damit  man  sehe,  wie  sich  Dies  im  Zusammenhange  aus- 
nimmt, möge  eine  Stelle  aus  der  Wacht  er 'sehen  Dichtung 
folgen : 

„Als  ich  einst  in  den  herbstlichen  Ferien  Lehrau's  Au  Hess, 
Und  nach  der  Stadt,  die  erfreuend  an  der  Leutra  und  Saale 

Vermählung 
Ganz  paradiesisch  gelegen,  mich  trug,  und  dem  Hain,  das  der 

alte 
Am   Landgrafen   gebome  Philister   als  Hahn  aus  dem  Mund 

schickt, 
Welchem  ein  Lichten  vorangeht,  dessen  Erwähnen  den  Söhnen 
Des  nach  dem  Lichten  sich  sehnenden  Ziels  des  den  kinnlichen 

Backen 
Boldwin's  schwingenden  Tödters  des  Leun,  auf  dem  Wandern 

ein  Heimweh 
Weckt,  wie  den  Tellschussgläubigen  Sehnleid  jene  Musik  schafft, 
Die  Kuhreigen  genannt,  als  ich  nach  der  Quelle  der  Wonne 
Wallhaul's    ging,    liess    ich   mir  die   würzigen   Pflaumen   der 

kalkigen 
Hügel  des  Saalthals  trefflich  die  speisende  Röhre  hinunter 
Gleiten.  —  Ein  Mädchen  verbot,  die  Last  der  Belaubten  zu 

mindern* 
u.  s.  w. 
Wir  sahen  oben  schon,  vne  Lessing  die  Lyrik  im  Verh&lt- 
niss  zum  Wesen  der  Poesie  betrachtet.  Man  erinnert  sich  hierbei 
an  jene  Stellen  in  den  Literaturbriefen ,  in  welchen  er  zwischen 
dem  Sprachkünstler  und  dem  Dichter  unterscheidet.  Es  galt  den 
Oden  des  Herrn  Gramer:    „Herr   Gramer  ist   der  vortrefflichste 
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Versifikatear  —  dass  aber  sein  poetisches  Genie,  wenn  man  ihm 
überhaupt  noch  ein  poetisches  Genie  zugestehen  kann,  sehr  ein- 
förmig ist,  das  haben  wir  oft  beide  bedauert.  Wer  eine  oder 
zwei  von  seinen  sogenannten  Oden  gelesen  hat,  der  hat  sie  ziem- 
lich alle  gelesen.  In  allen  findet  sich  viel  poetische  Sprache 
und  die  beneidenswürdigste  Leichtigkeit  zu  reimen,  aber  auch 
allen  mangelt  der  schAne  verdeckte  Plan,  der  auch  die  kleinste 
Ode  des  Pindar  und  Horaz  zu  einem  so  sonderbaren  Ganzen 
macht.  Sein  Feuer  ist,  wenn  ich  so  reden  darf,  ein  kaltes  Feuer, 
das,  mit  emer  Menge  Zeichen  der  Ausrufung  und  Frage,  blos 
in  die  Augen  leuchtet.^  Was  Lessing  hierbei  unter  „poetischer 
Sprache^  versteht,  deutet  er  an,  indem  er  weiterhin  vor  dem  Ge- 
brauch „edelster  Worte^  warnt,  durch  welche  „die  Helden  (des 
*  Drama)  in  Deklamatores  verwandelt  werden^  und  statt  ihrer  die 
Wahl  der  „nachdrücklichsten*^  empfiehlt.  (Es  bezieht  sich  dies 
auf  Elopstock's  Abhandlimg:  „Von  der  Sprache  der  Poesie.^ 
—  Zuerst  im  „Nordischen  Aufseher*^,  wie  Lessing  citirt;  in  den 
sämmtlichen  Werken  Bd.  10,  p.  202  sq.)  Es  heisst  also  Lessing's 
Urtheil  fär  uns:  Herr  Gramer,  seiner  Natur  nach  ein  unverächt- 
licher Sprachkünstler,  wird  dadurch  nicht  zum  Dichter,  dass  er  eine 
Reihe  sprachlicher  Kunstwerke  nach  bloss  prosaischen,  logisch- 
rhetorischen Gesichtspunkten  zusammenstellt.  Weiter  aber  ist  zu 
bemerken,  dass  Dichter  dieser  Art,  welche  zwei  Künste  vermischen, 
eben  darum  auch  nicht  für  wahrhafte  Sprachkünstler  zu  halten 
sind,  denn  sie  k5nnen  nicht,  was  sie  wollen,  und  sie  wollen  nicht, 
wozu  sie  vieUeieht  befähigt  sein  würden.  Solchen  Zwitterkünst- 
lem  gilt  das  Horazische  (ad  Pis.  372): 

—  „mediocribus  esse  poetis 
Non  homines,  non  dii,  non  concessere  columnae.^  — 

Der  Slprachkünstler,  sobald  er  mit  selbststftndigen  Werken^ 
auftritt,  darf  diese  nicht  in  Formen  bringen  wollen,  welche  der 
Poesie  angehüren.  Rückert  hat  in  unserer  Zeit  z.  B.  hierin  das 
Richtige  getroifen,  die  Spruch-  und  Liedform  angewendet,  wie  wir 
dies  später  noch  besprechen  werden. 

Lessing  theilte  Herrn  Basedow,  der  sich  über  jenes  Urtheil 
ereiferte,  mit,  dass  man  ein  „vortrefflichster  Yersifikateur'^  —  wie 
auch  z.  B.  Pope  e^  war  —  nicht  wäre,  ohne  ein  Mann  von  vielem 
Witze,   von  vielem  Verstände,   von  vielem  Geschmacke  zu  sein; 
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Ja,  dass  ein  solcher  Mann  jedenfalls  auch  ein  Genie  habe.^  Es 
wird  dabei  Diderot  citirt:  „Quelle  diiförence  entre  le  Versifica- 
teur  et  le  Poete !  Cependant  ne  croyez  pas  que  je  meprise  le  pre- 
mier:  sont  talent  est  rare^  und  eine  Stelle  aus  einem  „feinsten 
Kunstrichter  der  Engländer**  (dem  Verfasser  des  Essay  on  te  Wri- 
ting  and  Genius  of  Pope):  Wahre  Dichter  seien  so  selten,  „that 
no  country  in  the  succession  of  many  ages  has  produced  above 
three  or  four  persons  that  deserve  the  title.  The  man  of  rhymes 
may  be  easily  found;  but  the  genuine  poet,  of  a  lively  plastic 
Imagination,  tiie  true  Maker  of  *)  Creator,  is  so  incommon  a  pro- 
digy,  that**  —  cet.  (Vide  Lessing:  Briefe,  die  neueste  Literatnr 
betreffend,  Brief  51  und  103.) 

Boileau  übrigens,  den  Diderot  in  der  oben  citirten  Stelle 
als  versificateur  bezeichnet  hatte,  wird  in  den  „Questions  sur 
rEncyclopidie"  (u.  Artikel:  Art  po^tique)  gegen  diese  Bezeichnung 
in  Schutz  genommen:  „II  fout  rendre  justice  k  Boileau.  S'il 
n'avait  6t6  qu'un  versificateur,  il  serait  a  peine  connu.  —  cet." 
Er  selbst  warnt  (in  seiner  Tart  po6tique,  I,  9): 

„N'allez  pas  sur  des  vers  saus  fruit  vous  consumer, 
Ni  prendre  pour  gänie  un  amour  de  rimer"  cet. 

Hatte  doch  auch  sein  Vorbild  Horaz  (ep.  ad  Pis.  319  sq.) 
schon  gegen  die  Wortklingelei  bemerkt: 

„Interdum  speciosa  locis,  morataque  recte 

Fabula  nullius  veneris  sine  pondere  et  arte 

Valdius  oblectat  populum  meliusque  moratur 

Quam  versus  inopes  rerum,  nugaeque  canorae.** 

Auch  ein  deutscher  Kritiker  vor  Lessing,  Christian  Wer- 
nicke,  der  sich  fiber  „das  Wörterspiel**  der  Schäfer  an  der  Peg- 
nitz  histig  macht,  hatte  unterschieden  zwischen  Worte  und  — 
Versemachem  und  Dichtem.  Er  sagt:  (wie  K  ober  stein,  Grundr. 
der  Gesch.  der  dtsch.  National-Literat.  Bd.  I.  p.  657  anfährt) 
„Wir  sind  unstreitig  bessere  Reimer  und  bessere  Versmacher,  als 
Franzosen,  Italiäner  und  Engländer ;  wer  aber  unter  uns,  der  diese 
ausländische  Poeten  gelesen  und  deren  Sprache  nicht  nur  uberhin 
verstehet,  darf  sich  unterstehen  zu  sagen,  dass  wir  bis  itzo  durch- 
gehends  so  gute  Poeten  als  sie  sind?**  — 


^  Leraing  b«t  of;  ist  Tielleicht  or  zu  lesen?  Or.  Ausg.  Bd.  6,  216. 
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In  sinniger  Weise  bespricht  Herder  Zeiten  des  Uebergangs 
von  Hosik  zur  Poesie;  in  denen  eben  Sprechkunst  und  Spiueh* 
knnst  vorzugsweise  herrschend  waren:  (Werke,  Th.  I,  p.  154; 
„Von  den  Lebensaltem  einer  Sprache.^)  „Lange  Zeit  war  bei 
den  Alten  singen  nnd  sprechen  (a%j6<f,v,  qLbuSblv  nnd  das  nachge- 
bildete Wort  canere)  einerlei.  Orakel  sangen,  und  die  Stimmen, 
die  der  Grott  sang,  hiessen  Aussprache  (9€xra);  die  Glesetze  san- 
gen, und  hiessen  Lieder  (vo^Loe);  die  Weissager,  die  Dichter  san- 
gen, und  was  sie  sangen,  hiessen  Reden  {ijua)  cet.  ^  „Man  sprach 
im  gemeinen  Leben  (und  ein  anderes  gab  es  noch  nicht)  die  Worte 
in  höherem  Ton,  dass  man  nicht  bloss  lange  und  kurze  Accente, 
sondern  auch  hohe  und  niedere  Sylben  deutlicher  hOren  liess.  Der 
Rhythmus  der  Sprache  war  heller,  und  in  solchen  rhythmischen 
Falltönen  fiel  natürlich  die  Sprache  auseinander^  (p.  137)  cet. 
„Und  dies  jugendliche  Sprachalter  war  bloss  das  poetische.  Man 
sang  im  gemeinen  Leben,  und  der  Dichter  erhöhte  nur  seine  Ac- 
cente in  einem  ffir  das  Ohr  gewählten  Rhythmus.  Die  Sprache 
war  sinnlich  und  reich  an  kühnen  Bildern:  sie  war  noch  ein  Aus- 
druck der  Leidenschaft,  sie  war  noch  in  den  Verbindungen  unge- 
fesselt:  der  Periode  fiel  auseinander,  wie  er  wollte  —  Seht,  das 
ist  die  poetische  Sprache!^  — 

Wir  sagen:  seht,  das  ist  eine  Schilderung  der  Sprache  als 
Kunst  der  Sprache!  und  bemerken  noch  Folgendes  über  die  ver- 
meinte Fortentwickelung  und  Ausbildung  der  Sprache  durch  die 
Poesie.  Es  ist  nfimlich  nach  dem  von  uns  früher  Glesagten  nicht 
richtig,  einen  unmittelbaren  Einfluss  der  Poesie  auf  die  Sprache 
anzunehmen.  Eine  Kunst  freilich  ist  es  —  und  in  dem  allge- 
meinen Sinne,  nach  welchem  wir  in  jeder  Kunst  Poesie  erblicken, 
mag  man  sie  ungenau  Poesie  nennen,  wie  wenn  Göthe  (fid.  26 
p.  157)  „Poesie  und  leidenschaftliche  Rede  die  einzigen 
Quellen^  nennt,  aus  denen  Reinigung,  Bereicherung,  lebendiges 
Wachsthum  der  Sprache  hervorgehe.  Freilich  war  im  Entstehen 
der  Sprache  der  Dichter  auch  der  Sprachkünstler,  und  erst  die 
eine  Weltanschauung  ausdrückende  Sprache  gestattete  freie  Ent- 
&ltnng  des  poetischen  Gedankens  — ,  welche  in  der  Bildung  und 
Weiterbildung  der  Sprache  sichtbar  wird,  aber  es  ist  dies  lediglich 
Sprachknnst,  nicht  Dichtkunst.  Dass  Dichter  auch  Sprachkünstler 
sein  können  und  umgekehrt,  versteht  sich  von  selbst,  wie  ja  auch 
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der  fiildhauer  zeichnen  kann,  und  z.  B.  ein  Baonarotti  die  höchste 
Bedeutung  in  der  Architektur,  Skulptur,  Haierei  zugleich  erreichte 
—  aber  die  kunstvolle  Behandlung  der  Sprache  ist  sicher  nicht 
das  Werk  des  Dichters  als  solchen.  Wie  Lessiug,  unterscheiden 
auch  Göthe  und  Schiller  in  dieser  Beziehung  gar  wohl.  Göthe 
erinnert  z.  B.  „für  junge  Dichter^ :  (Bd.  26  p.  äl6)  „Die  deutsche 
Sprache  ist  auf  einen  so  hohen  Grad  der  Ausbildung  gelangt,  dass 
es  einen)  Jeden  gegeben  ist,  sowohl  in  Prosa  als  in  Rhythmen 
und  Reimen  (Göthe  vermeidet  sichtlich  den  Ausdruck :  in  Poesie) 
sich  dem  Gegenstande  wie  der  Empfindung  gemäss,  nach  seinem 
Vermögen  glücklich  auszudrücken.^  „Betrachtet  man  solche 
Erzeugnisse  genau,  so  wird  Alles,  was  im  Innern  vorgeht, 
Alles,  was  sich  auf  die  Person  bezieht,  mehr  oder  we- 
niger gelungen  sein"^  cet.  So  schildert  man  Sprachkunst, 
welche  geneigt  ist,  sich  far  Poesie  zu  halten;  und  was  sagt 
Schiller  Anderes  zum  „Dilettanten^? 

„Weil  ein  Vers  dir  gelingt  in  einer  gebildeten  Sprache, 
Die  für  dich  dichtet  und  denkt,  glaubst  du  schon  Dichter  zu  sein.^ 
(cf.  hierzu  Göthe  Bd.  25  p.  333:  „Schaden  des  Dilettantismus 
in  der  lyrischen  Poesie.^) 

Wichtig  ist  für  die  neuere  Theorie  der  Kunst  die  Ansicht 
Hegels.  — 

Hegel  (in  seiner  Aesthetik;  Vorlesungen  ed.  Hotho)  stellt 
eine  Sprachkunst  im  System  der  Künste  nicht  auf,  aber  dennoch 
sondert  er  solche  Kunst  von  der  Poesie  und  giebt  auch  ihre  Glie- 
derung im  Wesentlichen  richtig  an.  —  Die  Idee  des  Schönen  ent- 
wickelt sich  nach  Hegel  in  drei  Hauptformen  der  Kunst:  als 
symbolische,  klassische  und  romantische,  (Bd.  I,  p.  388  sq.) 
und  zwar  „sucht  die  symbolische  Kunst  jene  vollendete  Einheit 
der  inneren  Bedeutung  und  äusseren  Gestalt,  welche  die  klassische 
in  der  Darstellung  der  substantiellen  Individualität  für  die  sinn- 
liche Anschauung  findet,  und  die  romantische  in  ihrer  hervor- 
ragenden Geistigkeit  überschreitet''  (p.  390).  Es  bezeich- 
nen die  Namen  dieser  Kunstformen  wesentlich  geschichtliche  Ent- 
wickelungsstufen:  die  orientalische,  antike,  mittelalterliche  Kunst, 
denen  gegenüber  das  moderne  Ideal,  wie  Gott  schall  (Poetik  p. 
107)  will,  als  die  plastische  und  romantische  Seite  vereinigend 
aufgefasst  werden  mag.  — 
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Nun  ist  klar,  dass  die  SprachkuDst  hauptsächlich  der  sym- 
bolischen Ennstform  Hegels  zugerechnet  werden  muss,  wie  sie 
denn  auch  vorzugsweise  im  Orient  zu  fippiger,  die  Poesie  über- 
wuchernder, Entfaltung  gelangt  ist.  Denn  Sprache  ist  Symbol 
des  Gedankens,  ist  sein  menschlich  konventionelles  Zeichen.  He- 
gel sagt  darüber  (p.  392  sq.):  ^»D&s  Symbol  ist  zunächst  ein 
Zeichen.  Bei  der  blossen  Bezeichnung  aber  ist  der  Zusammen- 
hang, den  die  Bedeutung  und  deren  Ausdruck  mit  einander  haben, 
nur  eine  ganz  willkürliche  Verknüpfung.  Dieser  Ausdruck,  dies 
smnliche  Ding  oder  Bild  stellt  dann  so  wenig  sich  selber  vor, 
dass  es  vielmehr  einen  ihm  fremden  Inhalt,  mit  dem  es  in  gar 
keiner  eigenthümlichen  Gemeinschaft  zu  stehen  braucht,  vor  die 
Vorstellung  bringt  So  sind  in  den  Sprachen  z.  B.  die  Töne 
Zeichen  von  irgend  einer  Vorstellxmg,  Empfindung  u.  s.  w.  Der 
überwiegende  Theil  der  Töne  einer  Sprache  ist  aber  mit  den  Vor- 
stellui^en,  die  dadurch  ausgedrückt  werden,  auf  eine  dem  Gehalte 
nach  zufällige  Weise  verknüpft,  wenn  sich  auch  durch  eine  ge- 
schichtliche Entwickelung  zeigen  liesse,  dass  der  ursprüngliche 
Zusammenhang  von  anderer  Beschaffenheit  war,  und  die  Verschie- 
denheit der  Sprachen  besteht  vornehmlich  darin,  dass  dieselbe  Vor- 
stellung durch  ein  verschiedenes  Tönen  ausgedrückt  ist.^  — 

Nach  Hegel  ist  nun  femer  die  symbolische  Kunst  „gleichsam 
nur  als  Vorkunst  zu  betrachten,  welche  hauptsächlich  dem  Mor- 
genlande angehörte**  (p.  391).  (Der  Ausdruck  „Vorkunst**  wird 
p.  406  der  „eigentlichen  Kunst**  entgegengesetzt.)  Die  unsichere 
Bezeichnung  einer  Vorkunst,  die  dies  doch  nur  „gleichsam**  sein 
soll,  zeigt  die  Verlegenheit,  in  welcher  sich  Hegel  bei  der  Rubri- 
zirung  befand ;  im  Verhältniss  zur  Poesie  war  hier  eben  die  Sprach- 
kunst anzuerkennen.  — 

Wir  deuten  auch  noch  die  weitere  Ausführung  bei  Hegel  an, 
weil  sie  fast  den  gesammten  von  uns  später  zu  entwickelnden 
Stoff  der  Sprachkunst  berührt.  Hegel  selbst  bemerkt  (p.  491) 
ausdrücklich,  „dass  die  verschiedenen  Formen,  welche  in  diesem 
ganzen  Kreise  ihre  SteUxmg  finden,  fast  durcJigängig  nur  der 
Kunst  der  Rede  angehören,**  —  nimmt  aber  freilich  sofort  wie- 
der diese  „Kunst  der  Rede**  als  die  „Poesie**. 

Nachdem  Hegel  (p.  392)  die  Symbole  unterschieden  hat  1)  in 
willkürliche  Zeichen   z.  B.  Töne   einer  Sprache,   Farben  cet.  für 
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Vorstelliuigen,  und  2)  in  solche,  welche  in  Beziehung  stehen, 
z.  B.  Löwe  als  Symbol  für  Stärke,  Fnchs  für  List  cet.  zeigt  er, 
Tp.  395)  dass  sie  nothwendig  zweideutig  sind,  weil  sie  sowohl  im 
eigentlichen  wie  im  aneigentlichen  Sinne  genommen  werden  kön- 
nen, wie  z.  B.  die  Wörter :  begreifen,  schliessen  cet.  Diese  Zwei- 
deutigkeit hört  erst  dann  auf,  wenn  die  Beziehung  von  Bild  und 
Bedeutung  ausdrucklich  gesetzt  wird  in  einer  V er gleichung.  — 
Wird  nun  diese  subjektive  Seite  der  Einsicht  in  die  Beziehung 
des  Symbols  oder  Zeichens  zu  seiner  Bedeutung  noch  nicht  als 
solche  geltend  gemacht,  so  giebt  dies  die  DarsteUungen  der  Fa- 
bel, Parabel,  des  Apologs  (p.  416),  des  Sprüchworts  und 
der  Metamorphosen  (p.  490);  wenn  aber  die  Bedeutung  als 
solche  klar  hervortritt  und  das  Symbol  überragt,  so  giebt  dies 
die  Allegorie,  die  Metapher,  das  Gleichniss,  (p.  416) 
das  Räthsel  und  das  Bild  (p.  490).  Wenn  endlich  sich  die 
Kunstform  rein  äusserlich  zur  Bedeutung  stellt,  wodurch  diese 
selbst  als  blosse  Prosa  sich  ausscheidet,  so  giebt  dies  das  Lehr- 
gedicht und  die  beschreibende  Poesie  (p.  416),  von  wel- 
chen Dichtformen  (p.  490)  auch  gesagt  wird,  dass  sie  nur  „an- 
hangsweise" erwähnt  würden,  weil  sie  „wahrhafte  Kunstwerke^ 
nicht  seien.  — 

Jene  symbolische  Kunstformen  sind  also  (p.  488)  „unterge- 
ordneter Gattung^,  wenn  sie  sich  als  ein  Ganzes  darstellen;  im 
Uebrigen  kommen  sie  bei  ächten  Produkten  der  klassischen  und 
romantischen  Kunst  „als  Schmuck  und  Beiwerk^  vor.  Man  „be- 
findet sich  desshalb  in  Verlegenheit  und  hat  viel  Mühe,  wenn  man 
diese  Dichtungsarten  in  bestimmte  Hauptarten  einzurangiren  un- 
ternimmt;" (p.  491)  sie  sind  nur  „ein  blosses  Suchen  der  Kunst" 
(p.  492)  haben  nur  „zu  den  allgemeinen  Formen  der  Kunst 
ein  Yerhältniss,  und  ihr  spezifischer  Charakter  lässt  sich  nur  aus 
diesem  Yerhältniss,  nicht  aber  aus  dem  Begriff  der  eigentlichen 
Gattungen  der  Dichtkunst,  als  der  epischen,  lyrischen  und  dra- 
matischen erklären."  — 

Freilich  nicht.  Merkwürdig  aber  ist  es  doch,  dass  eine  Menge 
unzweifelhafter  Kunstwerke,  darunter  z.  B.  die  Fabel,  welcher  ein 
Lessing  so  viel  Aufmerksamkeit  widmete,  die  Spruchdichtung, 
welche  Nationen  so  lange  und  so  eindringlich  bewegt  —  wenn 
auch  nicht  mit  dem  Posaunenschall  dramatischer  Pracht  —   „un- 
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tergeordnet"  sein  sollen  und  einem  schwer  begreiflichen  ^allge- 
meinen** Knnstverhältniss  angehören,  weil  sie  in  die  Rubriken 
nicht  passen  wollen,  welche  die  Theoretiker  gemacht  haben.  Gel- 
ten denn  die  Kunstwerke  nur,  wenn  das  System  es  erlaubt, 
oder  muss  nicht  umgekehrt  die  Theorie  aus  den  wirklich  vorhan- 
denen Kunstwerken  abgeleitet  werden?    — 

Dass  aber  die  Werke  der  Sprachkunst  sich  in  die  Rubriken 
der  Poesie  nicht  einfügen  lassen,  ist  eine  Folge  davon,  dass  Hegel 
den  Begriff  der  Poesie  höchst  scharf  und  bestimmt  gefasst  hat; 
denn  hieraus  musste  sich  ergeben,  dass  jene  Erzeugnisse  der  Sprach- 
kunst ihr  nicht  angehören.  Hegel  nennt  die  Poesie  „die  allge- 
meine Kunst,  deren  eigentliches  Material  die  Phantasie  selber  ist.** 
(Aestb.  Th.  HI,  p.  231.)  „Ihre  Sprache  beruhe  weder  auf  der 
Wahl  der  einzelnen  Wörter,  noch  auf  der  Art  ihrer  Zusammen- 
setzung zu  Sätzen  und  ausgebildeten  Perioden,  noch  auf  dem 
Wohlklang,  Rhythmus,  Reim  u.  s.  f.,  sondern  auf  der  Art  und 
Weise  der  Vorstellung.**  —  Er  betont  dies  besonders  (Aesth. 
III,  p.  274):  „Die  äusserliche  Weise,  in  welcher  ein  Inhalt  kunst- 
gemäss  erscheint,  das  kann,  wir  müssen  immer  wieder  darauf 
zurückkommen,  für  den  poetischen  Ausdruck  nur  die  Vorstellung 
selber  sein.**  — 

Hegel  schildert  femer,  und  es  lässt  sich  nicht  besser  sagen, 
das  erste  Hervortreten  der  Sprachkunst.  Er  entwickelt  nämlich, 
dass  Sprechen,  um  zu  sprechen,  Poesie  giebt;  und  er  hat  Recht, 
wenn  er  Poesie  in  dem  weiteren  Sinne  fasst,  in  welchem  man 
es  für  Kxmst  überhaupt  gebraucht,  wie  er  selbst  (III,  p.  237) 
sagt:  „Die  Natur  des  Poetischen  fällt  hn  Allgemeinen  mit  dem 
Begriff  des  Kunstschönen  und  Kunstwerks  überhaupt  zusammen.**  — 
Hätte  er  aber,  nach  seinen  eigenen  Prinzipien,  nicht  sagen  müssen : 
Sprechen,  um  zu  sprechen,  giebt  eine  Kunst  der  Sprache?  —  Die 
Worte  selbst  sind  (Aesth.  III,  p.  239  sq.):  „Die  Poesie  hat  be- 
gonnen, als  der  Mensch  es  unternahm,  sich  auszusprechen;  das 
Gesprochene  ist  ihr  nur  desswegen  da,  um  ausgesprochen  zu  sein. 
Wenn  der  Mensch  selbst  mitten  innerhalb  der  praktischen  Thätig- 
keit  und  Noth  einmal  zur  theoretischen  Sammlung  übergeht  und 
sich  mittheilt,  so  tritt  sogleich  ein  gebildeter  Ausdruck,  ein  An- 
klang an  das  Poetische  ein.  Hievon  liefert,  um  nur  eins  zu 
erwähnen,  das  durch  Herodot  uns  erhaltene  Distichon  ein  Beispiel, 
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welches  den  Tod  der  zu  Thermopylae  gefallenen  Griechen  berichtet. 
Der  Inhalt  ist  ganz  einfach  gelassen;  die  trockene  Nachricht,  mit 
dreihundert  Myriaden  hätten  hier  die  Schlacht  viertausend  Pelo- 
ponnesier  gekämpft;  das  Interesse  ist  aber,  eine  Inschrift  zu  fer- 
tigen, die  That  für  die  Mitwelt  und  Nachwelt,  rein  dieses 
Sagens  wegen,  auszusprechen,  und  so  wird  der  Ausdruck  poe- 
tisch d.  h.  er  will  sich  als  ein  noialv  erweisen,  das  den  Inhalt  in 
seiner  Einfachheit  lässt,  das  Aussprechen  jedoch  absichtlich  bildet. 
Das  Wort,  das  die  Vorstellungen  fasst,  ist  von  so  hoher  Würde, 
dass  es  sich  von  sonstiger  Redeweise  zu  unterscheiden  sucht  und 
zu  einem  Distichon  macht.  ^ 

Nun  kommt  es  gewiss  nicht  darauf  an,  dass  jene  Inschrift 
sich  gerade  zu  einem  Distichon  machte;  die  metrische  Form  ist 
ihr  nicht  wesentlich,  und  auch  die  ungebundene  Rede  würde  ge- 
nügt haben,  obwohl  sie  sicher  auch  nach  rhythmischer  Schönheit 
gestrebt  hätte,  aber,  und  das  ist  es,  worauf  es  ankommt,  sie 
suchte  sich  „rein  dieses  Sagens  wegen^  auszusprechen  und  darum 
^von  sonstiger  Redeweise  zu  unterscheiden;^  sie  änderte  nicht  die 
Vorstellung,  sondern  den  Ausdruck,  sie  war  also  kein  Werk  der 
Dichtung,  sondern  der  Sprachkunst.  —  Dass  aber  dies  sich  so 
verhalte,  giebt  Hegel  indirekt  zu,  indem  er  solche  Darstellung  des 
blossen  Moments,  ohne  weitere  Entwickelung,  von  der  Poesie  aus- 
schliesst  und  doch  der  Kunst  zurechnet.  £s  ist  nicht  ohne  Inter- 
esse, zu  sehen,  wie  er  sich  wendet  und  dreht,  das  Falsche  abzu- 
wehren, zum  bestimmten  Erfassen  des  Richtigen  aber  nicht  durch- 
dringt. Th.  III,  p.  248  sagt  er:  „Es  giebt  einen  Inhalt  gediegener 
Art,  der  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  bildet,  doch  ohne  wei- 
tere Entwickelung  und  Bewegung  schon  in  einem  Satze  vollendet 
und  fertig  ist.  Von  solchem  Gehalt  lässt  sich  eigentlich  nicht 
sagen,  ob  er  zur  Poesie  oder  zur  Prosa  zu  rechnen  sei.  Das 
grosse  Wort  des  alten  Testaments  z.  B.  „Gott  sprach,  es  werde 
Licht  und  es  ward  Licht,  ^  ist  in  seiner  Gediegenheit  und  schla- 
genden Fassung  für  sich  die  höchste  Poesie  so  gut  als  Prosa. 
Ebenso  die  Gebote:  Ich  bin  der  Herr,  der  Gott,  du  sollst  keine 
anderen  Götter  haben  neben  mir;  oder:  du  soUst  Vater  und  Mutter 
ehren.  Auch  die  goldenen  Sprüche  des  Pythagoras,  die  Sprüche 
und  Weisheit  Salomonis  u.  s.  f.  gehören  hierher.  Es  sind  dies 
gehaltvolle  Sätze,   die  gleichsam  noch  vor  dem  Unterschiede  des 
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ProsaiBchen  und  Poetischen  liegen.  Ein  poetisches  Kunstwerk 
aber  ist  dergleichen  selbst  in  grösseren  Znsammenstelimigen  kaum 
zn  nennen,  denn  die  Abgeschlossenheit  und  Rundung  haben  wir 
in  der  Poesie  zugleich  als  Entwickelung,  Gliederung  und  des- 
halb als  eine  Einheit  zu  nehmen,  welche  wesentlich  aus  sich  zu 
einer  wirklichen  Besonderung  ihrer  unterschiedenen  Seiten  und 
Theile  herausgeht.**  — 

Nicht  mmder  vergeblich  bemüht  sich  Hegel,  wo  er  vom 
sprachlichen  Ausdruck  der  Poesie  handelt,  (Th.  III,  p.  282  sq.) 
eine  besondere  poetische  Sprache,  welche  er  anerkennt,  abzugrän- 
zen :  ,,E3  lässt  sich  die  Grenzlinie,  an  welcher  die  Poesie  aufhört  und 
das  Prosaische  beginnt,  nur  schwer  ziehen  und  ist  überhaupt  mit 
fester  Genauigkeit  im  Allgemeinen  nicht  anzugeben."  —  Man 
denkt  bei  dem  Begriff  des  sprachlichen  Ausdrucks  der  Poesie  ge- 
wöhnlich nur  an  die  Sprache  der  Oden,  des  Heldengedichts,  der 
Tragödie ;  hielte  man  sich  gegenwärtig,  dass  ebensowohl  die  Sprache 
der  Satire,  der  Komödie,  des  Märchens,  der  NoveUe  zum  „sprach- 
lichen Ausdruck  der  Poesie^  gehört,  so  würde  man  leicht  die  An- 
sicht gewinnen,  dass  überhaupt  das  poetische  Kunstwerk  nur  in 
demselben  Sinne  eine  besondere  Sprache  verlangt,  in  welchem 
z.B.  der  Kanzelredner,  der  Philosoph,  der  Feuilletonist  sich  einer 
eigenen  Sprache  zu  bedienen  hat.  —  Sehr  gut  bespricht  Hegel 
(Th.  III,  p.  287)  auch  die  üeberwucherung  dichterischer  Produk- 
tionen mit  Gebilden  der  Sprachkunst,  wodurch  rhetorische  Poesie 
(bei  Lateinern,  Franzosen,  auch  Herder,  Schiller)  oder  Ueberladen 
mit  Bildern  (bei  Spaniern  und  Italiänefn,  besonders  Persem  und 
Arabern)  und  witziges  Spielen  der  Diktion  entstehe.  — 

Wir  erwähnen  femer  Trahndorff.  (Aesth.  oder  Lehre  von  der 
Weltanschauung  und  Kunst.  Berl.  1827.)  Trahndorff  spricht  z.  B. 
(Th.  II,  p.  94)  von  einer  „Kunst  des  Wortklanges,"  welche  zusammen 
mit  der  Musik  als  „das  Bewegen  des  Zeitlichen  zum  Ewigen^  zu  fassen 
sei,  wie  sich  Mimik  und  Tanzkunst  als  „das  Bewegen  des  Räumlichen 
zum  Ewigen^  darstellten.  Er  bestimmt  sie  näher  p.  115:  sie  sei 
„das  Sprechen  als  schöne  Kunst,^  welches  er  nennt:  „ein  Inbe- 
griff von  Bildern  in  Bildern  und  von  Bildern  über  Bildern.**  — 
Er  sagt:  (p.  116)  „Wohl  hat  man  bereits  erkannt,  dass  es  eine 
solche  Kunst  geben  müsse,  wie  dies  der  Eifer  der  Aesthetiker  be- 
weist gegen  diejenigen,  welche  schöne  Verse  schon  für  schöne  Ge- 
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dichte  halten;  man  hat  also  die  Versknnst  dadarch  als  eine  be- 
sondere von  der  Poesie  verschiedene  anerkannt,  indem  man  ein- 
sah, dass  ein  Gedicht  in  schlechten  Versen  doch  sehr  poetisch  sein 
könne,  so  wie  hingegen  die  schönsten  Verse  sehr  anpoetisch.  ^  — 
„Der  Mangel  an  Selbstständigkeit  der  Ennst  des  Wortklanges 
(sagt  er  p.  94)  hat  sie  als  eigenthümliche  Kunst  versteckt,^  ihr 
EinflxLss  erseheine  (p.  98)  z.  B.  an  den  Elinggedichten,  Sonetten, 
Trioletten  n.  s.  w.,  welche  indess  zur  lyrischen  Poesie  zu  rechnen 
seien.  Trahndorff  bemerkt  weiter,  (p.  117)  dass  diese  Kunst  sich 
zeigen  könne  ,)in  der  Prosa  so  gut  wie  in  der  Verskunst, ^  „dass 
sie  trotz  scheinbarer  und  wirkliclier  Abhängigkeit  von  anderen 
Künsten,  dennoch  ihr  eigenes  Leben  habe,  und  ein  Glied  sei 
in  der  Reihe  der  schönen  Künste  und  ein  nothwendiges  Organ 
in  dem  Organismus  der  Kunst  überhaupt,  dass  sie  also  auch 
für  sich  zu  beachten  und  nicht  zu  zersplittern  und  bei  an- 
deren Künsten  unterzustecken  sei.^  Durch  Feststellung  solcher 
Kunst  des  Wortklanges  wird,  wie  Trahndorff  sieht,  (p.  118)  man- 
cher Unklarheit  über  die  Sprache  der  Prosa  in  ihrem  Verhältniss 
zur  Verskunst  begegnet,  man  begreift  durch  sie  „ein  Leben  des 
Schönsprechens,  und  dass  ein  Improvisatore,  wenn  auch  nicht 
gerade  als  Dichter,  doch  als  Meister  in  der  Kunst  des  Wortklan- 
ges werde  gelten  können.^  Auch  die  „Deklamation^  weist  er  in 
die  Sphäre  dieser  Kunst,  und  als  ihr  entsprechend  bezeichnet  er 
(p.  118)  „die  Tanzkunst,^  „denn  so  wie  diese  hindeute  auf  eine 
Veredelung  des  menschlichen  Bewegens,  so  jene  auf  eine  Verede- 
lung des  Sprechens"  cet.  —  Die  weitere  Ausführung  bei  Trahn- 
dorff hält  sich  theils  zu  sehr  im  Allgemeinen,  theils  verfehlt  sie 
auch  zu  sehr  das  Totalgebiet  der  Sprachkunst,  da  diese  ihr  mit 
der  Verskunst  fast  zusammenfällt.  —  Die  Unterscheidung  der 
Poesie  von  der  Sprachkunst,  wie  sie  Hegel  aufstellt,  findet  sich 
mehr  oder  weniger  deutlich  auch  bei  den  neueren  Aesthetikern, 
ohne  dass  jedoch  es  zur  Aufstellung  einer  besonderen  Kunstgat- 
tung gekommen  wäre.  Der  Wirrwarr  in  diesem  Gebiete  ist  dess- 
halb  bis  heute  geblieben. 

Thiersch  (Allgemeine  Aesthetik.  Berl.  1846),  dessen  Glie- 
derung der  Künste  wir  schon  oben  (p.  36  sq.)  erwähnten,  spricht 
(p.  141)  von  „gewissen  Tongebilden"  in  der  Sprache,  welche  der 
Dichter  „als  Werkstücke  für  die  Gestaltung  seiner  Schöpfungen** 
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brauchen  kOnne.  Er  sagt:  „Es  hat  sich  in  den  Worten  gleichsam 
ein  Yorrath  von  Formen  und  in  der  Rede  ein  Instrument  gebil- 
det, dessen  Tasten  der  Geist  berührt,  und  auf  dem  er  die  Me- 
lodien seiner  Gedanken  spielt.^  —  „Es  hat  sich  gleichsam  (?) 
gebüdeti*  Wer  ist  der  Es?  — 

Bei  Eahlert  (System  der  Aesthetik.  Leipzig  1846)  heisst 
es  (p.  2öö):  „Das  dichterische  Ideal  ist,  wie  wir  sehen,  allerdings 
Bild,  aber  ein  weit  höheres,  als  Metapher  und  Gleichniss.  Die 
Metapher  hat  ihr  Yerhältniss  zur  Vorstellung,  das  Gleichniss  zum 
Phantasiegebilde,  welches  von  dem  seine  Umrisse  überwachenden 
Begriffe  gezügelt  wird.  Das  Ideal,  die  Erscheinung  der  Idee,  ist 
bildliche  Aeusserung  der  Vernunft."  P.  251  warnt  Kahlert  vor 
Verwechselung  „einer  Vorrathskammer  tropischer  Ausdrücke**  mit 
der  Poesie.  Er  meint  (p.  256),  „dass  ein  Sprachkünstler  als 
Dichter  höchstens  Allegoriker  sei,"  wobei  denn  die  Frage  bleibt, 
ob  er  denn  als  Sprachkünstler  selber  nichts  ist?  — 

Solger  (Vorlesungen  über  Aesthetik,  herausgegeb.  v.  Heyse) 
erkennt,  (p.  259)  dass  für  die  Poesie  die  Sprache  nicht  in  dem- 
selben Sinne  Material  ist,  als  man  von  einem  Material  der  übri- 
gen Künste  spricht;  er  fasst  sie  als  die  Kunst  der  reinen,  das 
Mannigfaltige  aus  sich  erzeugenden  Idee,  als  die  universelle  Kunst 
und  stellt  ihr  die  anderen,  an  sinnliche  Darstellung  gebundenen 
Künste  gegenüber.  Er  sagt,  nachdem  er  die  „Haupteintheilung 
in  Poesie  und  Kunst"  aufgestellt,  „die  Poesie  ist  die  universelle 
Kunst;  sie  ist  die  sich  selbst  modificirende  und  bestimmende 
Idee."  „Die  Poesie  xmd  die  darin  lebendige  Idee  muss  selbst 
eine  Wirklichkeit  annehmen,  die  aber  nur  als  Wirklichkeit  der 
thätigen  Idee,  nicht  des  Objektes  erscheint."  „Die  Wirklichkeit 
nun,  welche  die  Idee  sich  giebt,  ist  die  Sprache,  welche  mithin 
nicht  äusseres  Mittel  oder  Organ  der  Poesie  ist,  sondern  die 
Existenz  und  Thätigkeit  der  Poesie  selbst,  insofern  diese  Thätig- 
keit  ganz  Wirklichkeit  werden  muss."  —  ((genaueres  in  diesem 
Sinne:  Solger,  Erwin,  Th.  H,  p.  73,  76,  81.)  - 

Nicht  klarer  ist  sich  hierüber  Garri^re,  (den  Danzel, 
Lessing  n,  p.  46 A  citirt),  wenn  er  sagt:  „dass  das  Material,  in 
welchem  der  Dichter  arbeitet,  eigentlich  (!)  doch  die  Phantasie 
des  Hörers  oder  Lesers  ist."  Mit  solchem:  „eigentlich"  ist  in 
der  Wissenschaft  eben  Ernst  zu  machen.  — 
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Vi  scher,  der  die  Sprache  richtig  als  ^blosses  Vehikel"  für 
die  Poesie  bezeichnet,  als  für  welche  nur  „die  Phantasie"  selbst 
das  Material  sei;  (Aesthetik,  Th.  III,  2.  §  836,  p.  1163)  der 
femer  (§  838)  die  Poesie  als  die  „Totalität  &er  anderen  Künste" 
fasst,  und  „den  Standpunkt  der  bildenden  Künste  auch  in  dieser 
wiederkehren"  sieht,  war,  wie  Hegel,  nahe  daran,  eine  Sprach- 
kunst als  selbstständige  Kunst  zu  erkennen.  Bestimmt  genug 
heisst  es:  (1.  c.  p.  9)  Das  Material  der  Poesie  sei  die  Phantasie 
der  Zuhörer,  „Sprache  sei  nur  das  Werkzeug,  womit  in  diesem 
Material  gearbeitet  wird,"  aber,  wie  Hegel,  lässt  er  dann  (§  850, 
p.  1215)  „die  Dichtkunst  „es  sein,"  welche  schöpferisch  und 
sprachbildend"  wirke.  Das  Material  der  Sprache  in  seinen  Ein- 
zelheiten zu  betrachten  weist  er  dann  ^der  Rhetorik"  zu,  nicht 
ohne  deren  „wesentliche  Formen"  auch  für  die  Poetik  geeignet 
zu  finden.  Dass  die  Sache  hiermit  in  genügender  Weise  sich 
nicht  erledige,  deutet  er  p.  1219  an,  wo  er  sagt:  „Genaue  Ana- 
lyse" cet.  der  „poetischen  Sprache  würde  für  die  Poetik  von  tie- 
fem Interesse  sein.  Man  habe  dieselbe  bisher  nur  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  das  Ganze  prosaisch  sei,  untersucht; 
man  dachte  an  keine  tiefere  Ableitung  cet."  „So  habe  von  jeher 
die  trübste  logische  Verwirrung,  die  dürftigste  äussere  Aufreihung 
in  diesen  Erörterungen  geherrscht.  Es  wäre  aber  eine  gründ- 
lichere Untersuchung  und  Berichtigung  nicht  sowohl  Aufgabe  der 
Aesthetik,  als  vielmehr  einer  getrennten  Poetik.  Jene  habe  dazu 
keinen  Raum  übrig."  —  Schlägt  man  dann  eine  neuere  Poetik 
auf,  z.  B.  die  von  Gottschall,  (Breslau  1858)  so  findet  man 
statt  der  gründlichen  Untersuchung  etwa  die  Bemerkung  (p.  149): 
„Es  bedürfe  wirklich  diese  Lehre  einer  gründlichen  Beform,  zu 
der  leider  die  Grenzen,  die  diesem  Werke  vorgezeichnet  seien, 
nicht  den  genügenden  Raum  gewährten." 

Manche  neuere  Aesthetiker  endlich,  wie  Zeising  (Aesthe- 
tische  Forschungen,  p.  470)  helfen  sich  freilich  glatt  über  diese 
Schwierigkeiten  fort,  indem  sie  kurzweg:  „die  Sprache  das  Dar- 
stellungsmittel für  die  Poesie  nennen,  welche  für  den  Dichter  die- 
selbe Bedeutung  habe,  wie  die  übrigen  Stoffe  für  die  übrigen 
Künstler."  — 

Aehnlich,  und  den  Sprachkünstler  charakterisirend,  der  sieh 
für  einen  Dichter  hält,  sind  Rückert's  Worte:  (Ausgew.  Ged.^ 


Von  der  Sprachkunst  im  Besonderen.  97 

p.  289)  die  Poesie  ist  ihm:  „des  Worts  demüthge  Dienerin,^  so 

dass  er  erklärt: 

„Des  Wortes  Kraft  durch  Worte  zu  entfalten, 
Dies  hohe  Amt  ist  vor  der  Welt  das  meine/^ 

6.    Die  Gliederung  der  Spracliknnst. 

Wir  gehn  dazu  über,  den  Inhalt  der  Sprachkunst  im  Einzel- 
nen zu  bezeichnen  und  zu  klassificiren.  Er  zerlegt  sich  uns  in 
drei  deutlich  auseinandertretende  Gruppen,  welche  ohne  Zwang 
eine  Parallele  mit  den  Gattungen  der  Sculptur,  der,  wie  wir 
sahen,  der  Sprachkunst  entsprechenden  bildenden  Kunst  zulassen. 
Man  erinnert  sich  hierbei,  dass  Demokrit  (wie  Olympiodor  zu 
Piatons  Philebus  p.  242  anf&hrt)  die  Namen  als  dydK/naTa  cpci>- 
vrjevra  bezeichnete,  ebenso  (nach  Proclus  zu  Plat.  Kratyl.  p.  6) 
Pythagoras.  (vide:  Lorsch,  die  Sprachphilosophie  der  Alten  I, 
26  und  m,  19.) 

Fassen  wir  nämlich  die  Kunst  des  Bildhauers  allgemein  als 
solche,  durch  welche  eine  kontinuirliche  Masse  Form  empfängt, 
so  werden  wir  behauene  Grenzsteine,  Denksteine,  mancherlei 
Formirung  von  Backsteinen,  Säulen  und  Pilasterbildungen,  selbst, 
wie  in  Indien,  in  Thiergestalten ,  Postamente  u.  d.  m.  als  Bild- 
hauerwerke, wenn  auch  niedrigsten  Ranges,  gelten  lassen;  ebenso 
z.  B.  jene  bergartig  aus  Erde  aufgeworfenen  Reliefs  in  Nordame- 
rika, welche  Vis  eher  (Th.  III,  p.  269)  „gebaute  Plastik,  plasti- 
sches Bauen ^  nennt,  femer  die  Obelisken:  steinerne  Sonnenstrah- 
len, die  Steinpfeiler  des  Nordens,  (cf.  Kugler,  Kunstgesch.,  p. 
10)  die  Idole  von  den  Sandwichinseln,  die  „  Bildersteine "  in  Nord- 
asien, (cf.  Springer,  Kunstgesch.,  p.  12)  den  indischen  Dagop, 
reihenweise  Aufstellung  von  Sphinxen,  Widdern  cet.,  Memnonen 
in  Aegypten,  Elephanten  cet.  in  Indien:  symbolische  Bauwerke. 
Dass  dergleichen  schliesslich  der  verhältnissmässig  leichten  Tech- 
nik eines  Steinmetz  zur  Ausführung  überlassen  werden  könnte, 
thut  nichts  zur  Sache.  Vi  seh  er  (Aesth.  Th.  HI,  p.  89)  bespricht, 
wie  vielfaltig  der  Künstler  erst  durch  das  Handwerk  hindurch- 
geht, wie  z.  B.  Peter  Vischer,  bei  den  Griechen  der  rfrj^uovjpyoc, 
X«pc5i;a4,  wie  denn  tcxi'ti  ebensowohl  Kunst  wie  Handwerk  ist. 
Findet  doch  Aehnliches  auch  bei    der  Dichtkunst   statt,    sofern 
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üebung  in  der  Behandlung  der  Sprache  bis  zu  ihr  hinanreicht. 
Solche  Werke  nun,  ob  zwar  an  sich  selbstständig  gedacht,  viel- 
leicht auch  zufällig,  wenn  z.  B.  der  Cultus  sich  einmischt,  selbst- 
ständig erhalten,  lehnen  sich  gewöhnlich  an  etwas  Architek- 
tonisches an,  sei  es  Bau  oder  Garten,  verschwinden  auch  wohl 
unbeachtet  in  der  Mannigfaltigkeit  als  einzelne  Theile,  obwohl  sie 
in  sich  gegliederte  Ganze  sind. 

Wird  dann  zweitens  die  Bildhauerkunst  nach  Gehalt  und 
Technik  bedeutender,  so  sichert  sie  ihren  Werken  von  selbst  eine 
eigenthümliche  und  selbstständige  Bedeutung,  und  zwar  in  dem 
Maasse ,  als  sie  das  individuell  Menschliche,  z.  B.  in  Büsten,  Me- 
daillons, zur  Erscheinimg  bringt.  Diese  Eigenstellung  wird  da- 
durch nicht  beeinträchtigt,  dass  es,  wie  im  Wesen  der  Malerei, 
so  in  der  Natur  der  Sculptur  liegt,  sich,  z.  B.  als  Reliefdarstel- 
lung in  Giebelfeldern,  eine  architektonische  Beziehung  oder  Um- 
gebung zu  wünschen  und  sich  so  an  die  Werke  einer  räumlich 
umfassenderen  Kunstgattung  anzulehnen.  In  diese  zweite  Ab- 
theilung gehören  also  z.  B.  Statuen,  Gruppen,  Reliefs  cet.  (cf. 
Vi  scher,  Aesth.,  Th.  III,  p.  461).  —  Es  ist  endlich  drittens  die 
Sculptur  im  Stande,  eine  freie  Verbindung  mit  anderen  bildenden 
Künsten  einzugehn,  etwa  so,  wie  die  Malerei  sich  zur  Unter- 
stützung von  Sculpturwerken  herbeilässt.  Sie  giebt  namentlich 
der  Architektur  die  Mittel,  ihre  Strebungen  klarer  auszusprechen, 
ihre  Wirkimgen  zu  steigern,  harmonisch  zu  machen,  zuzuspitzen, 
ihr  Erscheinen  reicher  und  würdiger  hervortreten  zu  lassen.  Da- 
bei ist  sie  nicht  darauf  beschränkt,  sich  nothwendig  wieder  mit 
Kunstwerken  zu  verbinden,  sondern  auch  Dinge,  welche  an  sich 
der  Prosa  des  Lebens  dienen,  werden  ihr  als  Hintergrund,  von 
dem  ihr  Schmuck  sich  frisch  und  klar  abhebt,  willkommen  sein, 
ja  sie  wird  dergleichen  prosaische  Werke  selbst  erfinden  oder 
darstellen,  um  sie  entweder  durch  ihr  Ornament  in  eine  gefällige 
Beziehung  zum  ästhetischen  Gefühl  zu  setzen,  oder  um  durch  sie 
für  ihre  kleinen  Kunstwerke  passende  Träger  zu  erhalten.  Hier- 
her gehören  z.  B.  die  geflügelten  assyrischen  Pallastwächter,  ägyp- 
tischen Sphinxe,  in  Bezug  auf  welche  Springer  (Kunstgesch.,  p. 
16)  von  einer  „architektonischen  Sculptur"  spricht,  ebenso  die 
umgekehrten  Reliefs:  ei^rvicov^  e/yXxKpor,  intaglio  für  Siegelringe, 
auch  Pasten,  Gremmen,    ixnmov^  dvdyX,\xpov   als  Schmuck    am 
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Körper,  an  Bechern,  Lenchtem  cet.  —  Es  tritt  hier  zu  der  Knnst- 
thätigkeit  des  Bildners  noch  die  Reflexion,  um  verständige  und 
sinnige  Beziehungen  zu  ermitteln,  so  dass  die  Wirkung  des  Gan- 
zen wesentlich  (wie  etwa  bei  der  Betheiligung  der  Malerei  in 
Schmückung  der  Gewänder)  auf  feinen  und  gebildeten  Geschmack 
berechnet  ist.    Man  denke  etwa  an  Benvenuto  Cellini's  Thätigkeit. 

—  Vis  eher  (Aesthetik,  Th.  III,  p.  331)  bezeichnet  diese  ganze 
Kunst  als  „untergeordnete  Tektonik,^  sagt  aber:  „Niemand  rühme 
sich  des  Kunstsinns,  der  sich  nicht  auch  für  diese  untergeordne- 
ten Zweige,  wodurch  diese  Kunst  sich  conkret  mit  dem 
Leben  verschlingt,  lebendig  interessirt."  Er  verlangt  von 
den  Ornamenten,  dass  sie  sich  „orgamsch  in  einer  den  Zweck 
selbst  klar  symbolisirenden  Weise"  mit  dem  Geräth  vereinigen  z. 
B.  Thierfüsse  an  Tischen,  Panthertatzen  am  Weintisch,  Widder- 
kopf am  Sturmbock  cet.  — 

Es  ist,  wie  wir  in  Bezug  auf  unsere  Parallelisirung  der 
Sculptur  mit  der  Sprachkunst  noch  schliesslich  bemerken,  auch 
nicht  zufällig,  dass  ein  besonders  hervorragendes  Werk  der  Sprach- 
kunst, das  Epigramm,  mit  Einzelwerken  der  Plastik  vielfach  in 
Verbindung  trat.  In  der  griechischen  Anthologie  z.  B.  sind  na- 
mentlich Bildsäulen,  in  ihrem  charakterisirenden  Momente  aufge- 
fasst,  Gegenstände  eines  Ausspruchs,  durch  welchen  diesem  Mo- 
mente gleichsam  das  Wort  geliehen  wird;  ebenso  die  natürlichen 
Menschengestalten  in  plastischer  Situation.  Dergleichen  sind  z.  B. 
Myrons  Kuh,  Jupiters  Bildsäule  von  Phidias,  die  badende  Venus, 
das  Bild  der  Geliebten,  die  Venus  des  Praxiteles.  Herder, 
(„Blumen  aus  der  Anthologie '^,  Bd.  20  p.  124  der  ges.  Werke) 
sagt  fein:  „Es  ist  ein  und  derselbe  Sinn,  der  diese  Kunstwerke 
und  ihre  Exposition  in  Worten  hervorbrachte^  und  bildet  eine 
besondere  Abtbeilung  seiner  Epigramme  (p.  149)  aus  „jenen 
schildernden,  welche  die  Griechen  auf  ihre  Kunstwerke  machten.** 

—  Alle  jene  Kunstwerke  der  Sculptur  endlich,  die  der  Architek- 
tur oder  dem  Schmucke  dienenden  wie  die  selbstständigen,  wie 
die  Kunstwerke  aller  Gattungen  überhaupt,  verfallen,  sobald  sie 
als  fertig  der  Welt  der  Erscheinungen  übergeben  worden  sind, 
gehen  ihrer  Verwitterung,  Abnutzung,  ihrem  Untergänge  unauf- 
haltsam entgegen.  Der  Akt  ihrer  Schöpfong  ist  auch  die  Blüthe 
ihres  Daseins,   dann   unterliegen   sie  dem  Loose  alles  Endlichen. 
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Und  auch  hierin  theilt  die  Kunst  der  Sprache  das  Geschick  ihrer 
Schwestern,  denn  die  Geschichte  der  Sprachen  zeigt  ansnahme- 
los  nur  den  allmählichen  lautlichen  Verfall,  die  Abnutzung,  das  Ab- 
sterben ihrer  Kunstwerke.  — 

Als  den  oben  geschilderten  drei  Gattungen  der  Sculptur  entspre- 
chend können  drei  Formen  unterschieden  werden,  unter  denen 
die  Werke  der  Sprachkunst  erscheinen.  Sie  sind  nämlich  zuei;^t 
innerhalb  der  Sprache  selbst  zu  erkennen,  obwohl  sie  als  Werke 
der  Kunst  dort  Dicht  mehr  hervortreten.  Hatten  wir  für  die 
entsprechenden  Formen  der  Sculptur  die  Bezeichnung  „gebaute 
Plastik,  plastisches  Bauen''  uns  angeeignet,  so  mag  für  jetzt  der 
zu  wenig  umfassende  Ausdruck:  musikalische  Sprache,  sprechende 
Husik  andeuten,  welche  Stelle  innerhalb  der  Sprachkunst  wir  be- 
zeichnen wollen.  Wir  geben  dieser  ersten  Abtheilnng  den  Titel: 
Die  Sprache  als  Kunst. 

Den  selbstständigen  Werken  der  Sculptur  entsprechen  dann 
zweitens  die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst,  und  die 
zweite  Abtheilung  handelt  so  von  der:  Sprachkunst  in  ihrer 
Selbstständigkeit. 

Endlich  entspricht  den  Sculpturen,  welche  der  Künstler  mit 
grösserer  oder  geringerer  Absichtlichkeit  und  Reflexion  als  Schmuck 
verwendet  —  „der  untergeordneten  Tektonik"  —  die  dritte  Ab- 
theilung der  Sprachkunst,  welche  wir,  da  sie  deren  unselbstetän- 
dige  Werke  in  sich  begreift,  unter  dem  Titel:  Die  (Werke  der) 
Sprachkunst  im  Dienste  der  Sprache  behandeln  wollen. 

Man  sieht  schon  an  dieser  Stelle  leicht,  dass  in  der  Sculptur 
wie  in  der  Sprachkunst  die  Unselbstständigkeit  der  Werke  der 
ersten  und  dritten  Abtheilung  gemeinsam  ist,  und  dass  also  diese 
Abtheilungen  in  so  fem  zusammenfallen.  Der  Unterschied  zwi- 
schen ihnen  ist,  dass  in  der  ersten  Abtheilung  die  noch  nicht 
vollzogene  Sonderung  von  Bauen  und  Bilden,  von  Singen  und 
Sagen  zur  Betrachtung  kommt,  in  der  dritten  aber  eine  herge- 
stellte Verbindung  von  Bauen  und  Bilden,  Sprachkunst  und 
Sprache;  dort  ist  die  Vereinigung  eine  unmittelbare,  naive,  hier 
eine  vermittelte,  reflektirte.  In  der  ersten  Abtheilung  ist  desshalb 
die  Kunst  aus  einer  bisherigen  Verkennung  hervorzuziehn,  ist  zu 
zeigen:  die  Sprache  als  Kunst;  in  der  dritten  haben  wir  es  mit 
einem  bewussten  Schaffen  zu  thun,  welches   desshalb  auch  schon 
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immer  als  ein  kOnsÜerisches  bemerkt  worden  ist,  und  der  Titel: 
Sprachknnst  im  Dienste  der  Sprache  drückt  dies  ans.  — 

Wir  fugen  dieser  allgemeinen  Angabe  über  nnsere  Eintheilung 
der  Sprachknnst  einige  Erläuterungen  hinzu  und  handeln  zuerst 
von  der 

I.     Sprache  als  Kunst. 

Dass  Sprache  Kunst  ist  und  in  welchem  Sinne  sie  so  zu 
nennen  ist,  werden  wir  im  ersten  Abschnitte  des  besonderen 
Theiles  ausführlich  darthun  Welcher  Gattung  menschlicher  Thä- 
tigkeit  man  sie  zuzurechnen  habe,  ist  bisher  nicht  genügend  un- 
tertaucht und  beantwortet  worden.  Die  Ansichten,  welche  die 
Wissenschaft  hierüber  entwickelt  hat  und  für  jetzt  festhält,  lassen 
sie])  aus  Heyse  (System  der  Sprachwissenschaft,  ed.  Steinthal. 
Berl.  5^9  in  genügendem  Maasse  entnehmen,  und  wir  wollen  dess- 
halb  diese  vorläufige  Besprechung  an  seine  Darstellung  anschlies- 
sen.  Heyse  führt  aus  (p.  25),  dass  die  Sprache  „ihrer  Substanz 
nach  nicht  dem  praktischen,  sondern  dem  theoretischen 
Geiste  angehöre,^  sie  sei  (p.  27)  „die  Aeussenmgsform  des  den- 
kenden Geistes  oder  der  Intelligenz  des  Menschen,"  „nothwendig 
für  das  menschliche  Individuum  als  solches,^  (p.  38  sq.")  „für  die 
menschliche  Gesellschaft"  (p.  41)  und  für  Werke  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  welche  dem  Individuellen  entrückt  seien  und  dem 
allgemeinen  Geiste  angehörten  (p.  45).  Sie  sei  also  (p.  60)  „ein 
dienendes  Organ  des  Geistes,"  aber  (p.  62)  „nicht  der  physische 
Organismus  des  Menschen,  noch  auch  der  subjektive  Geist  ist  das 
schaffende  Prinzip  der  Sprache ;  sondern  die  Erzeugung  der  Sprache 
geschieht  mit  Nothwendigkeit,  ohne  besonnene  Absicht  und  klares 
Bewusstsein,  aus  innerem  Instinkte  des  Geistes." —  Weiter 
bespricht  dann  Heyse  (p.  36  sq.)  das  Verhältniss  der  Sprache  zur 
Kunst:  beide  seien  Aeusserungsformen  des  theoretischen  Geistes, 
beide  seien  kein  Handeln  und  gingen  nicht  auf  einen  ausser  ihnen 
liegenden  Zweck,  beide  seien  nicht  blosse  Nachbildung  der  äusse- 
ren Objecto,  sondern  stellten  einen  geistigen  Inhalt  dar  und  zwar 
für  einen  der  idealen  Sinne:  Gesicht,  Gehör.  Dennoch  sei  die 
Sprache  nicht  Kunst,  und  der  Unterschied  sei  folgender:  „Die 
Sprache  entwickelt  den  Gedanken  in  logischer  Form  für  den  Ver- 
stand.   —    Die  Kunst  stellt  ihn  in  sinnlicher  Form  dar  für  die 
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Anschaunng,  die  Phantasie.  —  In  der  Sprache  ist  da  sinnliches 
Element,  der  Laut,  objektiv  betrachtet,  blosses  Mittel  der  Aeusse- 
nrng.  Es  kommt  hier  alles  auf  den  geistigen  Inhalt  an.  Für 
die  Kunst  ist  das  sinnliche  Element  der  wesentliche  StoflF,  in  wel- 
chem sie  bildet,  nicht  bloss  Darstellungsmittel,  sondern  integriren- 
der  Theil  des  Kunstwerkes."  — 

Ist  dies  nun  richtig?  —  . 

Mag,  was  von  der  Kunst  gesagt  wird,  gelten;  dem,  worin 
die  Sprache  ihr  entgegengesetzt  wird,  kann  man  nicht  beistinmien. 
Es  heisst:  „Die  Sprache  entwickelt  den  Gedanken  in  logischer 
Form  für  den  Verstand."  Da  würde  zunächst  der  Ausdruck: 
„entwickelt  den  Gedanken"  zu  meiden  sein,  auch  wenn  man  unter 
Gedanken  überhaupt  die  Bewegungen,  Lebensakte  der  Seele  ver- 
stehen will,  denn  die  Sprache  als  solche  entwickelt  nicht  schon: 
sie  stellt  nur  heraus,  stellt  dar;  dass  sie  femer  „in  logischer 
Form"  darstelle,  würde  genauer  heissen  müssen:  in  bestimmt  ar- 
tikulirten  Zeichen  der  Vorstellungen  und  der  Beziehungen  derselben 
zu  einander ;  dass  endlich  sie  allein  „für  den  Verstand"  darstelle, 
kann  nichts  Anderes  bedeuten,  als  dass  sie  für  ein  Verstehen, 
für  das  Verstfindniss  darstelle.  — 

Heyse  selbst  bemerkt  (p.  67)  richtig  gegen  Becker  (Orga- 
nism.  der  Sprache):  Dieser  „construire  die  Sprache  nach  ab- 
strakt-logischen Kategorien."  Dagegen  sei  zu  sagen:  „Der  Laut 
ist  schon  da,  ehe  der  Begriff  da  ist,  als  Ausdruck  des  animali- 
schen Seelenlebens,  der  Empfindung.  Der  Begriff  erschafft  den 
Laut  nicht :  er  gestaltet  ihn  nur  um,  und  macht  ihn  zu  seinem  Or- 
gane, (wozu  wir  setzen:  so  weit  dies  möglich  ist).  Das  ursprüng- 
lich Gestaltende  aber  ist  in  der  Sprache  überhaupt  nicht  der  lo- 
gische Begriff,  sondern  der  vemünftige  Geist  überhaupt,  der  durch 
verschiedene  untergeordnete  Entwickelungsstufen  oder  Formen  sich 
erst  allmählich  zum  logischen  Begriffe  hinaufarbeitet"  cet.  P.  68 
heisst  es  noch:  „Bei  Becker  fängt  die  Sprache  mit  dem  abstrak- 
ten logischen  Begriffe  an,  statt  mit  ihm  aufzuhören;  denn  mit 
dem  Erreichen  dieses  Standpunktes  erreicht  zugleich  die  ursprüng- 
liche Sprachschöpfung  ihr  Ende;  die  organische  Identität  des  Gei- 
stigen und  Sinnlichen  ist  aufgelöst,  indem  der  Geist  zur  Herr- 
schaft gelangt,  und  der  Laut  zum  blossen  Zeichen  des  Begriffes 
herabsinkt."  — 


• 
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Hat  sich  mm  wohl  Heyse  bei  seiner  Entgegensetzung  von 
Sprache  und  Kunst  nicht  der  von  ihm  getadelten  Becker'schen 
Vorstellung  zu  nahe  gestellt?  —  Wir  glauben,  dass  unsere  Ver- 
besserung schon  hier  als  solche  erkennbar  ist,  sagen  also:  Die 
Sprache  stellt  die  Lebensakte  der  Seele  in  bestimmt  artikulirten 
Zeichen  der  Vorstellungen  imd  deren  Beziehungen  zu  einander  für 
das  Verständniss  dar,  und  fragen  nun,  indem  wir  das  von  der 
Kunst  Gesagte  vergleichen,  stellen  sich  diese  bestimmt  artikulirten 
Zeichen  etwa  nicht  dar:  „in  sinnlicher  Form^?  —  Man  denke 
doch  nur  an  Dasjenige,  was  in  der  Musik  und  gar  in  der  Dicht- 
kunst: „sinnliche  Form"  zu  nennen  wäre! — Und  wir  fragen  dann: 
ist  das  Verständniss  durch  die  Sprache  nicht  ein  Verstehen  auf 
Anregung  dessen,  was  Heyse  Anschauung,  Phantasie  nennt,  und 
umgekehrt:  wird  in  der  Kunst  durch  Anschauung  und  Phantasie 
et^as  Anderes  bewirkt,  als  eben  das  Verständniss  des  Kunst- 
werks ?  —  Wollte  man  zweifeln,  ob  das  Verständniss,  zu  welchem 
die  Sprache  fuhrt,  durch  „Anschauung  und  Phantasie^  vermittelt 
werde ,  so  erinnere  man  sich  —  bis  zur  genaueren  Erörterung 
dieses  Punktes  —  zunächst  nur  an  den  urspimglich  symbolischen 
Charakter  der  Sprache,  daran,  dass  die  Zeichen,  deren  sich  die 
Sprache  bedient,  zwar  in  der  fertigen  Sprache  als  willkürlich 
erscheinen,  in  der  That  aber  nicht  minder  Bilder  sind,  als  z.  B. 
die  Tonbilder  der  Musik,  die  Vorstellungsbilder  der  Poesie,  Bilder 
freilich  nicht  der  äusseren  Welt,  sondern  der  Bewegungen  und 
Lebensakte  unseres  Innern.  Mit  dem  von  Heyse  selbst  (p.  37) 
Gesagten:  „Die  Sprache  ist  keineswegs  der  reine,  farblose  Aus- 
druck des  abstrakt -logischen  Gedankens;  sie  hat  innerlich  und 
äusserlicb  sehr  viel  sinnlich-anschauliche,  phantastische  Elemente,^ 
läsi^  sich  zwar  schon  berichtigen,  was  wir  hier  von  ihm  bespre- 
chen, aber  diese  Anschaulichkeit,  Sinnlichkeit,  Phantastik  ist  viel- 
mehr, wie  sich  später  zeigen  wird,  die  Natur  der  Sprache,  nicht 
ein  zufälliges  Element  in  ihr,  von  dem  sich  eben  nur  „sehr  viel" 
findet.  — 

Wenn  nun  Heyse  weiter  sagt:  „das  sinnliche  Element  der 
Sprache,  der  Laut,  sei  blosses  Mittel  der  Aeusserung,  es  komme 
hier  alles  auf  den  geistigen  Inhalt  an",  so  mag  er  sich  selbst  ent- 
gegnen (p.  35):  „der  Laut  steht  zum  Geistigen  nicht  im  Ver- 
hältniss  des  Mittels  zum  Zweck,  sondern  ist  das  natürliche  Organ 
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des  denkenden  Geistes.**  —  Dass  das  Lantbild  im  Gebranch  nach 
nnd  nach  znm  blossen  Mittel  wird  —  oder  sagen  wir  besser: 
zn  werden  scheint  —  kann  sein  Wesen  nicht  ändern;  zn  sa- 
gen, dass  alles  anf  den  geistigen  Inhalt  ankommt,  heisst  behaup- 
ten, dass  nichts  auf  die  Lautform,  auf  die  phonetische  Seite  der 
Sprache  ankomme.  Ist  das  so?  —  Heyse  sagt  (p.  66):  „Wir 
dürfen  nie  vergessen,  dass  der  Geist  durchaus  der  wesentliche 
Inhalt  und  die  herrschende  Macht,  der  LautstoiF  nur  dienendes 
Element  ist.  Die  physiologischen  Gesetze  und  Erscheinungen  in 
der  Sprache  sind  nur  Symbole  psychischer  Verhältnisse  und  haben 
nur  als  der  sinnliche  Ausdruck  geistiger  Bestimmungen  Werth  und 
Bedeutung  cet.  „Diese  Lautformen  also  sind  nur  Symbole  psy- 
chischer Verhältnisse^?  und  dienen  denn  Symbole?  Sind  sie 
nicht  vielmehr  so  „integrirende  Theile  der  Sprache,  wie  es  Heyse 
(vide  oben)  nur  immer  vom  sinnlichen  Element  des  Kunstwerks  im 
Verhältniss  zu  diesem  selbst  verlangen  kann;  sind  sie  nicht  „der 
wesentliche  Stoffe  der  Sprache? 

Wir  prüfen  auch  noch  die  übrigen  Punkte,  in  welchen  nach 
Heyse  Sprache  von  der  Kunst  sich  unterscheidet. 

Heyse  sagt  (p.  30):  „Die  Sprache  kommt  jedem  vernünf- 
tigen Menschen  als  solchem  zu;  die  Kunstdarstellung  hingegen 
setzt  eine  besondere  Begabtheit  des  individuellen  Geistes  voraus. 
Auch  das  Verständniss  des  Kunstwerks  ist  nicht  jedem  gegeben, 
wie  das  Verständniss  seiner  Sprache"^.  —  Es  sind  dies  die  ge- 
wöhnlichen Vorstellungen  von  der  Sache,  aber  sie  sind  unrichtig, 
wie  wir  ausführlich  oben  (p.  10 — 15)  in  Bezug  auf  die  Kunst  nach- 
gewiesen haben.  Was  aber  die  allgemeine  Befähigung  „jedes  vernünf- 
tigen Menschen**  für  die  Sprache  betrifft,  so  ist  zu  bedenken,  dass 
über  sie  nicht  leicht  zu  urtheilen  ist,  da  wir  ja  die  Sprache  nicht 
mehr  machen,  sondern  erlernen,  dass  aber  bei  der  uranfänglichen 
Sprachschöpfung  sich  die  Begabteren  wahrscheinlich  gerade  so  vor 
den  übrigen  ausgezeichnet  haben,  wie  in  der  Kunst  die  Genies 
und  die  Talente  vor  den  Nachtretem  und  bloss  Au&ehmenden; 
dass  femer  „jeder  vernünftige  Mensch**  allerdings  spricht,  weil 
die  Vemünftigkeit  (worüber  später  Weiteres)  vor  Allem  von  der 
Sprachentwickelung  bedingt  ist,  dass  aber  manche  Völker  in  der 
That  wenig  Vemünftigkeit  und  so  auch  nur  unvollkonmiene  Sprache 
aufweisen;   dass   endlich    noch   heute  innerhalb  der  bestehenden 
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Sprachen  mindestens  ein  ebenso  grosser  unterschied  zwischen  dürf- 
tig und  gewaltig  Sprechenden,  zwischen  kärglicher  und  überreicher 
Verwendung  des  Wortschatzes,  zwischen  bloss  Nachsprechenden 
nnd  die  Sprache  ümschaiFenden  besteht,  wie  nnr  irgend  —  die 
einzelnen  Kunstgattungen  als  Eine  Kunst  zusammengefasst  -  zwi- 
schen den  ächten  Künstlern  und  Solchen,  welche  der  Kunst  fer- 
ner stehn.  —  Wie  aber  mit  dem  Sprechen,  so  verhält  es  sich, 
wie  leicht  zu  sehen,  auch  mit  dem  Verständniss  der  Sprache.  — 

Heyse  trennt  femer  die  Kunst  von  der  Sprache  in  Beziehung 
auf  ihren  Stoff.  Er  sagt:  „Der  Sprachstoff  sind  die  Worte  und 
Wortformen,  nicht  der  rein  sinnliche,  materielle  Laut  nach  seinen 
physikalischen  unterschieden  und  Verhältnissen.^  „Er  ist  schon 
an  und  für  sich  ein  GeistigeSi  Bedeutsames ;  die  einzelnen  Wörter 
und  Wortformen  sind  auch  in  ihrer  Vereinzelung  Zeichen  von  Vor- 
stellungen und  logischen  Beziehungen.  Der  Stoff  des  Kunstwerkes 
hingegen  ist  an  sich  ein  rein  Natürliches,  Geistloses.  Dieser  ist 
an  sich  todt;  der  Sprachstoff  ist  nur  scheinbar  ruhend"  —  cet.  — 

Hiemach  soll  also  ein  schon  für  sich  Geistiges,  Bedeutsames 
nicht  Stoff  eines  Kunstwerks  sein  können,  nur  ein  an  sich  Todtes. 
Es  ist  wohl  zu  sehen,  wie  Heyse  zu  solcher  Aufstellung  kommt. 
Will  man  nämlich  im  Begriff  die  einigende  Idee  des  Kunstwerks 
gegenüberstellen  dem  Material,  durch  welches  sie  sich  aussprechen 
soU,  so  erscheint  natürlich  in  diesem  Verhältniss  die  Idee  als 
das  Bestimmende,  Thätige,  der  Stoff  als  das  Bestimmte,  Leidende, 
so  dass  also  auch  ein  an  sich  Lebendes,  fteisterfüUtes ,  wenn  es 
als  Material  zur  Verwendung  kommt,  sein  Eigenleben  soweit  auf- 
geben muss,  als  die  beherrschende  Einheit  es  fordert  —  aber  folgt 
denn  daraus,  dass  nun  auch  für  sich  der  Stoff  keüi  Leben  haben 
darf?  —  Duldet  Grartenbaukunst  nur  Vertrocknetes  ?  Formirt  nicht 
die  Tanzkunst  z.  B.  einen  an  sieh  schon  lebendigen  Körper? 
Hält  Heyse  den  Ton  der  menschlichen  Stimme,  welchen  die  Vo- 
kalmusik verwendet,  für  an  sich  geistlos,  nicht  bedeutsam,  todt? 
Nennt  er  ihn  nicht  (p.  34)  selbst:  „die  ideellste  Lebensäusserui^ 
des  animalischen  Seelenlebens^?  Und  nun  die  Dichtkunst  mit 
ihren  Nebenkünsten,  z.  B.  der  des  Schauspielers,  arbeitend  in 
todtem  Stoff! 

Endlich  sagt  Heyse  (p.  37):  „Die  Sprache  ist  nur  ein  Stoff, 
ein  Vorrath  einzelner  Begriffszeichen,   wie  sie  etwa  ui  Wörterbuch 
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und  Grammatik  vorliegen.  Diese  Theile  stehen  zwar  in  lebendiger 
Beziehung  zu  einander,  aber  nur  der  Möglichkeit,  noch  nicht  der 
Wirklichkeit  nach.  Ein  wirklicher  Zusammenhang  wird  erst  her- 
gestellt in  einem  Rede -Ganzen,  einem  Sprach-  oder  Schriftwerk." 
Weiterhin  wird  dann  noch  erklärt,  „die  Poesie  sei  die  redende 
Kunst",  „das  Dichtwerk  zugleich  Sprach-  und  Kunstwerk*.  — 

Dass,  um  mit  dem  Letzten  anzufangen,  es  ein  Irrthum  ist, 
wenn  man  ein  Dichtwerk  für  ein  Sprachwerk  ansieht,  haben  wir 
zur  Genüge  besprochen.  Nun  vermisst  Heyse  an  der  Sprache, 
damit  sie  ein  Sprachwerk  sein  könne,  die  Totalilät,  ohne  welche 
doch  ein  Kunstwerk  nicht  bestehe,  sie  biete  nur  Theile,  kein  Gan- 
zes. Aber  was  sagte  denn  Heyse  kurz  zuvor?  —  „Der  Sprach- 
stoiF  ist  schon  an  und  für  sich  ein  Geistiges,  Bedeutsames,  die 
einzehien  Wörter  und  Wortformen  sind  auch  in  ihrer  Vereinzelung 
Zeichen  von  Vorstellungen**  cet.  Nun  soll  das  Alles  doch  „nur 
der  Möglichkeit  nach,  nicht  in  Wirklichkeit"  so  sein?  Die  wirk- 
liche Sprache  aber  wäre  „der  Vorrath  an  Begrifiszeichen  in 
Wörterbuch  und  Grammatik"  ?  —  Gewiss  nicht.  —  Vielmehr  bietet 
die  wirkliche  Sprache  nur  Ganzes,  die  Auflösung  der  Sprache 
in  an  sich  sinnlose  Einzelheiten  ist  ledigUch  theoretische  Abstrak- 
tion. Man  nimmt  mit  hinlänglicher  Sicherheit  an,  dass  alle  Wör- 
ter sich  auf  Wurzeln  zurückführen  lassen.  Was  ist  denn  nun  als 
der  Inhalt  dieser  Wurzeln  zu  denken?  Heyse  giebt  hierüber  Aus- 
kunft: (p.  134  sq.)  „Da  die  Wurzel  den  reinen  Inhalt  der  Vor- 
stellung ohne  alle  formelle  (logisch-grammatische)  Begrenzung  dar- 
stellt, so  kann  sie  nicht  Ausdruck  der  einzelnen  bestimmten  Vor- 
stellung als  solcher  sein  (wie  sie  das  Wort  bezeichnet);  sondern 
sie  muss  vielmehr  der  noch  ungesonderten,  den  blossen  Stoff  des 
Wahrgenommenen  enthaltenden  Anschauung  in  ihrer  Totalität  ent- 
sprechen. Die  Nothwendigkeit  dieser  Bedeutung  der  Wurzel  wird 
aber  vollkommen  einleuchtend,  sobald  wir  sie  als  Form  der  Mit- 
theilung eines  geistigen  Inhaltes  auffassen.  Als  solche  kann  sie 
unmöglich  Zeichen  einer  einzelnen  Vorstellung  sein,  sondern  muss 
einen  reicheren  Inhalt  haben,  indem  sie  einen  ganzen  Gedanken 
vertritt.  Das  Bezeichnen  einzelner  Vorstellungen  (Dinge,  Thätig- 
keit,  Eigenschaften  u.  s.  w.)  durch  Laute  ist  ein  blosses  Nennen.^ 
„Wie  jeder  Akt  des  denkenden  Geistes  seinem  subjektiven  Inhalte 
nach   ein  ganzer  Gedanken   ist:   so   muss  nothwendig  auch  jede 
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Sprachäussenmg  der  Absicht  des  Sprechenden  nach  ein  ganzer 
Satz  sein,  „wie  auch  jetzt  das  erste  Wort  des  Kindes  ein  ganzer 
Satz  ist.  (Becker,  Organism.  S.  19.)"  cet.  —  Dies  ist  richtig, 
nnd  dies  ist  auch  festzuhalten  für  alle  spätere  Entwickelnng  der 
Sprache,  denn  was  die  Wurzel  zu  Stande  brachte:  Verständniss, 
das  wollte  auch  bis  jetzt  die  Sprache,  und  sie  erreicht  ihre  Ab- 
sicht nicht  weniger,  sondern  besser,  bestimmter.  Immer  denkt 
also  die  lebendige  Sprache,  der  wirklich  Sprechende  ein  Ganzes, 
nie  ist  die  wirkliche  Sprache  blosser  Vorrath  von  Wörtern,  nie 
meint  sie  ihre  einzelnen  Bestandtheile.  Dass  unsere  Theorie  sol- 
ches Ganze  zerlegen,  vereinzeln  kann,  dass  unsere  Grammatiken 
und  Wörterbücher  dieses  Vereinzelte  wissenschaftlich  behandeln, 
ist  hierbei  völlig  gleichgültig;  es  könnte  sonst  auch  wohl  weiter 
behauptet  werden,  dass  die  Wörter  selbst  nur  der  Möglichkeit 
nach  vorhanden  seien,  in  Wirklichkeit  vielmehr  die  Sylben  und 
einzelnen  Laute.  Die  Sache  stellt  sich  also  gerade  umgekehrt: 
in  der  Wirklichkeit  bezieht  die  Sprache  inmier  nur  ihre  Wörter 
auf  einander,  die  Wörter  in  ihrer  Einzelheit  sind  Abstraktionen, 
Sprache  nur  der  Möglichkeit  nach.  —  (Man  vergleiche  hierüber 
noch  W.  V.  Humboldt  „Ueber  die  Verschiedenheit  des  menschl. 
Sprachbaues."  Ges.  Werke  Bd.  6.  p.  42.) 

Heyse  sagt  (p.  B7):  „unter  allen  Künsten  steht  die  Musik 
der  Sprache  am  nächsten,"  und  stellt  damit  selbst  gewissermassen 
die  Sprache  in  die  Reihe  der  Künste.  In  der  That  ist  das  Her- 
vorbrechen der  Sprache,  wie  Heyse  richtig  (p.  42  sq.)  erörtert, 
nicht  „aus  einem  äusserlichen  Bedürfnisse"  herzuleiten,  sondern 
es  ist  „das  Bedürfniss  des  denkenden  Geistes  an  sich,  sich  zu 
äussern,"  (p.  44)  die  Sprache  also  ist  sich  selbst  Zweck.  Ebenso 
frei  und  zugleich  mit  derselben  innerlichen  Nothwendigkeit,  wie 
der  musikalische  Laut,  entsprang  die  Wurzel  dem  menschlichen 
Organismus;  ähnlich  wie  dieser  im  Grebiete  der  empfindenden 
Seele,  der  Naturseele,  war  auch  dieser  als  Ausdruck  der  sich 
selbst  bestimmenden,  bevnissten  Seelenakte  zunächst  noch  unbe- 
stinmit,  sicherlich  vom  musikalischen  Tone  nicht  zu  weit  entfernt 
und  verschieden,  aber  ihn  trieb  allerdings  ein  anderes  Bedürfniss 
hervor,  als  dasjenige,  welchem  der  musikalische  Ton  genügte,  das 
Bedürfniss  bestimmter  Abbildung  einer  bestimmteren,  helleren 
Seelenthätigkeit,   und  so   entfaltete  er  sich  zur  Sprache,  welche 
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nicht  weniger  Ennst  forderte,  nicht  weniger  Ennstgennss  gewährte, 
als  die  Musik,  welche  aber  über  deren  Wirkungen  nach  der  Seite 
des  Geistes  hinansging.  —  Wir  bezeichnen  also  im  Allgemeinen 
als  Inhalt  unserer  ersten  Abtbeilung  die  Betrachtung  über  das 
Wort  und  über  die  Wortformen,  welche  von  andern  Gesichtspunk- 
ten auch  Gegenstand  lexikalischer  und  grammatischer  Behandlung 
sind.  Wenn  das  Wörterbuch  den  Sprachstoff,  d.  h.  den  materiel- 
len Inhalt  der  Wörter  feststellt,  die  Grammatik  das  Formelle  der 
Sprache,  also  die  Sprachformen  und  die  Beziehungen,  gemäss 
welcher  diese  eintreten,  das  Werden  also  der  Wörter  zu  Worten 
erörtert,  geht  unsere  Untersuchung  auf  das  Schaffen  und  Ent- 
stehen des  Stoffes  und  der  Form  als  einer  Einheit,  durch  welche 
ein  bestimmter  Seelenmoment  zur  Darstellung  kommt.  Wenn  die 
Husik  ihre  Empfindungen  kund  giebt  durch  Tonbilder,  offenbart 
sich  die  Eunst  der  Sprache  durch  Lautbilder,  d.  h.  durch  Töne, 
welche  an  sich  Bedeutung  haben,  gedeutet  werden.  Wir  haben 
zu  beachten,  dass  das  Wort  Bild  selbst  ein  Bild  ist,  wenn  es 
Tonbild  bedeuten  soll,  denn  der  Ton  an  sich,  das  Hörbare  ist 
nicht  fähig,  ein  Simultanes  darzustellen,  wie  es  das  sichtbare 
Bild  vermag.  Der  Ton  erfolgt  successiv,  ist  nur  ein  wiederholtes 
Erschüttern,  aber  in  unserer  Auffassung  wirkt  er  nach  Art  eines 
Bildes,  und  man  kann  in  lauter  Bildern  sagen:  das  Gehör  schaut 
ein  Zeitbild  an. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Wörter  einer  als  abgeschlossen 
erscheinenden  Sprache,  so  treten  sie  uns  freilich  nicht  als  Eunst- 
werke,  als  Bilder  entgegen;  sie  sind  eben  als  Baustücke  hinein- 
gearbeitet in  den  Bau  der  Sprache,  thun  einzeln  ihren  Dienst 
und  erscheinen  uns  lediglich  als  Zeichen  für  Jenes,  was  sie  be- 
deuten. Aber  doch  auch  in  den  Fügungen  der  Sprache  kommt 
es  vor,  dass  wir  an  ihre  künstlerische  Natur  erinnert  werden, 
wie  wenn  ein  Wort  emphatisch  steht,  und  so  das  erloschene 
Sprachbewnsstsein  neu  belebt  wird,  wenn  Wortspiele  unsere  Auf- 
merksamkeit reizen,  oder  Räthsel,  oder,  wenn  Reimklänge  wirken 
u.  d.  m.  Man  kann  zur  Yeranschaulichung  dieses  Verhaltens  der 
Wörter  in  der  fertigen  Sprache  die  bekannte  Vergleichung  der 
Wörter  mit  Münzen  benutzen,  welche  schon  Quintilian  hat: 
(lib.  I,  6,  3.)  „utendumque  plane  sermone  ut  nununo,  cui  publica 
forma  est.^  (cf.  Fortunat,  art.  rhet.  III,  3.)  Yide  auchPlutarch 
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(de  Pyth.  orac.  24)  „a^iocßj]  yd^  soaca  vo/iucriULaToq  i]  rou  Koymj 
X^sia^  xou  ÖOKi/iiov  /LLsv  aijToxj  TU  orjjvrp^fq  ecm  xai  yvw^t/iKn; 
ahhfpj  ixf    aXthotq    x^ovoiq   tcrxijv    Xa^ißai'oiTo«;.  **    —    Zweifellos 

nfimlich  weist  die  Mfinze  an  sich  ein  Kunstwerk  anf ,  aber  kaum 
ist  sie  geschaffen,  so  bewirkt  die  AHgemeingultigkeit  ihres  Stof- 
fes allgemeine  Benutzung,  und  sie  wird  konventionelles  Zeichen 
für  Hittheilung  und  Umtausch  von  Werthen.  Wenn  dann  nicht 
ausbleiben  kann,  dass  das  Gepräge  —  das  Bild  und  die  Gharak- 
terlsirung  —  sich  nach  und  nach  abnutzt  und  verwischt,  wodurch 
dann  das  Kunstlerische  zurückgeschoben,  endlich  vergessen  wird, 
so  hindert  doch  andererseits  nichts,  dass  jedes  Stück  einmal  von 
einem  Künstlerauge  betrachtet  werde,  am  ehesten  wohl,  wenn  die 
Gepräge  verschiedener  Stücke  verglichen  werden,  oder  wenn  neu- 
geprägte in  Umlauf  kommen.  Es  dienen  aber  auch  kostbare 
Stücke  Liebhabern  zum  Schmuck,  und  endlich  bethätigt  sich  an 
Münzsammlungen  zwar  überwiegend  ein  historisches  Interesse, 
doch  geht  neben  diesem  auch  ein  künstlerisches,  und  die  Freude 
an  der  Hünzsanmilung  ist  nicht  bloss  auf  den  Besitz  eines  wis- 
senschaftlichen Hülfsmittels  gegründet.  Die  Werke  der  Kunst 
also,  welche  wir  in  der  ersten  Abtheilung  zu  betrachten  haben, 
begegnen  uns  in  der  ausgebildeten  Sprache  nur  noch  als  Zeichen, 
aber  diesen  Zeichen  und  ihren  verschiedenartigen  Gombinationen 
fehlt  nirgend  ästhetische  Beziehung,  und  es  vnrd  unsere  Aufgabe 
sein,  diese  herauszustellen.  — 

Unsere  zweite  Abhandlung  behandelt  weiter: 

II.  Sprachkunst  in  ihrer  Selbstständigkeit. 
Wenn  schon,  wie  wir  ausführten,  es  die  Darstellung  des  be- 
stimmten Seelen -Moments  ist,  welche  die  Werke  der  Sprach- 
kunst charakterisirt,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dass  solche 
Darstellung  stets  in  den  Grenzen  des  einzelnen  Wortes  oder  des 
grammatischen  Satzes  ihre  vollständige  Form  gewinne.  Es  kön- 
nen mehrere  Worte,  mehrere  Sätze  sein,  welche  diesen  Einen 
Moment  ausdrücken,  ohne  dass  durch  diese  quantitative  Zunahme 
aus  dem  Sprachkunstwerk  ein  Werk  der  Poesie  wird,  denn  es 
liegt  die  Einheit  des  Seelenmoments  in  ihm  selbst,  im  Gedanken, 
nicht  in  den  Worten  als  solchen,  seinem  Material.  So  ist  auch 
die  Sculptur,  welche  ebenso  den  Moment  darstellt,  nicht  auf  Dar- 
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Stellung  Einer  Figur  beschränkt;  der  plastische  Künstler  kann 
Gruppen  bilden  und  berührt  damit  keineswegs  das  Gebiet  der 
Malerei.   — 

Es  kann  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Seele  in  Einem 
Moment  auch  nur  Eine  Vorstellung  zu  fassen  im  Stande  sei. 
Lotze  (Mikrokosmus,  Bd.  I,  p.  232)  sagt:  „Obgleich  es  sehr 
schwierig  sein  würde,  durch  unmittelbare  Beobachtung  zu  ent- 
scheiden, ob  mehrere  Vorstellungen  zugleich  im  Bewusstsein  vor- 
kommen können,  und  ob  nicht  vielmehr  überall  uns  nur  die 
Raschheit  der  Abwechselung  mit  diesem  Scheine  täuscht,  so  nö- 
thigt  uns  doch  die  Thatsache,  dass  wir  überhaupt  Vergleiche  an- 
stellen können,  zu  der  Annahme  einer  möglichen  Gleichzeitigkeit. 
Denn  wer  vergleicht,  geht  nicht  bloss  von  dem  Vorstellen  des 
einen  der  verglichenen  Glieder  zu  dem  Vorstellen  des  andern  über ; 
um  den  Vergleich  zu  vollziehen,  muss  er  nothwendig  in  einem 
untheilbaren  Bewusstsein  beide,  und  zugleich  die  Form  seines 
Ueberganges  zwischen  beiden  zusammenfassen.  Wenn  wir  eine 
Vergleichung  mittheilen  wollen,  sind  wir  durch  die  Natur  der 
Sprache  genöthigt,  die  Namen  beider  verglichener  Glieder  und  die 
Bezeichnung  der  Beziehung  zwischen  ihnen  zeitlich  auf  einander 
folgen  zu  lassen,  und  dies  verursacht  uns  wohl  die  Täuschung, 
als  fände  in  der  Vorstellung,  die  wir  mittheilen  wollen,  das  gleiche 
Nacheinander  statt;  aber  zugleich  rechnen  wir  doch  darauf,  dass 
in  dem  Bewusstsein  des  Andern  unsere  Aussage  nicht  drei  ge- 
trennte Vorstellungen,  sondern  die  eine  Vorstellung  einer  Bezie- 
hung zwischen  zwei  andern  veranlassen  wird.  Obgleich  wir  end- 
lich, gewöhnt  an  den  Gebrauch  der  Sprache,  auch  unseren  ver- 
schwiegenen Gedankengang  in  die  Form  einer  innerlichen  Rede 
bringen,  so  ist  doch  offenbar  auch  hier  die  Reihenfolge,  in  wel- 
cher zeitlich  die  Worte  für  unsere  Vorstellungen  sich  verknüpfen, 
nur  eine  Nachzeichnung  der  Beziehungen,  die  wir  zwischen  ihren 
Inhalten  früher  vorstellten,  und  diese  Gewohnheit  des  innerlichen 
Sprechens  verzögert  eigentlich  den  Gedankenlauf,  indem  sie  das 
ursprünglich  Gleichzeitige  in  eine  Reihe  auflöst.  —  Bürgen  uns 
nun  diese  Thaten  des  beziehenden  Wissens  für  die  Gleichzeitig- 
keit einer  Mehrheit  von  Vorstellungen,  so  scheinen  sie  zugleich 
die  Bedingungen  des  Stattfindens  derselben  zu  lehren.  Nur  für 
anverbundenes  Viele  hat  das  Bewusstsein  keinen  Raum;    es   ist 
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nicht  zu  eng  für  eine  Mannigfaltigkeit,  deren  Glieder  wir  dnrch 
Beziehungen  getheilt,  geordnet  nnd  verbunden  denken."  Lotze 
fuhrt  dies  dann  weiter  durch,  an  den  Auffassungen  musikalischer 
Vielheiten,  architektonischer  Mannigfaltigkeit  u.  a.  m.  — 

Bei  der  flüssigen  Natur,  der  Feinheit  des  Stoffes,  welcher 
der  Sprachkunst  dient  und  der  Poesie,  sind  freilich  scharfe  Gren- 
zen in  jedem  einzelnen  Falle  schwer  zu  ziehen.  Es  wird  bei 
manchen  Werken  nicht  zu  entscheiden  sein,  ob  der  Eine  Moment 
nur  sich  entfaltet  hat,  sein  Licht  weiter  ausstrahlt,  oder  ob  meh- 
rere Vorstellungen  aus  leiserem  Conflikt,  welcher  sie  mehr  nur 
aufeinander  bezogen  erscheinen  lässt,  als  in  einander  verflochten 
anzuerkennen  sind.  — 

Aber  dieser  Mangel  absoluter  Festigkeit  haftet  allen  Klassi- 
fikationen an ;  sie  können  nur  ordnen,  den  überströmenden  Reich- 
thum  des  Lebens  umfassen  sie  nicht.  —  Immerhin  wird  für  die 
Unterscheidung  ausreichen,  wie  wir  schon  erörtert  haben,  dass  es 
sich  bei  den  Werken  der  Sprachkunst  nicht  um  den  Gedanken- 
gehalt handelt,  um  die  Fülle  und  Tiefe  der  Erfindung,  wie  bei 
der  Poesie.  Diese  holt  ihre  Stoffe  aus  dem  Gebiete  des  inneren 
und  äusseren  Menschenlebens,  steht  desshalb  in  Bezug  zur  Philo- 
sophie, Moral,  zur  Religion,  Pädagogik,  reinigt,  lehrt,  versöhnt, 
der  Sprachkunst  aber  fehlt  dies  Alles,  denn  sie  erfasst  des  Men- 
schen Inneres  nur  von  der  Naturseite,  stellt  nur  in  so  weit  dar, 
als  der  Seelenmoment  Sprache  werden  kann  und  soll.  In  der 
Poesie  schliesst  die  künstlerische  Einheit  den  Conflikt  von  Vor- 
stellungen und  Gedanken  ab,  deren  jeder  eine  Sphäre  erfüllt,  in 
der  Sprachkunst  bringt  die  Einheit  des  Kunstwerks  ein  Vieles 
zusammen,  welches  für  sich  unselbstständig  sein  würde  und  nur 
durch  seine  Beziehung  auf  das  Eine  Halt  bekommt.  Es  bleibt 
darum  ein  Werk  der  Poesie  im  Wesentlichen  dasselbe,  ob  es  nun 
z.  B.  in  griechischer  oder  in  deutscher  Sprache  zum  Ausdruck 
komme,  das  Kunstwerk  der  Sprachkunst  dagegen,  z.  B.  das  Wort- 
spiel, Räthsel,  Epigramm  u.  a.,  ist  meist  nur  in  einer  bestimmten 
Sprache  möglich,  annähernd  richtige  Uebertragung  aber  in  eine 
andere  Sprache  würde  wieder  einen  Sprachkünstler  erfordern. 
Ja,  die  geistige  Natur  des  Stoffes,  in  welchem  der  Sprachkünstler 
arbeitet,  ergreift  nicht  selten  diesen  selbst  und  bedingt  sein  Schaf- 
fen, wie  man  denn  z.  B.  bei  gewissen  Witzreden,  namentlich  bei 
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den  sogeoannten  Wortwitzen,  welche  sich  zuweilen  (wie  bei  Sha- 
kespeare) weit  fortspinnen  lassen,  gar  wohl  fühlt,  wie  nicht  so- 
wohl ein  bewusster  Gedanke,  sondern  eine  durch  das  Wort  an- 
geregte Wörter-Association  das  Weitergehen  veranlasst.  tJeber- 
haupt  erhält  Dasjenige,  was  in  der  Sprachkunst  gesagt  wird, 
seinen  Werth  und  seine  Bedeutung  nur  dadurch,  wie  es  gesagt 
wird,  während  wir  mit  Göthe  vom  Dichter  vor  Allem  verlangen, 
dass  er  uns  etwas  Tüchtiges,  Gehaltvolles  zu  sagen  habe,  indem 
wir  annehmen,  es  werde  dann  auch  an  den  rechten  Worten  nicht 
fehlen.  — 

Es  bleibt  uns  noch  die  dritte  Abtheilung: 

III.    Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Sprache. 

Die  Werke  dieser  Abtheilung  sind  im  Allgemeinen  als  Schmuck 
der  Rede  au&ufassen,  d.  h.  also  als  unselbstständige  Eunstmittel. 
Wie  schon  erörtert  wurde,  wird  ihnen  um  des  ümstandes  willen, 
dass  sie  gewissermassen  in  Abhängigkeit  von  anderen  Darstellun- 
gen durch  Sprache  treten,  ihr  Charakter  als  Hervorbringungen  der 
Kunst  nicht  zu  bestreiten  sein.  Solger  (Vorlesungen  über  Aesthetik 
ed.  Heyse  p.  103)  sagt:  „Der  Schmuck  hat  einen  edlen  Ursprung. 
Was  in  der  Sittlichkeit  die  Sitte  und  der  Anstand,  das  ist  im 
Schönen  der  Schmuck;  beide  die  Aeusserung  der  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Ideen  in  der  Erscheinung  des  gemeinen  wirklichen  Le- 
bens" ;  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  nicht  bloss  das  gemeine  wirk- 
liche Leben  sich  des  Schmuckes  bedient,  sondern  dass  ebensowohl 
die  Hervorbringungen  der  Kunst  ihn  benutzen. 

Wenn  in  der  ersten  Abtheilung  die  Sprachkunst,  wie  sie  in 
der  Sprache  selbst  niedergelegt  ist,  uns  als  Erzeugniss  eines 
Kunsttriebes  und  unmittelbarer  Eingebung  erscheint,  der  Sprach- 
künstler als  naiv  schaffend  und  das  Geschaffene  sogleich  auch 
verwendend ;  wenn  femer  die  Werke,  welche  wir  der  zweiten  Ab- 
theilung zuwiesen,  eine  bewusst- künstlerische  Verarbeitung  des 
Materials  voraussetzen,  so  h&ben  wir  es  in  dieser  dritten  Abthei- 
lung mit  Werken  zu  thun,  deren  Wirkung  in  Bezug  auf  ein 
ihnen  an  sich  Fremdes  berechnet  und  abgewogen  wird.  Nicht  bloss 
also  die  Art  ihrer  Verwendung,  sondern  ihre  eigene  (jl^staltung 
erfolgt  nach  Zwecken  und  wird  durch  Reflexionen  bestimmt.   Wo 
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nun  bei  Hervorbringung  von  Werken  eine  Absicht  sich  betheiligt 
hat,  tritt  deren  Verständniss  unschwer  ein,  denn  die  Reflexion 
wird  von  der  Reflexion  verstanden,  weil  sie  dieselbe  naturgemäss 
anregt,  und  darum  ist  denn  dieser  Theil  der  Sprachkunst  schon 
früh  als  solche  erkannt  und  vielfach  und  eifrig  behandelt  worden. 
Bei  der  Aufstellung  dieser  Lehre  von  den  Figuren  der  Rede 
schwankte  man  freilich,  ob  man  sie  der  Rhetorik  oder  der  Poetik 
zuzuordnen  habe.  — 

Die  Verwendung   dieser   der  Reflexion  angehörigen  Sprach- 
kunstwerke  findet  in  jeder  Gattung  von  Darstellungen  durch  die 
Rede  statt;   auch  ist  es  vielleicht  mehr  angemessen,  die  Sprach- 
kunst als  mitwirkend  bei  der  Musik  anzunehmen,  als  die  Poesie, 
so  dass  z.  B.  man  die  Opemtexte  betrachten  kann  als  verständig 
und  zweckmässig  entworfene  Gerüste,   welche   die   Skizze   eines 
Ganzen  geben,  geeignet,  einzelne  Momente  aneinander  zu  reihen, 
so  dass  sie  durch  die  Situation  Stimmung  erhalten  und  bestimm- 
teres Verständniss  der  Musik  vermitteln.    Es  ist  wenigstens  nicht 
zweifellos,   ob   man   den   Opemtext  zu   den  poetischen  Werken 
rechnen    könne.    Hegel   (Aesthetik,  Bd.  3.  pag.  201}   nennt   es 
zwar  „ein  sehädlirhes  Vorurtheil,   zu   meinen,    die  Beschaffenheit 
des  Textes  sei  für  die  Composition  eine  gleichgültige  Sache",  aber 
er  findet  doch  „für  die  Musik  nur  eine  gewisse  mittlere  Art  von 
Poesie  passend,  welche  wir  Deutsche  kaum  mehr  als  Poesie  gel- 
ten lassen'',  „eine  Poesie,  im  Lyrischen  wahr,  höchst  einfach,  mit 
wenigen  Worten   die   Situation   und  Empfindung   andeutend;    im 
Dramatischen  ohne  allzu  verzweigte  Verwicklung  klar  und  leben- 
dig,  das  Einzelne  nicht  ausarbeitend,    überhaupt  mehr  bemüht, 
Umrisse  zu  geben,  als  dichterisch  vollständig  ausgeprägte  Werke.  ^ 
—  Demnach  steht  er  nicht  so  fern  von  der  gewöhnlichen  Ansicht, 
wie  sie  z.  B.  Westphal  ausspricht:  („Harmonik   und  Melopöie 
der  Griechen."  p.  17)    „Bei  uns  ist  die  Musik  eine  freie  selbst- 
ständige Kunst  geworden;    sie   tritt  zwar  noch  häufig  genug  in 
Begleitung  der  Poesie  auf,  aber  die  Poesie  ist  dann,  von  wenigen 
Ausnahmen  abgesehen,   stets  das  untergeordnete  Elemnet.    Der 
poetische  Text   unserer  Oper    ist   fast  überall    ohne  Kunstwerth 
und   kann   auf  den  Namen   einer    wirklichen  Poesie  keinen 
Anspruch  machen."  — 
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7.    Andeutungen  ttber  die  Geschichte  der  Sprachknnst. 

Die  Gebilde  der  Sprachkunst  sind  flfichtiger  Natur.  Was 
Schiller  im  Prolog  zum  „ Wallenstein ^  von  dem  Schauspieler 
sagt,  gilt  fast  in  gleicher  Weise  vom  Spraehkünstler.  Auch  dieser 
bedarf  zur  Würdigung  seiner  Werke  als  von  Werken  der  Kunst 
eines  auserlesnen  Kreises, 

„Der,  rührbar  jedem  Zauberschlag  der  Kunst, 
Hit  leisbeweglichem  Gefühl  den  Geist 
In  seiner  flüchtigsten  Erscheinung  hascht. 
D^in  schnell  und  spurlos  geht  des  Mimen  Kunst, 
Die  wunderbare,  an  dem  Sinn  vorüber, 
Wenn  das  Gebild  des  Meisseis,  der  Gesang 
Des  Dichters  nach  Jahrtausenden  noch  leben. 
Hier  stirbt  der  Zauber  mit  dem  Künstler  ab. 
Und  wie  der  Klang  verhallet  in  dem  Ohr, 
Verrauscht  des  Augenblicks  geschwinde  Schöpfimg  cet.^ 
Sprache  ist  kein  fester  Besitz,  ist  vielmehr  eine  inmier  er- 
neuerte Eroberung,  Sprache  ist  nur  Sprechen,    und   so  tauchen 
namentlich  die  Werke  der  Sprachkunst,  welcher  wir  unserer  er- 
sten und  dritten  Abtheilung:  „Sprache  als  Kunst ^  und  „die  un- 
selbststftndigen  Werke  der  Sprachkunst''  zuordneten,  in  Strömen 
unter,  welche  sie  mit  sich  fahren,  den  verschiedenartigsten  Ein- 
flüssen aussetzen  und  -so  unserer  Beachtung  entfahren.    Die  Ge- 
schichte dieser  Sprachkunstwerke  ergiebt  sich  daher  aus  der  Ge- 
schichte  der  Sprache   selbst,   n&chstdem  aus  der  Kenntniss  der 
Literatur.    Nur  die  Werke  der   zweiten  Abtheilung,   welche   in 
ihrer  reicheren  Entfaltung  es  zu  selbstständigen  Gestaltungen  ge- 
bracht haben,   besitzen    auch  eine  Geschichte,  obwohl  auch   bei 
ihnen,   wie  bei  den  Volksliedern,   die  Namen  der  Verfasser  sich 
uns  meistens  entziehen.  — 

Indem  wir  Genaueres  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Ab- 
theilungen  vorbehalten,  bemerken  wir  vorläufig  nur  Folgendes. 

Sprachkunst  tritt  zugleich  hervor  mit  der  Sprache  selbst,  oder 
vielmehr  das  Hervortreten  der  Sprache  ist  schon  ein  Akt  der 
Sprachkunst.  In  mannichfacher  Weise  gehen  Aeusserungen  des 
menschUchen  Geistes  —  auch  durch  Töne  —  dem  ersten  geglie- 
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derten  Sprachganzen  voraus;  das  erste  Wort,  oder  sagen  wir  ge- 
nauer: die  erste  Wurzel  ist  aber  Erzeugniss  der  Kunst. 

Was  zunächst  im  Wege  steht,  dies  anzuerkennen,  ist  der  Um- 
stand, dass  wir  in  den  Worten  der  fertigen  Sprache  nur  einzelne 
Glieder  der  Rede  zu  erblicken  gewohnt  sind,  dass  wir  also  in 
ihnen  ebensowohl  die  Totalität,  Abgeschlossenheit  nicht  finden,  wie 
die  Freiheit  der  Erscheinung,  ohne  welche  wir  uns  ein  Kunstwerk 
nicht  denken  können.  Beides  ist  schon  oben  besprochen  worden. 
Es  sind  erstens  die  einzelnen  Wörter  für  sich  nicht  das  Wort  in 
unserem  Sinne.  Das  Wurzelwort  bedeutete  nothwendig  einen  sol- 
chen Umfang  des  Sinnes,  wie  ihn  in  der  fertigen  Sprache  uns  der 
grammatische  Satz  zeigt,  denn  von  Anfang  an  konnte  man,  wenn 
man  sprach,  nur  von  einem  Moment  des  Seelenlebens  ein  Bild 
geben  wollen,  d.  h.  einen  Sinn  ausdrücken.  Dieser  Sinn,  die 
Bedeutung,  konnte,  weil  an  den  zeitlich  erscheinenden  Laut  ge- 
bunden, auch  in  der  Wurzel  nur  successiv  zur  Entfaltung  konunen, 
und  80  geschah  im  Wesentlichen  nichts  Neues,  als  zu  immer  be- 
stimmterer Hervorkehrung  des  Sinnes  die  Wurzeln  zu  W&rtem 
auseinandertraten,  welche  ebensowohl  die  Bedeutung  tragen,  als 
—  und  dies  ist  das  Zeichen,  dass  sie  als  einzelne  für  sich  nichts 
sind  —  die  Beziehung  auf  einander  kund  geben.  Der  Laut  des 
Wortes  ist  einmal  Träger  eines  Bildes,  welches  die  Wurzel  dar- 
stellt; er  zeigt  ferner  Formationen  an  sich,  Flexionen,  Figuratio- 
nen,  welche  als  Hervorbringimgen  einer  künstlerischen  Technik  zu 
bezeichnen  sind.  —  Soviel  an  dieser  Stelle  über  die  Totalität  und 
Abgeschlossenheit  der  Sprachkunstwerke,  welche  die  Sprache  selbst 
bilden.  — - 

Die  Schöpfiouigen  dieser  Art  gehören  durchaus  einer  vorhisto- 
rischen Zeit  an  (cf.  p.  52  sq.)  und  die  Untersuchung  über  den 
Ursprung  der  Sprache  beschäftigt  sich  mit  ihnen.  Aber  auch, 
wenn  die  Sprache  sich  gebildet  hat,  wenn  ein  gnunmatischer  Bau 
sich  festgestellt  hat,  zeigt  und  verwirklicht  sich  der  angeborene 
Trieb  zur  Sprachkunst.  Das  Lautb i  1  d  erfllhrt  beständige  Um- 
bildungen, obwohl  der  Laut  selbst  erstarrt  ist,  und  die  Bezie- 
hungen, werden  mannichfach  figurirt.  Der  Sprachkörper,  dessen 
ursprüngliche  Bedeutung  dem  Bewusstsein  allmählich  schwindet,  er- 
scheint dann  als  blosser  StoiF  fOr  die  neuen  Formationen,  welche, 
weil  sie  auf  dem  Grunde  schon  vorhandener  Bedeutungen  und  Be- 
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Ziehungen  —  auf  dem  Grunde  des  fertigen  SprachkOrpers  —  sich 
erheben  und  gegen  diesen  sich  abzugränzen  und  deutlich  oder  be- 
deutend zu  machen  haben,  der  Reflexion  ihr  Entstehen  verdan- 
ken, oder  doch  von  reflectirendem  Bewusstsein  begleitet  werden. 
Die  Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren,  unter  welcher  Bezeich- 
nung die  Untersuchung  fiber  diese  Bildungen  gewöhnlich  zusam- 
mengefasst  wird,  entnimmt  ihre  Belege  vorzugsweise  der  Lite- 
ratur, und  es  gehören  also  diese  Sprachkunstwerke  der  histori- 
schen Zeit  an.  — 

Auch  der  Einwand,  dass  diese  Sprachwerke,  sowohl  die  der 
vorhistorischen  Zeit  als  der  historischen,  nur  im  Dienste  der  Bede, 
sei  es  der  gewöhnlichen  Mittheilung,  sei  es  von  Werken  der  Poesie, 
Rhetorik  cet.  gefunden  werden,  nimmt  ihnen  den  künstlerischen 
Charakter  nicht.  Wir  haben  auch  hienon  bereits  gehandelt  und 
fugen  nur  noch  einige  Bemerkungen  hinzu.  — 

Wenn  gewöhnlich  angenommen  wird,  dass,  was  wir  Mitthei- 
lung nennen,  unt«r  den  Menschen  sogleich  von  Anfang  durch  die 
Sprache  erfolgte,  so  dass  man  sich  vorstellt,  Sprache  sei  eben  nur 
hervorgebracht  worden  um  dieses  Zweckes  der  Mittheilung  wegen, 
so  muss  man  sich  vor  der  Annahme  hüten,  als  sei  das  äussere 
Bedfirfniss,  in  dessen  Dienste  die  Mittheilnng  sich  der  fertigen 
Sprache  als  des  bequemsten  Mittels  heute  bedient,  auch  der  Trieb 
gi^wesen,  welcher  sie  ursprünglich  hervorrief.  Dazu  steht  das  Be- 
dfirfniss zu  niedrig,  dazu  ist  die  Natur  der  Sprache  zu  edel. 
Dem  Zweck  einer  Verständigung  unter  Geschöpfen  derselben  Gat- 
tung genügt  eine  Hervorbringung  aflPectvoUer  Laute,  wie  sie  z.  B. 
Hunde,  Hühner  her\ orbringen;  es  genügt  für  die  Naturbedürfnisse 
eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  Naturlauten,  und  auch 
Mensehen,  welche  im  Besitz  der  fertigen  Sprache  sind,  greifen 
nicht  selten,  aus  Bequemlichkeit  oder  in  der  Heftigkeit  des  Affects, 
auf  solche  Naturlaute  zurück,  um  ihren  Willen  kund  zu  thun,  und 
sind  sicher  verstanden  zu  werden.  Denkt  man  an  den  überle- 
genen Organismus  des  Menschen,  so  sieht  man  leicht,  wie  er, 
wenn  es  nur  auf  dieses  äussere  Bedürfhiss  bei  ihm  angekommen 
wäre,  eine  höchst  mannichfaltige  Sammlung  solcher  Laute  würde 
gebildet  haben.  Was  aber  haben  diese  mit  den  Lautbildern 
der  Sprache,  mit  dem  symbolischen  Ausdruck  der  Seelenmomente 
zu  thun? 
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Dennoch  ist  richtig,  dass  das  Hervorbringen  von  Lauten  und 
Hören,  dass  Sprechen  und  Verstehen  sich  bedingen,  und  in  die- 
sem Sinne  allerdings  ist  auch  das  Sprachknnstwerk  Mittheilung, 
aber  eben  nicht  anders,  wie  jedes  Werk  der  Kunst 
überhaupt. 

Einmal  im  Besitz  der  Sprache  entzieht  sich  der  Mensch  haupt- 
sächlich durch  sie  der  rohen  Gewalt  äusserer  und  innerer  Natur; 
„er  spricht  sich  aus^,  „er  lässt  mit  sich  reden^,  und  er  wendet 
den  edleren  LantstoiF  jetzt  an,  wo  auch  ein  niederer  ausgereicht 
haben  wurde.  Das  Geflecht  der  Zwecke  ergreift  so  allmählich 
die  Kunstwerke  der  Sprache,  zerstört  durch  den  übergreifenden 
Sinn  des  Redeganzen  die  Bilderpracht  der  einzelnen  Wörter  und 
zwingt  sie  zu  seinem  Dienst,  in  welchem  sie  als  blosse  Zeichen 
verwandt  werden.  Nur  der  forschende  Geist  der  Wissenschaft, 
der  feine  Sinn  des  Spraehkünstlers  erinnert  sich  ihrer  ursprüng- 
lichen Symbolik.  Auch  als  der  erste  Stein  behauen  wurde  und 
regelmässig  geformt,  war  an  sich,  ein  Kunstwerk  geliefert  worden ; 
es  kam  auf  seine  Bestimmung  an,  ob  er  etwa  —  bei  hervorra- 
gender Grösse  —  als  Gedenkstein  in  seiner  Form  auch  seine  ein- 
zige Existenzberechtigung  finden  sollte,  oder  ob  er,  zusammenge- 
fügt mit  anderen,  zur  Erbauung  einer  Wohnung,  Brücke  u.  d.  m. 
dienen  sollte.  —  und,  wie  die  Sprachkunst,  geht  z.B.  auch  die 
Baukunst  von  vom  herein  mit  dem  Bedürfiuss  Hand  in  Hand,  so 
dass  vielfach  es  nur  von  unserer  Betrachtung  abhängt,  ob  wir 
einen  Kunstbau  oder  einen  Bedürfhissbau  erkennen  wollea  — 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen,  in 
welchen  Perioden  der  Yölkergeschichte  vorzugsweise  die  selbst- 
ständigen Werke  der  Sprachkunst  entstehen.  — 

Dass  nicht  jede  Kunst  zu  jeder  Zeit  und  un  jedem  Orte  auf- 
treten, sich  entwickeln,  blühen  kann,  ist,  wenn  man  die  Erdvölker 
überhaupt  in  Betracht  zieht,  sogleich  einleuchtend;  der  Satz  gilt 
aber  auch  für  die  Kulturvölker  im  Besonderen. 

So  sagt  man  mit  Recht,  es  sei  die  Plastik  namentlich  bei  den 
Griechen  zu  besonderer -Vollkommenheit  gediehen  und  zwar  der 
Art,  dass  die  Schönheit,  welche  dieses  Volk  überhaupt  in  der 
Kunst  verwirklichte,  vorzugsweise  den  Charakter  der  Plastik  aus- 
prägte, z.  B.  also  in  seiner  Poesie.  Malerei  dagegen,  die  geistigste 
unter  den  Künsten  der  ersten  Triade,   erschien  bei  weitem  nicht 
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in  derjenigen  Höhe  und  Selbstständigkeit,  welche  ilu*  naciimals 
christliche  Innerlichkeit  und  modernes  Geistesleben  verliehen  haben; 
sie  gii^  nicht  nm  Vieles  fiber  das  Dekorative  im  Dienste  der 
Plastik  und  Architektur  hinaus.  Noch  weniger  gelangte  bei  ihnen 
die  Musik  zu  einer  Stellung,  wie  sie  ihr  im  Leben  der  christlichen 
Völker  geworden  ist:  sie  war  ebenfalls  nur  Dekoration  für  eine 
andere  Kunst,  för  die  Poesie ;  sie  verlebendigte  das  Wort  zum  Re- 
citativ,  unterstützte  die  phonetische  und  symbolische  Wirkung  der 
Sprache  durch  eine  Melodie  und  ein  diskretes  Hittönen  einfiEu^her 
Instrumente,  aber  zu  einer  Selbstständigkeit  hat  sie  es  nicht  ge- 
bracht. So  ist  es  denn  auch  erklärlich,  dass  nachher  unter  den 
christlichen  Völkern  die  Plastik  völlig  zurücktrat  und  erst  dann 
wieder  aufgenommen  wurde,  als  man  überhaupt  zur  Erkenntniss 
des  antiken  Geistes  sich  zurückwandte.  — 

Auch  die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst  haben  eine 
Stätte,  welche  ihnen  eigenthümlich  zugehört,  wie  die  Plastik  den 
Griechen,  so  dass  man  sagen  kann,  es  trage,  was  hier  an  Kunst 
überhaupt  producirt  wurde,  wesentlich  den  Charakter  der  Sprach- 
kunst. Diese  Stätte  ist  der  Orient,  namentlich  Arabien,  Palästina, 
Syrien,  auch  Persien.  Mangel  an  Objectivität  der  Betrachtung 
und  der  Lebensinteressen  hinderte  hier  die  Entwickelung  zur  Dicht- 
kunst; lebhaftes,  reizbares,  ein  für  Momente  im  höchsten  Grade 
entflammtes  Seelenleben  drängte  zu  Werken  der  Sprachkunst.  — 

Wir  geben  die  vortreffliche  Schilderung,  welche  Renan  (^Hi- 
stoire  des  langues  s4mitiques^)  von  dem  Geist  der  semitischen 
Hauptvölker,  Hebräer  und  Araber,  entwirft.  Er  sagt  dort  (p.  5): 
^T^es  S^mites  ne  comprirent  point  en  Dien  la  vari^t^,  la  plura- 
litö,  le  sexe^.  (cf.  p.  9:  „ils  n'ont  jamais  compris  la  multiplicitö 
dans  Tunivers.'')  „La  conscience  s^itique  est  claire,  nuüs  peu 
Mendue;  eile  comprend  merveilleusement  Funitä,  eile  ne  sait  pas 
atteindre  la  multiplicitö.  Le  monotb^isme  en  resume  et  en  ex- 
plique  tous  les  caractöres.^ 

Renan  begreift  daher  die  Art  ihrer  Kunst  (p.  9):  „La  con- 
ception  de  la  multiplicitö  dans  Tunivers,  c^est  le  polythöisme  chez 
les  peuples  enfants;  c'est  la  science  chez  les  peuples  arrivte  a 
Tage  m6r.  Voila  pourquoi  la  sagesse  sömitique  n'a  jamais  d^- 
passi  le  proverbe  et  la  parabole,  k  peu  prte  comme  si  la  Philo- 
sophie grecque  eüt  pris  son  point  d'arrct  aux  maximes  des  sept 
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sages  de  la  Grfece.  (Besser  w&re  hier  dem  proverbe  und  der  pa- 
rabole  die  Dichtkunst  gegenübergestellt  worden;  von  Wissen- 
schaft im  strengeren  Sinne  war  überhaupt  nicht  die  Bede.)  Le 
livre  de  Job  et  le  Eohöleth,  qui  nous  reprösentent  le  plus  haut 
degrö  de  la  philosophie  sämitique,  ne  fönt  que  retoumer  les  pro- 
bltoes  sous  toutes  les  formes,  sans  Jamals  avancer  d'un  pas  vers 
la  räponse;  la  dialectique,  Tesprit  serr6  et  pressant  de  Socrate 
y  fönt  complätement  däfaut"  cet.  Und  weiter  (p.  10):  „La  po^ie 
des  penples  s^mitiques  se  distingue  par  les  mSmes  caractöres.  La 
variätä  y  manque  absolument.  Les  thfemes  de  la  poäsie  sont, 
chez  les  Sömites,  peu  nombreux  et  bien  vite  äpuiste.  Gette  race 
n'a  connu,  ä  vrai  dire,  que  deux  sortes  de  poösie:  la  poösie  pa- 
rabolique,  le  maschal  h^breu,  dont  les  livres  attribu^  ä  Salomon 
sont  le  type  le  plus  parfait,  et  la  po^sie  subjective,  lyrique,  comme 
nous  dirions,  repr^entäe  par  le  psaume  höbreu  et  la  Kasida  arabe. 
formes  courtes,  ne  döpassant  jamais  une  centaine  de  vers,  expri- 
mant  un  sentiment  personel,  un  ötat  de  Tarne,  et  dont  Tauteur 
est  lui-mSme  le  höros.  (Renan  bemerkt  hierzu:  ,,La  poösie  des 
Moallakat  est,  sans  contredit,  la  plus  subjective  de  toutes  les 
poösies,  les  po&mes  de  cette  sorte  n'ayant  aucun  sujet  determinä 
et  ätant  Fexpression  de  la  personnalitö  du  poSte ,  si  bien  qu'on  ne 
peut  les  dösigner  que  par  le  nom  mSme  de  leur  auteur:  laMoaU 
laka  d'Autara  cet.^  .  .  .)  Ge  caract6re  äminemment  subjectif  de  la 
poösie  arabe  et  de  la  poösie  häbraique  tlent  lui-meme  a  un  autre 
trait  essentiel  de  Tesprit  sämitique,  je  veux  dire  a  Tabscenee 
Gomplete  d'imagination  cröatrice,  et,  par  consöquent, 
de  fiction.  Le  poete  sämitique  ne  se  resigne  jamais  k  prendre 
au  Bcrieux  un  sujet  ötranger  ä  lui-m£me.  Ainsi,  nxdle  trace  de 
poösie  narrative  ou  dramatique,  aucune  de  ees  grandes  composi- 
tions  ou  le  poSte  doit  s'effacer:  la  fiction  des  Sömites  ne  s'öl6ve 
jamais  au-dessus  de  Fapologue;  le  conte  leur  est  venu  de  Finde 
et  ne  s^est  döveloppä  parmi  eux  que  bien  tard.  En  gönäral,  le 
sentiment  des  nuances  manque  profondäment  aux  peuples  sömi- 
tiques.  Leur  conception  est  enti&re,  absolue,  embrassant  trto-peu 
de  chose,  mais  Fembrassant  tr6s  -  fortement.  ^  Und  p.  12:  „Le 
monothäisme  et  Fabsence  de  mythologie  expliquent  cet  autre  ca- 
ractöre  fondamental  des  littäratures  sömitiques,  qu'elles  {i'ont  pas 
d'öpop^.    La  grande  öpopte  sort  toujours  d'une  mythologie;  eile 
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n'est  poBsible  qti'avec  la  lutte  des  äläments  divins,  et  dans  Thy- 
pothöse  oä  le  monde  est  envisag^  comme  un  vaste  ehamp  de  ba- 
taille  oü  les  dieax  et  les  hommes  se  livrent  de  perp^tnels  com- 
bats.  Mais  que  faire  poar  Töpop^e  de  ce  Jöhovah  solitaire,  qni 
estCelui  qui  est?  cet.**  —  p.  356  spricht  Renan  von  den  „innom- 
hrables  petits  discours  en  vers  qu'on  tronve  dans  les  recueils 
d'histoire  et  de  po^ie  antä-islamiqnes.  Tel  est,  en  eifet,  le  genre 
le  plus  ancien  de  la  po^sie  arabe:  nne  poäsie  tonte  person- 
nelle,  exprimant  en  quelques  vers  nne  Situation  de 
Tauteur,  et  se  rattaehant  a  un  r^cit.  C'est  la  forme  primitive 
de  la  podsie  sämitique ,  forme  qu'on  tronve  dans  les  plus  anciens 
monuments  de  l'bistoire  h6braique,  et  presque  d^s  les  premiers 
jours  du  monde,  dans  la  chanson  de  L6mek  (Gen.  IV.  23-24). 
ün  ancien  auteur  arabe  citä  par  Soyouthie,  dans  le  curieux  ou- 
vrage  intitule  Mouzhir,  l'a  tres-bien  remarque:  Les  anciens 
Arabes,  dit-il,  n'avaient  d'autre  poäsie  que  les  vers  iso- 
les  que  chacun  pronon^ait  ä  Toccasion."  —  p.  131  be- 
zeichnet Renan  den  Charakter  der  prophetischen  Darstellung: 
^Sous  la  dynastie  de  Jöhu  une  grande  rövolution  s'opöre  dans 
Tesprit  du  proph^tisme.  A  Tancien  proph^te,  homme  d'action, 
faisant  et  döposant  les  rois  au  nom  d'une  Inspiration  supörieure, 
succMe  le  prophöte  ecrivaJn,  ne  cherchant  sa  force  que  dans  la 
beautä  de  sa  parole.  La  litt^rature  h^braique,  limitäe  jusque- 
la  au  r6cit  historique,  au  cautique  et  a  la  parabole,  s'enrichit 
ainsi  d'un  genre  nouveau,  intermädiaire  entre  la  prose  et 
la  poösie,  et  auquel  nul  autre  peuple  n'a  rien  ä  comparer.''  — 

Der  Mangel  eigentlicher  Dichtkunst  bei  den  Semiten  beruht 
so  auf  demselben  Grunde,  wie  der  Mangel  an  bildenden  Efinsten, 
an  einer  Wissenschaft,  ivie  der  Mangel  einer  organisirten  Gesell- 
schaft, eines  Staates,  eines  entwickelten  Systems  von  Rechten  und 
Pflichten,  kurz  eines  objektiv  sich  darlegenden  Volksgeistes.  Der 
Poesie  der  Semiten  musste  es  an  Inhalt  fehlen.  — 

Wie  auch  die  Natur  der  Sprache  mit  solcher  Art  der  lite- 
rarischen Darstellung  übereinstimmte,  zeigt  Renan:  „L'esprit  de 
chaque  peuple  et  sa  langue  sont  dans  la  plus  streite  connexit^.*' 
—  „La  langue  itant  le  module  n^essaire  des  Operations  intel- 
leotuelles  «d^un  peuple,  des  idiomes  peignant  tous  les  objets  par 
leur  qualitös  sensibles,  presque  d^nu^  de  syntaxe,  sans  construc- 
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tion  savante,  prives  de  ces  conjonctions  variäes  qni  etablissent  entre 
les  membres  de  la  pens^e  des  relations  si  dälicates,  devaient  Stre 
öminemment  propres  anx  önergiqnes  däclamations  des  Yoyants 
et  h  la  peintore  de  fagitives  ünpressions,  mais  devaient  se  refaser 
ä  toute  spfeolation  pnrement  philosophique  cet.*^  (De  rorigine  du 
langnage  p.  190.  cf.  fast  dieselben  Worte  in  der  bist,  des 
lang.  sem.  p.  18.  — ). 

Wie  man  sieht,  hinderte  im  Orient  die  üppige  Blüthe  der 
Sprachknnst  eine*  selbststfindige  Entfaltung  der  Poesie,  und  so 
finden  wir  auch  bei  den  Gulturvölkem  des  Abendlandes,  dass,  wie 
nahe  auch  Sprachkunst  und  Poesie  an  einander  gränzen,  doch  ein 
bedeutender  Aufschwung  der  einen  Kunst  regelmässig  von  einem 
Sinken  der  anderen  begleitet  ist.  Es  liegt  dies  in  der  Natur  der 
Sache,  und  kann  in  ähnlicher  Weise  im  Gebiete  der  bildenden 
Künste  an  der  Geschichte  der  Plastik  und  Malerei  beobachtet  wer- 
den. Sprachkunst  hat  allein  mit  dem  individuellen  Seelenleben 
zu  thun;  dieses  regt  sich  immer  und  sucht  seine  kfinstlerische 
Gestaltung;  nur  dann  tritt  es  zurück,  wird  übertönt,  findet  geringe 
Beachtung,  wenn  mächtigere,  objective  Interessen  in  das  Bewusst- 
sein  eintreten  und  uns  begeistern.  Darum  sind  z.B.  diejenigen 
Zeiten,  welche  man  prosaisch  zu  nennen  pflegt,  der  Sprachkunst 
günstig,  denn  solche  prosaische  Zeiten  sind  mit  ihrer  Welt  — 
mit  dieser  Welt  —  zufrieden  und  hinlänglich  durch  sie  ausge- 
füllt, wollen  von  den  idealen  Gestalten  aus  einer  anderen  Welt 
nichts  wissen  und  verlangen  dämm  nicht  nach  dem  Dichter. 

Es  verhält  sich  ähnlich  mit  den  Zeiten  einer  beginnenden 
Kultur,  welche  zu  objectiver  Weltanschauung  noch  nicht  gelangt 
sind.  Es  mögen  dann  wohl  Anregungen  zu  künstlerischen  Ge- 
staltungen durch  das  Wort  in  Menge  vorhanden  sein,  aber  es  fehlt 
den  Menschen  dieser  Zeiten  jene  aus  dem  Reichthum  klarerer 
Welterfassung  stammende  Besonnenheit,  welche  sich  frei  macht 
vom  subjectiven  Affect  und  dadurch  erst  ein  freies  Spiel  der  Phan- 
tasie ermöglicht.  Auch  un  Leben  ausgezeichneter  Individuen  ist 
dies  zu  bemerken.  Sprachkunst  begumt,  die  reifere  Weltanschauung 
fahrt  zur  Poesie,  das  prosaische  Alter  neigte  wieder  zu  beschau- 
licher Darstellung  des  einzelnen  Seelenmoments.  So  kann  man 
von  der  Geschichte  der  selbstständig  auftretenden  Sprachkunst  im 
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AUgemeinen  dies  aossprechen ,  dass  ihre'Blfithe  mit  jener  der 
Dichtkunst  altemire.  — 

Auch  ist  in  Bezug  hierauf  noch  Folgendes  zu  bemerken,  was 
die  Geschichte  aller  Gattungen  der  Sprachkunst  betrifft.  —  Sprach- 
kunst  als  Kunst  der  Sprache  geht  nothwendig  dem  Gebrauch  vor- 
her, welchen  das  Leben  in  der  gewöhnlichen  Mittheilung  von 
der  Sprache  macht;  eine  lange  Einwirkung  auf  die  Entwidcelung 
der  Sprache  durch  fortgesetzte  Ausbildung  der  Sprachkunst  ist 
femer  vorauszusetzen,  ehe  Poesie  entstehen  konnte,  ehe  eine  tech- 
nisch ausgebildete  Prosa  möglich  wurde.  Eine  Menge  von  Aus- 
drucksmitteln  far  jeden  Moment  der  Seele  musste  in  der  Sprache 
niedergelegt  worden  sein,  ehe  sie  für  die  Zwecke  der  Literatur 
ein  brauchbarer  Diener  sein  konnte.  —  Mit  dem  Hervortreten  je*- 
ner  Scheidung  in  gebundene  Rede  und  literarische  Darstellung  in 
Prosa  hört  die  naive  Freude  an  der  Sprachkunst,  welche  jenen 
Gegensatz  so  nicht  kennt,  zwar  nicht  auf,  tritt  aber  zurück  vor 
dem  Gedankengehalt  von  Poesie  und  Wissenschaft.  Hat  aber 
Poesie  einen  Gipfelpunkt  erreicht,  in  den  Zeiten,  welche  man 
klassisch  zu  nennen  pflegt,  so  tritt  regelmässig  eine  Periode  der 
Erschlaflung  ein,  und  sofort  erscheint  dann  wieder  die  Menge  der 
Sprachkunstler,  welche,  in  solchen  Zeiten  der  Kultur  von  längerem 
Athem  als  die  naiven  Vorgänger,  die  Gedanken-Eroberungen  der 
Dichter  als  Sprachstücke  in  den  allgemeinen  Sprachschatz  ein- 
tragen, und  es  beginnen  dann  die  Zeiten,  in  welchen  über  „Ver- 
mischung des  prosaischen  und  poetischen  Stüs^  geklagt  wird.  Es 
endet  so  Sprachkunst,  wie  sie  begann,  als  Indifferenz  von  Prosa 
und  Poesie,  nur,  dass  sie  den  Weg  von  der  Naivetät  bis  zur  Re- 
flexion durchlaufen  hat,  und  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auch 
durch  diese  reflektirte  Sprachkunst  der  Sprache  ein  Gewinn  an 
Scheidung,  Schärfe,  Feinheit  erwächst.  — 

Wir  schUessen  hier  mit  diesen  allgemeinen  Andeutungen  ab, 
bei  welchen  es  nur  um  die  Aufstellung  einiger  leitenden  Gesichts- 
punkte zu  thun  war.  — 


B.  Besonderer  Theil. 


Abschnitt  I. 

Die  Sprache  als  Kunst. 

I.    Tom  Unpmng  und  vom  Wesen  der  Sprache. 

Der  Mechanismus  des  Lebens,  die  geschlossene  Rohe  des 
Weitganges  zeigt  uns  nnr  Eine  Unterbrechung;  es  ist  der  Mensch, 
welcher  den  Ziviespalt  in  die  Natnr  wirft  nnd  ihr  Gesetz  der 
Nothwendigkeit  durchbricht.  Durch  ihn  kommt  es  zum  Gegen- 
satz von  Geist  und  Materie,  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit; 
das  grOsste  Wunder  in  der  Natur,  ja  das  einzige  ist  das  mensch- 
liche Ich.  Von  dem  Standpunkt  dieses  Ich  aus  erscheint  das 
Leben,  welches  den  Thierleib  beseelt,  als  kein  eigenes;  in  ihm 
lebt  nur  die  Natur,  aus  ihm  spricht  nur  Natur,  und  was  sie  so 
verkflndet,  ist  wieder  Natur.  Es  ist  wohl  richtig  gesagt:  (Hegel, 
Natnrphflosophie  p.  654)  dass  „das  theoretische  sich  Ergehen  der 
Vogelstimme  ein  höheres  ist,  als  die  Stimme  des  Bedfirfiiisses*', 
aber  auch  in  jener  singt  doch  nur  die  Gattung  und  nicht  das 
Individuum,  bethätigt  sich  der  Reichthum  des  Alllebens,  nicht  die 
Kunst  des  Einzelnen.  — 

Zur  Sprache  bringen  es,  wie  wir  sehen,  nur  diejenigen  Ge- 
schöpfe, welche  es  zu  einem  Ich  bringen;  nur  ein  Ich  hat  etwas 
zu  sagen,  was  sich  nicht  —  nach  dem  Naturtriebe  —  von  selbst 
versteht;  die  Thiere  sprechen  um  desshalb  nicht,  weil  sie  ffir 
sich  nichts  zusagen  haben;  siekonomenzu  keiner  Kunst,  darum 
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auch  nicht  zur  Sprache:  „die  Kunst,  o  Mensch,  hast  du  allein*.  - 
In  der  That  stellt  die  Kunst  der  Sprache  den  Unterschied  zwi- 
schen Mensch  und  Thier  am  genauesten  dar.  Eine  Vergleichung 
der  geistigen  Fähigkeiten  zeigt  allerdings,  dass  die  Thierseele  in 
Bezug  auf  Empfindung,  Vorstellung,  Gedächtniss,  Verstand,  Wil- 
len weniger  entwickelt  ist,  als  die  Seele  des  Menschen,  aber 
unsere  Rubrizirungen  dieser  Fähigkeiten  sind  anfechtbar,  und  eine 
feste  Gränze  zu  ziehen  in  Bezug  auf  sie  zwischen  den  begabter 
sten  Thiergattungen  und  den  niedrigst  stehenden  Menschen  ist 
nicht  leicht,  wenn  man  unbefangen  prüft.  Die  Sprache  «aber  zeigt 
uns  deutlich  diese  Grenze,  denn  die  Töne  der  Thiere  sind  speci- 
fisch  unterschieden  von  der  Sprache  der  Menschen,  wie  später 
noch  besprochen  werden  wird,  und  man  wird  daher  sicherer  und 
besser  von  der  Sprache  aus  auch  den  Unterschied  in  geistiger 
Beziehung  feststellen  können,  wenn  man  eben  als  Kennzeichen 
des  Menschengeistes  diejenige  Weltauffassung  bezeichnet,  welche 
sich  in  der  ruhigen  Klarheit  und  artikulirten  Bestimmtheit  der 
Sprache  zu  erkennen  giebt.  — 

Wäre  der  Mensch  nur  ein  Ich,  schon  an  sich  frei,  durch  sich 
selbst  bestehend,  statt  dass  dieses  erst  als  Akt  einer  Entwickelung, 
Befreiung  auftritt,  so  wurde  er  sich  auch  durchaus  seine  eigene 
Sprache  geben,  er  wurde  sie  erfinden;  brächte  es  dagegen  der 
Mensch  zu  keinem  Ich,  wäre  er  nichts  weiter,  als  Naturgewächs, 
wie  das  übrige  Dasein,  so  würde  auch  seine  Sprache  nichts  wei- 
ter sein,  als  ein  Gegebenes,  wie  die  Sprache  der  Thiere.  Es  ist 
aber  der  Mensch  solche  Natur,  welche  sich  entwickelt  zum  Ich, 
und  so  auch  ist  die  Sprache  eine  auf  natürlicher  Grundlage  zur 
Freiheit  sich  entwickelnde  Kunst  —  cpucra;  und  t^icru;  —  und  dies 
nicht  in  einem  Neben-  und  Nacheinander,  sondern  in  beständiger 
gegenseitiger  Durchdringung.  ~ 

Soll  nun  näher  vom  Ursprung  der  Sprache  gehandelt  werden, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  wir  von  einem  zeitlichen  Ursprünge 
nichts  wissen  können.  "  Denn  wir  vermögen  ein  Sein  wohl  zu  be- 
greifen, nicht  aber  das  Nicht-Sein,  können  also  an  einem  Ur- 
sprünge in  diesem  Sinne  wohl  die  Seite  sehen,  nach  welcher  schon 
ein  Sein  erfolgt  ist,  nicht  aber  die  andere,  nach  welcher  es  noch 
nicht  ist.  Das  Nicht -Seiende  ist  ja  wegen  seiner  absoluten  Un- 
bestimmtheit ebenso  Grund  zu  Nichts  wie  zu  Allem. 
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Wenn  man  das  Nicht-Seiende  mit  Gott  oder  mit  Natur  be- 
nennt, oder  mit  Anlagen,  Fähigkeiten,  Kräften  zn  Diesem  und 
Jenem,  ivozn  es  werden  soll,  ohne  es  schon  irgend  zu  sein,  so 
verdeckt  man  nur  mit  Worten,  dass  man  nichts  anzugeben  ver- 
mag, als  (Nichts,  nihil,  ojjöbv  ist  immer  nur  kontradiktorisch, 
nichts  an  sich)  eben  das  Unbestimmte.  „Die  Mütter^  bei  Göthe 
(Faust.  Th.  II)  mögen  der  Ursprung  sein: 

„Gestaltung,  Umgestaltung,  Des  ewigen  Sinnes  ewige  Unter- 
hialtung ,  Umschwebt  von  Bildern  aller  Creatur  ^  —  In  der  That 
giebt  es  wissenschaftlich  keine  Schöpfung,  wir  wissen  nur 
von  einer  Entwickelung.  — 

Die  Sprache  entstand  zuerst,  als  die  erste  Wurzel,  Werk  der 
schöpferischen  Kunst  des  Menschen,  den  ersten  zum  Aussprechen 
reif  gewordenen  Seelenakt  darstellte;  —  aber  sie  entsteht  noch 
immer,  und  dieses  Entstehen  ist  zu  begreifen,  wenn  ihr  Wesen 
verstanden  werden  soll. 

Unsere  Erörterung  über  den  Ursprung  der  Sprache  hat  also 
einen  idealen  Vorgang  im  Auge,  der  desshalb  auch  immer  ge- 
schieht; sie  zeichnet  einen  Entwurf,  in  dessen  Gebiet  sich  die 
WirkUchkeit  im  Wesentlichen  gehalten  haben  muss  und  femer 
hält.  Was  solcher  Erörterung  einige  Sicherheit  geben  kann,  ist 
einmal  dies,  dass  aus  der  unveränderlichen  Natur  des  Menschen 
geschlossen  wird,  die  wir  studiren  können,  dass  femer  wir  die 
lebendige  Sprache  von  jener  Erörterung  aus  verstehn.  Dies  ist 
auch  nur,  was  die  Wissenschaft  erreichen  kann,  sonst  ist  Urspmng 
der  bestimmten,  zeitlich  gegebenen  Sprache  ebenso  unbegreif- 
lich, wie  der  des  bestimmten  Menschen.  Kann  etwa  ein  ent- 
stehendes Menschenkind  allein  weiterleben  ?  Entstand  sofort  Mann 
und  Frau?  Solche  Fragen  löst  der  Mythus  besser  als  der  wissen- 
schaftliche Verstand.  Wir  wissen  genug  vom  Ursprung  des  Men- 
schen, wenn  wir  wissen,  wie  er  jetzt  entsteht.  Unsere  Frage 
heisst  also  etwa:  Wie  begreifen  wir  die  Sprache  aus  denjenigen 
Bedingungen  und  im  Einklänge  mit  ihnen,  welche  uns  sonst  über 
die  Natur  des  Menschen  bekannt  sind.  — 

Die  neuere  Sprachforschung  seit  Wilhelm  v.  Humboldt  pflegt 
die  Frage  in  diesem  Sinne  zu  stellen;  es  stellt  sie  so  z.  B.  La- 
zarus, Leben  derSeele,  Bd.2.  p.8.  —  Heyse,  System  derSprach- 
wissenschaft,  p.  47.  —  Steinthal,  Grammatik,  Logik  und  Psycho- 
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logie,  p.  231.  —  Max  Müller,  Vorlesungen  fiber  die  WiBsenschaft 
der  Sprache  (fibers.  v.  Böttiger),  Bd.  1.  p.  394  n.  And.  —  Den 
filteren  Untersuchungen  über  den  Urspnmg  der  Sprache  lag  die 
Ansicht,  nach  welcher  ein  bestimmter,  zeitlicher  An&ng  einer  als 
fertig  zu  denkenden  Sprache  anzunehmen  sei,  zu  Grunde,  oder 
wurde  doch  nicht  bestimmt  genug  abgewiesen.  So  spricht  Plato 
im  Eratylus  (p.  424)  von  dem  dvo^iooTixo^ ,  wie  man  von  einem 

ILioxjo'atoq  und  ypoupixoq  rede,  der  also  oVo^ux^ari^g,  ovo^iioTav^ydq 

sei;  Cicero  (Tusc.  disp.  I,  25)  spricht  von  dem  ^qui  primus, 
quod  srnnmae  sapientiae  Pythagorae  visum  est,  onmibus  rebus 
imposuit  nomina*^  (von  derselben  mystischen  Person,  welche  nach 
Proclus  (zum  Gratyl.  p.  6)  Pythagoras  bezeichnete  als:  6 rd 
Svo/Liara  rolq  itpay/iiacri  ^iiLievoq)  und  vergleicht  ihn  mit  dem 
ersten  Staatengründer.  Leo  Magentius  zu  Aristoteles  (de 
interpr.  p.  102)  nennt  diesen  Erfinder  vo/ao^i-nii;  und  so  auch 
Ammonius  zuArist.  de  interpr.  p.  24  B  ed.  Aid.  (cf.  Lersch, 
Sprachphilosophie  der  Alten,  Th.  I,  p.  28).  Theophilus  (ad 
Autol.  lib.  n,  p.  98)  schrieb  diese  ävo/napecrla  dann  Oott  selbst 
zu.  (cf.  Davis  zu  Gic.  Tusc.  I,  25.)  —  Eustathius  trägt  auch 
die  Vorstellung  vor,  welche  aus  Homer  zu  entnehmen  ist,  dass 
Gotter  und  Menschen,  jeder  für  sich,  eine  besondere  Sprache  er- 
funden hätten.  (Zur  Dias  I,  404,  p.  124,  24.  — ) 

So  wurde  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache  eine 
Frage  danach,  wie  sie  als  Erfindung  der  Menschen  hätte  entste- 
hen können,  oder  durch  eine  Offenbarung  Gottes,  denn  beides  ist 
ein  bestimmter  Akt.  Damit  war  denn  die  Vorstellung  notbwen- 
dig  verknüpft,  dass  die  Sprache  auch  nicht  hätte  entstehen  kön- 
nen, so  dass  von  ihrer  nothwendigen  Verbindung  mit  dem  Geiste 
des  Menschen  kein  Bewusstsein  vorhanden  war.  — 

ßis  auf  Wilhelm  von  Humboldt,  wie  schon  gesagt,  kommt 
man  hierüber  nicht  recht  hinaus  trotz  Herder's  schOner  Bemü- 
hung, in  seiner  Preisschrift:  „über  den  Ursprung  der  Sprache,  1770, '^ 
welche  Süssmilch's  „Beweis,  dass  der  Ursprung  der  Sprache  gött- 
lich sei''  (Berlin  1766)  hervorrief.  Rousseau  z.  B.  („Discours 
sur  Torigine  et  les  fondemens  de  Tin^galitö  parmi  les  hommes^), 
der  sich  der  Annahme  eines  übernatürlichen  Ursprungs  der  Sprache 
nicht  entziehen  zu  können  meint,  lässt  sich  hierdurch  nicht  hin- 
dern, an  ihrer  Nothwendigkeit   und   selbst   an   ihrem  Nutzen  für 
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das  MeaschengeBchlecht  zu  zweifeln.  Er  bleibt  nämlich  in  dem 
Dilemma  stecken:  ^qne  la  parole  paroit  avoir  iX&  fort  nöcessaire 
pour  ätablir  Fusage  de  la  parole"  und  schliesst  seine  Betrachtnn- 
gen  über  den  Ursprung  der  Sprache  mit  den  Worten:  „Quant  a 
moi,  eifray6  des  difficult^s,  qui  se  multiplient,  et  convaincu  de 
rimpossibilitö  presque  d^montr^  que  les  langues  aient  pu  naitre 
et  s'ätablir  par  des  moyens  purement  humains,  je  laisse  k  qui 
voudra  l'entreprendre,  la  discussion  de  ce  difGcile  problSme,  lequel 
a  ätä  le  plus  n^ssaire  de  la  sociätä  d4ji  li^e  a  Tinstitution  des 
langues,  ou  des  langues  döja  inventäes  k  Fätablissement  de  la 
soci6t6?"  —  In  Bezug  aber  auf  den  Werth  der  Sprache  führt  er 
u.  A.  dem  y^peuple  letträ^  den  Isaac  Yossius  an  (de  Poemat. 
Gant,  et  viribus  Rhythmi,  p.  66)  (Note  13):  „Nee  quidquam  feli- 
dtati  humani  generis  decederet,  si,  pulsa  tot  linguarum  peste  et 
confusione,  unam  artem  callerent  mortales,  et  signis,  motibus,  ge- 
stibusque  licitum  foret  quidvis  explicare.  Nunc  vero  ita  compara- 
tum  est,  ut  animalium  quae  vulgo  bruta  creduntur,  melior  longe 
quam  nostra  hac  in  parte  videatur  conditio,  utpote  quae  promptius 
et  forsan  felicius  sensus  et  cogitationes  suas  sine  interprete  signi- 
ficent,  quam  ulli  queant  mortales,  praesertim  si  peregrino  utantur 
sermone.^  — 

Ebenso  bewegt  sich  Lessing  (Bd.  X.  „Zus.  zu  E.  W.  Jeru- 
salems Schrift":  „dass  die  Sprache  dem  ersten  Menschen  durch 
Wunder  nicht  mitgetheilt  sein  kann")  innerhalb  dieser  (regensfttze : 
„Sprache  durch  Wunder  mitgetheilt"  und  „des  Menschen  Selbst- 
erfiudung  der  Sprache",  welche  die  Einsicht  versperren,  dass 
Sprache  weder  ist  noch  nicht  ist,  sondern  immer  wird.  — 

Bezeichnet  doch  noch  Fichte  (Sämmtliche  Werke,  Bd.  VIII.) 
in  der  Schrift:  „Von  der  Sprachfähigkeit  und  dem  Ursprung  der 
Sprache"  diese  als  ausgegangen  von  einer  Hieroglyphensprache, 
einer  Erfindung  von  Hordenhäuptem,  Heerführern  etc.,  deren  An- 
sehn  dann  zur  Nachahmung  bewogen  h&tte.  —  Zu  Dergleichen 
passt,  was  Feuerbach  („Pierre  Bayle"  p.  219)  anfahrt,  dass 
vielen  Gelehrten  und  selbst  Philosophen,  z.  B.  dem  Thomasius, 
Gott  für  den  Urheber  auch  der  Schreibekunst  gegolten  habe. 
Heumann  bestritt  diesen  übernatürlichen  Ursprung  u.  A.  damit 
(Acta  philos.  I.  p.  807):   es   wftre  nicht  einzusehen,  warum  Gott 
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daim  dem  Moses  nicht  auch  artem  typographicam  offenbart 
hätte.  — 

Die  Sprache  ist  überhaupt  nicht  für  sich  allein  zu  denken, 
sie  besteht  nur  in  und  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Mensehen- 
geiste,  der,  wie  spezieller  gezeigt  werden  wird,  eben  so  wenig 
ohne  sie  wäre,  wie  sie  ohne  ihn  ist.  Deshalb  kann  sie  für  sich 
selbst  weder  als  ein  Geschenk  Gottes  gedacht  werden,  denn  der 
Mensch  hätte  sie  ohne  die  ihr  entsprechende  geistige  Entwicke- 
lung  nicht  zu  gebrauchen  vermocht,  noch  als  Erfindung  von  Men- 
schen, denn  diese  würde  eine  Fülle  von  Reflexion  voraussetzen,  wie 
sie  ohne  die  Sprache  nicht  gewonnen  werden  kann. 

Wenn  nun  also  mit  Herder  (Ursprung  d.  Spr.)  gesagt  wird: 
„Die  Sprache  gebar  sich  mit  der  ganzen  Entwickelung  der  meusch- 
lichen  Kräfte^,  so  bleibt  ferner  die  Frage,  ob  ihre  Entstehung  an- 
zusehen sei  als  nothwendige  Entwickelung  der  Menschennatur,  so 
dass  sie  lediglieh  als  Naturerzeugniss  zu  betrachten  wäre;  oder 
ob  sie  aus  dem  Ich  stamme,  einer  willkürlichen,  mehr  oder  we- 
niger besonnenen  Reflexion,  so  dass  sie  als  ein  Produkt  mensch- 
licher Freiheit  erschiene.   — 

Diese  Frage,  zu  verschiedenen  Zeiten  modificirt  und  in  ver- 
schiedene Formen  gekleidet,  ist  von  Alters  her  vielfach  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gewesen;  am  bekanntesten  ist  sie  unter 
der  Form,  ob  die  Sprache  cpucrei  bestehe  oder  >ecrei,  durch  Natur 
oder  durch  Satzung.  — 

Lorsch  hat  im  ersten  Theile  seines  Werkes:  „Die  Sprach- 
philosophie  der  Alten  dargestellt  an  dem  Streit  über  Analogie 
und  Anomalie  der  Sprache*^  das  bierhergehOrige  Material  zu- 
sammengestellt, doch  ist  zu  dessen  genauerer  Auffassung  die 
Yergleichung  mit  Steinthal  nöthig:  „Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft bei  den  Griechen  und  Römern  (namentlich  p.  42  sq. 
vo^icf)  und  <p\jor8t  p.  72  sq.  und  p.  .-M2  sq.:  ^xicrsi^  v6/iiw^  t^icrei.) 
—  £s  ist  uns  hier  nicht  um  genauere  Erörterung  der  in  dieser 
Beziehung  wichtigen  geschichtlichen  Nachrichten  zu  thun,  auch 
übergehen  wir  die  einschlagenden  Arbeiten  der  neueren  Zeit  und 
bemerken  nur,  dass  ausser  Heyse,  im  „System  der  Sprachwis- 
senschaft^ p.  49 — 69  namentlich  Steinthal:  „Der  Ursprung  der 
Sprache  im  Zusammenhange  mit  den  letzten  Fragen  alles  Wis-? 
sens^  eine  kritische  Uebersicht  über  die  neueren  Untersuchungen 
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vom  1 6.  Jahrhundert  an  giebt.  Eine  Zusammenstellung  der  Werke, 
welche  über  Ursprung  der  Sprache  seit  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  erschienen  sind,  findet  man  bei  J.  Eelle:  „Ge- 
danken über  den  Ursprung  der  Sprache."  [Archiv  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  und  Literaturen  von  L.  Herr  ig  (l  I.  Jahr- 
gang) Bd.  20  p.  314  sq.].  — 

Wir  unsererseits  haben  im  Vorhergehenden  die  Losung  des 
Problems,  ob  sp^jo-c*,  ob  ^«crei,  bereits  angedeutet.  Weder  nämlich 
durch  Natur  noch  durch  menschliche  Satzung  besteht  die  Sprache, 
sondern,  wie  ler  Mensch  selbst,  ist  sie  eine  Durchdringung  von 
Resultaten  der  Nothwendigkeit  mit  der  Bethätigung  der  Freiheit. 
Sprache  ist  eben  Kunst,  in  Bezug  auf  welche  6 öthe  sagt:  (Ein- 
leitung in  die  Propyläen)  „Indem  der  Künstler  irgend  einen  Ge- 
genstand der  Natur  ergreift,  so  gehört  dieser  schon  nicht  mehr 
der  Natur  an,  ja  man  kann  sagen,  dass  der  Künstler  ihn  in  die- 
sem Augenblick  erschaffe,  indem  er  ihm  das  Bedeutende,  Charak- 
teristische, Interessante  abgewinnt,  oder  vielmehr  erst  den  hohem 
Werth  hineinlegt.**  —  Darum  nun  kann  Vieles  an  der  Sprache 
aufgewiesen  werden,  wonach  sie  cpi/o-ei,  Vieles,  wonach  sie  ^iarat 
zu  erachten  ist.  Sie  ist  Naturprodukt,  sofern  sie  in  der  Natur 
des  Menschen  und  deren  Zusammenziehung  mit  der  übrigen  Welt 
gegründet  ist,  sofern  sie  dem  Organismus  des  Menschen  nach  nicht 
auch  nicht  sein  könnte;  so  aber  ist  sie  doch  nur  als  ein  noch 
nicht  bestimmtes  Material,  in  ihrer  Anlage.  Hält  man  nun  diesen 
Gesichtspunkt  einseitig  fest,  so  kann  man  wohl  mit  Epicur  (nach 
Proclus)  sagen,  es  sei  dem  Menschen  so  natürlich  zu  sprechen, 
wie  dem  Hunde  zu  bellen.    Schol.  des  Procl.  zu  Plat.  Krat.  p.  9 : 

o  yoiff  'E«/?couj»o<;  «Xcyav,  ort  ovxt-  ixtorrrynovwq  oxjtoi  bS^svto  tu 
ovd^iara,  aihha  tpxjcrixdüq  jctvou^iei'oi ,  wq  oc  ßjiororovTeq  xal  icTa£- 
^ovTBQ    xal  ^njxoJ^tavot  xai  uXaxToxivTeq  xai  (TTtva^ovraq,  —  Auch 

jetzt  hält  z.  B.  Renan  diese  Ansicht  im  Wesentlichen  aufrecht. 
Indem  er  die  Erfindung,  die  Willkür  des  Menschen  als  Erzeuger 
der  Sprache  mit  Recht  abweist,  hebt  er  auch  die  Freiheit  auf  und 
die  Kunst,  welche,  wenn  schon  zunächst  ohne  bestimmtes  Bewusst- 
sein,  von  Anfang  an  bei  Gestaltung  der  Sprache  mitwirken.  Er 
sagt  (de  Torigine  du  langage,  p.  90  sq.):  „Si  on  accorde,  en 
effet,  a  Tanimal  Toriginalitä  du  cri,  pourquoi  refuser  a  Thomme 
roriginalitä  de  la  parole?  —  L'homme  a  la  facnltö  du  signe  ou 
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de  ImterprätatioD ,  comme  il  a  celle  de  la  vne  et  de  Tonle;  la 
parole  est  le  moyen  qu'il  emploie  pour  exercer  la  premi^re,  comme 
Toeil  et  Toreille  sont  les  organes  des  denx  autres.  L'usage  de 
l'artieulation  n'est  donc  pas  plas  le  fruit  de  la  r6flexion  qne  Tnsage 
des  difTörents  organes  da  corps  n'est  le  rösnltat  de  rexp6rience. 
D  n'y  a  pas  deax  langages,  Tan  naturel,  Tautre  artificiel;  mais 
la  natare,  en  meme  temps  qa'elle  nous  rev^le  le  bat,  nous  r6v61e 
les  moyens  qai  doivent  servir  ä  ratteindre.  Lucrfece  a  dit  ceci 
en  si  beaax  vers  qu'on  ne  pent  s'empecher  de  les  citer  cet."  Es 
folgen  die  Verse:  üb.  V,  1027 — 1039,  und  es  stimmt  also  Renan 
mit  Epicurns  überein.  — 

Will  man  nun  aber  zugeben,  dass  dem  Menschen  die  Sprache 
natürlich  sei,  so  fragt  sich  doch  eben  weiter,  welches  denn  die 
Natur  des  Menschen  sei,  denn  offenbar  ist  ihm  eine  besondere 
eigen;  und  es  ergiebt  sich  dann,  dass  sie,  was  immer  ihr  ange- 
hört, in  Form  freier  Selbstthätigkeit  herausstellt.  Es  verbindet 
sich  so  das  Ich  mit  dem  Bewusstlosen ;  und  Freiheit,  Willkür, 
Kunst,  Vieles  von  menschlicher  Erfindung  zeigt  sich  namentlich, 
wenn  wir  die  weitere  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Sprache 
in's  Auge  fassen.  Tragen  nicht  gewisse  Elemente  der  Sprache 
deutlich  die  Zeichen  der  Willkür  an  sich?  — 

Man  denke  z.  B.  an  die  Zahlwörter.  Es  mögen  diese  ur- 
sprünglich Conkretes  bezeichnet  haben,  aber  mussten  sie  nicht 
willkürlich,  mehr  oder  weniger  zufällig  gewählt  worden  sein,  und 
—  da  nun  bis  zur  Zahl  hundert  grosse  Debereinstimmung  aller 
indogermanischen  Sprachen  stattfindet  —  konnten  sie  anders  als 
durch  eine  ^ifxn;  zum  Gebrauch  sich  feststellen?  —  So  ist  denn 
eine  Ansicht  nicht  ohne  Grund,  wie  sie  der  Platonische  Her- 
me genes  (Cratyl.  p.  384  D)  ausspricht:  OiJ  dwa/Liat  itwo-^rjvat, 

W(;  dXkfi  TiQ  op>oTT]c  ovo/iiaToq  -i]  ^ui'^ijxTj  xau  o/Liohoyiu  und  wie 

z.  B.  Tiedemann  („Versuch  einer  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Sprache^  1772)  sie  durchführt,  nach  welchem  durch  Noth  und 
üeberlegung  die  Menschen  zur  Erfindung  der  Sprache  gekommen 
seien  (vid.  Stein thal,  XJrspr.  d.  Spr.  p.  5 — 12). 

Die  Durchdringung  der  Gegensätze  von  Freiheit  und  Noth- 
wendigkeit,  Erfindung  und  natürlichem  Hen  orbrechen  der  Sprache 
ist  Yon  der  neueren  Sprachforschung  anerkannt  worden.  J.  Grimm 
(über  den  Ursprung  der  Sprache  p.  42  sq  )  sagt  z.  B. :  „Welchen 
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Vokal  und  welchen  Consonant  der  Erfinder  für  ein  Verbum  neh- 
men wollte,  lag  abgesehen  von  der  natürlich  vorbrechenden  und 
sich  geltend  machenden  organischen  Gewalt  des  Lautes  meist  in 
seiner  Willkür,  die  gar  nicht  stattgefunden  hätte,  wäre  sie  von 
jenem  Einfluss  immer  und  yöUig  abhängend,  selbst  aber  mit  fei- 
nerem oder  gröberem  Gefühl  geübt  werden  konnte.  In  diesen 
einfachsten  Bildungsgesetzen  sehen  wir  also  auch  hier  Nothwen- 
digkeit  und  Freiheit  einander  durchdringen.  Wenn  z.  B.  im  Sans- 
krit die  Wurzel  pä  gr.  «alv,  sl.  piti  ausdrückt,  so  hindert  nichts, 
dass  ein  anderer  Spracherfinder  dafür  auch  k&  oder  t&  ergriffen 
hätte.  Eüi  grosser  Theil  der  indogermanischen  Wurzeln  hat  bloss 
sein  historisches  Urrecht,  dem  nur  organische  Bestimmungen  zu- 
treten  können.  Wir  schliessen  uns  auch  Steinth als  Auffassung 
an  (Gesch.  der  Sprachvnss.  bei  den  Griech.  u.  Rom.  p.  314), 
welcher  nachweist,  dass  den  grossen  Geistern  des  Alterthums, 
Plato  und  Aristoteles,  diese  Auffassung  von  der  Sprache  im  We- 
sentlichen schon  zugeschrieben  werden  müsse.  Wir  citiren  eine 
Stelle:  „Die  alten  Sophisten  meinten,  die  Sprache  (oW^uxt«)  sei 
vo^Ltt),  Sache  willkürlicher  Subjektivität;  ihnen  gegenüber  behaup- 
tete Eratylos,  sie  sei  qrvGrei,  den  Dingen  objektiv  zukommend  und 
das  Wesen  derselben  ausdrückend.  Plato  zeigte,  dass  die  Sprache, 
als  ov6/iiaTa  gefasst,  keine  Wahrheit  enthalte;  obwohl  die  Laute 
eine  ihn^n  innewohnende  Bedeutung  haben,  so  seien  dennoch  die 
Wörter  (ovo/LLora)  nur  ^^^jvP^ii  Ausdrücke  für  bestimmte  Vor- 
stellungen. In  der  Sprache  aber  als  koyoq  Rede,  Satz,  liege  bald 
Wahres,  bald  Falsches.  Als  solche  ist  sie  ihm  auch  die  Grund- 
bedingung der  Dialektik.  Endlich  aber  ist  die  Seele,  und  was 
sie  ihrer  Natur  gemäss  thut,  ganz  eigentlich  qnjorsL^  und  darum 
sind  es  auch  die  vo/liol.  Dieselbe  Ansicht,  aber  klarer  und  be- 
stimmter entwickelt,  hat  Aristoteles.  Wenn  es  falsch  ist,  nur 
kurzweg  zu  behaupten,  Plato  habe  die  Sprache  für  qnjcrst  erklärt, 
so  ist  es  noch  falscher,  meine  ich  zu  sagen,  nach  Aristoteles  sei 
dieselbe  xard  4'^v^'xip;  im  Sinne  der  Sophisten,  nämlich  Werk 
subjektiver  Willkür.  Wenn  aber  oben  gezeigt  wurde,  dass  Plato 
me  Aristoteles  die  Sprache  für  ix/v^riTcji  entstanden  erklärt,  so 
ist  hier  zu  zeigen,  dass  auch  umgekehrt,  dieser  vrie  jener  die 
Sprache  für  xam  ^njcrtv  halte.**  — 

Wird  nun  aber  diese  Durchdringung  von  Freiheit  und  Noth- 
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wendigkeit,  wie  im  Menschen  so  in  der  Sprache,  gefühlt  und  be- 
griffen, —  das  Wunder  des  Menschen  -  Ich  als  solches  anerkannt 
—  so  ist  auch  die  Zurfickfuhrung  der  Sprache  auf  göttlichen 
Grund  geboten,  da  des  Menschen  Wesen  hiermit  als  einzig  da- 
stehend, die  sonstige  Natur  fiberragend  und  desshalb  aus  ihr  allein 
nicht  begreiflich  erscheint.  Das  Räthsel  der  menschlichen  Freiheit, 
welcher  wir  praktisch  so  sicher  zu  sein  glauben,  als  sie  uns  theo- 
retisch unerweisbar,  ja  widersprechend  erscheint,  kann  nur  durch 
Annahme  eines  Faktums  gelöst  werden.  Mfissen  wir  uns  des 
Menschen  Erschaffung  als  unerklärt  gefallen  lassen,  so  denn  auch 
die  Sprache  als  in  dieser  Schöpfung  einbegriffen.  — 

Und  nunmehr  dürfen  wir  uns  besinnen  und  fragen,  welchem 
Gebiete  menschlicher  Thätigkeit  wir  hiemach  die  Sprache  einzu- 
ordnen haben.  Wir  erkennen  in  ihr  eine  Aeusserungsform  des 
theoretischen  Geistes  für  den  idealen  Sinn  des  Gehörs,  welche 
ihren  Zweck  in  sich  selbst  trägt,  finden,  dass  sie  auf  Grundlage 
der  Natur  durch  freien  Akt  der  Seele  und  zwar  ohne  reflectiren- 
des  Bewusstsein  hervorgebracht  wird,  dass  sie  schliesslich  auf 
eine  nicht  weiter  zu  begreifende  schöpferische  Fähigkeit  des  Men- 
schen zurückgeführt  werden  muss,  welche  nichts  hindert  als  gött- 
liches Greschenk  zu  fassen  —  wird  nicht  schon  hier  die  Vermu- 
thung  sich  aufdrängen,  dass  Sprache  entsteht  in  Folge  jener  ei- 
genthümlichen  Begabung  unseres  Wesens,  welche  man  ][^unst- 
trieb  nennt?  In  derXhat  ist  bedeutenden  Männern  bei  der  Frage 
nach  der  Entstehung  der  Sprache  diese  als  eine  Kunst  erschienen, 
obwohl  sie  ihre  Ansicht  nicht  mit  solchem  Nachdruck  aussprachen 
oder  doch  verfolgten,  dass  klar  geworden  wäre,  es  handle  sich 
ihnen  um  mehr,  als  um  blosse  Vergleichung  der  Sprache  mit  der 
Kunst.    Und  so  ist  dies  ohne  nachhaltige  Wirkung  geblieben.  — 

Wir  nennen  zuerst  Plato  im  Cratylus.  Dort  bespricht  er 
(p.  423  sq.),  in  welchem  Sinne  das  Wort  als  Nachahmung  des 
Dinges  zu  betrachten  sei,  und  fragt,  wie  man  Den  zu  nennen 
habe,  welcher  auf  ähnliche  Weise,  wie  der  Musiker  oder  Maler, 
aber  in  anderem  Material,  die  Dinge  nachzuahmen  und  darzustel- 
len wüsste  durch  Buchstaben  und  Sylben.  {bX  tu;  ailro  rovro  /ua- 

/LittcrS^cu  &WCUTO  cxacrcxu,  n^  walav^  y^/n/naorl  tm  xai  crukKat- 
ßaii;,  a§i*  cn)x  av  <^A.ot  ncaarov  o  Scmv\  —  xal  rl  av  tpcui\i; 
70 V   r<njTo  6xrvQiiLLavoVt  fZi^tu^  rcnj<;  icporejMn»^  rov   (niv  /^loxxrixov 
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«prjor^a,  tot  6i  y^a^nxov;  — )  Hermogenes  nennt  ihn  den  wo- 
/Liaa-Tixoq,  und  68  wird  nun  weiter  die  nachstehende  Thätigkeit  in 
Zusammensetzung  der  Worte  aus  den  einzelnen  Buchstaben  mit 
dem  Verfahren  der  Maler  bei  Abbildungen  verglichen.  Wie  nun 
die  Gestalt  des  Lebendigen  in  der  Malerei  entsteht,  so  kommt  es 
auch  in  der  Sprache  endlich  zu  einem  Grossen,  Schönen  und  Gan- 
zen, d.  h.  es  entsteht  ein  Sprachganzes  für  die  Benennungskunst, 
oder  Redekunst,    oder   eine  andere  Kunst,   welche  sie  sein  mag 

(p.  425):  xai  7toi\tv  ex  tcüv  ovo^iaTcyv  xal  fri/iictTWV  /iUya  rfdij 
Tc  xat  xaKoi*  xoll  oKoy  cruaTrloro/iir}*,  tSorits^  iycal  t6  ptJov  TJJ  yj>a- 
cpcxTJ,    nrraij>a    tov    \oyov    rij   ovo/LLacrrixjl    ij   ^tyto^im^   tJ  ri    Ttc 

SteUt  nicht  auch  unser  J.  Grimm  (Urspr.  d.  Spr.  p.  53) 
die  Sprache  mit  der  Kunst  zusammen  und  hebt  selbst  eine  Un- 
terscheidung wieder  auf,  welche  er  zu  setzen  scheint?  Er  sagt: 
„Poesie,  Musik  und  andere  Künste  sind  nur  bevorzugter  Menschen, 
die  Sprache  ist  unser  aller  Eigenthum,  und  doch  bleibt  es  höchst 
schwierig,  sie  vollständig  zu  besitzen  und  bis  auf  das  Innerste  zu 
ergründen.  Die  grosse  Menge  reicht  etwa  schon  mit  dem  halben 
Vorrath  der  Wörter  oder  mit  noch  weniger  aus."  —  Viel  ent- 
schiedener spricht  sich  Böckh  aus:  („Von  dem  Uebergange  der 
Buchstaben  in  einander.**  Ges.  kl.  Schriften,  Bd.  III,  p.  206)  ^Da 
die  Namengebung  nach  einem  festen  Gesetze  gegangen  ist,  jede 
Aeusserlichmachung  aber  eines  Innern  im  Menschen,  selbst  die  be- 
wusstlose,  sobald  sie  nicht  blosser  Trieb  der  organischen  Natur 
ist,  und  nach  Gesetzen  vollendet  wird,  Kunst  genannt  zu  werden 
verdient,  so  muss  die  Spracherfindung,  wie  die  Tugend,  inUeber- 
einstimmung  mit  Piaton  eine  Kunst  heissen,  und  eine  um  so  grös- 
sere Kunst,  je  innigere  Wissenschaft  von  dem  Wesen  der  Dinge, 
wenn  man  so  sagen  darf  auch  nur  bewusstlos,  und  ein  je  klareres 
Gefühl  von  der  üebereinstimmung  der  Laute  mit  den  Begriffen 
sie  erforderte**  cet.  Wir  fuhren  noch  Göttling  an  („üeber  die 
Entstehung  der  Sprache**  in  den  „gesammelten  Abhandlungen  aus 
dem  klassischen  Alterthum**  Bd.  2).  Er  sagt  richtig  (p.  4):  die 
Sprache  sei  „eine  im  Fortschreiten  begriffene  Kunst**,  denn  „was 
(p.  17)  ist  überhaupt  Kunst  anders,  als  das  Schaffen  einer  Form 
für  einen  Gedanken?**  —  „Die  Töne  (p.  10)  sind  dem  Menschen 
angeboren,    aber    nicht  die   künstliche  Artikulation  dieser  Töne, 
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durch  welche  er  sich  von  der  blossen  Continuität  der  Stimme  der 
Thiere  unterscheidet;  sie  muss  mühsam  erlernt  werden."  —  „Wir 
sind  zu  Staat,  zu  Kunst  und  Wissenschaft  ebenso  nothwendig 
durch  inneren  Drang  getrieben,  wie  zur  Sprache;  aber  auch  sie 
sind  unser  geistiger  allmählicher  Erwerb,  wie  die  Sprache,  und 
diese  trägt,  wie  jene,  das  Kennzeichen  aller  menschlichen  Schöpfun- 
gen, die  Unzulänglichkeit,  an  der  Stirn."  — 

Können  wir  uns  im  Wesentlichen  mit  diesen  Worten  Gött- 
ling's  einverstanden  erklären,  so  bietet  uns  doch  seine  weitere 
Ausführung  des  zuletzt  Gesagten  zu  einigen  Bemerkungen  erwünsch- 
ten AnlasB.  Es  heisst  nämlich  weiter  bei  ihm:  „Der  Gedanke 
führe  ein  höheres  Leben  als  das  Wort,  welchem  er  entsprechen 
soll"  und  „indem  Geist  durch  Sprache  entstehe,  entstehe  jedesmal, 
mehr  oder  weniger,  eine  Art  schwächlicher  Fehlgeburt  des  Geistes. " 
—  Näher  begründet  er  dies  dadurch,  dass  der  Gedanke  doch  hö- 
her sei,  als  die  Form,  durch  welche  er  sich  den  Sinnen  darstelle, 
wie  man  denn  auch  sehe,  dass  neue  Abstraktionen  nur  mit  gros- 
ser Mühe  in  der  Sprache  ausgedrückt  würden.  — 

Es  würde  bedenklich  um  eine  Kunst  aussehen,  weim  ihre 
Werke  am  Ende  doch  nichts  wären,  als  „mehr  oder  weniger 
schwächliche  Fehlgeburten  des  Geistes",  wie  es  Göttling  von  der 
Sprache  aussagt,  welche  er  doch  für  eine  Kunst  erklärt.  Aber 
es  ist  dies  eine  schiefe  Ansicht  von  der  Sache.  — 

Dass  Gedanke  imd  Wort  unterschieden  sind,  einander  nicht 
decken,  ist  zwar  richtig,  me  denn  z.B.  Steinthal  (Grammatik, 
Logik  und  Psychologie  p.  152 — 224)  dies  scharfsinnig  und  er- 
schöpfend nachweist,  und,  wenn  man  will,  mag  man  also  dem 
Geist  „ein  höheres  Leben"  zuschreiben,  als  dem  Worte,  aber  da- 
mit ist  wenig  Bestimmtes  gesagt.  Es  giebt  viele  Arten,  me  wir 
Geist  in  Formen  ausdrücken:  die  bildenden  Künste  haben  ihre 
Weise,  ihn  darzustellen,  Musik  spricht  ihn  aus,  in  der  Poesie  giebt 
er  sich  in  den  Formen  der  Phantasie  eine  OiFenbarung,  und  über- 
all wird  gesagt  werden  können,  der  Geist  als  das  alle  diese  For- 
men belebende  und  erfüllende  Allgemeine  führe  ein  höheres  Leben, 
als  jede  einzelne,  irgendwie  bestimmte  Weise  seiner  Darstellung. 
Darum  eben  ist  es  dann  gar  nichts  gesagt,  wenn  man  es  als  be- 
sondere Eigenthümlichkeit  irgend  einer  einzelnen  Kunst,  wie  z.  B. 
der  Sprachkunst  hervorhebt,   dass    ihre  Werke   die  Totalität  des 
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Menscheilgeistes  nicht  zur  Erscheinung  brächten.  —  Der  Geist, 
sofern  er  zur  artiknlirten  Sprache  sich  hingedrängt  fühlt,  spricht 
sich  sicher  auch  aas,  aber  freilich  nur  insofern  er  eben  so  sieh 
bestimmt  hat;  und  er  spricht  seine  Gedanken  immer  bestimmter, 
immer  entsprechender  aus,  je  mehr  er  in  der  Technik  der  Sprach- 
kunst fortschreitet.  Ist  es  etwa  anders  in  den  anderen  Künsten? 
—  Dass  die  Sprache  nicht  jede  Seelenbewegung  aussprechen  kann, 
ist  richtig,  aber  damit  wird  doch  nur  dies  gesagt,  dass  es  einer 
gewissen  selbstbewussten  Bestimmtheit,  einer  ArtikuUrung  dieser 
Seelenbewegungen  bedarf,  damit  sie  für  die  Darstellung  durch 
Sprache  geeignet  werden,  damit  sie  zu  Worte  kommen  können. 
Soll  denn  die  Sprache  z.  B.  zugleich  auch  Musik  sein?  Göttling 
hätte  ebenso  umgekehrt  bemerken  können,  dass  kein  einzelner, 
bestimmter  Menschengeist  der  Sprache  im  Allgemeinen,  also  allen 
Sprachen  zusammengenommen,  gewachsen  ist,  ja  dass  er  nicht 
eine  einzige  voUständig  zu  beherrschen  vermag,  und  wurde  dann 
mit  demselben  Eechte  versichern  dürfen,  die  Sprache  fahre  „ein 
höheres  Leben",  als  der  Menschengeist.  — 

Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  Göttling,  der  die  Sprache  für 
eine  Kunst  erklärt,  nicht  weiss,  was  von  einer  Kunst  zu  ver- 
langen ist,  was  nicht.  Ihm  schwebt  es  als  Aufgabe  der  Sprache 
vor,  den  Gedanken  auf  das  Bestimmteste  zu  bezeichnen,  während 
doch  die  Kunst  nur  in  Bildern,  und  zwar  die  Sprachkunst  in 
Lautbildem,  also  in  der  Form  eines  Einzelnen  den  Geist,  das 
Allgemeine  zur  Darstellung  bringt.  Die  Sprache  hat  nicht  und 
will  nicht  haben  die  Schärfe  der  mathematischen  Formel.  — 

Es  ist  dies  ein  wichtiger  Punkt,  welcher  später  genauer  zur 
Erörterung  kommen  wird. 


II.    Entstehung   der   Sprache   durch    die   Wechselwirkung 

des   Lantvermögens   mit   dem   Geiste   des    Menschen^   der 

hierdurch  zu  seiner  Entwickelang  gelangt.  — 

Die  Bedeutung  der  Sprache  für  das  Menschengeschlecht  ist 
so  ungemein  gross,  ihr  Auftreten  erscheint  so  nothwendig,  und 
ihre  Wirkungen  fallen  so  sehr  in  die  Augen,  dass  hierin  wohl 
der  Hauptgrund  zu  suchen  ist,   weshalb  man  nicht  Ernst  damit 
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ZU  machen  wagte,  sie  für  eine  blosse  Knnst  zu  erklären,  was 
anch  im  Uebrigen  dafür  sprechen  mochte.  Nnn  ist  dies  sogleich 
zuzugeben,  dass  die  Sprache  von  allen  Künsten  die  meiste  Ver- 
wendung findet  und  desshalb  am  wenigsten  entbehrlich  erscheint; 
aus  den  Werkstücken,  welche  sie  liefert,  erbaut  sich  der  theore- 
tische Geist  des  Menschen  nicht  nur  seine  Wohnungen,  sondern 
auch  seine  Prachttempel;  nach  dem  Gepräge,  welches  sie  ihren 
Lautbildem  aufdrückt,  bestimmen  wir  allgemein  verständlich  Sinn 
und  Bedeutung  und  Werth  der  einzelnen  Seelenakte,  so  dass  der 
Umtausch  der  verschiedenen  Vorstellungen  unter  noch  so  verschie- 
denen Individuen  durch  sie  vermittelt  werden  kann.  Aber  man 
erhält  einen  mangelhaften  Begriff  sowohl  von  der  Nothwendigkeit 
des  Entstehens,  wie  von  den  Wirkungen  der  Kunst  überhaupt  und 
so  von  denen  der  einzelnen  Künste,  wenn  man  nur  deren  reinste 
und  freieste  Schöpfongen,  ihre  —  doch  immer  nur  relativ  —  voll- 
kommenen Werke  ins  Auge  fässt,  als  stellten  sie  die  ganze  Kunst 
dar;  wenn  man  es  unterlässt,  diese  auch  da  anzuerkennen,  wo 
sie  vermischt  mit  anderen  Lebensäusserungen  auftritt,  dienend 
oder  schmückend,  helfend  oder  anregend  und  ermunternd.  Auch 
der  Wilde,  welcher  seine  Höhlen  und  Hütten  für  sein  BedürMss 
zurichtet,  zeigt  bald,  nachdem  das  Nothwendige  beschafft  ist,  dar- 
über hinaus  seine  Kunst  und  will,  dass  sein  Bauwerk  gefalle,  und 
auch  die  für  den  Miethsertrag  constmirten  Gebäude  unserer  Cultur- 
zeit  verschönern  sich  durch  die  Kunst,  soweit  sie  können.  Kalligra- 
phen, Stuben-  und  Schildermaler  sind  immerhin  Maler  und  ihre  Werke 
sind  irgendwie  Kunstwerke.  Was  die  Plastik  angeht,  welche  wir 
schon  sonst  mit  der  Sprachkunst  in  Parallele  stellten,  so  gilt,  was 
wir  so  eben  in  bildlichem  Ausdruck  mit  Bezug  auf  sie  von  der 
allgemeinen  Anwendung  der  Sprache  sagten,  zweifelsohne  auch 
von  ihr,  denn  Bausteine,  Ornamente,  Münzen  sind  sicherlich  Werke 
der  Plastik  und  von  weitester  Verwendung.  Der  taktschlagende 
Trommler  macht  Musik,  wie  der  vergnügt  pfeifende  Schusteijunge, 
der  vor  sich  hinsummende  Denker,  yde  der  Fiedler,  der  zum 
Tanze  aufspielt  —  Und  so  finden  wir  für  die  Poesie  ein  Gebiet, 
welches  an  Umfang  demjenigen  der  Sprache  zu  vergleichen  ist, 
wenn  wir  z.  B.  die  meisten  sogenannten  Lügen  der  Kinder  hier- 
her rechnen,  an  Tiefe  es  aber  übertrifft,  wenn  wir,  worüber  wei- 


Di«  Sprache  als  Kunst.  137 

ter  unten  noch  ein  Wort,  z.  B.  Hegels  Logik  als  ein  Werk  der 
Poesie  zu  bezeichnen  keinen  Anstand  nehmen.  — 

Denkt  man  nnn  hieran  nicht,  sondern  berücksichtigt  nach 
der  hergebrachten  Weise  der  Betrachtung  nur  die  Spitzen  der 
Künste,  so  schrumpft  natürlich  ihr  Wirkungskreis  sehr  zusam- 
men und  man  erkennt  weder,  wiefern  sie  aus  der  Cultur  des 
Menschengeistes  erwachsen,  noch  wie  sie  auf  diese  Cultur  zurück- 
wirken. Man  vernachlässigt  dann  die  werdende  Kunst,  die  Kunst 
in  ihrer  Entwickelung ,  und  es  gelingt  nicht,  das  Entstehen  der 
Künste  psychologisch  zu  begreifen,  wie  wir  oben  (p.  20  sq.)  an- 
deuteten, dass  es  geschehen  könne,  nämlich  so,  dass  man  das 
entsprechende  Entgegenkommen  des  Makrokosmus  für  den  Mikro- 
kosmus begreift,  d.h.  die  Wechselwirkung  der  Menschenseele 
mit  der  Weltseele.  Und  ebenso  erhält  man  über  die  Wirkungen, 
welche  die  Künste  auf  die  Entwickelung  des  Menschengeistes  aus- 
üben, nur  ungenügende  Vorstellungen.  Denn  die  Wirkung  der 
vollendeten,  reinen  Kunstwerke  ist  reiner  Genuss,  worüber  denn 
nichts  weiter  zu  sagen  ist,  aber  die  speciellen  Wirkungen  der 
sich  lebendig  entwickelnden  Künste  auf  die  Cnltur  der  Menschheit 
treten  so  nicht  hervor  und  erscheinen  darum  als  unverhältniss- 
mässig  gering  gegen  die  der  Sprachkunst,  der  hellsten  der  Künste, 
bei  der  sie  am  leichtesten  zu  bemerken  sind.  Es  ist  nicht  rath- 
sam,  den  Begriff  des  Wortes  Kunst  in  jeder  Weise  zu  pressen 
und  zu  verengem,  wie  denn  dasAlterthum  sowohl  in  der  Theorie 
wie  namentlich  in  der  Praxis  für  den  Begriff  seiner  TÄX^ri  und 
ars  das  Ineinanderspielen  von  Handwerk  und  Kunst  durchaus  zu- 
gelassen hat.  — 

Wir  nun  haben  es  hier  allein  mit  der  Kunst  der  Sprache  zu 
thun,  müssen  jedoch,  ehe  wir  deren  Entstehen  behandeln,  einige 
Erörterungen  allgemeinerer  Natur  vorausgehen  lassen,  um  das  Gesetz 
ihrer  Entwickelung  zu  begründen.  So  wichtig  es  nämlich  für  die 
scharfe  Auffassung  des  Begriffes  der  Sprache  ist,  dass  man  ihr 
erst  dann  diesen  Namen  giebt,  wenn  sie  als  Menschensprache  sich 
von  anderen,  unvoUkommneren  Lautäusserungen  der  Menschenseele, 
wie  sie  uns  etwa  mit  den  höheren  Thiergeschlechtern  gemein  ist, 
unterscheidet,  so  nothwendig  ist  es  doch  andererseits,  diese  noch 
nicht  artikulirten  Laute  —  wie  auch  den  Ersatz,  den  etwa  Ge- 
behrden  für  sie  bieten  sollen  --  mit  in  Betracht  zu  ziehn,  wenn 
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man  die  Entwickeluog  des  Menschen  bis  zur  Hervorbringnng  der 
Sprache  hin  begreifen  will.  Denn  diese  Entwickelnng  ist  eine 
stätige,  nnd  das  Gesetz,  welches  in  jenen  Lanten  überwiegend 
noch  als  Natnmothwendigkeit  wirkt,  hört  nicht  anf ,  die  Kraft, 
welche  sie  erzeugte,  schwindet  nicht  beim  Eintreten  der  dem  Men- 
schen allein  eigenthmnlichen  Sprache ,  sondern  sie  erhält  dann  nnr 
an  den  Akten  der  menschlichen  Freiheit  eine  stets  zonehmende 
Betheilignng  des  Ich,  welches  endlich  das  naturgegebene  Material 
als  blosses  Mittel  for  seine  Werke  verbraucht. 

Da  haben  wir  denn  zu  untersuchen,  in  welchem  Yerh&ltniss 
die  Lautäusserung  des  Menschen  zu  der  Entwickelnng  seines  Gei- 
stes steht,  wie  also  der  Laut  die  Lebensakte  der  Seele  bedingt, 
und  wie  diese  den  Laut  bedingen.  Wir  fassen  also  dieses  Yer- 
h&ltniss  als  das  einer  Wechselwirkung,  wobei  wir  uns  des  Miss- 
lichen bewusst  sind,  was  mit  dieser  Bezeichnung  verbunden  ist. 
Das  Wort,  wie  auch  die  weitere,  sich  anschliessende  Betrachtung 
l&sst  als  der  Zeit  nach  abwechselnd  erscheinen,  was  doch  zeitlich 
nicht  zu  bestimmen  ist.  Wechselwirkung  ist  nicht  zeitlicher  Wech- 
sel; sondern  gegenseitiges  Hervorbringen,  Bedingen,  Fördern  ist 
gemeint.  Göthe  („Sprache  in  Prosa.  Abth.  4.^)  sagt:  „Die  grosse 
Schwierigkeit  bei  psychologischen  Reflexionen  ist,  dass  man  im- 
mer das  Innere  und  Aeussere  parallel,  oder  vielmehr  verflochten 
betrachten  muss.  Es  ist  inmierfort  Systole  und  Diastole,  Einath- 
men  und  Ausathmen  des  lebendigen  Wesens;  kann  man  es  auch 
nicht  aussprechen,  so  beobachte  man  es  genau  und  merke 
darauf.  "^  — 

Was  wir  als  Sjraft  und  Stoff  unterscheiden,  ist  eins  nicht 
ohne  das  andere;  je  nach  unserer  Betrachtung  erscheint  Alles  als 
Kraft,  Alles  als  Stoff,  wirklich  sind  jedoch  beide  nur  in  ihrer 
Durchdringung;  sie  erschaffen,  bedingen,  erneuern  und  erhalten 
einander.  Und  so  sind  Leib  und  Seele,  des  Menschen  Stoff  und 
Kraft,  wenn  sie  einander  entgegengestellt  werden,  blosse  Abstrak- 
tionen; sofern  der  Leib  Einheit  ist  und  als  Einheit  wirkt,  heisst 
er  Seele,  sofern  diese  Einheit  sich  zu  einer  Vielheit  gliedert  und 
als  solche  erscheint,  wird  sie  Leib  genannt;  sofern  die  Seele 
wahrnehmend  ist,  tritt  sie  hervor  als  Sinnesorgan,  und  umgekehrt 
schaffen  und  bedingen  die  Sinnesorgane  die  wahrnehmende  Seele. 
Das  Leben  selbst  ist  nichts  als  solche  sich  beständig  schaffende, 
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sich  beständig  aufhebende  Einheit  von  polaren  Gegensätzen ,  als 
Attraktion  und  Repulsion,  deren  eine  wir  dem  Geist,  die  andere 
dem  Körper  zusprechen.  Dieser  nämlich  unterscheidet  unsere  Ab- 
straktion als  das  Bestimmende  und  das  Bestimmte  oder  Bestinmi- 
bare,  während  doch  in  Wirklichkeit  nur  Beides  in  Einheit  ist, 
und  zwar  als  lebendiges  Individuum.  In  diesem  lebendigen  Indi- 
viduum ist  also  der  Leib  keineswegs  als  passiv  zu  denken,  viel- 
mehr wirkt  er  die  Seele  —  und  nur  als  diese  Wechselwirkung 
von  Leib  und  Seele  wird  das  Leben  begriffen. 

So  finden  sich  denn  in  allen  Lebensäusserungen  des  Menschen 
die  Momente  der  Selbstbestinmiung,  welche  der  Seele  zugeschrie- 
ben werden,  mit  solchen  der  Bedingtheit,  Freies  findet  sich  mit 
Nothwendigkeit  verflochten,  und  die  Entwickelung  des  Menschen 
erfolgt  ebensowohl  von  innen  nach  aussen,  wie  von  aussen  nach 
innen;  gewisse  Stufen  leiblicher  Entwickelui^  müssen  erreicht 
sein,  damit  die  entsprechenden  geistigen  Thätigkeiten  wirklich  d.  h. 
wirksam  wetden  können. 

Was  nun  vom  ganzen  Menschen  ohne  Nöthigung  von  aus- 
sen her  geschaffen,  mit  Freiheit  gestaltet  wird  —  und  dies  ist 
das  Wesen  der  Kunst  und  so  auch  der  Sprache  —  das  zeigt  als 
des  Menschen  Abbild  auch  denselben  Charakter  sowohl  der  Frei- 
heit als  der  Bedingtheit,  ist  ebensowohl  dem  Menschen  natürlich, 
d.  h.  nothwendig,  wie  dem  Vogel  das  Singen,  als  es  andererseits 
mit  Freiheit  das  Individuum  ausspricht,  verleiblicht  ebensowohl 
die  Seele,  als  es  den  Leib  vergeistigt. 

Und  wie  durch  den  Prozess  der  Wechselvnrkung  die  Ent- 
wickelung des  Menschen  überhaupt  zur  Reife  gebracht  wird,  so 
vollzieht  sich  durch  eben  diesen  Prozess  auch  die  Entwickelung 
des  Menschen  von  der  Natursprache,  in  welcher  ein  Minimum  des 
Ich  sich  bethätigt,  bis  zur  Sprache  als  Kunst,  welche  den  Men- 
schen wesentlich  ausspricht.    - 

Das  Gesetz  der  Wechselwirkung  von  Innen  und  Aussen  ist 
ein  sehr  allgemeines.  — 

Hegel  hat  in  Auffassung  dieser  Verhältnisse  viel  Schönes 
Man  sehe  z.  B.  wie  er  („Wissenschaft  der  Logik^  Bd.  2  p.  171 
bis  177)  an  dem  Verhältniss  des  Aeusseren  und  Inneren  nach- 
weist, dass  es  lediglich  Reflexionsbestimmnngen  sind,  mit  denen 
man  hier  zu  thun  hat,  und   dass  erst  die  Identität  der  Erschei- 
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nnng  mit  dem  Lineren  eine  Wirklichkeit  ist.  Verwandter  Art 
sind  die  Betrachtungen  fiber  die  Wechselbeziehung  intensiver  und 
extensiver  Grössen  bei  Trendelenburg  („Logische  Untersu- 
chungen* Bd.  1  p.  292  sq.),  durch  welche  er  „an  einer  Reihe 
von  Beispielen  zeigt,  dass  sich  das  Intensive  immer  in  ein  Ex- 
tensives kleidet,  das  ihm  entspricht.  Der  intensivere  Druck 
tiberwältigt  den  Widerstand  einer  grösseren  Masse.  Die  intensivere 
Wärme  erfüllt  einen  grösseren  Raum.  Die  intensivere  Helligkeit 
verbreitet  sich  weiter**  cet.  „Der  intensivere  Wille  stellt  sich  in 
der  rascheren  That  oder  in  dem  sich  steigernden  oder  länger 
dauernden  Widerstand  dar.  Das  intensivere  Talent  ist  vielseitiger 
oder  schafft  mehr  und  besser''  cet.  Es  heisst  am  Ende:  „Hier- 
nach sind  intensive  und  extensive  Grössen  unzertrennlich.  Die 
intensive  ohne  die  extensive  wäre  eine  quaUtas  occulta,  die  ex- 
tensive ohne  die  intensive  eine  ausgegossene  Vielheit  ohne  Einheit 
des  Ursprungs.  Intensive  und  extensive  Grösse  sind  eine  und 
dieselbe  Bestimmtheit,  nur  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  hin 
betrachtet.  Der  Sprachgebrauch  darf  uns  hier  nicht  irren,  wenn 
er  die  Einheit  auflöst  und  einzelne  Seiten  fßr  sich  als  extensiv 
oder  intensiv  bezeichnet  cet.*'  — 

Wie  nun  alles  Leben  auf  solcher  Wechselwirkung  beruht,  ist 
sichtbar.  Auch  der  Baum  wächst  nicht  bloss  von  innen  heraus, 
sondern  durch  beständige  Wechseliivirkung  des  erzeugten  Stoffes 
mit  der  erzeugenden  Kraft.  Ansehnliche  Grösse  eines  Gewächses 
ist  so  nur  möglich,  wenn  es  ihm  gelingt,  die  Zellen  des  Stengels 
zu  verholzen,  so  dass  dieser  zum  Stanmi  wird.  Auch  das  Laub 
ist  nicht  bloss  Zeichen  normaler  Entwickelung,  sondern  ebensowohl 
Bedingung  für  sie.  Bäume  z.  B.,  welche  durch  Insektenfrass  ihr 
Laub  verlieren,  kränkeln  und  sterben  ab.  Schilfrohr  wird  dadurch 
ausgerottet,  dass  man  es  oft  abmäht.  — 

Bei  den  höheren  Thiergattungen  kann  beobachtet  werden, 
dass  die  Jungen  von  den  Eltern  zu  Lebensäusserungen ,  wie  sie 
ihrer  Art  enteprechen,  angeleitet  werden,  sowohl  zu  denen  der 
Glieder  als  der  Stimme,  denn  erst  hierdurch  machen  sich  diese 
reif,  gelangen  sie  zum  wahren  Verstände  ihrer  Gattung. 

So  nun  beruht  auch  die  Entwickelung  des  Menschen  auf  der 
Wechselwirkung  von  Kraft  und  Stoff,  Seele  und  Leib,  derart,  dass 
ein  Aeusserliches  verinnerlicht  wird  und  dieses  wieder  zu  einem 
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Aeusseren  sich  gestaltet.  Jeder  Fortschritt  im  Innern  wird  her- 
vorgebracht durch  die  VeräusHeraug  des  Gehaltes  der  vorigen 
Stufe,  jeder  Fortschritt  in  der  Aeusserung  setzt  voraus,  dass 
seine  vorige  Form  sich  verinnerlicht  habe,  d.  h.  in  das  Bewusst- 
sein  eingetreten  sei.  Es  ist  dies  normal,  und  andere  Weisen  der 
£ntv«ickelung  erscheinen  einseitig  und  kränkelnd.  — 

Es  ist  ja  diese  Form,  welche  wir  Ich  nennen,  als  Gehalt 
eben  nur  ihre  Aeusserung.  Darum  sagt  Göthe:  „Wie  kann  man 
sich  selbst  kennen  lernen?  Durch  Betrachtung  niemals,  wohl  aber 
durch  Handeln.  Suche  deine  Pflicht  zu  thun,  und  du  weisst  gleich, 
was  an  dir  ist.*^  — 

Fragen  wir,  wie  gelangt  der  Mensch  zur  Tugend,  und  lassen 
wir  uns  Aristoteles  antworten,  um  zu  hören,  dass  es  durch 
Wechselwirkung  geschieht.  Er  sagt  (Eth.  Nicom.  II,  1):  Die 
Tugenden  sind  weder  von  Natur  noch  wider  Natur,  sondern,  von 
Natur  veranlagt  in  uns,  werden  sie  erst  durch  die  Grewohnheit 
(ihrer  Ausfuhrung)  vnrklich.    (ot5t  opa  ipxjaai  otStb  icopcx  qnJo- ti» 

iyyivovTai  au  dprrcu,  dXXa  naqnjxoai  /iiiv  t^/ülIv  ÖB^aorS^cu  aiSraq, 

rsKaiouiiiivou;  öa  6ux  Tono  i^axyq.)  Denn,  sagt  er,  was  man  thun 
muss,  um  Etwas  zu  lernen,  das  lernt  man,  indem  man  es  thut. 

(a  yoj^  Sei  /Luxp'OVTaq  holbIv^  ravra  TtoKyöirrsq  /uav^avo^n;.)   Das 

Wesen  der  Wechselwirkung  kann  nicht  besser  ausgesprochen  wer- 
den, denn  in  der  That  strebt  jeder  Willensakt  nicht  nur  nach 
aussen  zu  seiner  Bethätigung,  sondern  ebensowohl  wirkt  das  Durch- 
setzen und  Vollenden  des  Willens  auf  die  Befestigung  der  Willens- 
kraft zurück;  erst  durch  öftere  Bethätigung  der  ndp-r]  konunt  es 
zum  B^oq^  bildet  sich  ypoq^  ein  Charakter,  wogegen  das  Nicht- 
durchffihren  von  Vorsätzen  schliesslich  —  wie  der  Nichtgebrauch 
beim  Magneten  —  alle  Kraft  des  Willens  vernichtet,  so  dass  es 
richtig  heisst:  der  Weg  zur  Hölle  ist  mit  guten  Vorsätzen  ge- 
pflastert. Was  man  Gewohnheit  nennt  und  als  eine  altera  natura 
von  unbezwinglicher  Macht  hält,  ist  das  allmählich  sich  herstel- 
lende Produkt  beständig  realisirter  Thätigkeiten,  welche  ihre  Rück- 
wirkungen von  aussen  nach  innen  üben.  So  ist  Abhärtung,  jede 
Geschicklichkeit  cet.  durch  dergleichen  Wechselwirkung  zu  er- 
klären. — 

Die  Beispiele  drängen  sich  auf,    sobald  man  um  sich  blickt. 
Treibt  nicht   die  Kraft  zur  Muskelthätigkeit   und   steigert   diese 
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Thätigkeit  der  Muskeln  nicht  ihre  Kraft?  —  Hunger  treibt  zum 
Essen,  aber  „Tappötit  vient  en  mangeant".  Wenn  Cranioscopie 
und  Phrenologie  lehren,  dass  die  Seele  das  Leibliche  baue,  so  ist 
gewiss,  dass  die  Physiognomie  Macht  hat,  die  eigene  Seele  zu 
stimmen;  der  Lemtrieb  scheint  in  uns  zu  liegen,  aber  er  erzeugt 
sich  immer  neu  und  wächst,  je  mehr  er  sich  bethätigt  und  Erfolge 
hat.  Worin  liegt  jene  Macht  der  Liebe?  Ovid  (remed.  am.  603) 
sagt:  „Intrat  amor  mentes  usu:  dediscitur  usuQui  poterit  sanum 
fingere,  sanus  erit." 

An  ihren  Früchten,  sagt  die  Schrift,  werdet  ihr  sie  er- 
kennen; Aristoteles  (Pol.  I,  1):  Alles,  was  ist,  wird  bestimmt 
durch  das,  was  es  leistet  und  was  es  vermag,    (ndvra  de  rf 

Und  SO  sagen  wir  denn  zunächst  allgemein  von  der  Entwieke- 
lung  des  Menschengeistes  dies:  dadurch,  dass  unser  Geist 
sich  erschafft  in  der  Sprache,  wird  er  selbst  erst  in 
Wirklichkeit.  — 

Wir  machen  zuvörderst  auf  einige  Wahrnehmungen  aufinerk- 
sam,  deren  ein  Jeder  sich  leicht  erinnert,  um  das  Gesagte  zu  ver- 
anschaulichen. Dahin  gehört,  dass  wir  selbst  das  Aussprechen 
entschieden  als  die  Ergänzung  einer  inneren  Bewegung  empfinden, 
als  Erleichterung  von  vorausgegangener  Belastung  oder  Spannung; 
nun  erst,  mit  dem  Aussprechen,  hat  sich  ein  Lebensakt  vollendet 
und  ist  wirklich  geworden.  Daher  erfordert  Schweigen  üeber- 
windung  und  Anstrengung.  Greise  müssen  wieder  sprechen,  um 
denken  zu  können,  Kinder,  um  es  zu  lernen.  Weiber  sprechen 
mehr,  und  weniger  überlegt  als  Männer,  weil  sie  laut  denken 
müssen,  um  überhaupt  denken  zu  können ;  sie  sind  vielleicht  nicht 
inconsequenter,  als  die  Männer,  aber  sie  erscheinen  so,  weil  sie 
auch  ihre  Ueberlegungen  veröffentlichen.  Selbst  ein  Entschluss 
zu  körperlicher  Thätigkeit  wird  nicht  selten  bei  ihnen  durch  einen 
wenn  auch  unartikulirten  Ausruf  eingeleitet,  z.  B.  bei  Mädchen, 
wenn  sie  schnell  zu  laufen  vorhaben.  —  Ueberhaupt  konmit  es, 
damit  das  Gesetz  der  Wechselwirkung  sich  zeige,  nicht  darauf  an, 
dass  wir  nur  die  artikulirte  Rede  in  Betracht  ziehn.  Kinder  ler- 
nen offenbar  an  ihrem  eigenen  Schreien,  welches  ihnen  ihr  Leid 
objektivirt,  anschaulich  d.  h.  hörbar  hinstellt,  sich  selbst  verstehn 
und  fördern  sich  so  auf  dem  Wege  des  Bewusstseins.     Wie  aber 
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die  Aeusserung  selbst  es  ist,  welche  hier  wirkt,  kann  man  daran 
sehn,  dass  nicht  selten  Kinder  ohne  Grund ,  etwa  aus  Uebermuth, 
oder  von  Anderen  im  Scherz  dazu  angestiftet,  mit  einigem  Ge- 
schrei beginnen,  bald  aber  dadurch  sich  selbst  rühren,  Thränen 
hervorbringen  und  nun  aufs  Wirklichste  schreien;  sie  schreien, 
weil  sie  schreien  können,  denn  die  Bethätigung  einer  Kraft  giebt 
Lust,  so  dass,  wie  Aristoteles  bemerkt  (Eth.  Nie.  X.  4,  5): 
es  zweifelhaft  ist,  ob  unsere  ganze  Lebensthätigkeit  der  Lust 
wegen  erfolge,  oder  der  Thätigkeit  wegen  die  Lust.  Die  schöne 
Stelle  heisst:  „Die  Lust  schliesst  die  Thätigkeiten  ab  und  vollen- 
det sie,  so  auch  das  Leben,  nach  welchem  man  strebt.  Darum 
strebt  man  vernünftig  auch  nach  der  Lust,  da  sie  Jedem  dieses 
zu  Erstrebende  zur  Vollendung  bringt.  Ob  aber  wir  wegen  der 
Lust  das  Leben  erwählen,  oder  um  des  Lebens  willen  die  Lust, 
mag  für  jetzt  dahin  gestellt  sein.  Beides  scheint  zusammengefügt 
zn  sein  und  eine  Trennung  nicht  zu  gestatten,  denn  ohne  Lebens- 
äusserung  keine  Lust,   und  jede  Lebensäusserung   erßLhrt  durch 

die  Lust  ihre  Vollendung.**  —  (t^  de  ifdovi]  Tekaiol  Toiq  ive^ysiaq. 
xai  To  ^fiv  6e,  o\j  cJpeyoxrai.  B\jX,6ywQ  cuv  xat  ti{(;  i\6ovrl<;  Btptav^ 
Tai»  TB^Btoi  yap  exacTcj)  t6  ^y,  alptrov  ov,  Hotb^qv  Sb  6ia  ti\v 
iJdoa'T]!»  TO  ^flv  aipov^ie^a,  -i}  6t,d  to  4^v  ti]V  -^doy tjv,  atpBtcrt^u)  iv 
TW  itajMnTt.  axTVB^BXJxP^^  i^^^"^  y«P  Ta'ura  cpatveTat,  xat  %i/>^ioriii6v 
oij  ÖBXBor^at.  oLX*BU  TB  yoj»  ivB^yBiaQ  ojj  yvvBTai  i\6ovr\.  icdcrav  tb 
eWpyecaa»  tb^blol  t|  Tjdovr].) 

Die  wechselseitige  Belebung  des  Wortes  und  der  Lebensäus- 
serungen schildert  Göthe  („Schaffhausen  und  Rheinfall**):  „In 
der  menschlichen  Natur  liegt  ein  heftiges  Verlangen,  zu  Allem, 
was  wir  sehen,  Worte  zu  finden,  und  fast  noch  lebhafter  ist  die 
Begierde,  Dasjenige  mit  Augen  zu  sehen,  was  wir  beschreiben 
hören.**  — 

Wie  aber  namentlich  auf  das  Denken  anregend,  ja  schaffend 
gewirkt  wird,  wenn  man  es  ausspricht,  erfährt  Jeder,  welcher  eine 
stille  Ueberlegung  im  Gespräch  fortzusetzen  in  die  Lage  konmit. 
Wie  an  dem  ausgesprochenen  Worte  sich  entzündend  findet  der 
Gedanke  Licht,  wird  klar,  reich,  neu,  und  mühelos  strömen  für 
den  so  eben  erbrachten  Geistesgewinn  die  Worte  zu,  um  ihn  za 
vollenden.  Und  wie  es  an  dem  Einzelnen  sich  zeigt,  so  lässt  es 
sich  von  den  Völkern  aussprechen,  dass  sie  zwar  sich  ihre  Sprache 


144  Besonderer  Theil. 

bilden,  dass  aber  nicht  minder  die  Sprache  sie  wiederum  bildet 
und  bestimmt.  Es  ist  z.  B.  nicht  selten,  dass  bei  Veränderung 
der  Sitten  eines  Volkes  die  früheren  Bezeichnungen  für  die  geän- 
derten Vorstellungen  nicht  mehr  passen  und  mit  neuen  vertauscht 
werden.  Das  Sträuben  conservativer  Geister  gegen  solche  Aende- 
rung  des  Sprachgebrauchs  ist  dann  nicht  ohne  Grund,  denn  die 
neuen  Ausdrücke  bestimmen  gewiss  ihrerseits  sehr  wesentlich  die 
allgemeine  Denk-  und  Handlungsweise.  So  stemmt  sich  bei 
Salin  st  (Cat.  52,  11)  Cato  gegen  eine  Umwandlung  der  Sprache, 
in  welcher  er  den  Verfall  der  Sitte  erkennt:  „Hie  mihi  quisquam 
mansuetudinem  et  misericordiam  nominat.  Jampridem  equidem 
nos  Vera  vocabula  rerum  amisimus:  quia  bona  aliena  largiri  libe- 
ralitas,  malarum  rerum  audacia  fortitudo  vocatur,  eo  res  publica 
in  extreme  sita  est.**  Ebenso  Licinius  (Sali.  Hist.  fragm.  3,  82): 
„Quod  ego  vos  moneo  quaesoque  ut  animadvortatis,  neu  nomina 
rerum  ad  ignaviam  mutantes  otium  pro  servitio  appelletis."  — 

Bei  Griechen,  Römern,  Deutschen,  Franzosen,  Engländern  ist 
zu  sehn,  dass  dis  sprachliche  Form  mit  dem  Volke  steigt,  sinkt, 
sich  entwickelt,  verfeinert,  verbildet.  Die  Sprachen  zeigen 
darum  den  Geist  dieser  Völker.  Die  französische  Sprache 
lässt  z.  B.  entschieden  das  Zurücktreten  der  Individualität  gegen 
den  Nationalgeist  erkennen.  Man  vergleiche  mit  ihr  die  deutsche 
in  Bezug  auf  die  Ungebundenheit  unseres  Stils,  auf  unsere  üeber- 
setzungskunst,  auf  den  Reichthum  unserer  Lyrik,  die  Menge  der 
Fremdwörter  cet.,  so  erkennt  man  Individualismus  und  Universa- 
lismus der  Centralisation  der  Franzosen  gegenüber,  welche  sich 
von  der  Akademie  ihr  Lexikon  und  ihre  Orthographie  geben  las- 
sen. Die  englische  Sprache  zeigt  z.  B.  eine  auffallende  Ueberein- 
stimmung  in  Bezug  auf  ihre  Sprachentwickelung  mit  dem  Volks- 
charakter darin,  dass  sie  ohne  äusseren  Zwang  trotz  starker  Ver- 
änderung der  Aussprache  ihre  Schreibweise  festhält.  Man  sieht 
hier  dieselbe  Schonung  des  Althergebrachten,  wie  bei  dem  eng- 
lischen Recht,  der  englischen  Kirche  n.  a.  m.  üeber  die  Ver- 
kürzungen, welche  die  Engländer  durch  Accent,  Tilgen  der  Flexio- 
nen, Aufgeben  von  Conjunctionen  cet.  so  energisch  durchführen, 
sagt  Addison  (bei  Herrig,  the  Brit.  Glass.  Auth.  p.  188):  Der 
Engländer  sei  „a  man  who  is  sparing  of  bis  words,  and  an  enemy 
to  loquacity^,  „the  English  delight  in  silence  more  than  any  other 
European  nation.^  — 
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Diese  Dinge  sind  denn  aucli  bekannt  genug,  und  auch  das 
Gesetz  der  Wechselwirkung  ist  vielfach  bemerkt,  und  von  der 
neueren  Sprachwissenschaft,  wenn  auch  ohne  die  nöthige  Durch- 
führung und  nicht  in  genügender  Allgemeinheit  ausgesprochen 
worden.  — 

Wir  erwähnen  zuerst  einer  schönen  Bemerkung  Jean  Paulis 
(Levana,  Bd.  36  p.  92).  Er  sagt:  „In  den  allerersten  Monaten 
kennt  das  Kind  noch  kein  schaffendes  Spielen,  in  dem  schleu- 
nigst wachsenden  Körper  und  unter  der  einströmenden  Sinnenwelt 
richtet  sich  die  überschüttete  Seele  noch  nicht  zu  den  selbstthätigen 
Spielen  auf*  —  „Erst  später  —  wenn  allmählich  ein  Wort 
um  das  andere  den  Geist  freispricht,  hebt  die  grössere 
Freiheit  des  Selbstspiels  an.  Es  regt  sich  die  Phantasie,  deren 
Flügelknochen  erst  die  Sprache  befiedert.  Nur  mit  Worten 
erobert  das  Kind  gegen  die  Aussenwelt  eine  innere 
Welt,  auf  der  es  die  äussere  in  Bewegung  setzen  kann.^ 
—  Da  die  ganze,  freie  Thätigkeit  des  Kindes  Spielen  ist,  so 
heisst  Jean  Paul's  Rede:  Menschliches  freies  Denken  und  Thun 
entwickelt  sich  nur  an  der  Sprache.  — 

Allgemeiner  und  bestimmter  äussert  sich  hierüber  Trende- 
lenburg  (Logische  Untersuchungen  Bd.  I,  p.  378):  „Der  Zusam- 
menhang zwischen  Sprechen  und  Denken  —  greift  tiefer.  Wenn 
es  die  Aufgabe  wäre,  psychologisch  das  Denken  zu  entwickeln, 
so  müsste  die  Betrachtung  der  Sprache  die  erste  Stelle  einneh- 
men. Denn  durch  das  immer  bereite  Zeichen  des  Wor- 
tes lernt  der  Mensch  die  Vorstellungen,  die  sonst  flüch- 
tig wären  und  in  einander  flössen,  zu  fixiren  und  zu 
unterscheiden,  und  mit  jeder  fixirten  und  unterschie- 
denen Vorstellung  wächst  ihm  die  Kraft,  reicher  und 
schärfer  zu  combiniren.  Durch  das  Zeichen  wird  un- 
sere Herrschaft  über  die  Vorstellungen  bedingt,  und 
ohne  Zeichen,  seien  sie  die  natürliche  Lautsprache 
oder  ein  künstliches  Ersatzmittel,  giebt  es  kaum  ei- 
nen Ansatz  menschlichen  Denkens."  — 

Es  findet  sich  endlich  das  Gesetz  selbst  bestinmit  ausgespro- 
chen von  Lazarus  (in  einer  Bemerkung,  welche  Heyse,  Sy- 
stem der  Sprachwissenschaft,  p.  39  anfuhrt  und  welche  nach  Stein^ 
thal  (in  der  Vorrede  p.  X)  einem  gedruckten  Werke  nicht  entnommen 
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ist):  »Der  Geist  ist  wesentlich  Thfttigkeit;  aber  alle  seine  Thä- 
tigkeit  geht  dnrch  das  Medinm  der  Sinnlichkeit  hindurch,  von 
dem  ersten  An&ehmen  des  Objektiven  bis  zur  hiichsten  Aensse- 
ning  des  Innern,  Subjektiven.  Darum  bedarf  er  der  Sprache 
nicht  nur  zur  Darstellung,  sondern  auch  zur  Bildung 
des  Innern,  zur  Entwickelung  seines  geistigen  Vermö- 
gens selbst;  denn  diese  Bildung  oder  Entwickelung 
des  Innern  geht  stufenweise  vor  sich,  und  jede  Stufe 
muss  erst  äusserlich  oder  geäussert  werden,  bevor 
eine  höhere  innere  sich  entwickelt."  — 

Das  Verdienst,  diese  Auffassung  von  der  Bedeutung  der 
Sprache  der  Wissenschaft  geweckt  zu  haben,  gebfihrt  Wilhelm 
von  Humboldt.  In  der  ,,Einleitung  in  die  Eawi-Sprache"  (ab- 
gedruckt in  den  gesammelten  Werken  Bd.  6  unter  dem  Titel  : 
„üeber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  und 
ihren  Einfluss  auf  die  geistige  Entwickelung  des  Menschenge- 
schlechts.* p.  51  sq.)  heisst  es:  „Die  Sprache  ist  das  bil- 
dende Organ  des  Gedanken.  Die  intellektuelle  Thätigkeit, 
durchaus  geistig,  durchaus  innerlich,  und  gewissermassen  spurlos 
vorübergehend,  wird  durch  den  Laut  in  der  Rede  äusserlich  und 
wahrnehmbar  für  die  Sinne.  Sie  und  die  Sprache  sind  daher  Eins 
und  unzertrennlich  von  einander.  Sie  ist  aber  auch  in  sich  an 
die  Nothwendigkeit  geknüpft,  eine  Verbindung  mit  dem  Sprach- 
laute einzugehn;  das  Denken  kann  sonst  nicht  zur  Deutlichkeit 
gelangen,  die  Vorstellung  nicht  zum  Begriff  werden.  Die  unzer- 
trennliche Verbindung  des  Gedanken,  der  Stimmwerkzeuge  und 
des  Gehörs  zur  Sprache  liegt  unabänderlich  in  der  ursprünglichen, 
nicht  weiter  zu  erklärenden  Einrichtung  der  menschlichen  Natur. 
Die  Uebereinstimmung  des  Lautes  mit  dem  Gedanken  fällt  indess 
auch  klar  in  die  Augen.  Wie  der  Gedanke,  einem  Blitze  oder 
Stosse  vergleichbar,  die  ganze  Vorstellungskraft  in  Einen  Punkt 
sammelt  und  alles  Gleichzeitige  ausschliesst,  so  erschallt  der  Laut 
in  abgerissener  Schärfe  und  Einheit.  Wie  der  Gedanke  das  ganze 
Gemüth  ergreift,  so  besitzt  der  Laut  vorzugsweise  eine  eindrin- 
gende, alle  Nerven  erschütternde  Kraft.  Dies  ihn  von  allen  üb- 
lichen sinnlichen  Eindrücken  Unterscheidende  beruht  sichtbar  dar- 
auf, dass  das  Ohr  (was  bei  den  übrigen  Sinnen  nicht  inmier,  oder 
anders  der  Fall  ist)    den  Eindruck   einer  Bewegung,  ja  bei  dem 
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der  Stinune  entschallenden  Laut  einer  wirklichen  Handlang  em- 
pfängt, und  diese  Handlung  hier  aus  dem  Innern  eines  lebenden 
Geschöpfes,  im  artikulirten  Laut  eines  denkenden,  im  unartikulir- 
ten  eines  empfindenden,  hervorgeht.  Wie  das  Denken  in  seinen 
menschlichen  Beziehungen  eine  Sehnsucht  aus  dem  Dunkel  nach 
dem  Licht,  aus  der  Beschränkung  nach  der  Unendlichkeit  ist,  so 
strömt  der  Laut  aus  der  Tiefe  der  Brust  nach  aussen,  und  findet 
einen  ihm  wundervoll  angemessenen,  vermittelnden  Stoff  in  der 
Luft,  dem  feinsten  und  am  leichtesten  bewegbaren  aller  Elemente, 
dessen  scheinbare  Unkörperlichkeit  dem  Geiste  auch  sinnlich  ent- 
spricht. Die  schneidende  Schärfe  des  Sprachlautes  ist  dem  Ver- 
stände bei  der  Auffassung  der  Gegenstände  unentbehrlich.  So- 
wohl die  Dinge  in  der  äusseren  Natur,  als  die  innerlich  angeregte 
Thätigkeit  dringen  auf  den  Menschen  mit  einer  Menge  von  Merk- 
malen zugleich  ein.  Er  aber  strebt  nach  Vergleichung,  Trennung, 
und  Verbindung,  und  in  seinen  höheren  Zwecken  nach  Bildung 
immer  mehr  umschliessender  Einheit.  Er  verlangt  also  auch,  die 
Gegenstände  in  bestimmter  Einheit  aufzufassen ,  und  fordert  die 
Einheit  des  Lautes,  um  ihre  Stelle  zu  vertreten.  Dieser  verdrängt 
aber  keinen  der  andern  Eindrücke,  welche  die  Gegenstände  auf 
den  äusseren  oder  inneren  Sinn  herzorzubringen  fähig  sind,  son- 
dern wird  ihr  Träger,  und  fügt  in  seiner  individuellen,  mit  der 
des  Gegenstandes,  und  zwar  gerade  nach  der  Art,  wie  ihn  die 
individuelle  Empfindungsweise  des  Sprechenden  auffasst,  zusam- 
menhangenden Beschaffenheit  einen  bezeichnenden  Eindruck  hin- 
zu. Zugleich  erlaubt  die  Schärfe  des  Lauts  eine  unbestimmbare 
Menge,  sich  doch  vor  der  Vorstellung  genau  absondernder,  und 
in  der  Verbindung  nicht  vermischender  Modifikationen,  was  bei 
keiner  anderen  sinnlichen  Einwirkung  in  gleichem  Grade  der  Fall 
ist.  Da  das  intellektuelle  Streben  nicht  bloss  den  Ver- 
stand beschäftigt,  sondern  den  ganzen  Menschen  an- 
regt, so  wird  auch  dies  vorzugsweise  durch  den  Laut 
der  Stimme  befördert.  Denn  sie  geht,  als  lebendiger 
Klang,  wie  das  athmende  Dasein  selbst,  aus  der  Brust 
hervor,  begleitet,  auch  ohne  Sprache,  Schmerz  und 
Freude,  Abscheu  und  Begierde,  und  haucht  also  das 
Leben,  aus  dem  sie  hervorströmt,  in  den  Sinn,  der 
sie  aufnimmt,  so  vne  auch  die  Sprache  selbst  immer  zugleich 
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mit  dem  dargestellten  Objekt  die  dadurch  hervorgebrachte  Em- 
pfindung wiedergiebt,  und  in  immer  wiederholten  Akten  die  Welt 
mit  dem  Menschen,  oder  anders  ausgedrückt,  seine  Selbstthätig- 
keit  mit  seiner  Empfänglichkeit  in  sich  zusammenknüpft.  Zum 
Sprachlaut  endlich  passt  die,  den  Thieren  versagte,  aufrechte  Stel- 
lung des  Menschen**  —  cet.  — 

Wir  haben  diese  ganze  Stelle  auch  desshalb  hierhergesetzt, 
um  zu  zeigen,  dass  W.  v.  Humboldt  die  Wechselwirkung  von  Geist 
und  Sprache  keineswegs  auf  die  artikulirte  Sprache  beschränkt, 
sondern  ihre  Kraft  als  dem  Wesen  des  Lautes  überhaupt  ange- 
hörig  erkennt.  —  Bestimmter  noch  heisst  es  (1.  c.  p.  304  sq.): 
„Der  Laut  würde  an  und  für  sich  der  passiven.  Form  empfan- 
genden Materie  gleichen.  Allein,  vermöge  der  Durchdringung 
durch  den  Sprachsinn,  in  artikulirten  umgewandelt,  und  dadurch, 
in  untrennbarer  Einheit  und  immer  gegenseitiger  Wech- 
selwirkung, zugleich  eine  intellektuelle  und  sinnliche  Kraft  in 
sich  fassend,  wird  er  zu  dem  in  beständig  symbolisirender  Thä- 
tigkeit  wahrhaft,  und  scheinbar  sogar  selbstständig,  schaffenden 
Prinzip  in  der  Sprache.  Wie  es  überhaupt  ein  Gesetz  der  Existenz 
des  Menschen  in  der  Welt  ist,  dass  er  nichts  aus  sich  hinauszu- 
setzen vermag,  das  nicht  augenblicklich  zu  einer  auf  ihn  zurück- 
wirkenden und  sein  ferneres  Schaffen  bedingenden  Masse  wird, 
so  verändert  auch  der  Laut  wiederum  die  Ansicht  und  das  Ver- 
fahren des  inneren  Sprachsinns.  Jedes  fernere  Schaffen  bewahrt 
also  nicht  die  einfache  Richtung  der  ursprünglichen  E[raft,  sondern 
nimmt  eine  aus  dieser  und  der  durch  das  früher  Geschaffene  ge- 
gebenen zusammengesetzte  an.^  — 

um  die  Art  der  Wirkung  begreiflich  zu  machen,  welche  die 
Darstellung  eines  Seelenakts  durch  die  Sprache  auf  die  Entwicke- 
lung  unseres  Geistes  übt,  hat  Lazarus  („Leben  der  Seele^)  von 
der  Sprache  gesagt,  ihre  Wirksamkeit  liege  in  der  Yerdich- 
tung  des  Denkens,  was  Steinthal  (Urspr.  d.  Spr.  p.  133) 
als  Schaffung  „einer  ganz  neuen  psychologischen  Kategorie*'  preist. 
Man  sieht  ja,  was  das  Bild  sagen  vrill,  doch  wird  es  wohl  besser 
vermieden,  da  der  Gedanke  durch  seine  Darstellung  als  Laut  wohl 
versinnlicht  wird,  aber  doch  nicht  „  zusammengepresst ^,  sondern 
nur  scharf  und  bestimmt  umgränzt.  Es  wird  genug  sein,  wenn 
wir   sagen,    dass  den  einzelnen  Gedanken  durch  ihre  Lautdar- 
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stellang  ein  Körper  gegeben  wird,  d.  h.  ein  gewisses  beharrendes 
Dasein.  Was  Dies  fär  die  Entwickelnng  des  Menschengeistes  be- 
deutet, kann  uns  Aristoteles  sagen  (Analyt.  post.  II,  19): 
„Alle  lebenden  Wesen  haben  eine  gewisse  angeborene  Fähigkeit 
zn  unterscheiden:  (6xJva^Kuv  scptrtxrjv)  die  Empfindung,  (alo-^rjo-n;). 
Einigen  derselben  ist  es  verliehen,  die  Empfindung  bleibend 
zu  haben  (als  ^».ovy]),  anderen  nicht;  die  ersteren  können  also 
auch  Auffassung  haben  (yvwartci)^  ohne  unmittelbar  zu  em- 
pfinden. —  Unter  diesen  Wesen  findet  wiederum  Verschieden- 
heit statt,  denn  aus  dem  Verharren  Cuo^rJ)  der  Empfindung  ent- 
wickelt sich  bei  einigen  ein  Begriff  (Xroyo«?),  bei  anderen  nicht.  Aus 
der  Erinnerung  der  Empfindung  (d.  h.  also  auf  Grund  jener  Aiovvi)» 
wenn  sie  wiederholt  wird,  entspringt  Erfahrung  («^i««cj>ta),  denn 
viele  Erinnerungen  sind  Eine  Erfahrung,  (at  yap  «oXXai  ^vfj^tai 
T(ü  d^tP/Lii^  F^iÄfitpiot  iLLta  EaTiv.)  Aus  diesem  Allgemeinen,  dieser 
Einheit  des  Vielen  in  der  Seele,  ninmit  praktische  und  theore- 
tische Wissenschaft  den  Anfang  (tcx^ti«  «Vx^l  '^«^  «ttoTTJ/n]^), 
und  zwar  die  praktische,  wenn  es  sich  um  das  handelt,  was  ge- 
schehen soll,  die  theoretische,  wenn  es  das  betrifft,  was  ist.^ 
Aristoteles  bezeichnet  so  den  Gang  der  psychischen  Entwickelnng 
richtig,  aber  er  erkennt  nicht,  wodurch  dies  Beharren  der  Em- 
pfindungen bewirkt  wird,  wodurch  es  weiter  zur  Bildung  der  Er- 
feihrung  kommt.  Er  sagt  weiter,  dass  diese  Eigenthümlichkeiten 
der  Seele  weder  einwohnen  noch  aus  anderen  bekannten  Zuständen 
abzuleiten  seien,  sondern  eben  aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
(ano  al<rt^i]aewq) ,  wie  wenn  bei  einer  Flucht  aus  der  Schlacht  erst 
Einer  wieder  stehen  bleibt,  auch  die  Anderen  wieder  zum  Stehen 
kommen.    Und  so  sei  die  Seele  nun  einmal,  (if  Si  ipi^xn  i^wopx«* 

TOLOcvTYi   o-Jora  ola  (Juvacr^at  «acxetv   touto.)    Wir  sind  jetzt  im 

Stande,  Aristoteles  hier  zu  ergänzen.  Das  Beharren  der  Empfin- 
dungen knüpft  sich  an  deren  Objektivirung  durch  den  Laut,  die 
Erfahrung  entsteht  durch  Fixirung  der  Begriffe  in  Worten.   — 

So  könnte  man  in  Bezug  hierauf  sagen,  die  Wirkung  der 
Sprache  auf  die  Seele  des  Menschen  sei,  dass  diese  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  Erfahrung  zu  machen  und  so  zu  Kunst  und  Praxis 
und  Wissenschaft  zu  gelangen.  Wenn  das  Thier  wesentlich  in  der 
Gegenwart  lebt,  höchstens  einige  Vergangenheit  mitumfasst,  kommt 
der  Mensch  durch  die  Sprache  zur  Entwickelnng,  welches  sein 
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aüterscbeidendes  Merkmal  ist.  Die  Thiere  bedürfen  desshalb  immer 
wieder  der  similichen  Anregung,  um  bestimmt  zn  werden,  der 
Mensch  lässt  mit  sich  reden,  und  dem  unendlich  feineren  Mittel 
entspricht  die  Wirkung,  denn  durch  die  Sprache  kommt  das  Men- 
schengeschlecht dazu,  eine  Geschichte  zu  haben.  — 


m.    Die    natürlichen  Yorstufen    der   Spraclie   bis    zar 
Schaffung  der  Sprach-Wnrzel,  d.  h.  bis  zum  Herrortreten 

der  Kunst  der  Sprache. 

Fasst  man  Sprache  allgemein  als  theoretische  Aeusserung  des 
Menschengeistes,  so  lässt  sich  eine  unvoUkonunnere  (unartikulirte) 
von  einer  vollkommneren  unterscheiden.  Wir  bezeichnen  die  £nt- 
wickelungen  jener  als  Vorstufen  zu  dieser. 

Von  jeder  Art  des  Sprechens  aber  gilt  dieses,  dass  sie  einen 
Seelenmoment  darstellt,  dass  es  also  immer  ein  Satz  ist,  um  es 
grammatisch  zu  bezeichnen,  welcher  herauskonunen  soll.  W.  von 
Humboldt  (lieber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
baues cet.  p.  42)  sagt:  „Nur  die  verbundene  Bede  muss  man 
sich  in  allen  Untersuchungen,  welche  in  die  lebendige  Wesenheit 
der  Sprache  eindringen  sollen,  immer  als  das  Wahre  und  Erste 
denken.  Das  Zerschlagen  in  Wörter  imd  Regeln  ist  nur  ein  todtes 
Machwerk  wissenschaftlicher  Zergliederung.**  Von  jeder  Art  des 
Sprechens  redet  H.  Leo  („Nominalistische  Gedankenspäne,  Reden 
und  Aufsätze**)  in  dem  Abschnitt:  „Vom  Ursprünge  und  Charakter 
unserer  Sprache."*  Nachdem  er  dort  ausgeführt,  „dass  die  Sprache 
nicht  mit  dem  Worte  .anfängt,  sondern  mit  dem  Satze,  welcher  die 
kleinste  noch  selbstständige,  lebendige  Einheit  der  Sprache  bildet**, 
„dass  ja  auch  die  einzelnen  Gesten  der  Pantomime  ganze  Sätze 
darstellen",  sagt  er  (p.  125):  „Die  Sprache  fingt  nicht  mit  Wör- 
tern an,  sondern  mit  Gesten  und  anderen  Bezeichnungen  —  das 
Offenbaren  des  Innern  eines  Kindes  fängt  mit  Weinen  und  Lä- 
cheln, mit  Wegwenden  vom  blendenden  Lichte,  mit  Zuwenden  zum 
wohlthuenden  Lichte  —  kurz!  mit  Gesten  an,  und  das  Gerede 
über  den  Ursprung  der  Sprache  reduzirt  sich  zuletzt  auf  die 
Frage :  wer  lehrt  dem  Menschen  Lächeln  und  Weinen,  Niessen  (?), 
Schlafen  (?)  und  Schreien?"  — 

Als  nächste  Offenbarung  des  Geistigen  erscheint  die  sinnliche 
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Lebendigkeit  selbst,  die  Bewegung  des  Leibes.  Die  Seele  regt 
sich  in  der  ersten  Zeit  des  Lebens  wie  im  Traume,  noch  ohne 
Mittelpunkt,  ohne  ein  Ich;  scheinbar  giebt  sie  nichts  wieder,  als 
kosmische,  siderische,  tellurische  Einflüsse,  lebt  sie  nur  eben  das 
Naturleben  mit,  und  somit  scheint  auch  die  Empfindung  —  wie 
wir  diese  unmittelbarste  Weise  nennen,  in  welcher  sich  Bewusst- 
sein  kund  giebt  —  als  Regung  der  Natur,  als  nicht  selbst  ge- 
schaflFen.  — 

Dem  entsprechend  scheinen  dann  auch  die  ersten  theoreti- 
schen Aeusserungen  der  empfindenden  Seele,  jene  Bewegungen 
des  Leibes,  der  Gesichtsmuskeln  unmittelbar  gegeben  zu  sein  und 
ohne  Willensakt  zu  erfolgen.  Nimmt  man  sie  so  an  bei  ihrem 
ersten  Auftreten,  so  wird  doch  die  Dauer  dieser  ihrer  Unmittel- 
barkeit nur  auf  so  lange  bemessen  werden,  bis  sie  der  Seele 
als  ein  Aeusserliches,  Gegenständliches  bekannt  werden,  und  auch 
dies  muss  sicherlich  als  vom  Anfange  an  in  irgend  einem  Masse 
stattfindend  angenommen  werden,  wenn  man  doch  zuzugeben  ge- 
nöthigt  ist,  dass  es  fortschreitend  der  Fall  ist.  —  So  werden  denn 
schon  diese  ersten  Yerleiblichungen  der  Empfindung,  welche  der 
Mensch  als  eine  Bejahung  seines  Wesens  mit  Befriedigung  be- 
wirkt und  als  Erleichterung  von  der  Spannung,  in  welche  ihn  die 
Naturbeeinfiussung  versetzt,  gern  hat,  zu  Mitteln,  den  Geist  dahin 
zu  bringen,  dass  er  aufmerkt  und  unterscheidet.  Hiermit  treten 
dann  femer  so  die  leibliche  Bewegung  wie  das  Geschrei  allmählich 
in  den  Dienst  eines  WoUens.  Das  Eind  nämHch  lernt  strampeln 
und  schreien;  —  nicht  strampeln,  nicht  schreien,  also  gegen 
den  natfirlichen  Trieb  wirken  lernt  es  erst  später,  aber  in  der 
ersten  Position  des  Willens,  welcher  zunächst  noch  so  sehr  mit 
der  Natur  geht,  dass  er  als  ein  eigener  des  Individuum  nicht  be- 
trachtet wird,  liegt  an  sich  auch  die  Möglichkeit,  d.  h.  die  Fähig- 
keit, diese  zu  negiren,  und  so  erzeugt  sich  eine  Wahl  und  ein 
Wollen.  Hierauf  rechnet  z.  B.  der  Erzieher,  wenn  er  mancherlei 
scheinbar  unbewusst  ausgeübte  Ungezogenheiten  der  Kinder  auch 
schon  in  sehr  zartem  Alter  zu  unterdrücken  bestrebt  ist.  — 

Wenn  wir  übrigens  hier  als  Aeusserungen  der  Seele  die  Be- 
wegungen des  Leibes  und  des  Stinmiorgans  nebeneinander  nennen, 
so  sollen  sie  damit  nicht  auf  gleiche  Stufe  gestellt  werden.  Der 
Gesichtssinn,  auf  weldien  jene  wirken,  ist  von  dem  Erscheinen  im 
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Räume  abhängig,  und  wenn  auch  bei  ihrer  weiteren  Ausbildung 
durch  Aktion,  Gestikulation,  Mimik  das  Räumliche  der  Art  be- 
wegt wird,  dass  es  den  Bewegungen  der  Seele  zu  folgen  und  auf 
sie  zu  deuten  versuchen  kann,  so  hindert  doch  die  Schwere  des 
Stoffes  jede  tiefere,  wesentliche  Bezeichnung.  —  Genauer  ist  zu  sagen, 
dass  die  Gebehrde  es  wohl  vermag,  ruhendes  Dasein  zu  malen,  nicht 
aber  bewegtes  (cf.  Lessing,  im  Laokoon).  Wenn  das  sicht- 
bare Zeichen  die  bewegte  Psyche  darstellen  will,  stutzt  es  sich 
auf  eine  ä{(?ache,  wie  z.  B.  es  bei  der  Fingersprache  der  Fall  ist. 

Dagegen  erfolgt  nun  eine  höchst  vollkommene  Verleiblichung 
der  Seelenbewegungen  durch  den  Laut  der  menschlichen  Stimme. 
Ist  ein  Nervenreiz  stark  genug,  um  den  Organismus  des  Menschen 
zu  feiner  Reaktion  anzuregen,  dann  stellt  sich  eben  durch  das 
Ausklingen  des  Stimmlautes  die  Totalität  des  Leibes  gegen  das  Er- 
zittern der  Theile  wieder  her.  Die  Stimme  wirft  die  Erregung  nach 
aussen  und  bringt  dadurch  die  gestörte  Einheit  des  Organismus 
zur  Ruhe  zurück.  In  Bezug  auf  den  Reiz  verhält  sich  der  Mensch 
überwiegend  empfangend,  in  Bezug  auf  den  Ton  ist  er  mehr  schaf- 
fend, denn  „beim  Tongeben  sind  die  Stimmbänder  das  Primitive 
und  nicht  die  Luft".  —  ( Joh.  Müller,  Physiolog.  Bd.  II,  p.  231.) 
In  der  Stimme  macht  sich  der  Organismus  in  seiner  Totalität 
kundbar,  so  dass  der  Ton  als  ein  kurzes  Leben  des  Körpers  er- 
scheint, in  welchem  dessen  innere  Qualität  ausstrahlt;  er  übt  dess- 
halb  auch  nicht  sowohl  auf  einen  einzelnen  Sinn  seine  Wirkung, 
als  er  unmittelbar  die  innerste  Empfindung  ergreift.  Stimme  und 
Gehör  entsprechen  einander.  — 

Man  kann  den  Ton  auffassen  als  Raum,  der  in  Zeit  verklingt. 
Ein  Daseiendes  wirkt  auf  die  Empfindungsnerven,  drückt  sie  mit 
stofflicher  Schwere  —  als  solcher  Körper  für  immer  —  da  bringt 
z.  B.  Stöhnen  den  Schmerz  in  rhythmische  Bewegung,  macht  ihn 
zu  einem  zeitlichen  d.  h.  zu  einem  verschwindenden,  obwohl  zurück- 
kehrenden. Raum  wirkt  wie  Ewigkeit,  Zeit  bringt  Trost.  — 
Hielte  die  Spannung  des  Körperlichen  an,  welche  zum  Ton  reizt, 
so  wäre  eben  die  Continuität  des  Organischen  aufgehoben.  Dass 
sie  sich  wiederherstellt,  geschieht  durch  die  Selbstständigkeit  der 
Stinmie,  welche  nun  nach  aussen  in  einem  Nacheinander  Das- 
jenige darstellt,  für  dessen  Existenz  das  ruhende  Nebeneinander 
des    Organismus   nicht    mehr    genügte.     So   ist   das  Aussen  ein 
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Innen,  das  Innen  ein  Aussen;  uns  kann  nicht  wnndem,  dass  Em- 
pfindung zu  Ton  wird,  denn  der  gehörte  Ton  wird  sogleich  wie- 
der Empfindung.  — 

C.  Poggel  (Das  YerhSltniss  zwischen  Form  und  Bedeutung 
in  der  Sprache,  p.  9)  sagt  über  denselben  Gegenstand:  ,, Durch 
jedes  Geffihl  im  thierischen  Körper,  sei  es  Schmerz  oder  Wohl- 
lust, empfangen  nach  den  Lehren  der  Physiologie  die  Nerven  sei- 
ner Sinne  eine  Erschütterung,  oder  allgemeiner,  eine  Veränderung. 
Diese  Veränderung  theilt  sich  vom  Mittelpunkte  des  Empfindens 
dem  Nervengewebe  des  übrigen  Leibes  mit.  Auch  die  Nerven 
des  Stünmorgans  empfangen  diese  Erschütterung  und  üben  dadurch 
eine  entsprechende  Wirkung  auf  die  Muskeln  dieses  Organs  aus. 
Die  Erschütterung  der  Stimmmuskeln  bringt  einen  Ton  hervor, 
welcher  nichts  als  diejenige  Bewegung  der  Luft  ist,  welche  ihr 
jene  Muskeln  mittheilen.  Im  Tone  ist  also  der  Luft  dieselbe  oder 
doch  eine  ähnliche  Bewegung  mitgetheilt,  als  welche  ursprünglich 
die  Nerven  des  empfindenden  Sinnes  hatten.  So  müssen  wir  uns 
offenbar  die  Entstehung  jedes  ersten  Lautes,  welchen  ein  Thier 
von  sich  giebt,  denken.  Er  ist  das  vollkommen  unwillkürliche 
Ergebniss  innerer  Oi^anbewegung.  Der  Gesang  der  Vögel  macht 
hiervon  nur  in  so  fem  eine  Ausnahme,  dass  nicht  mittelbar  durch 
ein  Gefühl,  sondern  unmittelbar  durch  eine  Vorstellung  die  Bewe- 
gung der  Lautwerkzeuge  entsteht.  Man  wird  zu  dieser  Annahme 
genöthigt  durch  die  Erfahrung,  dass  sich  Vögel  im  Gesänge  nach- 
ahmen. Nachahmung  aber  ist  nur  mittels  Vorstellung  möglich.^  — 

Man  kann  jene  uns  treffenden  und  reizenden  Bewegungen  als 
Wellenschwingungen  fassen,  welche  mit  verschiedener  Schnelligkeit 
in  der  Folge  der  Wellen  verlaufen.  Schwere,  zu  welcher  Druck, 
Schlag,  Stoss  u.  d.  m.  gehören,  hat  die  langsamsten  Schwingun- 
gen; schnellere  Schläge,  Stösse  etc.  werden  Anlass  zu  Schallwel- 
len; schneller  als  Schallwellen  sind  die  Wärmeschwingungen, 
welche  auch  wieder  rückwärts  sich  zu  Schall,  zu  Druck  modifici- 
ren  können;  dann  folgen  die  Lichtschwingungen,  zuletzt  die  der 
Elektricität.  Heimholt z  („Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen^ 
p.  221)  sagt:  „Dieselben  Sonnenstrahlen,  welche  vom  Auge  als 
Licht  empfunden  werden ,  empfinden  .  die  Nerven  der  Hand  als 
Wärme,  dieselben  Erschütterungen,  welche  die  Hand  als  Schwirren 
empfindet,  empfindet  das  Ohr  als  Ton.**  —  Ton  ist  somit  an  sich 
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selbst  sübjektiy,  auf  nnsern  Organismus  berechnet,  ohne  uns  nur 
Schwingung  der  atmosphärischen  Lnft  Wir  sehen  die  l^win- 
gongen  nicht  mehr,  so  bald  sie  zu  schnell  werden,  wir  hören 
sie  nicht  mehr,  sobald  sie  zn  langsam  erfolgen,  blosse  Quantität- 
verändemi^  ändert  unsere  Empfindung,  unser  rrtheil.  — 

So  für  uns  gegeben  und  berechnet  stellt  der  Ton  die  Bewe- 
gungen der  Seele  auf  das  Vollkommenste  dar,  wie  schon  Aristo- 
teles hervorhebt  (Rhet.  III,  1):  „ra  ya^  ovo/ULora  /ju^iif^uxra 
BiTTiv  jjwflff^  öi  xai,  y]  tpunrri  wxTurv  iLu^rjfrotwranyv  wv  ino^iurv 
tl^ili'*  6io  xou  ai  rixvau.  cnjvicrrricraev^  tJ"  tm  ^on^wöiaty  xai  i]  xSxo- 
x^iTiXTi^  xai  aXXai  yzJ^   — 

Darum  ist  Stimme  Eigenthum  der  höheren  Thiergattungen, 
deren  einzelne  Daseinsmomente  sich  von  einander  unterschei- 
den; sie  ist  Zeichen  einer  Entwickehmg,  d.  h.  eines  Räumfiehen, 
welches  doch  nur  dadurch,  dass  es  in  Zeitliches  übergeht,  sräi 
Wesen  vollständig  darlegt;  bei  dem  im  eminenten  Sinne  sich  ent- 
wickelnden Geschöpf,  dem  Menschen,  der  eine  Geschichte  hat, 
bildet  sie  sich  fort  zu  den  unendlichen  Unterscheidungen  der 
Sprache.  — 

Endlich  ist  darauf  hinzuweisen,  wie  auch  die  Doppehiatur  des 
Menschen  als  eines  naturbestimmten  und  selbstbestimmten  Wesens 
in  der  Stinmie  ihren  Ausdruck  findet.  Die  Stimme  ist  nämlich 
ebenso  gegeben  und  durch  den  Organismus  zu  unzählichen  Modi- 
fikationen bedingt,  wie  sie  andrerseits  selbstthätig  erzeugt  und 
willkürlich   vom  Bewusstsein  benutzt  und  gestaltet  vrird.  — 

Was  die  Naturseite  der  Stimme  betrifft,  so  ist  diese  ein  so 
wesentlicher  Theil  des  leiblichen  Daseins,  dass  ans  ihrer  Stärke, 
Schwäche,  Höhe,  Tiefe,  Reinheit,  Trübung,  Gleichmässigkeit  cet 
ein  Schhiss  auf  den  Oi^amsmus  gemacht  werden  kann.  Man 
denke  z.  B.  an  die  Stimme  der  Castraten,  an  die  von  Männeni 
mit  besonders  hoher,  von  Weibern  mit  besonders  tiefer  Stimme. 
Sie  macht  also  Geschlechts-  und  Altersunterschiede  leicht  kennt- 
lich, sie  ändert  sich  in  Krankheiten;  „alle  aufregenden  Leiden- 
schaften, Schreck,  Zorn,  heftiger  Schmerz,  heftige  Freude,  Ab- 
scheu, manche  Narkotika,  besonders  BeUadonna,  die  Trunkenheit, 
heftige  Einwirkungen  auf  das  Gehörorgan,  chronische  Herz-  und 
Lungenleiden  bringen  auf  die  Stimmnerven  eine  mehr  oder  we- 
niger   andauernde    D**pression    oder  Lähmung    hervor.**  (ef.  Job. 


Die  Sprache  als  Kunst.  155 

Müller^  Physiologie  1.  c.)  —  Jedenfalls  scheint  Mr  eine  Phono- 
gnomik  ähnlich  Grund  und  Anhalt  vorhanden,  wie  för  die  Era- 
nioscopie.  — 

Die  Seite  der  Freiheit,  der  Selbstbestunmung  zeigt  sich  bei 
der  Stimme  in  ihrer  Geschichte.  Obwohl  bedingt  durch  alle  jene 
bezeichneten  Einflüsse,  welche  ihr  den  Charakter  des  Zufälligen, 
Individuellen  aufdrücken,  entfaltet  sie  sich  dennoch  zu  einer  Ge- 
staltung, welche,  unabhängig  von  diesen  Naturbedingungen,  ein 
Selbstbewusstes,  Selbstgewolltes,  ein  Allgemeiues  darzustellen  ver- 
mag. Die  natürlichen  Modifikationen  der  Stinune  zeigen  sich,  ob- 
wohl sie  immer  merklich  sind  und  beständig  sich  geltend  machen, 
nicht  im  Stande,  den  freien  Austausch  der  Gedanken  zu  hindern. 
Der  menschliche  Laut  erscheint  im  Wesentlichen  nicht  an  den 
Organismus  gefesselt;  er  gewinnt  ein  Leben  eigener  Art  durch  das 
allgemeine  Medium  der  Luft,  wird  zu  einem  Gemeingut  der  Gat- 
tung und  seine  wunderbare  Gewalt  nimmt  zu  mit  seiner  Artiku- 
lirung.  Keineswegs  aber  tritt  diese  Artikulirung  erst  ein  mit  der 
Sprache  im  engeren  Sinne.  Je  mehr  die  Empfindung  bei  dem 
lande  unterscheidet,  desto  artikulirter  wird  auch  der  Schrei. 
Mütter  verstehen  bald  an  der  Art  des  Schreiens,  was  ihr  Kind 
will.  Zu  dergleichen  Artikulationen  kommen  auch  Hühner,  Hunde 
und  andere  Thiere.  — 

Wir  erörterten  oben  (p.  151),  wie  dadurch,  dass  sich  die  er- 
sten Empfindungen  der  Seele  durch  Bewegungen  des  Leibes  und 
durch  die  Stinmie  eine  Yerleiblichung  gäben,  sich  also  zur  An- 
schauung und  Wahrnehmung  brächten  und  nun  als  eine  in's 
Menschliche  übersetzte,  zum  Verständniss  gebrachte  Natur  mit 
grösserer  Macht  und  Bestimmtheit  auf  die  Seele  zurückwirkten, 
es  zur  Unterscheidung  innerhalb  des  dumpfen  Webens  der  Em- 
pfindung käme.  Es  ist  dies  festzuhalten,  denn  der  Irrtbum  ist 
nahe  liegend,  als  ob  nur  die  grössere  Menge  und  die  Unterschiede 
des  sinnlich  Wahrgenommenen  die  allmähliche  Entwickelung  des 
Geistes  herbeiführten.  Er  fördert  sich  selbst  seinem  Wesen  nach 
an  den  Dingen.  Nicht,  was  uns  vor  Augen  und  Ohren  ist,  neh- 
men wir  wahr,  sondern  was  wir  mit  Augen  und  Ohren  auffassen; 
nicht  die  Dinge  selbst  erregen  unsere  Empfindung,  sondern  dass 
und  wie  wir  uns  zu  den  Dingen  verhalten.  Wie  der  Geist  die 
Dinge  nimmt,    so  bringen  sie  ihn  zu  einer  Darstellung  in  Bezug 
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auf  sie.  und  indem  er  diese  Darstelliuig  ils  die  sdne  bemeikt« 
aicli  in  ihr  erkennt,  und  fühlt,  dass  er  sie  in  saner  Gewalt  hat» 
bringt  er  die  Entwickelnng  des  Menschen  allmählich  Toririrta. 
Er  brancht  also  den  Lant  noth waidig,  nm,  wenn  auch  nnr  an- 
deutend, die  Dinge  kennen  zu  lernen:  die  einseitig  anfEftssende 
Empfindong  fuhrt  ihn  nicht  nur  nicht  znm  Eikennen,  sondan 
wurde  ihm  für  sich  hierbei  nur  hinderlich  sein.  Wie  freilich  auch 
duivh  den  Laut  der  Mensch  die  Din^  doch  nur  auf  seine  Weise 
kennen  lernt,  sieht  man  x.  B.  an  der  Verschiedenheit  der  Onoma- 
topoeien.  welche  bei  den  Ters^^hiedenai  Bacen  ganz  Tersdiieden 
lauten,  obgleich  sie  nicht  allein  Dasselbe  bedeuten,  sondern  es 
auch  auf  dieselbe  Weise  dai^teüen  wc»llen.  — 

Die  sich  nach  den  einzelnen  Lebensmomenten  der  Seele  immer 
BM^  in  sich  untersichadende  Stimme  alangt  zunichst  Dehnung, 
Schirfcnc,  dann  Betonung  als  Steigenmg  ihr»  Ausdrucks  und 
als  Modi£cinuur«  Es  bleibt  dies  auch  innerhalb  der  ansgebOdeten 
SpTmcfae  al^  eipenthümlich  indiTiduelle  Zugabe  zu  don  ranen 
Iji3:e  der  W;^jter,  wie  denn  überhaupt  der  Seele  nichts  wieder 
T^.o^Y^n  Ct-ht,  wenn  es  auch  andei>e  Formen  cewinnt^  wus  äe 
«äTimal  scrh  emaac«!  hat.  Freilich  schwinde!  Dies,  wie  auch  be- 
dri:e:2iäe  G^stikulatic'n,  in  der  Rede  der  s^cenannten  h^bcroi  G^ 
se.I>ciÄftsklÄS«s«a,  welcie  in  ihrer  FaitJi^sigkeit  den  Ansehem  zu 
xT«Tr>f>5fn  siifiit.  dass  der  isdiTidneüe  JlSAi  noch  iigead  welche 
MaÄt  £>•?.  — 

2TKr<^  vmi  a2  «nTs*clkdfin>ten  esnpfndel  die  ustersciteodAde 
Segele  dfa  d;r-\.t<«i  l^rfu^yit*  «wT^i«a  einer  Verneinung  und  emer 
F^-^iJitnc  oets  tVxrUiJss:*».  3eB  G^^rensatz  Toai  S-cimfrz  und  Lust. 
>eLi7«L.  AKirfüL  S:  !it2«ai  erkeEöt  6m  Tcrfatndewa  WidersTirucli 
iLt.  md  bfc  KfssüTTJEtftii  rJVwrü  iDS-näneB  ^»«^ctiedejnea  Gmdeu 
■EBC  eiDÄ"  rf^^is^if^  DiüfT  äffr  EmjtfindTing  tritx  Weineu  eoL 
r»ur:i  r'*^*^'  AfoissfrLiixrfT:  fiTiusstirt  sicii  die  Seele  üires  Sfi(U«r- 
7<s,    tKfrfth    sjri  ti»f»rce:i5^i  v:ai  itit,  so  dass  er  ^Wini  Weiam 

*,f!»w  e^ßiiDi  mui  nüx  «ufi  b«  dies«!:  A^KS^ersiumi  die 
TJbr^kv'irL'unc  att  an-  >f*eHt  I^flc  Efirar  trirt  in  die  ^wamaig 
Of^  ^«»menfh'L  i»x:  Wf*mf!D  ja  s):i  ^»ßtsl,  iihne  Utrtksi^'-ht  asif 
d»<   /i>.»^»Lf  •'  Trsii  bf;.  Urmsr.  tut  Tn*iirk:kf^n :  v»a- JLIk«  rfcin  A» 
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kann  bei  Kindern  es  verfolgen,  wie  sie  Seufzen,  Aechzen,  Stöh- 
nen, Weinen  erlernen  und  dann  auch  bei  entfernteren,  leichteren 
Anlässen  gern  ausüben.  Dass  sie  aber  dadurch  in  die  Natur 
ihrer  Empfindungen  eindringen,  sie  kennen  lernen,  abschätzen, 
kurz,  dass  sie  sich  so  in  ihrem  Empfindungsleben  vervollkommnen, 
es  in  seinen  Akten  mehr  und  mehr  sondern,  ist  leicht  zu  er- 
messen. — 

So  bereitet  sich  nun  die  Seele  vor,  den  Gegensatz  zum  Or- 
ganismus auch  als  sich  wieder  ausgleichenden,  als  überwundenen 
verstehen  und  fassen  zu  können,  somit  den  Schein  von  dem  We- 
sentlichen eines  Gegenstandes  abzulösen  —  gewissermassen  Form 
zu  scheiden  von  Inhalt;  —  denn  das  Lachen  tritt  ein  bei  der 
Wahrnehmung,  wie  der  Widerspruch  einer  Erscheinung  dadurch 
sich  aufhebt,  dass  sie  als  blosser  Schein  offenbar  wird.  Zum  La- 
chen kommt  es  erst  später;  es  ist  dem  Weinen  an  Geist  über- 
legen, denn  es  kann  nicht  erfolgen  ohne  eine  Art  von  Bewusstsein 
über  die  Gegensätze,  welche  das  Weinen  nur  unmittelbar  kund  giebt. 
Das  Thier  lacht  nicht,  denn  es  bleibt  in  der  Einheit  oder  ün  Ge- 
gensatz stecken,  es  ist  dmnm  ernst  und  dumm  lustig.  — 

Entsprechend  wird  dann  auf  dieser  Stufe  auch  die  Fähigkeit 
der  Aeusserungen  für  den  Gesichtssinn  sich  ausgebildet  haben. 
Ich  vermuthe,  dass  Kinder  die  Gebehrden,  welche  die  Gegensätze 
einfach  bezeichnen,  wie  Zu-  und  Wegwinken,  Nicken  oder  Schüt- 
teln des  Kopfes  etwa  zu  derselben  Zeit  verstehen  lernen  und  sich 
aneignen,  in  welcher  sie  für  das  Lachen  gereift  sind.  — 

Es  muss  übrigens  schon  an  dieser  Stelle  auf  den  Unterschied 
zwischen  dem  Inhalt  der  Empfindung  und  dem  Inhalt  ihrer  Aeus- 
serung  durch  den  Laut  hingewiesen  werden.  Die  Empfindung 
nämlich,  wie  sie  unmittelbar,  durch  irgend  einen  Nervenreiz 
hervorgerufen  wird,  nimmt  zwar  das  Ding  selbst,  von  dem  dieser 
Reiz  ausgeht,  nicht  in  sich  auf,  aber  sie  steht  doch  mit  ihm  in 
einem  direkten,  sinnlichen  Bezüge,  erscheint  von  ihm  abhängig, 
gleichsam  von  ihm  erfüllt.  Wird  aber  diese  Empfindung  nach 
aussen  hin  dargestellt,  so  ist  der  Zusammenhang  mit  dem  den 
Beiz  veranlassenden  Dinge  nur  noch  ein  mittelbarer,  und  die  Dar- 
stellung lässt  nothwendig  das  Ding  ausser  Acht,  und  damit  auch 
die  genauere,  individuelle  Bestunmtheit  des  Reizes.  So  kann 
denn  der  Laut  auch  nur  von  dem  Individuum,   welches  ihn  her- 
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vorbringt  nnd  sich  der  Qaelle  des  Reizes  noch  bewnsst  ist,  völlig 
und  bestimmt  verstanden  werden.  Ja  es  wird  der  Laut  selbst, 
wo  es  sich  eben  nur  um  Aeussenmg  einer  Empfindung  handelt, 
in  seiner  bestimmten  Ausprägung  kaum  beachtet,  —  genug,  dass 
er  Laut  ist.  —  So  fragt  Vansen  in  Göthe's  Egmont  (4.  Aufz.): 
„Willst  du  einen  Aufruhr  erregen,  wenn  sie  ihn  ge&ngen  nehmen?* 
und  Jetter  antwortet:  Ah!  Da  fragt  Vansen  weiter:  „Wollt  ihr 
eure  Rippen  für  ihn  wagen ?^  und  Soest  sagt:  Eh!  worauf  Van- 
sen höhnt:  „Ih!  Oh!  Uh!  Verwundert  euch  durchs  ganze  Alphabet.^ 
—  Es  können  gar  vielerlei  Empfindungen  ein  Stöhnen,  Seufzen, 
Aechzen,  Weinen,  Lachen  zur  Folge  haben,  und,  wenn  auch  Un- 
terschiede in  diesen  Aeusserungen  vorhanden  sind,  wird  doch  aus 
ihnen  auf  die  Verschiedenheit  der  Dmge,  welche  die  Erregungen 
veranlassten,  gar  nicht  geschlossen  werden  können,  und  nur  in 
geringem  Maasse  auf  die  Verschiedenheit  der  Erregungen.  Es  ist 
also  klar,  dass  zwischen  unserer  Empfindung  und  deren  Darstel- 
lung durch  den  Laut  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht.  — 

Wir  bezeichnen  diesen  Unterschied,  welcher  bei  der  eigent- 
lichen Sprache  um  so  viel  stärker  hervortritt,  als  die  artikulirten 
Worte  von  der  Naturgewalt  der  hier  in  Betracht  kommenden  Laute 
sich  entfernen,  zunächst  dahin,  dass  die  Aeussenmg  unbestimmter 
ist,  vom  Individuellen  mehr  abgewandt,  als  die  Empfindung,  welche 
durch  sie  bezeichnet  und  vollendet  wird.  Die  Beschränktheit  un- 
serer Ausdruckmittel  lässt  nicht  zu,  dass  die  speziellen  Anlässe 
zu  den  Reizen  und  deren  Schattirungen  vollkommen  verständlich 
wie4ergegeben  werden,  und  es  ist  damit  deutlich  eineGränze  un- 
serer Entwickelungsfähigkeit  angegeben,  und  zwar  eine  Gränze 
nicht  bloss  für  die  Entwickelung  unserer  Sprache,  sondern  eben- 
sowohl fär  die  unseres  Denkens,  welches  gerade  durch  die  Sprache 
seine  Form  erhält  und  so  bestimmt  wird. 

Erwägen  wir  dies  noch  genauer.  — 

Wir  sprechen  von  der  Beschränktheit  unserer  Ausdrucks- 
mittel. Soll  dies  etwa  nur  heissen,  dass  die  Zahl  der  Dinge  in 
der  Welt  und  die  von  deren  Bezügen  grösser  ist,  als  die  der 
Veränderungen,  welche  der  Mensch  seinen  Lauten  zu  geben  im 
Stande  ist?  —  Dies  zu  untersuchen  träfe  das  Wesen  der  Sache 
nicht.  Es  fragt  sich  vielmehr,  wie  weit  überhaupt  ein  Seelenakt 
durch  den  sinnlichen  Laut  darstellbar  ist.  — 
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Mflsate  nicht,  wenn  vollkommene,  genaue  Wiedergabe  statt- 
finden sollte,  Yor  Allem  das  Material,  in  welchem  wiedergegeben 
werden  soll,  dasselbe  sein,  wie  dasjenige  ist,  in  welchem  die 
Seele  arbeitet?  Da  es  nun  aber  ein  fremdes  ist,  —  der  Laut  — 
wie  kann  da  Genaueres  herauskommen,  als  ein  Bild?  — 

Das  Bild  ist  keine  Verdoppelung  des  Abgebildeten;  es  giebt 
ein  Einzelnes,  aber  ein  solches,  in  welchem  nur  die  wesentlichen 
Züge  —  wesentlich  für  uns,  die  bildenden  —  enthalten  sind;  es 
setzt  also  ein  Allgemeineres  an  die  Stelle  des  Individuellen,  ob- 
wohl an  diesem,  und  schafft  denmach  absichtslos  Materialien  zu 
Werken  der  Kunst. 

Darf  man  vielleicht,  wenn  erwogen  wird,  dass  unsere  Aeus- 
semngen  die  Spannung,  in  welche  uns  die  Empfindung  versetzt, 
erleichtem,  auch  hier  schon  von  einer  versöhnenden  Wirkung  der 
Kunst  sprechen,  welche  die  individuelle  Empfindung  zum  Bilde 
umschafft,  und  sie  dadurch  sowohl  verallgemeinert  und  damit  ihre 
Schärfe  abstumpft,  als  in  den  Bereich  der  menschlichen  Sphäre 
rückt  und  so  ihrer  Fremdheit  entkleidet?  — 

Die  Dinge  an  sich  verhalten  sich  gleichgaltig  gegen  uns ;  wir 
wenden  uns  ihnen  zu  und  fühlen  den  Nervenreiz;  der  Reiz  ver- 
anlasst uns,  sie,  wiefern  und  wie  wir  sie  empfanden,  so  es  in 
einem  Lautbilde  auszutönen.  Hiermit  sind  sie  der  Aussenwelt  zu- 
rückgegeben, sind  sie  uns  wieder  zu  Objekten  geworden,  aber  zu 
solchen,  welche  gleichsam  den  Durchgang  durch  unser  Wesen  ge- 
nonmien  haben,  die  wir  also  kennen  und  verstehn.  Sie  haben 
damit  ihre  Fremdheit  und  Gleichgültigkeit  abgelegt,  und  es  ist  des- 
halb nicht  zu  verwundem,  dass  unsere  Laute  uns  mehr  ergreifen 
und  sicherer  die  Empfindung  unserer  Geschlechtsgenossen  in  glei- 
cher Art  erregen,  als  es  das  Sehen  derselben  Objekte  bewirkt.  — 

Wie  nun  zeigt  sich  uns  hierin  eme  Gränze  nicht  bloss  unse- 
rer Sprache,  sondem  auch  unseres  Denkens?  Wir  deuten  sie  schon 
hier  an,  obwohl  erst  im  Gebiete  der  eigentlichen  Sprache  sie  voll- 
ständig zu  erkennen  ist.  Wir  fassen  also  nicht  Dinge  auf,  oder 
Vorgänge,  sondem  Reize;  wir  geben  nicht  Empfindungen  wieder, 
sondem  Bilder  von  Empfindungen.  Wir  kommen  also  durch  die 
Wechselwirkung  unseres  Geistes  mit  unsem  Lautäusserungen  zu 
einer  Entwickelung,  welche  uns  von  dem  Naturleben  entfernt  und 
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in  eine  künstliche  Welt  versetzt,  welche  Wahrheit  and  Giltigkeit 
nur  für  uns  beanspruchen  kann. 

Genau  genommen  lebt  jedes  Geschöpf  nur  in  derjenigen  Welt, 
welche  es  mit  seinem  Dasein  zu  erfüllen  im  Stande  ist.  Das  AU- 
leben  erscheint  nur  in  der  Form  unaufhörlicher  Yerleiblichung  in 
Einzelwesen,  deren  jedes  das  allgemeine  Leben  in  anderer  Art 
darstellt.  Die  Individuen  bethätigen  ihr  eigenthfimliches  Leben  in 
einem  bestimmten  Kreise  je  nach  dem  Masse  ihrer  Kraft  und 
schaffen  sich  ihr  besonderes  Lebensgebiet.  Auch  des  Menschen 
Geist  und  des  Menschen  Welt  sind  nicht  der  Geist  und  die  Welt, 
sondern  sein  Geist  und  seine  Welt;  —  aus  dieser  Welt  kann  er 
nicht  heraus.  Und  wie  er,  durch  das  Erdleben  bedingt,  nur  in 
der  Erdatmosphäre  zu  athmen  vermag,  ihm  keineswegs  also  all- 
gemein und  unter  jeder  Bedingung  ein  Mitleben  mit  der  Sch&pfdng 
verliehen  ist,  so  auch  ist  er  in  geistiger  Beziehung  auf  eine  be- 
stimmte Sphäre  angewiesen,  die  er  selbst  ausstrahlt.  Er  selbst 
ist  der  Erdgeist.  Bedingung  zu  seiner  Entwicklung  ist  nicht  die 
Allnatur,  sondern  eine  Reizung  durch  jene  seinem  Wesen  zugäng- 
liche Natur  und  ein  Verkehr  mit  derselben.  Aus  dieser  beschränkten 
Theilnahme  an  dem  Allleben  erwächst  ihm  die  eigene,  beschränkte 
Welt,  wie  er  sie  in  seiner  Sprache  sich  darstellt.  Das  Luftmeer, 
in  welchem  wir  athmen,  wird  in  unsere  Machtsphäre  gerückt  durch 
den  Laut;  wir  verkörpern  in  ihm  durch  Schallfigaren  unsem  Geist. 
W.  v.  Humboldt  („Ueber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen 
Sprachbaues.^  p.  59  sq.)  sagt:  „In  jeder  Sprache  liegt  eine  eigen- 
thümliche  Weltansicht.  Wie  der  einzelne  Laut  zwischen  den  Ge- 
genstand und  den  Menschen,  so  tritt  die  ganze  Sprache  zwischen 
ihn  und  die  innerlich  und  äusserlich  auf  ihn  einwirkende  Natur. 
Er  umgiebt  sich  mit  einer  Welt  von  Lauten,  um  die  Welt  von 
Gegenständen  in  sich  aufzunehmen  und  zu  bearbeiten.^  „Der 
Mensch  lebt  mit  den  Gegenständen  hauptsächlich,  ja,  da  Empfinden 
und  Handeln  in  ihm  von  seinen  Vorstellungen  abhängen,  sogar 
ausschliesslich  so,  wie  die  Sprache  sie  ihm  zufährt.  Durch  den- 
selben Akt,  vermöge  dessen  er  die  Sprache  aus  sich  heraus  spinnt, 
spinnt  er  sich  in  dieselbe  ein,  und  jede  zieht  um  das  Volk,  wel- 
chem sie  angehört,  einen  Kreis  ^  —  cet. 

Die  absolute  Existenz  der  Welt  und  das  bedingte  Menschen- 
dasein sind  an  einander  nicht  messbar;  um  sich  selbst  zu  finden, 
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um    seiner   selbst  sicher   und  froh  zu  werden,  muss  der  Mensch 
seine  eigene  Welt  sich  erbauen,  eine  Welt,  in  welcher  seine  Werthe 
gelten,  sein  Denken,  seine  Interessen,  die  Moral,  wie  sie  für  sein 
Geschlecht   passt,    sein  Glauben,    seine  Kunst.    Diese  Welt  der 
Bilder,  für  deren  ErschaflPiing  die  Natur  nur  Grundlage  ist,  wird 
für   den  Geist   fixirt   durch  den  Sprachlaut,    für  die  Erscheinung 
durch  das  Handeln.  —    Die  Erkenntniss  aber,    wie  Sprache  den 
Menschen  nicht  nur  entwickelt,  sondern  auch  begränzt,  lässt  sich 
schon  aus  der  Entstehung  und  der  Natur  der  noch  unartikulirten 
Laute   der  Empfindung   erschliessen.     Es   wird   unsere   Aufgabe 
sein,  diesen  Punkt  später  genauer  zu  besprechen :  an  dieser  Stelle 
führen  wir  noch  einige  Worte  Lotze's  an  (Mikrokosmus  Bd.  III, 
p.  103),    welche  von  jener  zweiten  Menschenwelt  handebi:    „Die 
anwachsende  Gesellschaft   der  Menschen  wandelt   immer  grössere 
Gebiete  der  Erdoberfläche  zu  einer  zweiten,  wohnlichen  Natur,  zu 
dem  Schauplatz  einer  geselligen  Lebensordnung  um.    In  demselben 
Maasse,  als  dies  gelingt,  lockert  sich  der  Zusammenhang  des  Men- 
schen mit  der  elementarischen  Aussenwelt;   er  gewöhnt  sich,   die 
meisten  seiner  Bedürfnisse  nicht  mehr  unmittelbar  von  ihr,    son- 
dern aus  dritter  Hand  durch  das  Ineinandergreifen  der  geselligen 
Arbeit  befriedigt  zu  sehen;  mit  seinen  Vorstellungen,  seinen  Ge- 
fühlen, Sorgen  und  Planen  ist  er  weit  mehr  auf  diese  neue  zweite 
Ordnung  der  Dinge,    auf  das  verkettete  Ganze  der  menschlichen 
Gesellschaft  verwiesen,  als  auf  die  ursprüngliche  Natur,  die  immer 
mehr    dem  Blicke    sich    entziehende  Grundlage    seines    Daseins. 
Erst  dann,   wenn  dieser  erste  Fortschritt  den  Schwer- 
punkt   des  Daseins    aus    der    natürlichen  Welt    in  die 
künstliche  Welt  der  Gesellschaft  verlegt  hat,    beginnt 
das    eigenthümlich    menschliche    Leben    und  die  Mög- 
lichkeit seiner  weitern  Entwicklung.   Denn  aus  dem  Steg- 
reif zu  gemessen,    was  die  geschaffene  Natur  freiwillig  darbietet, 
sind    die  Thiere    mit  uns  gleichbeföhigt ;    die   auszeichnende 
Aufgabe  der  Menschheit  ist  es,    die  Welt    erst   zu  er- 
schaffen,   in  welcher    sie    ihre    höchsten  Güter  finden 
soll.*'    Es  heisst  dann  weiter  (p.  104):    „So  baute  der  mensch- 
liche Geist    über  der  greifbaren  sinnlichen  Welt  des  thatsächlich 
Vorhandenen  die  nicht  minder  reiche  Gliederung  einer  Welt  von 
Verhältnissen  auf,  die  dasein  sollen,  weil  ihr  eigner  ewiger  Werth 
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ihre  Verwirklichiing  gebietet.  Und  diese  ganze  künstliche  Ord- 
nung des  Lebens,  die  er  zu  der  geschaffenen  Natur  hinzuzuer- 
schaffen  hatte,  erschien  dem  Geiste  der  Menschheit  nur  in  ein- 
zelnen Augenblicken  der  Verzweiflung,  die  dem  Bewusstwerden 
begangener  Missgriffe  entsprangen,  als  ein  willkürliches  wieder- 
auf hebliches  Gebilde  seiner  eigenen  Erfindung;  im  Ganzen  hat  dem 
Gemüthe  der  Menschen  die  sociale  Ordnung  ganz  in  der  Weise 
einer  unauf heblich  gegebenen  Natumothwendigkeit  imponirt."  — 

Die  Laute  des  StOhnens,  Aechzens,  Seufzens,  des  Lachens 
und  Weinens  sind  nicht  die  einzigen,  welche  die  Empfindungen 
der  Seele  im  Laute  abbilden.  Der  Mensch  hat  sich  gegen  un- 
zählige Beeinflussungen  der  Aussenwelt  festzustellen,  um  sich  in 
ebenso  vielen  Akteu  aufs  Vielseitigste  kennen  zu  lernen  und  zu 
verwenden.  Es  tritt  bei  diesen  Lauten  bald  mehr  die  Stärke  des 
Reizes  hervor,  und  das  Individuum  erscheint  von  der  Naturseite 
her  bestimmt,  bald  überwiegt  die  zusammenfassende,  sich  selbst 
empfindende  und  wollende  Thätigkeit  der  Seele.  — 

Theilt  man  die  Empfindungen  ein  in  solche  der  Lust  und 
Unlust,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  es  nicht  von  ihrem 
Inhalt  abhängt,  ob  sie  der  einen  oder  der  anderen  Art  angehören, 
sondern  von  ihrem  Verhältniss  zu  derjenigen  Seelenstimmung, 
in  welche  sie  eintreten;  auch  die  Laute  bezeichnen  die  Empfin- 
dung nur  relativ,  wie  die  ausgebildete  Sprache  nur  relativ  den 
Gedanken  bezeichnet.  Wie  zahlreich  zeigen  sich  deshalb  die 
Schattirungen  der  Empfindung!  —  Freude,  Lustigkeit,  Entzücken, 
und  ebenso  Schmerz,  Betrübniss,  Trauer,  Angst,  Grauen,  Entsetzen 
erscheinen  wohl  als  Empfindungen  von  einfacher  Weise,  auch  die 
Anspannung  der  Seele  in  der  Verwunderung,  im  Staunen,  in  der 
Ueberraschung ,  im  Aerger,  Grimm  und  Zorn  ist  von  verschiede- 
ner Art,  aber  feiner  stufen  sich  Empfindungen  ab,  wie  Bangig- 
keit, Kummer,  Theilnahme,  Sorge,  Ermüdung,  Verdruss,  und  viele 
schwanken  zwischen  Lust  und  Unlust,  wie  Wünschen,  Hoffen, 
Zweifel,  Erwartung,  Ungeduld  u.  a.  m.  Die  Menge  der  Laute 
für  diese  Empfindungen  in  allen  ihren  leisen  oder  starken  Fär- 
bungen lässt  sich  nach  den  Schriftzeichen  nicht  abschätzen,  mit 
denen  wir  sie  anzudeuten  pflegen;  sie  würde  so  verhältnissmässig 
sehr  gering  erscheinen.  Man  wird  annehmen  müssen,  dass  die 
jetzt   noch    aufgeführten  Empfindungslaute   nur   arme  Ueberreste 
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eines  früheren  ReichthumB  darstellen,  denn  auf  dem  Standpunkt 
der  fertigen  Sprache  lernt  der  Mensch  immer  mehr  ihrer  entra- 
then.  Die  ursprünglichen  Laute  sind  vielfach  in  Wurzeln  über- 
gegangen, wie  es  offenbar  ist  z.  ß.  bei:  ächzen,  das  Wehe,  ju- 
beln, jauchzen,  2ax«/T,  olxTot;  u.  a.  m.,  und  sie  sind  bei  schwä- 
cher werdendem  Sprachgefühl  bis  zur  Unkenntlichkeit  verbraucht 
worden,  besonders  aber  wird  festzuhalten  sein,  dass  ihre  ungemein 
individuelle  Natur  einer  Fixirung  und  Erhaltung  widerstrebte.  Es 
handelte  sich  bei  ihrer  Hervorbringung  gewiss  nicht  um  irgend 
welche  Reinheit  des  Lautes,  sondern  es  kam  darauf  an,  ob  sie 
mit  Rauhheit  und  Schärfe  ausgestossen  wurden,  oder  milde  und 
schmeichelnd  gehaucht,  ob  sie  heller  oder  dumpfer  erklangen, 
verhältnissmässig  stark  oder  schwach,  hoch  oder  tief,  gedehnt 
oder  abgebrochen,  sicher  und  fest,  oder  zögernd  und  schwankend 
u.  8.  w.  —  Hieraus  kann  weiter  geschlossen  werden,  dass  im  An- 
fange weniger  der  unbestimmt  gehaltene  Vokal  die  Art  der  Em- 
pfindung charakterisirte,  als  der  begrenzende  Consonant.  Der  be- 
ginnende Consonant  mochte  von  der  Miene,  welche  die  Gesichts- 
muskeln bewegte,  bestimmt  werden;  der  schliessende  war  freier, 
denn  mit  Vollendung  des  Lautes  stellte  sich  das  Individuum  aus 
der  Herrschaft  des  Reizes  heraus;  blosse  Consonanten  deuteten 
wohl  am  meisten  auf  den  Willen.  So  kann  man  sich  das  mehr 
oder  weniger  reine  a  als  Ausdruck  unbestimmter  Erwartung,  Ver- 
wunderung vorstellen;  in  ba  liegt  —  man  denke  an  die  entspre- 
chende Verziehung  der  Gesichtsmuskeln  —  Bezeugung  des  Ekels, 
in  ha  der  kräftigen  Freude,  in  ach  das  Ende  des  Seufzens,  in  st ! 
br!  bst!  ein  Gebot.  — 

Je  weniger  nun  in  überwältigender  Weise  die  Empfindung 
durch  die  Objekte  angeregt  wird,  desto  selbstthätiger,  eigenartiger 
kann  der  Mensch  den  Laut  gestalten.  Gewiss  hat  schon  jede 
neue  Anschauung  bei  der  frischen  Empfänglichkeit  des  Organis- 
mus, wie  wir  sie  auf  dieser  Stufe  voraussetzen  müssen,  genügend 
gereizt,  um  den  Laut  zu  wecken,  und,  sofern  irgend  welches  Ver- 
hältniss  zu  dem  Angeschauten  in  der  Seele  sich  vermittelte,  durch 
einen  Laut,  der  Sinn  hatte,  auch  die  Art  dieser  Beziehung  an- 
zudeuten. Dass  blosse  Wahrnehmungen,  —  auch  olme  besondere 
Afficinmg  -  -  zu  Lautreflexen  anregen,  kann  man  an  den  fort- 
während plappernden  Kindern  sehn.     Man  bedenke,  wie  die  aus- 
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drucksfähigen  Theile  unseres  Organismus  zu  den  ihnen  eigenen 
Aeusserungen  nicht  bloss  durch  wirklich  erfolgende  materielle  Ein- 
wirkung gebracht  werden,  z.  B.  Muskelzusammenziehungen,  Er- 
röthen,  Schauder,  sondern  schon  durch  jede  lebhaftere  Vorstel- 
lung, und  man  wird  das  Wirken  des  besonders  fein  organisirten 
Sprachapparats  begreifen.  Wir  nehmen  an,  dass  die  blosse  räum- 
liche Gegenwart  von  Objekten,  welche  in  irgend  einer  Art  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zogen,  durch  Empfindungslaute  bezeichnet 
werden  konnte,  so  dass  also  deiktische,  im  Anfang  sicher  eine 
(rebehrde  nur  begleitende  Töne  den  Sinn  von  Raumadverbien  und 
von  Pronominibus  vertraten.  Nahe  stehen  die  Empfindungen  des 
Befremdens,  des  Interesse,  des  Gefallens,  Behagens.  Für  den  dar- 
stellenden Laut  lassen  sie  Freiheit,  denn  sie  regen  an,  aber  über- 
wältigen nicht,  so  dass  das  Subjekt,  statt  einzig  seine  Empfindung 
austönen  zu  müssen,  Ruhe  behält,  zu  beobachten  und  die  Art  der 
Einwirkung  auf  sich  genauer  kennen  zu  lernen.  Der  Laut  wird 
sich  so  den  Objekten  gemäss  bestinmiter  zu  charakterisiren  suchen, 
gleichsam  Farbe  annehmen,  in  gewissem  Sinne  nachahmen. 

In  der  That  glauben  wir,  dass  gerade  bei  den  Empfindungs- 
lauten —  nicht  erst  bei  der  artikulirten  Sprache  —  von  der  Schall- 
nachahmung, der  sogenannten  Onomatopoeie  zu  sprechen  ist  (cf. 
auch:  Heyse,  System  der  Sprachwissensch.  p.  72  sq.).  Es 
scheint  ja  naheliegend,  dass  der  menschliche  Laut  die  in  demselben 
Material  des  Tönens  sich  kund  gebende  Natur  für  sich  benutzt; 
nicht  zwar  zur  Benennung,  denn  dazu  würde  Artikulirung  ein- 
treten müssen,  aber  zur  näheren  Bezeichnung  der  Wahrnehmung; 
dass  er  ferner  nicht  nur  ein  bu  oder  bä  oder  bau  wiedertönen 
lässt,  sondern  auch  ein  Säuseln  und  Rauschen  der  Blätter,  ein 
Knarren  und  Krachen  der  Aeste,  ein  Rieseln  des  W^assers,  Rollen 
des  Donners,  Summen  der  Bienen,  Pfeifen  des  Windes  u.  d.  m.  — 

Weiter  aber  bieten  sich  die  durch  die  Nerven  des  Gesichts, 
Geschmacks,  Geruchs,  Gefühls  vermittelten  Eindrücke  dar,  und, 
um  diese  wiederzugeben,  findet  freilich  eine  direkte  Na<*'hahmung 
nicht  statt.  Nun  aber  müssen  wir  festhalten,  dass  niemals  ein 
einzelner  Sinn  für  sich  allein  wirkt,  dass  innner  der  gesammte 
Organismus  sich  mitbetheiligt,  und  dass  an  sich  die  Schwierigkeit 
der  Nachahmung  bei  dem  Gehör  sich  darbietenden  Objekten  im 
Wesentlichen  dieselbe  ist,  wie  bei  den  anderen  stummen,  da  im- 
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mer  nicht  davon  die  Rede  sein  kann,  den  gehörten  Ton  selbst 
darzustellen,  sondern  nur  durch  ihn  den  von  ihm  ausgehenden 
Reiz.  Bei  ßnx,  tuss  oder  spiro,  nvsw  zeigt  sich  z.  B.  wie  der- 
selbe Vorgang  durch  verschiedene  Laute  nachgeahmt  werden  kann, 
welche  der  Empfindung  entsprechen  und  einem  Hörbaren  nach- 
schaffen. (Mehr  darüber  später.)  —  Erfolgte  in  der  Seele  eine 
isolirte  Auffassung  der  einzelnen  Sinnesreize,  so  wurde  allerdings 
schwer  einleuchten,  wie  überhaupt  eine  Reizung  z.  B.  des  Ge- 
schmacks oder  des  Hautgefühls  für  das  Organ  des  Gehörs  erfass- 
bar, d.  h.  zum  Ton  gestaltet  werden  könnte.  —  Aber  der  Sin- 
nesreiz wird  in  uns  auf  eine  Einheit  bezogen,  auf  das  Bewusst- 
sein;  er  wird  in  seiner  Isolirung  weder  empfunden,  noch  als  sol- 
cher im  Tone  wiedergegeben.  Es  spiegelt  sich  daher  in  dem 
charakterisirenden  Laute  weder  das  Objekt,  noch  der  einzelne 
Sinnenreiz,  sondern  eine  Totalempfindung,  deren  lautliches  Abbild 
—  ein  Analogon  des  Natürlichen  bietend,  aber  keine  Wiederho- 
lung -  besser  Nachschöpfung  als  Nachahmung  genannt  werden 
mag.  Für  die  einzelnen  Nerven  ist  ja  das  Gehirn  und  Rücken- 
mark der  gemeinsame  Mittelpunkt;  erst  hier  wird  der  Reiz,  wel- 
chen der  Nerv  erleidet,  zur  Empfindung.  Darum  vertauscht  auch 
der  Sprachgebrauch  vielfach  die  den  Sinnen  zukonmienden  beson- 
deren Bezeichnungen  unter  einander  oder  lässt  sie  einander  ver- 
treten. —  Herder  (Ueber  den  Ursprung  der  Sprache)  sagt  rich- 
tig:' „Wie  hat  der  Mensch,  seinen  Kräften  überlassen,  sich  auch 
eine  Sprache,  wo  ihm  kein  Ton  vortönte,  erfinden  können?  Wie 
hängt  Gesicht  und  Gehör,  Farbe  und  Wort,  Duft  und  Ton  zu- 
sammen? Nicht  unter  sich  in  den  Gegenständen;  aber  was  sind 
denn  diese  Eigenschaften  in  den  Gegenständen?  Sie  sind  bloss 
sinnliche  Empfindungen  in  uns,  und  als  solche  fliessen  sie  nicht 
Alle  ins  Eins?  Wir  sind  ein  denkendes  sensorium  commune,  nur 
von  verschiedenen  Seiten  berührt..  Da  liegt  die  Erklärung."  — 
Man  spricht  von  hellen  und  dunkeln  Tönen  und  Farben,  von  ste- 
chendem und  brennendem  Gefühl  und  Geschmack,  von  weichem 
und  hartem  Ton,  süssem  Gefühl,  scharfem  Geruch,  schreienden 
Farben,  u.  d.  m.    Oedipus  (Soph.  Oed.  Col.  137)  sagt  zum  Chor: 

o<r  ixslvot;  iyu)'  Kpwvfi  yoip  opw  to  Kpari^oiiitvoVy  SO  auch  (Oed. 
Tyr.   371):  TXJtpKoq  t<x  rwTa  Tov  T«  voTüv  Tcx  TS/Li/LiaTa.    Klop- 

stock    sagt    (Eislauf):     „Sonst    späht    dein    Ohr   ja  Alles.*' 
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Göthe  (Rom.  Eleg.):  „Fühle  mit  sehender  Hand.'*  —  Und  so 
komitc  Longin  (XXVI,  2)  von  der  Schilderung  verlangen:  ri]i» 
dxifTiv  oijti'  Ttoulv,  —  Auch  in  der  Praxis  macht  man  von 
dieser  Fähi?:keit  der  Sinne,  für  einander  einzutreten,  Gebrauch; 
auf  sie  stützen  sich  die  Methoden,  blinde  und  taube  Kinder  zu 
erziehen.  —  Es  ist  aber  auf  diese  Vertauschungen  in  den  Laut- 
bezeichnungen der  Sinne  besonders  aufmerksam  zu  machen,  weil 
sie,  obwohl  angenommen  werden  muss,  dass  sie  schon  bei  den 
unartikulirten  Lauten  der  Empfindung  hervortreten,  doch  beson- 
ders für  das  Verständniss  der  artikulirten  Sprache  von  Wichtig- 
keit sind.  Sie  erklären  die  von  Heyse  (1.  c.  p.  95)  als  symbo- 
lisch bezeichnete  Anwendung  des  Lautes  in  „Wörtern,  wie  klar, 
hell,  trübe,  dunkel,  dumpf,  spitz,  mild,  lind,  weich,  hart,  rauh, 
scharf,  stumpf,  glatt,  gleiten,  schlüpfen,  fliessen,  wallen,  Zorn, 
Groll  u.  d.  m."  Bei  Bildung  solcher  Laute  hörte  und  tönte  der 
ganze  Mensch. 

Man  ist  Humboldt  (Ueber  die  Verschiedenheit  des  mensch- 
lirhen  Sprachbaues,  p.  81)  darin  gefolgt,  derartige  Lautbezeichnung 
symbolisch  zu  nennen.  Humboldt  selbst  drückt  sich  vorsichtig 
aus:  „Man  kann  diese  Bezeichnung  (wenn  z.  B.  stätig,  stehen, 
starr  den  Eindruck  des  Festen  giebt,  das  Sanscritische  It  schmel- 
zen, auseinandergehn ,  den  des  Zerfliessenden)  obgleich  der 
Begriff  des  Symbolischen  in  der  Sprache  viel  weiter 
geht,  die  symbolische  nennen.^  —  Wir  nennen  sie  eine  analoge, 
(ein  Ausdruck,  den  Humboldt  auf  eine  andere  Art  der  Sprach- 
bildung [p.  H2]  anwendet),  sprechen  aber  auch  nur  von  dem  Laute 
als  solchen,  nicht  8(*hon  von  den  Wörtern.  Auch  Heyse  (1.  c. 
p.  f)0)  behandelt  solche  Uebertmgungen  der  Sinnesthätigkeiten  und 
Sinneseindrücke  von  einem  Sinn  auf  den  andern  und  nennt  sie 
Begriffs -Metaphern,  z.  B.  also:  stumpf  auf  dem  Ohre,  caeca 
mens,  bitter  kalt,  bittere  Armuth  cet.  Er  deutet  hiermit  auf 
einen  im  Gebiete  der  artikulirten  Sprache  eintretenden  Wandel 
der  Bedeutung,  welcher  dieselbe  Erscheinung  bietet,  dass  Analoga 
für  einander  eintreten;  es  kommt  dies  hier  aber  nur  soweit  in 
Betracht,  als  wir  dadurch  die  beginnende  Charakterisirung  des 
Empfindungslautes  zu  begreifen  vermögen.  Es  ist  ja  auch,  wenn 
man  die  AVörter  dieser  Art  bespricht,  lediglich  um  deren  Laut- 
körper zu  thun,  und  es  ist  besser,  nicht  vorzugreifen  und  zunächst 
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die  Aasdrucksfähigkeiteu  des  Laates  an  sich  zu  profen.  Erst 
moBsten  diese  Erfolge  anf  den  Vorstufen  der  Sprache  errungen 
sein,  der  Mensch  musste  erst  eine  gewisse  Macht  über  sein  Laut- 
material erlangt  haben,  dann  erst  konnte  eine  freie  Gestaltung  — 
das  Wort  —  entstehen,  in  dessen  Gebiete  dann,  freilich  in  erhöh- 
ter Form,  die  Errungenschaften  der  vorangegangenen  Arbeit  wieder 
auftreten.  In  der  ausgebildeten,  artikulirten  Sprache  finden  wir 
das  Lachen  und  Weinen,  das  Jubeln,  Stöhnen,  Aechzen,  das  Nach- 
ahmen, Deuten  der  Empfindungslaute  als  interjektionale  Elemente, 
als  Spuren  der  Onomatopoeie  wieder  auf,  degradirt  freilich  zu 
blossem  Lautmaterial;  und  weiter  noch  erstreckt  sich  die  Ver- 
wendung dieser  nach  einer  Analogie  erfolgenden  Lautbildungen, 
welche  als  solche  deshalb  nicht  mehr  nachweisbar  sind,  weil  sie 
der  Artikulation  ganz  nahe  rücken  und  in  dem  Maasse  verschwin- 
den mussten,  als  die  Sprache  (im  engeren  Sinne)  sich  ausbildete 
und  sie  in  den  Wurzellaut  erhob.  —  Giebt  man  mit  Heyse  (I.e. 
p.  72  sq.)  zu,  dass  Schallnachahmungen  auch  unartikulirt  als 
„Naturlaute,  welche  der  Vernunftsprache  noch  nicht  angehören**, 
hervorgebracht  werden  konnten,  so  muss  auch  angenommen  wer- 
den, dass  Analoga  zu  diesen,  den  Reizungen  aller  Sinne  gemäss, 
als  blosse  Laute  vorhanden  waren.  — 

Es  kann  endlich  der  Reiz,  welcher  die  Empfindung  anregt, 
der  Art  sein,  dass  er  das  Subjekt  zur  Thätigkeit  bestimmt,  sei 
es,  um  sich  mit  der  Aussenwelt  überhaupt  in  Verkehr  zu  setzen, 
sei  es,  um  den  Eigenorganismus  zu  behaupten  oder  geltend  zu 
machen.  Laute,  welche  solche  Thätigkeit  anzeigen  oder  begleiten, 
z.  B.  Rufe,  wie  he!  st!  ha!  werden  eine  Einwirkung  des  Objekts 
nicht  erkennen  lassen,  desto  entschiedener  aber  die  Energie,  zu 
welcher  der  Organismus  sich  anspannt.  — 

Ehe  wir  dazu  fortgehn,  den  psychologischen  Fortschritt  zu 
besprechen,  welcher  nach  dem  Gesetz  der  Wechselwirkung  mit 
diesen  Lauthervorbringungen  sich  verflicht,  bemerken  wir,  dass, 
weil  die  wahre  Natur  des  Wortes  als  eines  Kunstwerkes  —  dies 
erst  ist  Symbol  —  nicht  erkannt  wurde,  man  vielfach  die  arti- 
kulirte  Sprache  unmittelbar  aus  diesen  Lauten  herzuleiten 
suchte.  Man  liess  dabei  ausser  Acht,  dass  bei  Bildung  der  Wör- 
ter eine  Freiheit  sich  wirksam  zeigt,  welche  diesen  Naturlauten 
abgesprochen  werden  muss,   und  dass  mit  Auffindung  des  Laut- 
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Stoffs  die  Wortform  noch  nicht  erreicht  ist.  —  Da  die  Alten  ihre 
Ansichten  einfacher  herauszusagen  pflegen,  fahren  ^ir  Epiknr  als 
Vertreter  dieser  Ansicht  an.  Er  erklärt  die  Entwickelung  unseres 
Geistes  in  derselben  Art,  wie  die  der  Sprache.  Die  Erkenntniss 
erfolgt  durch  die  Sinne,  zu  denen  von  den  Dingen  her  Bilder 
(ei6wka)  ausströmen.  (Lucret.  IV,  35:  rerum  simulacra,  quae 
quasi  membranae  summo  de  corpore  rerum  dereptae  volitant  nitro 
citroque  per  auras.)  Bei  wiederholten  Eindrücken  derselben  Art 
(txJäoc)  kommt  es  in  uns  zu  einer  (irpoXFjijnc)  Vorstellung,  und 
was  die  Sinne  so  geben,  ist  nur  Wahres  (^i'ayyec).  Verknüpfen 
wir  dann  die  Vorstellungen,  so  irren  wir  leicht,  und  es  ist  so  der 
Irrthum  lediglich  eine  Zuthat  von  uns.  So  nun  erzeugt  sich  auch 
die  Sprache  durch  Ansammlung  von  Naturlauten  (^^6yyoi<;)  je 
nai'h  der  verschiedenen  Erregbarkeit  der  Völker.  Später  tritt 
dann  die  Convention  der  Menschen  hinzu  und  damit  denn  vieles 
Verkehrte.  (Diog.  Laert.  X.  75.  sq.)  In  neueren  Zeiten  hat 
namentlich  Wüllner  mit  Gelehrsamkeit  und  Feingefiihl  versucht, 
die  W^urzeln  auf  ursprüngliche  Interjektionen  zurückzuführen,  so 
z.  B.  („üeber  Ursprung  und  Urbedeutung  der  sprachlichen  For- 
men**, p.  5.)  «xo^iai.  ald^w,  dkahäd^w,  Idxw^  ächzen,  jauchzen 
cet  Von  der  im  Lateinischen  und  Deutschen  Stille  gebietenden 
Interjektion  st  leitet  er  stare,  o-rrji'at,  stehen,  das  Sanscrit:  sta, 
(riih'KELv,  stellen;  von  der  Interjektion  da,  beim  Ueberreichen  ge- 
sprochen, das  griechische  rf],  (z.  B.  Od  *,  347:  x\'xXcüi|»,  t»J,  tcU 
*Hvov)  dare,  ^oxjvat  cet.  —  Es  versteht  sich  nach  dem  Obigen, 
dass  diese  Ableitungen  sich  auf  ein  Richtiges  stützen  und  in  zahl- 
reichen Fällen  richtig  sein  können;  da  aber  das  Wort  einen  hö- 
heren, freieren  Ursprung  hat,  als  dies  Lautmaterial,  so  ist  Sicher- 
heit der  Nachweisung  vom  Worte  aus  nicht  möglich,  und  es  zeigt 
sich  bei  zu  grossem  Eifer  im  Nachweisen  deutlich  die  Gewaltsam- 
keit, mit  welcher  ein  Symbol  zu  einem  Naturlaut  gemacht  wer- 
den soll.  — 

Untersuchen  wir  nunmehr  die  Weiterentwickelung  des  Bewusst- 
seins,  wie  sie  durch  diese  Thätigkeit  der  Lauterzeugung  vermit- 
telt wird.  — 

Wollen  wir  die  Aussenwelt  mit  dem  Namen  Wirklichkeit  be- 
zeichnen, so  ist  das,  was  den  Lauten  des  Schreiens,  Weinens, 
Lachens,   den   weiteren  Empfindungslauten   als   Bedeutung   zu 
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Gmnde  liegt,  ein  nicht  Wirkliches,  oder  genauer :  ein  nur  für  den 
Menschen  Wirkliches;  nicht  die  Dinge  treten  in's  Bewusstsein, 
sondern  die  Art,  wie  wir  zu  ihnen  stehen,  je  nach  den  einzelnen 
Lebensmomenten,  in  denen  wir  zu  ihnen  in  Beziehung  treten.  Das 
ganze  und  volle  Wesen  der  Dinge  wird  selbst  nach  dieser  Seite, 
nach  welcher  sie  eine  Einwirkung  auf  uns  ausüben,  niemals  in 
einem  Blicke  von  uns  erfasst.  Unsere  Lautäusserungen  warten 
keineswegs  ab,  bis  unsere  Wahrnehmung  und  Erfahrung  uns  zu 
einer  vielseitigen,  irgendwie  respektablen  Erkenntniss  der  Dinge 
verhelfen  hat;  sie  erfolgen  sofort,  sobald  der  Reiz  empfunden  wird, 
sie  verzichten  darauf,  dem  Dinge  homogen  zu  sein,  sie  wollen  eben 
nur  sich  genügen.  Es  ist  dies  natürlich  nicht  so  zu  verstehen, 
als  spräche  die  Seele  nur  ihre  Empfindung  aus,  wenn  sie  im  Laute 
austönt,  losgelöst  von  der  übrigen  W^elt,  ohne  Bezug  auf  die  Wirk- 
lichkeit --  vielmehr  schafft  der  Mensch,  (und  zwar  wirkt  dabei 
sein  eigener  Organismus  als  Theil  dieser  Wirklichkeit)  seine  Laute 
unter  dem  übermächtigen,  tonangebenden  Eintluss  der  Natur, 
und  deren  Färbung  also  zeigt  sich  überall.  Ertönte  beim  Regnen 
ein  Menschenlaut,  wie  etwa  plu,  beim  Geräusch  des  Brechens  wie 
frag  oder  brech,  beim  Schnüren,  Würgen,  wie  «x  oder  ayx»  so 
ist  dies  immer  Interjektion,  aber  eine  von  der  Natur  der  Vorgänge 
mitbestimmte,  und  wenn  also  auch  der  Laut  unmittelbar  ein  Wirk- 
liches nicht  bedeutet,  so  deutet  er  doch  auf  analoge  Vorgänge 
in  einer  Welt,  welche  nur  durch  die  Einwirkung  der  Wirklich- 
keit  zu   Stande  kommt  und  sie  so  gleichsam  abspiegelt.  — 

Dagegen  tritt  nun  die  Lautäusserung  als  Laut  wirklich  ein 
in  die  Welt;  sie  wird  selbst  ein  Ding,  und  zwar  ein  solches,  wel-  ^ 
ches  den  Menschen  zum  Schöpfer  hat  und  desshalb  von  ihm  ver- 
standen wird.  Nachdem  die  Empfindung  die  Laute  plu  —  frag 
—  dyx  ausgegeben  hatte,  wurden  diese  Eigenthum  der  Seele, 
welches  an  ihnen  sich  m  ihrem  Verhalten  zu  diesen  bestimmten 
Vorgängen  erkannte.  — 

Sehen  wir  nun,  welcher  Unterschied  darin  liegt,  ob  die  Seele 
nur  durch  Anschauung  und  Wahrnehmung  die  Vorgänge  der  Wirk- 
lichkeit sich  zu  eigen  macht,  oder  dadurch,  dass  sie  sich  der  Ver- 
mittelung  des  Lautes  bedient.  —  Der  Empfindungslaut  erfolgt  so- 
fort nach  dem  Reiz,  wie  wir  sagten.  Der  Reiz  aber  kommt  nicht 
schon  durch  den  Vorgang  oder  durch  das  Ding  an  sich  zu  Stande, 
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sondern  nur  so  weit,  als  die  Seele  dieHom  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwendet ;  sie  empfängt  demnach  den  Reiz  nur  durch  das,  worauf 
sie  merkt;  sie  nimmt  statt  des  Dinges  selbst  nur  wahr  dessen 
Merkmal,  bestimmte  Eigenschaften  des  Dinges,  wodurch  sie  es 
als  ein  besonderes  von  den  anderen  Dingen  unterscheidet.  So 
lange  nun  die  Seele  nur  wahrnimmt,  ist  ihre  Anschauung  an  das  ein- 
zelne Objekt  gebunden,  sie  kennt  und  fasst  es  nur  als  diese  einzelne 
sinnliche  Erscheinung.  Jetzt  ertönt  der  Laut,  hervorgerufen  durch 
das  Merkmal,  und  indem  die  Seele  den  Laut  vernimmt,  erkennt 
sie  an  ihm  nicht  mehr  diesen  Vorgang,  dieses  Ding,  sondern  ihre 
Art,  dies  aufzufassen.  —  Welche  Art  ist  dies?  — 

Das  Merkmal  des  Regens,  welches  zu  dem  Laut  plu  veran- 
lasst, passt  nicht  nur  auf  den  wahrgenommenen  Regen,  sondern 
auf  jeden,  und  so  passt  der  Laut  auf  Alles,  was  solches  Merkmal 
an  sich  hat  oder  haben  kann ,  z.  B.  auf  viele  andere  Bewegungen 
des  Wassers;  der  Laut  bu  deutet  nicht  bloss  auf  dieses  Rind, 
sondern  auf  die  Thiere  derselben  Gattung  überhaupt;  ein  Laut  ha! 
kann  jede  Art  der  Ueberraschung  bezeichnen,  das  weh!  jeden  Reiz, 
welcher  Schmerz  erregt.  Die  Seele  empfängt  also  an  dem  Laut 
eine  neue  Wahrnehmung,  welche  allgemeiner  ist,  als  die  ursprüng- 
liche, vielfach  bestimmbar  also  und  dabei  der  Bestimmung  immer 
bedürfend,  weil  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  bestimmt  sein  soll, 
der  Laut  Bestimmtes  immer  zu  bedeuten  hat.  Die  Seele  erhält 
damit  den  Antrieb,  erfahrt  den  Zwang,  das  Ding  vorstellen  zu 
müssen  nach  Anleitung  des  Lautes  und'  gelangt  dadurch  zu  einer 
Thätigkeit  höherer  Art,  nämlich  aus  einem  Allgemeinen  das  Ein- 
zelne zu  iGnden;  sie  stellt  das  Objekt  sich  auf  ihre  Weise  hin  und 
lernt  es  in  dieser  Form  kennen;  sie  erhebt  sich  damit  von  der 
Anschauung  zur  Vorstellung,  wodurch  weiter  auch  für  das  Be- 
wusstsein  der  Gegensatz  des  Subjekts  zu  der  objektiven  Welt  sich 
herausbildet.  — 

Wie  die  Seele  aus  dem  Reiz  des  Lautes  wieder  zu  dem 
Merkmal  des  Dinges  gelangt,  ist  nicht  schwer  zu  begreifen,  denn 
aus  der  Reizung  dieses  Merkmals  ist  er  ja  selbst  entsprungen,  und 
wir  haben  die  Erfahrung,  dass  auch  sonst  bei  uns  ein  Aeusser- 
liches  das  analoge  Innerliche  erregt:  zornige  Gebehrden  entflammen 
Zorn,  Gähnen  erregt  die  Empfindung  oder  Vorstellung  der  Lange- 
welle und  steckt  desshalb  an,  die  Haltung  des  Hochmuthigen  for- 


Die  Sprache  als  Knnst.  171 

dert  uns  heraus;  man  zwingt  sich  heitere  oder  traurige  Mienen 
an  und  wird  dann  wirklich  so  gestimmt  —  zwar  auch,  weil  man 
eben  will,  aber  man  wählt  doch  diese  Mittel.  — 

Aber  wie  kommt  weiter  die  Seele  von  ihrem  Merkmal  auf 
das  angeschaute  Ding?  Sie  kommt,  erinnern  wir,  zu  diesem  über- 
haupt nicht,  denn  sie  schaute  es  niemals  so  an,  wie  es  ist,  sie 
empfing  es  nur  als  ein  Subjektives.  Demnach  objektivirt  nun  der 
Laut  diese  unsere  subjektive  Auffassung,  und  es  beginnt  damit  die 
Errichtung  jenes  Lautreiches,  nach  dessen  Gesetzen  wir  vorstellen, 
denken  und  dichten,  nach  W.  v.  Humboldt's  Ausdruck:  (Verschie- 
denh.  des  menschl.  Sprachb  p.  7G)  „die  von  dem  Menschen  nach 
den  Eindrücken,  die  er  von  der  wahren  empfängt,  aus  sich  heraus 
objektivirte  Welt«.  — 

Bei  der  Beschränktheit  unseres  Organismus  ist  uns  nur  so 
vergönnt,  die  Aussenwelt  zu  ergreifen,  dass  wir  auf  Aneignung 
des  unendlichen  Reichthums  der  Individualität  verzichten  und  das 
Aehnliche  gruppenweise  zusammenfassen  ^wohl  im  Laut  wie  im 
Bewusstsein.  Die  Gebehrdensprache ,  noch  auf  dem  Standpunkt 
der  unmittelbaren  Wahrnehmung,  ist  dem  Rechnen  mit  Ziifern  zu 
vergleichen,  die  Lautsprache  verhält  sich  wie  das  Rechnen  mit 
Buchstaben.  — 

Die  Beziehung  dieser  Lautwelt  zu  der  wirklichen,  der  ja  auch 
sie  schliesslich  angehört,  ist  deutlich;  für  sich  hat  sie  keinen  Be- 
stand, aber  sie  führt  nicht  hinein  in  die  Welt  der  Dinge,  sondern 
begleitet  sie  gleichsam  parallel.  Wie  auch  femer  der  strebende 
Mensch  mit  seinem  Bewusstsein  über  das  Wort  hinaus  will,  das 
Tiefere,  Ungesagte  fordernd  und  suchend,  immer  nimmt  ihn  der 
Laut  wieder  gefangen,  indem  er  momentan  ihn  befriedigt.  Und  so 
kann  man  hier  ebensowohl  sprechen  von  einer  Entwickelung  des 
Menschengeistes,  der  die  Individuen  in  Genera  verwandelt,  statt 
des  Einzelnen  das  Allgemeine  ergreift,  als  man  andererseits  an 
dieser  Stelle  schon  unsere  Unfähigkeit  bekennen  muss,  das  Indi- 
viduum, d.  h.  die  Wirklichkeit  zu  erfassen.  — 

Auch  die  praktische  Seite  unseres  Geistes  erfährt  natürlich 
eine  Fortbildung,  wenn  die  theoretische  sich  entwickelt;  beide  bil- 
den sich  an  und  durch  einander.  Die  Aufmerksamkeit  z.  B., 
welche  erst  allmälig  gelernt  werden  muss,  ist  schon  Wille,  der 
die  Intelligenz  anspannt,   auf  Reize   zu  achten.    Da  nun  das 
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theoretische  Bewusstsein  auf  dem  Standpunkt  der  Vorstellung  sich 
dem  Objekte  gegenüher  weiss,  so  entwickelt  sich  —  worauf  hier 
nicht  weiter  einzugehen  ist  —  in  praktischer  Beziehung  der  Trieb 
zum  Begehren. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  des  Menschen  Entwickelung 
hiermit  nicht  abgeschlossen  ist,  und  dass  dieser  Umstand,  dass 
sein  Vermögen  weiter  reicht,  auch  schon  die  besprochene  Stufe  der 
Entwickelung  zu  einer  anderen,  höheren  macht,  als  sie  hier  zu- 
nächst von  uns  beschrieben  werden  kann,  so  wird  man  im  Uebri- 
gen  doch  auch  zugeben  müssen,  dass  diejenigen  Thiere,  welchen 
mannigfaltige  Stimmlaute  zur  Verfügung  stehen,  auch  einen  ana- 
logen Fortschritt  ihrer  Intelligenz  aufzuweisen  haben,  welcher  frei- 
lich in  Bezug  auf  die  Erhebung  zur  Vorstellung  und  zum  Vorsatz 
in  seinem  Beginn  auch  schon  abbricht.  Man  vergleiche  hierüber: 
z.  B.  MaxMüller,  Vorlesungen  über  die  VFissenschaft  der  Sprache 
Th.  I.  9te  Vorlesung  —  und  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung.  Bd.  II.  p.  üi?.  sq.:  „Vom  vernunftlosen  Intellekt.** 
der  den  Thieren  „bloss  eine  unmittelbare  Erkenntniss*^  zuschreibt, 
uns  „neben  dieser  auch  eine  mittelbare",  doch  aber  bemerkt,  (unter 
Berufung  auf  Leroy,  sur  Tintelligence  des  animaux)  dass  „eine 
.schwache  Spur  von  Reflexion,  von  Vernunft,  \on  Wortverständniss, 
von  Denken,  von  Vorsatz,  von  üeberlegung  sich  in  den  vorzüglich- 
sten Individuen  der  obersten  Thiergeschlechter  allerdings  bisweilen 
zu  unserer  jedesmaligen  Verwunderung  kund  gebe".  —  Den  Zu- 
sammenhang solcher  Entwickelung  mit  der  Lauthervorbringung  hat 
Schopenhauer  nicht  bemerkt.  — 

Hegel  (Encyclopädie,  §  451)  nennt  die  Vorstellung  „erinnerte 
Anschauung",  sagt,  es  übertrage  diese  „den  Inhalt  des  Gefühls  in 
ihren  eignen  Raum  und  ihre  eigne  Zeit"  und  mache  ihn  dadurch  zum 
„Bilde",  (Encycl.  §  452)  in  welchem  die  „unmittelbare,  einzelne 
iVnschauung"  durch  „Subsumtion  unter  ein  Allgemeines  (die  Vor- 
stellung) eingereiht  und  so  zum  Eigenthum  der  Intelligenz  werde" 
(1.  c.  §  454).  Es  sei  nun  „dies  Gebilde  des  Selbstanschauens 
noch  subjektiv,  und  es  fehle  ihm  noch  das  Moment  des  Seienden". 
(1.  c.  §  457.)  Sie  äussere  sich  also,  produzire  Anschauung,  mache 
Zeichen,  (§  458)  werde  zur  Sprache,  in  welcher  also  „die 
Empfindungen,  Anschauungen,  Vorstellungen  ein  zweites  höheres, 
als  ihr  unmittelbares  Dasein,  erhielten,  eine  Existenz,  die  im  Reiche 


Die  Sprache  als  Kunst  173 

des  Vorstellens  gelte *^.  (§  459.)  —  Es  versteht  sich  aus  dem  He- 
gerschen  Standpirnkte,  dass  die  Entwickelung,  welche  hier  geschil- 
dert wird,  darin  ihre  Erklärung  findet,  (ef.  z.  B.  §  350)  dass  der 
Geist  an  sich  selbst  das  ganze  objektive  Sein  umfiasse,  so  dass 
seine  Erinnerung  ihm  eben  nur  sein  Eigenthum  zuführe,  welches 
er  dann  wieder  äusserlich  mache,  frei  behandele  und  zum  Erweis 
seiner  Eigenthumsrechto  stempele  —  so  entstehe  Sprache.  — 

Der  Ort  der  Sprache  ist  hier  im  Allgemeinen  richtig  be- 
stimmt, (siehe  auch  Rosenkranz,  Psychologie,  p.  250  sq.)  die 
Auffassung  im  Uebrigen,  nach  welcher  die  Worte  uns  die  Dinge 
gäben,  sowie  deren  Verkettung  den  Zusammenhang  der  Welt  — 
haben  wir  oben  widerlegt.  — 

Nachdem  nun  diese  Stufe  der  Geistesentwickelung  erreicht  ist, 
zu  welcher  die  Wechselwirkung  von  Seele  und  Laut  den  Menschen 
führt,  tritt  jene  Hervorbringung  von  Lauten  ein,  welche  man  ar- 
tikulirte  Sprache  zu  nennen  pflegt. 


IT.  Die  Hpraehwnrzel  als  Werk  naiver  Kunst.  Ilir  Wesen 
im  Gegensatz  zu  den  Natorlauten,  ihre  Gestalt,  ihr  Laut- 
material; llire  Fähigkeit  9   der  Mittheilnng  zu  dienen.   Die 

Symbolik  der  Laute. 

Wir  hatten  die  Bewegung  der  Wechselwirkung  zwis(^hen  Seele 
und  Laut  so  weit  begleitet,  dass  wir  erkannten,  wie  die  Bildung 
von  „Vorstellungen^  dem  Wesen  der  Empfindungslaute  gemäss 
erfolgt,  und  vne  damit  im  Bewusstsein  die  Unterscheidung  eines 
Objektiven  vom  Subjekt  eintritt.  Wie  wir  nun  wahrnehmen,  dass 
innerhalb  der  vollendeten  Sprache  reicherer  und  gewaltigerer  Ge- 
brauch demselben  Hand  in  Hand  geht  mit  der  Erweiterung  und 
Vertiefung  des  geistigen  Lebens,  so  haben  wir  auch  den  Ueber- 
gang  von  der  Sprache  der  Naturlaute  zu  der  artikulirten  aus  der 
vorgeschrittenen  Geistesentwickelxmg  zu  begreifen.  — 

Wenn  also  die  Seele,  indem  sie  ihre  Lautäusserungen  sich 
deutet,  als  vorstellende  sich  allgemeiner  verhält,  gruppenweise  die 
einzelnen  Erscheinungen  zusanunenfasst  und  so  zu  Begriffen  ge- 
langt, wird  in  Folge  dessen  auch  ihr  Laut  die  Unmittelbarkeit  der 
Natureinwirkung  verlieren  und  eine  Bestimmung  von  Seiten  des 
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Bewasstseins  erfahren,  mit  welcher  dieses  ausdrückt,  dass  es  nicht 
mehr  von  dem  Reiz  einer  sinnlichen  Anschauung  ergriffen  wird 
und  eine  Empfindung  austönen  muss,  sondern  dass  es  von  seiner 
Vorstellung  geleitet  ist.  Der  nunmehr  hervorgebrachte  Laut  giebt 
demnach  nur  noch  ein  Bild  der  Erscheinungen  und  Vorgänge, 
ein  Lautbild,  welches  nicht  mehr,  wie  der  Empfindungslaut,  bloss 
das  Schattenbild  ist,  welches  der  von  der  Sonne  der  Natur  durch- 
leuchtete und  aufglänzende  Organismus  wirft,  sondern  eine  Aus- 
führung, an  welcher  die  Seele  mit  eigener  Kraft  sich  betheiligt.  — 
Indem  wir  dies  Bild  gebrauchen,  fällt  uns  ein,  dass  wir  in  ähn- 
lichem Bilde  von  Heraclit  das  Gegentheil  gesagt  wissen  (nach 
Ammonius  zu  Arist.  de  interpret.  p.  24):   „ «oix« vai  yaj>  rd  ovo- 

fLiara  rouq  tprvcrixaiQ  aA#A.'  ou  Talg  T«X'*'n^^*^  ahcoori  rtSv  oparcuv. 
09J0V  Touq  aKiaiq  ocou  Toiq  iv  'äÖairiVj  i]  Tolq  xaroicrpoi^  e^i<paci^«- 
cr^ai  elwS^ocri^  cet. 

Wenn  nämlich  durch  ein  Hörbares  —  den  Laut  —  ein  Reiz, 
eine  Empfindung  dargestellt  wird,  kann  diese  Darstellung  freilich 
nur  ein  Bild  sein,  wie  wir  schon  oben  (p.  157  sq.)  erörterten, 
und  insofern  sind  alle  Empfindungslaute  Lautbilder,  aber  das 
Bild,  welches  die  Vorstellung  entwirft,  ist  noch  ein  anderes.  Denh 
als  vorstellend  ist  der  Mensch  nicht  mehr  eins  mit  der  Natur; 
er  unterscheidet  die  Objel^te  xmd  deren  Reizungen  von  sich  und 
will  nicht  diese  selbst  darstellen,  sondern  solches  Bild  von  ihnen, 
wie  er  es  sich  eingebildet  hat.  Diese  Einbildung  ist  sein 
Werk,  und  auch  öie,  wie  jedes  Innerliche,  drängt  dazu,  —  wenn 
schon  nicht  mehr  aus  blosser  Gewalt  der  Natur  —  sich  nach 
Aussen  hinzustellen,  hören  zu  lassen,  was  und  wie  sie  ist. 
Aber,  entrückt  den  unmittelbar  zwingend  auf  den  Organismus 
wirkenden  Reizen  der  Natur,  hat  nunmehr  die  Seele  Zeit  sich 
zu  besinnen,  sie  hat  Stellung  genommen,  ringt  sich  durch  zu 
jener  Freiheit,  ohne  welche  ein  Gebilde  der  Kunst  nicht  zu 
Stande  kommt.  Herder  sagt:  (Ursprung  d.  Spr.)  „Das  erste 
Merkmal  der  Besinnung  war  das  Wort  der  Seele.  Mit  ihm 
ist  die  menschliche  Sprache  erfanden.**  —  Der  Mensch  selbst  will 
nun  eine  Darstellung  eines  innerlichen  Vorgangs  geben,  will  einen 
Lebensmoment  der  Seele  in  einem  Lautbilde  verkörpern.  Er  will 
dies;  mag  man  nun  im  Besondei*en  den  Grund,  welcher  ihn  dazu 
bewegt,    als  Freude  an  einem  Spiel  bezeichnen,   welches  seine 
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Vorstellung  mit  dem  natürlichen  Lantmaterial  zu  treiben  beginnt, 
oder  als  Regung  der  Imagination,  welche  im  Laute  feste  Gestalt 
zu  gewinnen  bemüht  ist.  Es  wird  also  ein  Innenbild  dargestellt 
durch  ein  Aussenbild,  d.  h.  ein  an  sich  Allgemeines,  welches  doch 
als  Besonderes  gemeint  wurde,  wird  dargestellt  durch  ein  anderes 
Besondere,  welches  doch  an  sich  ein  Allgemeines  bezeichnet.  Der 
so  gebildete  Laut  ist  demnach  Symbol,  und  der  Mensch  betritt, 
indem  er  ihn  hervorbringt,  das  Gebiet  der  Kunst.  —  Wir  führen 
hierzu  Schelling  an  (nach  Lotze,  Geschichte  der  Aesthet.  in 
Dtschl.  p.  293):  „Darstellung  des  Absoluten  mit  absoluter  Indif- 
ferenz des  Allgemeinen  und  Besonderen  im  Besonderen  ~  und 
dies  sei  die  Aufgabe  der  Kunst  —  sei  nur  symbolisch  mög- 
lich. Schematismus  sei  die  Darstellung,  in  welcher  (wie  z.B. 
beim  Denken)  das  Allgemeine  das  Besondere  bedeute,  oder  Be- 
sonderes durch  Allgemeines  angeschaut  werde;  Allegorie  deute 
(wie  z.  B.  beim  Handeln)  Allgemeines  durch  Besonderes  an; 
Symbol  sei  die  Synthesis  beider,  in  welcher  (wie  in  der  Kunst) 
weder  Allgemeines  das  Besondere,  noch  dieses  jenes  bedeute,  son- 
dern beide  absolut  Eins  seien. ^  —  Es  versteht  sich,  dass  wir 
uns  bescheiden,  von  dem  „Absoluten"  etwas  Genaueres  zu  wissen, 
aber,  wenn  man  uns  sonst  noch  gestattet,  auch  der  Allegorie  den 
Kunstcharakter  zuzugestehn,  können  wir  im  Uebrigen  wohl  bei- 
stimmen. — 

Bevor  wir  die  ungemein  wichtige  Frage  über  die  Bedeutung, 
welche  den  so  gebildeten  symbolischen  Lauten  eigen  ist,  (im  fol- 
genden Abschnitt)  fortfuhren,  geben  wir  an,  welehe  Vorstellung 
von  diesen  ersten  Schöpfungen  der  artikulirten  Sprache  man  sich 
nach  der  neueren  Sprachforschung  zu  machen  hat.  Die  Sprach- 
wissenschaft nennt  sie  Wurzeln.  Um  sie  in  den  indogermani- 
schen Sprachen  aufzufinden,  hat  man,  wie  z.  B.  Curtius  (Grund- 
züge der  griechischen  Etymologie  p.  43  und  44)  entwickelt,  „alles 
formelle  und  zufällige  von  einer  gegebenen  Wortform  abzustreifen." 
Es  sind  femer,  da  „diese  Wurzehi  zwar  durcli  Abstraction  ge- 
wonnen werden,  hieraus  aber  keineswegs  folgt,  dass  sie  nicht 
wirkhch  wären,"  da  vielmehr  die  Annahme  wahrscheinlich  ist, 
„dass  solche  Wurzeln  in  der  frühesten  Periode  des  Sprachlebens, 
das  heisst  in  der  der  Flexion  vorausgehenden,  auch  getrennt  von 
allen  Zusätzen  eine  reale  Existenz  hatten,  dass  mit  andern  Worten 
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wenigstens  viele  derselben  einmal  wirkliche  Worte  waren,  als  in- 
dogermanische Wurzeln  nur  solche  Lantcomplexe  anzuerkennen, 
welche  nach  den  Lautgesetzen  der  indogermanischen  Ursprache 
sprechbar  sind.**  Es  ergiebt  sich  z.  B.  in  der  Wortform  iTiParo 
das  8  als  eine  Form,  welche  Vergangenheit  bezeichnet,  n  als  Re- 
duplicationssylbe,  to  als  Bezeichnung  der  dritten  Person  Sing.  Med. 
also  bleibt  als  Wurzel  ^b;  würde  iyiyn^eTo  so  zerlegt,  so  käme 
man  zu  der  für  sich  nicht  aussprechbaren  Wurzel  yv,  es  ist  also 
ytv  (yri'oc,  Skt.  g'an)  anzunehmen.  — 

Bestimmt  behauptet  z.  B.  Max  Müller  (Vorlesungen  über 
Wissensch.  d.  Spr.  übers.  vonBöttger.  Abth.  I.  p.  307):  „Die 
Wurzeln  sind  nicht,  wie  dies  gewöhnlich  behauptet  worden,  blosse 
wissenschaftliche  Abstractionen ,  sondern  sie  wurden  ursprünglich 
wie  wirkliche  Wörter  gebraucht."  —  Und  so  heisst  es  bei  Schlei- 
cher (Die  deutsche  Sprache  p.  7):  „Die  Laute  und  Lautcom- 
plexe,  deren  Function  es  ist,  die  Bedeutung  auszudrücken,  nen- 
nen wir  Wurzeln.**  (p.  44):  „Die  Form  der  Ursprachen  war  keine 
andere,  als  die  einfachste,  deren  die  Sprache  überhaupt  fähig  ist.*^ 
„Sämmtliche  Ursprachen  bestanden  also  nur  aus  Bedeutungslau- 
ten." „Der  Satz  z.  B.  „der  Mensch  steht,"  oder,  was  in  dieser 
Periode  wohl  nicht  lautlich  geschieden  ward,  „die  Menschen  ste- 
hen," oder  auch  „des  Menschen  Stand,"  dies  und  noch  manche 
andere  Beziehung,  in  welcher  die  Bedeutungen  „Mensch"  und 
„Stehen"  neben  einander  gestellt  gefasst  werden  können,  alles 
diess  muss  in  der  Urperiode  unseres  Sprachkörpers  gelautet  haben 
ma  sta,  denn  diess  sind  die  kürzesten  Wnrzelformen,  die  Grundbe- 
standtheile  jener  zwei  Worte."  — 

Nicht  so  betrachtet  die  Wurzeln  z.  B.  Renan,  der  sie  den 
einfachen  Elementen  vergleicht,  auf  welche  in  der  Chemie  die  Kör- 
per zurückgeführt  werden:  (bist.  d.  lang.  s6mit.  p.  450.)  „les 
racines  sont  en  philologie  ce  que  les  corps  simples  sont  en  chi- 
mie."  Er  sagt  (de  Torigine  du  lang.  p.  153):  „En  analysant  les 
langues  les  plus  anciennes,  onvoit  peu  a  peu  s'eifacer  les  limites 
des  cat^gories  grammaticales ,  et  on  arrive  i  une  racine  fonda- 
mentale  qui  n'est  ni  verbe,  ni  adjectif,  ni  substantif,  mais  qui  est 
susceptible  de  devenir  tout  cela."  Er  giebt  dann  zu,  dass  Spra- 
chen, wie  z.  B.  die  chinesische,  auf  dieser  Stufe  des  Ausdrucks 
stehen  bleiben  können,  aber,  fragt  er:  „Est-ce  ]k  une  raison  pour 
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dire  qne  le  radical  pur  a  en  effet  pr^cMö  la  distinction  des  noms 
et  des  verbes  ?  Non,  certes.  Le  thfeme  primitif  qui  se  cache  sous 
les  formes  döriv^s,  bien  qu'il  constitue  seol  la  partie  essentielle 
de  ces  formes,  n'a  jamais  existö  ä  l'itat  simple. **  —  In  dem- 
selben Sinne  erklärt  sich  Pott.  (Etymologische  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Indo- Germanischen  Sprachen.  Th.  II.  Abth.  I.) 
Er  sagt  (p.  194)  die  Wurzeln  sind  »stets  nur  ideale,  dem 
(vom.'^)  Grammatiker  zu  seinem  Geschäft  nOthige  Abstraktio- 
nen **,  „ein  Produkt,  oder  wohl  richtiger  gesprochen,  Edukt  gram- 
matischer Kunst,  einer^  so  zu  sagen,  chemischen  Analyse. **  „Man 
hat  also  die  Wurzel  historisch  nicht  vor  der  Rede,  und  rein  in 
der  Sprache  vorhanden  zu  denken,  sondern  bereits  in  Verbin- 
dungen eingegangen.**  „Es  genügt,  (p.  95)  dass  die  Wurzeln 
—  unausgesprochen  —  nur  gleichsam  als  kleine  Bildchen  der 
Seele  vorschweben,  während  der  Mund  sie  fortwährend  mit  bald 
dieser  bald  jener  Form  umkleidet  und  so  in  hundertfachen  Fällen 
und  Verbindungen  der  Luft  zum  Weitertragen  übergiebt**  — 
(cf.  auch  p.  224.)  — 

Was  Pott  sagt,  scheint  uns  als  Warnung  zu  beherzigen,  dass 
man  nämlich  nicht  mit  Ausziehung  der  Wurzeln  auch  annehmen 
dürfe,  die  Ursprache  entdeckt  und  festgestellt  zu  haben;  aber  es 
wird  sich  nicht  bestreiten  lassen,  dass  die  Laute  der  Ursprache 
so  gewesen  sein  können  wie  unsere  Wurzeln,  —  wir  wissen  es 
jedenfalls  nicht  besser  —  und  dass  sie  ungefähr  so  gewesen 
sein  müssen.  Schwerlich  sind  die  Laute  der  Ursprache  so  be- 
stimmt gewesen,  wie  wir  sie  jetzt  künstlich  bestimmen,  aber 
andererseits  können  wir  sie  nicht  als  bloss  der  Seele  vor- 
schwebend denken,  denn  immer  handelte  es  sich  doch  um  einen 
bestimmten  Sinn,  also  um  eine  bestimmte  Aeusserung,  und 
wie  hätte  diese  gesprochen  werden  können,  ohne  eine  wenn  auch 
nur  den  Beginn  der  Artii^ulation  anzeigende  Form?  Ob  nun 
zugleich  mit  dem  Auftreten  der  Wurzel  auch  Bildung  von  Wort- 
formen aus  ihr  anzunehmen  sei,  kann  unentschieden  bleiben,  ganz 
unwahrscheinlich  aber  ist,  dass  unter  den  gesprochenen  Formen 
sich  die  der  Wurzel  nicht  vorzugsweise  befunden  habe.  —  Und 
so  mögen  wir  denn  schliesslich  wohl  der  vorsichtigen  Erklärung 
hierüber  beistimmen,  welche  Steinthal  giebt:  (Charakteristik  der 
hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues  p.  276  sq.)  „N^ur  auf  dem 
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Gebiete  des  sanskritischen  Stammes  kömien  wir  mit  Recht  von 
Wurzehi  reden;  demi  nur  hier  ist  bis  jetzt  die  grammatische 
Analyse  so  weit  vorgeschritten,  dass  sie  in  der  Hehrzahl  der 
FftUe  von  den  Wortformen  der  lebendigen  Rede  alle  formalen 
Elemente  abzulösen  nnd  einen  Gnmdstoif  zurückzubehalten  ver- 
steht, den  man  eben  Wurzel  nennt."  —  So  sind  wir  hier  im 
Stande  in  den  Wurzeln  Sprach-Elemente  aufzustellen,  welche  nicht 
nur  einen  abstrakt  theoretischen  Werth  haben,  welche  nicht  nur 
zum  Behufe  grammatischer  Rechnung  und  Formulirung  hypothe- 
tisch angesetzt  werden;  sondern  die  Wurzeln  —  in  so  weit  sie 
richtig  aufgestellt  sind,  was  in  einem  grossen  Theile  derselben 
wenigstens  höchst  wahrscheinlich  ist  —  stellen  wirkliche  Sprach- 
Elemente  der  Urzeit  dar  und  kommen  den  ersten  Erzeugnissen 
der  Sprachschöpfung  sehr  nahe,  mögen  oft  genug  mit  ihnen  zusam- 
menfallen. —  Hiemach  könnten  wir  uns  die  Aufgabe  stellen,  die 
Geschichte  des  sanskritischen  Sprachstammes  —  von  der  Wurzel- 
schöpfong  bis  zur  völlig  entwickelten  W^ortform  nicht  bloss  als 
ein  theoretisches  Geschehen,  sondern  als  ein  zeitliches  Wachsen 
darzustellen.  —  „So  können  wir  uns  z.  B.  von  vom  herein  des 
Gedankens  gar  nicht  entschlagen,  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit, 
es  sei  4000  oder  5000  vor  Chr.,  der  sanskritische  Stamm  eine 
reine  Wurzel-Sprache  gesprochen  habe,  die  der  chinesischen  inner- 
lich sehr  ähnlich  gewesen  sein  wird.  —  Freilich  —  war  diese 
doch  niemals  eine  solche,  wie  die  chinesische;  denn  die  sanskri- 
tischen Sprachen  sind  flexivisch  geworden,  diese  aber  ist  es  nicht, 
in  ihnen  muss  also  ein  Trieb  gelegen  haben,  der  in  dieser  nicht 
lag.  —  Wahrscheinlich  war  die  Verschiedenheit  uuerfassbar  ge- 
ring ;  darum  aber  war  sie  doch  nicht  minder  vorhanden  und  wuchs 
mit  jedem  neuen  Sprach-Akt.**  — 

Was  die  Lautform  der  indogermanischen  Wurzeln  angeht,  so 
haben  sich  die  Sprachforscher  für  ihre  Einsylbigkeit  entschieden. 
Schleicher  (Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  der  in- 
dogermanischen Sprachen  Th.  II,  p.  2^7)  stellt  hin:  „Unverbrüch- 
liches Gesetz  der  indogermanischen  Wurzebi  ist  die  Einsilbigkeit.^ 
—  Bopp  (Vergleichende  Grammatik,  p.  194  sq.)  unterscheidet 
Verbalwurzeln  und  Pronominalwurzeln,  beide  aber  sind  einsylbig. 
Von  den  Verbalwurzeln,  welche  er  objektive  nennt,  ist  W.  von 
Humboldt  der  Ansicht,  dass  sie  schwerlich  auch  Wörter  gewesen 
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seien,  dagegen  glanbt  er,  dass  dies  bei  den  Pronominalwurzeln 
anzunehmen  sei.  (Ueber  die  Versch.  des  menschl.  Sprachbaues, 
p.  116  sq.).  Er  sagt:  „Ausser  dem  Gesetze  der  Einsylbigkeit 
sind  die  sanskritischen  (d.  h.  die  von  uns  indogermanisch  genann- 
ten) Verbalwurzeln  keiner  weiteren  Beschränkung  unterworfen, 
und  die  Einsylbigkeit  kann  xmter  allen  möglichen  Gestalten,  in 
der  kürzesten  und  ausgedehntesten,  sowie  in  den  in  der  Mitte 
liegenden  Stufen  hervortreten.  Dieser  freie  Spielraum  war  auch 
nothwendig,  wenn  die  Sprache  innerhalb  der  Grenze  der  Einsyl- 
bigkeit das  ganze  Reich  von  Grundbegriffen  umfassen  sollte.  Die 
einfachen  Vokale  und  Gonsonanten  genügten  nicht;  es  mussten 
auch  Wurzeln  geschaffen  werden,  wo  mehrere  Gonsonanten,  zu 
einer  untrennbaren  Einheit  verbunden,  gleichsam  als  einfache  Laute 
gelten;  z.  B.  sta  stehen,  eine  Wurzel,  in  welcher  das  Alter  des 
Bestimmtseins  des  s  und  t  durch  das  einstimmige  Zeugniss  aller 
Glieder  unseres  Sprachstamms  imterstützt  wird;  so  ist  in  skand 
steigen  (lat.  scando)  die  alte  Gonsonanten- Verbindung  an  den  bei- 
den Grenzen  der  Wurzel  durch  die  Begegnung  des  Lateinischen 
mit  dem  Sanskrit  gesichert.  Der  Satz,  dass  schon  in  der  ältesten 
Periode  der  Sprache  ein  blosser  Vokal  hinreicht,  um  einen  Ver- 
balbegriff darzustellen,  wird  durch  die  merkwürdige  üebereinstim- 
mung  bewiesen,  mit  welcher  fast  alle  Individuen  der  rndo-euro- 
päischen  Sprach  -  Familie  den  Begriff  gehen  durch  die  Wurzel  i 
ausdrücken.**  —  Die  Wurzeln  der  semitischen  Sprachen  zeigen 
uns  drei  Gonsonanten,  müssen  also,  wenn  Vokale  hinzutreten, 
zweisylbig  ausgesprochen  werden,  erhalten  dadurch  aber  schon 
immer  eine  bestimmte  grammatische  Form.  Demnach  scheint 
auch  bei  diesen  (z.  B.  nach  Ewald,  hebräisch.  Grammat.)  ur- 
sprüngliche Einsylbigkeit  angenommen  werden  zu  können. 

Renan  freilich  weicht  in  üebereinstimmung  mit  seiner  oben 
gegebenen  Ansicht  über  die  bloss  ideale  Existenz  der  Wurzeln 
auch  hier  von  dieser  Ansicht  ab  —  (de  Torig.  d.  lang.  p.  166  sq.): 
„Ce  n'est  donc  que  par  une  hypothfese  purement  artificielle  qu'on 
suppose  a  Torigine  de  toutes  les  langues  un  6tat  monosyllabique 
et  Sans  flexions.  cet.^  In  Bezug  auf  die  semitischen  Sprachen 
sagt  er:  (histoire  g6n6rale  des  langues  s^mitiques.  p.  94)  „Teile 
est  la  facilitä  avec  laquelle  le  Systeme  des  langues  sömitiques  se 
laisse  ramener  k  un  6tat  plus  simple  qu'on  est  tentö  de  croire 
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ä  Texistence  historique  et  k  la  prioritö  de  cet  6tat,  en  vertu  du 
principe,  si  souvent  trompeur,  que  la  simpliciti  est  ant^rieure  k 
la  complexitö."  Nachdem  er  diese  Ansicht,  als  deren  Vertreter 
er  Michaelis,  Adelung,  Klaproth,  Gesenius,  W.  v.  Humboldt  u.  A. 
nennt,  auseinandergesetzt,  sagt  er:  (p.  97)  „On  arrive  ainsi  k 
une  langue  monosyllabique,  sans  flexions,  sans  cat^gories  gramma- 
ticales,  exprimant  les  rapports  des  id^es  par  la  juxtaposition  ou 
Tagglutination  des  mots;  ä  une  langue,  en  un  mot,  assez  analogue 
aux  formes  les  plus  anciennes  de  la  langue  chinoise.  Un  tel  sy- 
stfeme  devrait  sans  doute  Uve  consideri  comme  logiquement  an- 
t^rieur  k  Tötat  actuel  des  langues  sämitiques ;  mais  est-on  en  droit 
de  supposer  qu'il  alt  r6ellement  existö?"  Er  weist  dann  auf  die 
Gewaltsamkeit  hin,  mit  welcher  der  Uebergang  aus  dem  einsyl- 
bigen  in  den  triliteralen  Zustand  hätte  geschehn  müssen  und 
schliesst:  „Loin  de  debuter  par  le  simple,  Tesprit  humain  döbute 
en  r^alitö  par  le  complexe  et  l'obscur;  son  premier  acte  renferme 
en  germe  les  ilömens  de  la  conscience  la  plus  dövelopp^e:  tont 
y  est  entass6  et  sans  distinction.  L'analyse  d^couvre  ensuite  des 
degris  dans  cette  Evolution  spontanöe,  mais  c'est  une  grave  erreur 
de  croire  que  le  dernier  degri,  auquel  nous  arrivons  par  l'ana- 
lyse, soit  le  premier  dans  l'ordre  gönialogique  des  faits."  —  vide 
auch  Schleicher,  Compendium  der  vergl.  Gramm,  der  indogerm. 
Sprachen  Th.  I,  p.  3  und  die  Citate  daselbst.  — 

Es  ist  übrigens  interessant  zu  bemerken,  wie  vielfach  den 
Sprachforschern  bei  Betrachtung  dieser  ältesten  Sprachformen  der 
Gedanke  oder  das  Gefühl  kam,  dass  sie  es  hier  mit  Eunst- 
schöpfungen  zu  thun  hätten.  Wo  z.  B.  W.  v.  Humboldt  von 
der  Verbindung  des  Lautes  mit  der  inneren  Sprachform  spricht, 
(üeber  die  Versch.  des  menschl.  Sprachb.  p.  104)  schildert  er  als 
Product  eine  Synthesis,  welche  den  Charakter  der  Schönheit 
trägt,  nicht  etwa  den  der  Angemessenheit.  Er  sagt:  „Von  dem 
ersten  Elemente  an  ist  die  Erzeugung  der  Sprache  ein  syntheti- 
sches Verfahren,  und  zwar  ein  solches  im  ächtesten  Verstände 
des  Worts,  wo  die  Synthesis  etwas  schafft,  das  in  keinem  der 
verbundenen  Theile  für  sich  liegt.  Das  Ziel  wird  daher  nur  er- 
reicht, wenn  auch  der  ganze  Bau  der  Lautform  und  der  inneren 
Gestaltung  ebenso  fest  und  gleichzeitig  zusammenfliessen.  Die 
daraus  entspringende,  wohlthätige  Folge  ist  dann  die  völlige  An- 
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gemessenheit  des  einen  Elements  zu  dem  andern,  so  dass  keins 
fiber  das  andere  gleichsam  überschiesst.  Es  ^ird,  wenn  dieses 
Ziel  erreicht  ist,  weder  die  innere  Sprachentwickelnng  einseitige 
Pfade  verfolgen,  auf  denen  sie  von  der  phonetischen  Formenerzeu- 
gung  verlassen  wird,  noch  wird  der  Laut  in  wuchernder  Ueppig- 
keit  über  das  schöne  Bedürfniss  des.  Gedanken  hinauswalten.  Er 
wird  dagegen  gerade  durch  die  inneren,  die  Sprache  in  ihrer  Er- 
zeugung vorbereitenden  Seelenregungen  zu  Euphonie  und  Rhyth- 
mus hingeleitet  werden,  in  beiden  ein  Gegengewicht  gegen  das 
blosse,  klingelnde  Sylbengetön  finden,  und  durch  sie  einen  neuen 
Pfad  entdecken,  auf  dem,  wenn  eigentlich  der  Gedanke  dem  Laute 
die  Seele  einhaucht,  dieser  ihm  wieder  aus  seiner  Natur  ein  be- 
geisterndes Prinzip  zurückgiebt.  Die  feste  Verbindung  der  beiden 
constitutiven  Haupttheile  der  Sprache  äussert  sich  vorzüglich  in 
dem  sinnlichen  und  phantasiereichen  Leben,  das  ihr  dadurch  auf- 
blüht —  cet."  „Ueberhaupt  erinnert  die  Sprache  oft,  aber  am 
meisten  hier,  in  dem  tiefsten  und  unerklärbarsten  Theile  ihres 
Verfahrens,  an  die  Kunst.  Auch  der  Bildner  und  Maler  vermählt 
die  Idee  mit  dem  Stoff,  und  auch  seinem  Werke  sieht  man  es 
an,  ob  diese  Verbindung,  in  Innigkeit  der  Darchdringung,  dem 
wahren  Genius  in  Freiheit  entstrahlt,  oder  ob  die  abgesonderte 
Idee  mühevoU  und  ängstlich  mit  dem  Meissel  oder  dem  Pinsel 
gleichsam  abgeschrieben  ist.**  „Die  wahre  Synthesis  entspringt 
aus  der  Begeisterung,  welche  nur  die  hohe  und  energische  Kraft 
kennt  u.  s.  w."  — 

So  äussert  sich  Curtius,  Griech.  Etymol.  p.  21:  „Die 
Aufgabe  des  (indogermanischen)  Sprachforschers  ist  nicht  die 
nachzuweisen,  wie  sich  ein  Chaos,  ein  „Urschlamm**  allmählich 
gestaltet  hat,  sie  gleicht  eher  der  des  Kunsthistorikers,  der  die 
lebensvollen  Gestalten  der  Blüthezeit  aus  den  strengen  aber  schar- 
fen Typen  einer  älteren ,  grundlegenden  Kunstperiode  erklärt.  ^  — 

Fr.  Schlegel  (Alte  und  neue  Lit.  I,  p.  127,  bei  Pott 
Etymol.  Forsch.  II,  I,  p.  195)  sieht  in  den  Wurzeln  das  gött- 
lich Positive  in  den  Sprachen,  den  Grundriss  der  im  Worte 
ursprünglich  niedergelegten  Naturoffenbarung,  wozu  Pott  bemerkt, 
dass  die  Wurzeln  immer  ein  „höchstens  der  Ahnung  und  poeti- 
schen Anschauung**  sich  kundgebendes  Mysterium  bleibe.  Ist  es, 
fragen  wir,    anders  bei  jedem  wahrhaften  Kunstwerk?  —   Pott 
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selbst  fuhrt  in  poetischer  Schilderung  aus,  (1.  c.  p.  231  sq.)  dass 
nicht  der  Verstand  die  Sprache  schuf,  „viehnehr,  freilich  nicht 
ohne  hülfreiche  Hitwirkung  und  ordnende  Aufsicht  des  Verstandes, 
des  Menschen  Phantasie,  von  erregtester  Sinnlichkeit  ent- 
zfindet,^  und  „desshalb  mag  der  Sprachforscher  erst  wieder  Kind 
oder  Naturmensch  werden,  um  wie  durch  poetisches  Ahnen  sich 
wieder  zurückzuversetzen  auf  den  Standpxmkt  des  Sprachbildners, 
zu  dem  Ende,  die  oft  lyrischen  Stimmungen,  ja  dithyrambisch 
kühnen  Sprünge  und  Flüge  der  Sprache  in  ihren  Combinationen 
zu  begreifen.  Es  gehört  reproducirende  Phantasie  dazu,  die 
dereinstigen  Intentionen  einer  Sprache  wiederzubeleben  —  nur  hat 
man  bei  solchem  Geschäft  eigene  selbstthätige  Phantasie  zum 
Schweigen  zu  bringen,  und  nicht  zuzugeben,  dass  sich  die  ihr 
angehörenden  Dichtungen  —  einmengen,  üebrigens,  weil  die 
Sprache  durch  und  durch  symbolisch,  hat  der  Verstand 
keine  Wörter  ausschliesslich  und  von  Hause  aus  für  sich,  muss 
sich  vielmehr  beständig  in  Bilder  (Verstand  selbst,  Begriff, 
Vorstellung  u.  a.  sind  solche)  hüllen  lassen  und  nur,  weil  nach- 
mals die  ursprüngliche  Lebendigkeit  ihrer  sinnlichen  Wahrheit 
(das  Etymon)  im  Gefühle  der  Völker  ermattet,  endlich,  beim 
täglichen  Gebrauche,  gar  das  Bewusstsein  jener  Wahrheit  völlig 
aufhört,  nehmen  sie  später  häufig  den  Schein  an  entsinnlichter 
Verstandeswörter.  **  — 

Wenden  wir  uns  noch  zu  Max  Müller.  Er  sagt:  (Vorles. 
über  d.  Wissensch.  d.  Spr.  Th.  I,  p.  331)  „Die  vier-  bis  fünf- 
hundert Wurzeln,  welche  als  die  letzten  Bestandtheile  in  den  ver- 
schiedenen Sprachfamilien  zurückbleiben,  sind  wedpr  Interjektionen, 
noch  Schallnachahmungen;  sie  sind  phonetische  Grundtypen,  die 
durch  eine,  der  menschlichen  Natur  innewohnende  Kraft  hervor- 
gebracht wurden.  Sie  existiren,  wie  Piato  sagen  würde,  durch 
die  Natur;  obgleich  wir  mit  Plato  hinzufügen  sollten,  dass  wir, 
wenn  wir  sagen  durch  die  Natur,  damit  meinen,  durch  göttliches 
Wirken.«  p.  306  heisst  es:  „Die  Wurzeln  mögen  trocken  erschei- 
nen, wenn  man  sie  mit  den  Dichtungen  eines  Göthe  vergleicht,  und 
dennoch  liegt  etwas  wahrhaft  Wunderbareres  in  einer  Wurzel ,  als 
in  der  ganzen  Lyrik  der  Welt.*  —  Fragen  wir,  warum  in  dieser 
Art  das  Schaffen  der  artikulirten  Sprache  so  vielfach  mit  dem 
Schaffen  der  Kunst  verglichen  wird,    ohne    dass    man  das  Wort 
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Kunst  direkt  mit  der  Sprache  in  Verbindung  zu  bringen  wagte, 
so  finden  wir  den  Grund  bei  M.  Müller  angedeutet,  wenn  es  bei 
ihm,  und  zwar  wieder  in  einer  Vergleichung  der  Sprache  mit  der 
Kunst  —  heisst:  (p.  335)  „Der  Aufbau  der  Sprache  erfolgt  nicht 
wie  der  Zellenbau  in  einem  Bienenstocke,  auch  nicht  wie  der 
Aufbau  der  St.  Peterskirche  durch  einen  Michel  Angelo.  Er  ist 
das  Ergebniss  unzähliger  wirkender  Kräfte,  von  denen  jede  be- 
stinunten  Gesetzen  folgt  und  die  zuletzt  das  Resultat  ihrer  com- 
binirten  Wirkungen,  befreit  von  Allem,  was  sich  als  überflüssig 
oder  unnütz  erwiesen,  zurücklassen."  „Was  der  Hervorbringung 
der  Wurzel  vorangeht,  ist  das  Werk  der  Natur,  was  ihr  nach- 
folgt, das  Werk  des  Menschen,  nicht  in  seiner  individuellen  und 
freien,  sondern  in  seiner  collektiven  und  regelnden  Fähigkeit. "  — 

Wir  glauben  hier  zu  sehen,  dass  Müller  sich  keine  Stufe  der 
Kunst  vorstellen  kann,  als  entweder  eine  solche,  welche  auf  dem 
Naturtrieb  der  Thiere  beruht,  oder  die  aus  höchster  menschlicher 
Besonnenheit  hervorgeht.  Aber,  wenn  der  Mensch  dem  Standpunkt 
der  Thierseele  sich  entrückt,  tritt  er  somit  sogleich  auf  den  von 
Michel  Angelo?  Geht  er  auf  dem  langen  Wege  seiner  Entwicke- 
lung  nicht  durch  einen  naiven,  sich  selbst  noch  nicht  erfassenden 
Zustand  erst  allmählich  zur  Beflexion,  zum  selbstbewussten  Schaf- 
fen? Wie  zwischen  den  Bau  der  Bienenzelle  und  dem  Bau  der 
Peterskirche  indische  Phallussäulen,  ägyptische  Tempelbezirke  und 
Todtenbehausungen,  Labyrinthe,  Mithrashöhlen"  u.  a.  m.  sich  stel- 
len, so  sind  die  Wurzehi,  nicht  bloss  die  in  der  Sprache  erhal- 
tenen, sondern  die  unzähligen,  welche  spurlos  untergegangen  sind, 
als  Schöpfangen  eines  Kunsttriebes  zu  betrachten,  der  nicht  we- 
niger auch  dem  Dasein  des  Menschen  nothwendig  ist,  als  den 
Bienen  der  ihrige,  und  der  fort  und  fort  die  Sprache  technisch 
wie  ideell  fortbildet,  wie  es  die  Geschichte  der  Sprachen  zeigt. 
Die  Stufe  der  Kunst,  auf  welcher  die  Wurzeln  geschaf- 
fen wurden,  ist  die  der  unbewussten  Symbolik.  Wenn 
Müller  sagt,  was  der  Wurzel  voranging,  sei  das  Werk  der  Na- 
tur gewesen,  was  ihr  folgte,  Werk  der  Menschen,  so  fehlt  gerade 
dies,  dass  er  uns  sagt,  wessen  Werk  die  Wurzel  selbst  war,  näm- 
lich Natur,  von  welcher  der  Mensch  Besitz  nahm.  — 

Es  ist  nöthig  zu  bemerken,  dass  im  Wesentlichen  alle  Wör- 
ter  der   artikulirten  Sprache   auf  Wurzeln   zurückzuführen   sind. 
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dass  also  der  Sprache  überall  der  symbolische  Charakter  zu- 
kommt. Einzelne  Interjektionen,  wie  Hm!  Pfai!  einzelne  Schall- 
nachahmnngen ,  wie  Enckknk,  haben  sich  als  Naturlaute  einge- 
mischt, aber  im  Uebrigen  haben  wir  nur  Symbole,  d.  h.  nicht 
Lautbilder  von  Reizen,  sondern  Lautbilder  von  Yorstellungsbildem. 
Die  Ausnahmestellong  der  Deutelaute,  welche  auch  als  Pronomi- 
nalwurzeln betrachtet  werden  können,"  (siehe  oben  p.  164)  wird 
später  noch  zu  besprechen  sein.  —  Buschmann  (üeber  den 
Naturlaut.  p.  391.  [Abhandl.  der  Akad.  der  T^sensch.  vom 
Jahre  1852])  sucht  zwar  das  Entstehn  gewisser  Laute  dadurch 
zu  erklären,  dass  er  auf  ihre  überaus  leichte  Artikulation  hin- 
weist, welche  sich  naturgemäss  entwickelt  habe,  aber  er  scheint 
im  Irrthum.  Er  sagt:  „Der  Laut,  mit  welchem  so  viele  Völker 
übereinstimmend  oder  ähnlich  den  Vater  oder  die  Mutter  benen- 
nen, schwebte,  als  erste  Artikulation,  auf  den  Lippen  des  lallenden 
Kindes;  von  den  Eindeslippen  entnehmen  die  Völker  diese  Laute 
und  f&hren  sie  als  Wörter  in  die  Sprache  ein.  Die  Ausdrücke 
für  Vater  und  Mutter  —  ganz  oder  in  ihrer  Grundlage  —  sind 
in  einer  grossen  Menge  von  Sprachen  Naturlaute:  von  der  Natur 
dem  Elnde  eingegebene  Laute,  durch  ein  Gefühl  erpresst  und  den 
unvollkommenen,  xmgeübten  Organen  angemessen.  Sie  bestehen 
in  den  einfachsten  und  materiellsten  Lautgebilden  oder  beruhen 
auf  ihnen.  Daher  sind  die  Sprachen  der  verschiedensten  Erdtheile 
und  Vöikerstämme  in  diesen  Wörtern  einander  so  ähnlich;  diese 
Aehnlichkeit,  übrigens  nicht  so  gross,  als  man  gewöhnlich  glaubt, 
zeugt  aber  nicht  im  Geringsten  für  Sprachverwandtschaft. '^  Als 
Beweis  dient  u.  A.  „dass  öfter  Formen,  welche  der  Regel  nach 
Vater  bedeuten  müssten,  in  einigen  Sprachen  die  Mutter  bezeich- 
nen, und  umgekehrt  Formen  für  Mutter  in  gewissen  Sprachen  die 
Bedeutung  von  Vater  haben.**  Wer,  sagt  Buschmann,  wollte  hier 
nicht  die  Wirkxmg  rein  mechanischer  Kräfte  erkennen?  —  Wir 
meinen,  dass  aus  mechanischen  Kräften  Wörter  nicht  entstehen, 
dass  aber  Vater  und  Mutter  Namen  d.  h.  Wörter  sind  und  nicht 
Laute.  Bei  Vater  ist  Zurückführung  auf  die  Wurzel  pä,  im  Skt: 
nähren,  schützen  geboten,  bei  Mutter  auf  die  Wurzel  mä:  messen, 
schaffen,  (vide  Curtius,  griech.  Etymol.  p.  299,  243.) 

Und  so  sagen  wir  denn,    dass  die  Frage  nach  dem  Laut- 
material    der  Wurzel    durch  unsere  Darstellung  der  Lautent- 
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Wickelung  genügend  beantwortet  ist,  dass  zugleich  damit  anch 
—  worüber  noch  weiter  zu  reden  sein  wird  —  das  Verhältniss 
der  Lautform  zur  Bedeutung  angegeben  ist,  so  weit  es  überhaupt 
angebbar  ist.  Wir  fassen  unsere  Entwickelung  dahin  zusammen: 
Der  Mensch  entnimmt  das  Lautmaterial,  wie  überhaupt  jedes  Ma- 
terial, der  Natur.  Ihr  sprechen  wir  mit  unsern  Lauten  nach,  wie 
wir  empfinden,  dass  sie  zu  uns  spricht.  Es  spricht  aber  theils 
die  Natur  von  aussen  zu  uns,  durch  Schälle  oder  durch  analoge 
von  uns  in  Schall  übersetzte  Reize,  theils  tönt  unsere  eigene,  in- 
nere Natur  ihre  Bewegungen  aus  in  den  Empfindungslauten,  blossen 
Reflexbewegungen  in  den  Stimmorganen,  aber  auch  in  Lauten, 
welche  Vorgänge  der  Aussenwelt  analogisch  begleiten.  Man  kann 
sich  endlich  auch  vorstellen,  dass  diese  Naturlaute  selbst,  jemehr 
sie  dem  Menschen  bekannt  und  geläufig  wurden,  desto  leichter 
Anlass  geben  konnten  zu  weiteren  sekundären  Lauthervorbringun- 
gen,  welche  den  ureigenen  Lauten  analog  waren. 

Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  zuletzt  bezeichnete 
Lauthervorbringung  sich  im  Grunde  als  diejenige  ausweisen  würde, 
welche  W.  v.  Humboldt  (1.  c.  p.  82)  als  die  „analogische"  be- 
zeichnet. Heyse  (1,  c.  p.  96)  sagt  von  ilir,  dass  „nicht  klar  wird, 
wie  sie  sich  von  der  symbolischen  Bezeichnungsweise  unterschei- 
den soUe."  — 

Worin  also  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  geirrt  wurde,  scheint  mir  eben  dies  zu  sein,  dass  diese 
Natur-Lautbilder  entweder  schon  als  Wörter  oder  doch  als  die 
Sprachwurzebi  selbst  gefasst  wurden,  aus  ihnen  unmittelbar  also 
die  Bildung  der  artikulirten  Sprache,  unter  Einräumung  irgend 
welcher  zufälliger,  unerklärlicher  Abänderungen,  sich  ergeben  sollte. 
Das  ist  ein  Sprung.  Es  kann  aus  diesen  Lauten  nur  die  Be- 
schaffenheit des  Materials  erklärt  werden,  aber  sie  haben  nichts 
zu  thun  mit  der  Form,  d.  h.  mit  der  Artikulirung  der  Wurzel 
und  des  Wortes,  und  hier  ist  es  eben,  wo  der  Begriff  der  Kunst - 
Schöpfung,  welcher  eine  neue  Kraft  des  Menschen  in  bestimm- 
ter Weise  einführt  und  als  einwirkend  aufweist,  sich  fruchtbar 
zeigt,  indem  er  das  Unerklärliche  durch  Vergleichung  mit  den  be- 
kannten Erscheinungen  im  Gebiete  der  Kunst  aufhellt. 

Die  Möglichkeit  des  Eintretens  einer  Kunstthätigkeit  ist  ab- 
hängig von  einer  gewissen  Herrschaft  über  das  Material.    Darum 
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mu89  vielfacher  Gebrauch  und  hinreichende  Ausbildung  des  Laut- 
vennögens  dem  Schaffen  der  artikulirten  Sprachwurzel  vorangegan- 
gen sein,  ohne  dass  zu  entscheiden  sein  wird,  wie  die  von  uns 
geschilderten  Perioden  der  Lautentwickelung  auch  zeitlich  sich 
gesondert  haben.  —  Mit  den  Lauten  strömten  der  Seele  Bilder 
zu,  welche  die  Einbildungskraft  beschäftigten.  Aber  lange  gewiss 
war  diese  Anregung  nur  stoffartig,  verharrte  die  Seele  in  bloss 
auf  und  abwogender  träumerischer  Erinnerung  an  die  Aussenwelt. 
Erst  nachdem  durch  Gewöhnung  die  Seele  mitFreiheit  diese 
Bilder  sich  vorzustellen  gelernt  hatte,  regte  sich  die  Phantasie, 
wagte  sich  die  Lust  und  die  Kraft  hervor,  mit  diesen  Bildern  zu 
spielen,  ein  Abbild  von  ihnen  im  Laute  zu  gestalten,  selber 
zu  schaffen.  Da  gab  gottgegebene  Begeisterung  den  Muth,  den 
Anstoss  zum  Bilden,  da  prfifte  (und  wählte  in  demselben  Augen- 
blick) Besonnenheit  —  wir  müssen  sagen:  unbewusste  Besonnen- 
heit —  an  dem  momentanen  Inhalt  des  Seelenlebens  das  Laut- 
material, welches  die  Natur  entgegentrug,  schon  lange  entgegen- 
getragen hatte,  und  es  entstand  die  Sprach wurzel,  welche  eben- 
sowohl die  Spuren  der  Natur  an  sich  trägt,  deren  Material  sie 
verbraucht,  als  die  der  Freiheit,  welche  sie  der  formenden  Phan- 
tasie verdankt.  — 

Wenn  nun  auf  dem  Standpunkt  der  ausgebildeten  Sprache 
wir  die  Natur  in  der  Sprache  nicht  mehr  verstehn  und  nachzu- 
empfinden nicht  wagen,  weil  wir  uns  unsicher  fühlen,  und  leeren 
Einbildungen  zu  verfallen  fürchten,  so  glauben  wir  aus  jenen 
Spuren  künstlerischer  Freiheit  nur  auf  Willkür  schliessen  zu 
dürfen,  wie  etwa  der  nüchterne  Locke  (Essay  conceming  human 
understanding.  Book  EI,  eh.  11,  8):  „Words  by  long  and  familiär 
use,  as  has  been  said,  come  to  excite  in  men  certain  ideas  so 
constantly  and  readily,  that  they  are  apt  to  suppose  a  na- 
tural connexion  between  them.  But  that  they  signify  only 
men's  peculiar  ideas,  and  that  by  a  perfect  arbitrary  im- 
positions,  is  evident^  in  that  they  often  fall  to  excite  in  others 
(even  that  use  the  same  language)  the  same  ideas  we  take  them 
to  be  signs  of:  and  every  man  has  so  inviolable  a  liberty  to 
make  words  stand  for  what  ideas  he  pleases,  that  no  one  hath 
the  power  to  make  others  have  the  same  ideas  in  their  minds 
that  he  has,  when  they  use  the  same  words  that  he  does.^ 
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Scharfsinnig  bespricht  A.  F.  Bernhardi  (^Sprachlehre"  Th.  I, 
p.  51  sq.)  den  Uebergang  „nachahmender  Zeichen  in  willkühr- 
Uehe.«  — 

Wer  andrerseits  den  Spuren  nachgeht,  welche  die  Einwirkung 
der  Natur  auch  in  der  artikulirten  Sprache'  überall  offenbaren, 
der  kann  leicht,  indem  er  das  Moment  der  Freiheit  zu  leicht 
nimmt  und  bei  Seite  schiebt,  dazu  kommen,  entweder  mit  Herder 
die  äussere  Natur  d.  h.  Schallnachahmung,  oder  mit  WüUner 
die  innere,  d.  h.  die  Interjektionen  als  genügend  zur  Erklärung 
der  artikulirten  Sprache  zu  erachten.  Beide  freilich  corrigiren 
sich  selbst,  von  der  Wahrheit  getrieben.  Herder  sagt:  (Ursprung 
der  Sprache)  „Was  war  die  erste  Sprache,  als  eine  Sammlung 
von  Elementen  der  Poesie?  Eine  Nachahmung  der  tönenden, 
handelnden,  sich  regenden  Natur;  aus  den  Interjektionen  aller 
Wesen  genommen  und  von  Interjektionen  menschlicher  Empfindung 
belebt;  die  Natursprache  aller  Geschöpfe,  vom  Verstände  in 
Laute  gedichtet,  in  Bilder  von  Handlung,  Leiden- 
schaft und  lebender  Einwirkung  personificirt,  ein  Wör- 
terbuch der  Seele,  das  zugleich  Mythologie  und  eine  wunderbare 
Epopee  von  den  Handlungen  und  Reden  Aller  war.  Also  eine 
beständige  Fabeldichtung  voll  Leidenschaft  und  Interesse:  was 
ist  Poesie  anders?**  Und  ebenso  beschreibt  WüUner  bei  sei- 
ner Interjektionstheorie  doch  eigentlich  das  Verfahren  der  Kunst. 
Er  bemerkt,  (Ueber  die  Verwandtschaft  des  Indogerm.  Semit,  und 
Tibet,  p.  12,  13)  dass  die  Interjektionen,  z.  B.  pfoi,  doch  „kei- 
neswegs mit  der  Stärke  der  wirklichen  Empfindung  gesprochen 
werden"  (sondern  mit  der  Stärke  der  vorgestellten),  „Sobald  das 
geistige  Leben  des  Menschen  wirklich  erwachte  und  sich  Sprache 
bildete,  erwachte  auch  sein  Bewusstsein  und  seine  Freiheit.** 
„Der  Laut  der  wirklichen  Empfindung  wurde  frei  von  dem 
Geiste  aufgefasst  und  mit  schwächerer,  durch  die  Vor- 
stellung erweckten,  Empfindung  hervorgebracht." 
„Hier  haben  wir  den  Anfang  der  eigentlichen  Sprache;  der  Em- 
pfindungslaut wird  sprachliche  Wurzel."  —  Herder  also  wie  WüUner 
lassen  die  Sprache  nicht  ohne  Weiteres  aus  der  Nachahmung  der 
äusseren  oder  inneren  Natur  hervorgehn,  wie  etwa  die  Pflanze 
ihrer  Natur  gemäss  wächst,  sondern  Herder  erkennt  in  ihr  „Dich- 
tung" voll  Leidenschaft  und  Interesse,   und  Wüllner  sieht,    dass 
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^Freiheit  der  Auffasstmg^  und  von  der  „  Yorstelliing  ^  geleitete 
Hervorbringang  den  Uebergang  der  Interjektionen  zur  artiknlirten 
Sprache  vermitteln. 

Kann  man  nicht,  was  6  ö  t  h  e  (Noten  und  Abhandlungen  zum 
West-östlichen  Divan)  von  der  Dichtkunst  sagt,  auf  die  Kunst  der 
Sprache  anwenden?  ,,Die  Besonnenheit  des  Dichters  bezieht  sich 
eigentlich  auf  die  Form,  den  StoiF  giebt  ihm  die  Welt  nur  allzu 
freigebig,  der  Gehalt  entspringt  freiwillig  aus  der  Fülle  seines 
Innern;  bewusstlos  begegnen  beide  einander,  und  zuletzt  weiss  man 
nicht,  wem  eigentlich  der  Reichthum  angehöre.^  — 

Es  handelt  sich  nun  um  genauere  Angabe,  wie  bei  der  For- 
mirung  der  Wurzeln  die  Freiheit  des  Kunstschaffens  sich  bethä- 
tigte.  Die  Schwierigkeit,  hier  etwas  Sicheres  zu  finden,  rührt  her 
von  der  Entfernung  des  Standpunkts,  auf  welchem  der  Mensch 
sich  solche  Untersuchung  erst  zur  Aufgabe  stellen  kann,  von  dem, 
welchen  er  untersuchen  will.  Wir  untersuchen  von  der  ausgebil- 
deten Sprache  aus.  Von  da  nun  schauen  wir  in  das  Getriebe  des 
wundersamsten  Organismus,  dessen  Kräfte  und  Wirkungen  wir 
zwar  in  jedem  einzelnen  Falle  in  Bewegung  setzen  und  an  dem 
eigenen  Geiste  erfahren  können ;  —  stehen  wir  doch  als  Mitschaf- 
fende vollkommen  im  Umkreise  dieser  Lautwelt  —  dessen  Totali- 
tät aber  sowohl  in  Bezug  auf  den  Wörterschatz,  wie  in  Betreff  der 
^grammatischen  Verflechtung  nur  der  Möglichkeit  nach  dem  Einzel- 
nen eröffnet  ist.  So  sind  wir  auch  in  der  eigenen  Seele  heimisch 
zugleich  und  scheinen  die  Gebieter  zu  sein,  und  doch  auch  wieder 
bleiben  wir  staunende  Fremdlinge  und  zeigen  uns  als  Unterworfene. 
Nichts  ist  unserem  Nachdenken  verschlossen,  und  dennoch  umgiebt 
uns  überall  ein  Geheimniss.  — 

So  sind  es  zwar  schliesslich  die  Wurzeln,  durch  welche  wir 
jede  Seelenbewegung  verkörpern,  aber  das  Verständniss  für  den 
Zusammenhang  dieser  Laute  mit  der  Bedeutung  ist  uns  verloren. 
Dazu  kommt,  dass  die  Urwurzeln  aus  Einer  Sprache  gar  nicht 
mehr  zu  gewinnen  sind,  dass  nur  die  Vergleichung  der  Sprachen 
durch  Abgränzung  des  Gemeinsamen  von  dem  jeder  Sprache  Ei- 
genthümlichen  bis  zu  ihnen  gelangt,  dass  selbst  dann  von  Bestim- 
mung der  Urvokale  fast  ganz  abgesehen  werden  muss,  so  dass 
nichts  als  das  {[nochengerüst  der  Konsonanten  mit  hinlänglicher 
Sicherheit  erkennbar  wird.    So  viel   wird  jedoch  zu  sagen  sein, 
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dass  die  Wurzeln  in  ihrem  Laute  zu  charakterisiren  suchten,  was 
sie  bedeuten  sollten,  dass  die  Form  von  ihrem  Inhalt,  dem  Sinn, 
abhängig  war,  dass  nicht  der  Zufall  über  den  Laut  entschied, 
sondern  eine  Wahl,  und  wir  werden  Renan  (orig.  du  lang.  p.  148) 
beistimmen  können:  „la  raison  qui  a  döterminö  le  choix  des  Pre- 
miers hommes  peut  nous  dchapper;  mais  eile  a  exist6.  La  liai- 
son  du  sens  et  du  mot  n'est  jamais  nöcessaire,  jamais  arbi- 
traire,  toujours  eile  est  motivee."  Der  Inhalt  des  Auszuspre- 
chenden konnte  die  Seele  in  sehr  verschiedener  Art  bewegen.  Das 
Wohlthuende,  Anziehende,  Beruhigende,  Erleichternde,  ebenso  das 
Widrige,  Abstossende,  Aufregende,  Belastende  wurde  empfunden, 
nach  Anleitung  der  entsprechenden  Naturlaute  vorgestellt  und  der 
Vorstellung  gemäss  artikulirt.  So  wirkte  die  Erscheinung  des 
Kräftigen,  Ungeheuren,  ünmessbaren  anders,  als  die  des  Schwa- 
chen, Winzigen,  Unansehnlichen  auf  Sinne,  Empfindung,  Vorstel- 
lung; so  ferner  das  Einfache,  Bestimmte,  Klare,  Fassbare,  Har- 
monische anders,  als  das  Vielfältige,  Trübe,  der  Wirrwarr,  die 
Missform,  das  Unproportionirte,  die  Verzerrung.  — 

Welches  aber  auch  der  auszusprechende  Inhalt  sein  mochte, 
so  war  immer  im  Akt  der  Aeusserung  selbst  eine  Befreiung  von 
einem  Drange,  Erleichterung  von  einem  Eindrucke  vorhanden, 
und  die  Formirung  des  artikulirten  Lautes  wirkte  auf  die  Seele, 
wie  die  ErschaflFang  eines  Kunstwerks.  Selbst  das  Schreckliche 
und  Erschütternde  verlor,  aufgenommen  in  die  menschliche  Vor- 
stellung und  dieser  gemäss  dargestellt,  an  seiner  Naturgewalt,  wie 
die  Tragödie  das  Unglück  zwar  zeigt,  aber  auch  auflöst.  —  Der 
Zwang  der  Natur  in  Charakterisirung  der  Laute,  stärker  hervor- 
tretend bei  stark  in  die  Sinne  fallenden  Anregungen,  bei  schwä- 
cheren der  Freiheit  des  Subjekts  mehr  Raum  gebend,  milderte 
sich,  gab  der  Darstellung  nur  noch  die  Richtung  an,  in  welcher 
sie  sich  zu  bewegen  hatte.  Alle  Seelenkräfte  wirkten  empfan- 
gend und  schaffend  zusammen;  zu  einem  Abwägen,  einer  Wahl 
blieb  dem  eintretenden  Besinnen  Zeit,  und  so  musste,  unerkenn- 
bar, wie  es  uns  geworden  ist,  doch  das  Gefühl  für  Wohlklang, 
für  wohlthuende  Wirkung  bei  Schaffung  der  Sprachwurzeln  zugleich 
mit  dem  Streben  nach  der  reinen  und  scharfen  Charakterisirung 
sich  geltend  machen.  —  W.  v.  Humboldt's  (Verschiedenh.  d, 
menschlichen  Sprachb.  p.  78)  Bemerkung  ist  hier  zu  berücksich- 
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tigen:  „Die  auf  uns  gekommenen  Wurzelverzeichnisse  (der  San- 
scrit-Grammatik)  tragen  in  Allem  das  Gepräge  einer  Arbeit  der 
Granmiatiker  an  sich,  und  eine  ganze  Zahl  von  Wurzeln  mag  nur 
ihrer  Abstraktion  ihr  Dasein  verdanken.  Hieraus  erklärt  sich  nun 
auch,  warum  in  der  Form  der  Sanskrit -Wurzehi  keine  Rücksicht 
auf  die  Wohllautsgesetze  genonmien  wird."  —  Dabeiist  nun 
Folgendes  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  — 

Glückliche  Begabung  für  Kunstschaffen  ist  in  allen  Gattungen 
der  Kunst  nur  verhältnissmässig  Wenigen  verliehen,  dazu  müssen 
Begeisterung  und  Gestaltungskraft  zusammenkommen,  wie  Ari- 
stoteles in  Bezug  auf  die  Dichtkunst  sagt  (Poet.  17),  dass  sie 
Begeisterung  und  besonderes  Talent  erfordere.     (6l6  tiiqyvorvq  i} 

iisraoTocoi  slcriv.)  Die  ungeheure  Mehrzahl  der  Menschen  hält 
sich  zwar  von  dilettantischen,  schüchternen  Versuchen  zu  eigenen 
Schöpfungen  nicht  zurück,  ermangelt  aber  der  hinreissenden  Kraft, 
durch  welche  das  Genie  auch  die  Mitmenschen  zum  Beifall  zwingt, 
und  doch  erhalten  sich  gerade  nur  durch  diese  Theilnahme  die 
Kunstwerke  in  der  Geschichte  des  Geschlechts,  erbauen  sich  die 
Reiche  der  Kunst.  In  diesem  Sinne  (wie  wir  oben  [p.  13  sq.] 
ausführten)  kann  man  sagen,  dass  überhaupt  nicht  die  Einzelnen, 
dass  erst  die  Volksgenossen  zusammen  —  Repräsentanten  der 
Gattung  —  die  Kunst  schaffen,  denn  die  Beifall  Gebenden  haben 
ihren  Antheil  an  der  Kunst,  auf  den  angenommenen  Grundlagen 
bauen  Talente  weiter,  und  Angeregte  verbreiten  wenigstens,  was 
sie  erfreut  hat.  Nicht  anders  ist  das  Werden  der  Sprachkunst  zu 
denken.  —  cf.  W.  v.  Humboldt  (Versch.  d.  menschl.  Sprachb. 
p.  6.)  „Indem  Rede  und  Gesang  zuerst  frei  strömten,  bildete  sich 
die  Sprache  nach  dem  Maass  der  Begeisterung  und  der  Freiheit 
und  Stärke  der  zusammenwirkenden  Geisteskräfte.  Dies  konnte 
aber  nur  von  allen  Individuen  zugleich  ausgehen,  jeder 
Einzelne  musste  darin  von  dem  Andern  getragen  wer- 
den, da  die  Begeisterung  nur  durch  die  Sicherheit,  ver- 
standen und  empfunden  zu  sein,  neuen  Aufflug  gewinnt. 
Es  eröffnet  sich  daher  hier,  wenn  auch  nur  dunkel  und 
schwach,  ein  Blick  in  eine  Zeit,  wo  für  uns  die  Indivi- 
duen sich  in  der  Masse  der  Völker  verlieren  cet."  Kei- 
nem war  verwehrt,  seine  Lautgebilde  sich  zu  gestalten,  wie  noch 
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jetzt,  genau  genommen,  Jeder  seine  eigene  Sprache  spricht,  und 
so  traten  diese  sicherlich  im  Anfange  in  überwuchernder  Fülle 
hervor.  Aber  für  denselben  Sinn  stellte  der  Eine  mangelhafter, 
ein  Zweiter  glücklicher  das  Lautbild  hiu,  das  Sprachgenie  endlich 
ein  schlechthin  befriedigendes,  welches  die  übrigen  beseitigte,  wie 
noch  jetzt,  wenn  Mehrere,  um,  was  ihnen  vorschwebt,  zu  bezeich- 
nen, an  Synonymen  hemmrathen,  und  es  endlich  Jemand  gelingt, 
das  eigentliche  Wort  zu  finden,  dann  sofort  der  Streit  aufhOrt,  die 
Anderen  schweigen,  weil  Jeder  fühlt,  dass  die  Lautform  gefunden 
ist,  welche  gewählt  werden  musste. 

Wir  bezeichnen  hiermit  einen  Vorgang,  für  den  die  Geschichte 
der  Sprache  unaufhörlich  die  Beispiele  bietet.  Horaz  sagt  (de 
art.  poet.  60  sq.): 

„Ut  silvae  foliis  pronos  mutantur  in  annos, 
Prima  cadunt;  ita  verborum  vetus  interit  aetas. 
Et  juvenum  ritu  florent  modo  nata  vigentque.^ 

Die  Zusammenstellung  der  drei  Wortstämme  bin,  war,  sein 
in  unserer  Grammatik  zu  Einem  Yerbum  enthält  z.  B.  solche 
Geschichte,  üeberhaupt,  wie  wir  bei  dieser  Gelegenheit  erinnern, 
ist  festzuhalten,  dass  die  Sprache  niemals  fertig  gemacht  wird, 
dass  die  sprachschaffende  Kraft,  die  Kunst  der  Sprache,  so  lange 
sich  thätig  erweist,  als  eben  gesprochen  wird,  nur  freilich,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  in  jeder  Zeit  den  veränderten  Bedingun- 
gen gemäss,  welche  ihrem  Hervortreten  zu  Grunde  liegen.  Man 
verkennt  dies  häufig  und  gränzt  eine  besondere,  lange  vor  aller 
Geschichte  abgelaufene  Epoche  des  Sprachschaffens  ab,  welche 
mit  der  Wurzelhervorbringung  abgeschlossen  sein  soll,  nach  wel- 
cher gleichsam  eine  Degeneration  des  Menschengeschlechts  in  die- 
ser Beziehung  eingetreten  sei,  als  ob  nicht  ganz  von  selbst 
der  Fortschritt  in  der  Technik  sich  einstellen  musste,  dass  der 
nur  mit  den  Lauten  und  durch  die  Laute  denkende  Mensch  nun- 
mehr diese  selbst,  wie  sie  ihm  zur  Natur  geworden,  zu  jeder 
weiteren  Darstellung  benutzte,  sobald  sie  ihm  hierzu  in  hinläng- 
licher Zahl  ihre  Symbole  zu  Gebote  stellte.  Geistesentwickelung 
ist  eben  auch  Entwickelung  dieser  Laute.  Niemals  hörte  die 
sprachschaffende  Kraft  auf,  wie  es  Sitte  geworden  ist  zu  versi- 
chern, sondern  sie  fand  nur  immer  weniger  Nöthigung,  auf  die 
Natur  selbst  zurückzugebn,    um  sich  Materialien  für  ihren  Aus- 
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druck  zu  beschaffen ;  boten  doch  die  vorhandenen,  nächstliegenden, 
sich  als  die  bequemsten  und  schönsten,  um  wie  eine  schon  ver- 
menschlichte Natur  benutzt  zu  werden.  Ein  Mittel,  neue  Wörter 
zu  bilden,  ist  z.  6.  die  Zusammensetzung;  eirund,  schwarzblau, 
Milchstrasse,  Perlhuhn,  Goldfisch  cet.  sind  neue  Begriffe.  Während 
nun  aber  z.  B.  Tobler  (Ueber  die  psychologische  Bedeutung  der 
Wortzusammensetzung  cet.  in  der  „Zeitschrift  för  Völkerpsycho- 
logie und  Sprachwiss.  von  Lazarus  und  Steinthal.  Bd.  V.  Hft.  II, 
(p.  224)  richtig  bemerkt:  „Die  Zusammensetzung  ist  eine  Art 
Wortbildung  neben  anderen,  obschon  ihr  nicht  derselbe,  gleichsam 
obligatorische  Charakter  beiwohnt,  wie  den  Formen  der  Flexion, 
die  den  unentbetirlichsten  Categorien  des  Sprachdenkens  zum  Aus- 
drucke oder  wenigstens  Zeichen  dienen,"  so  erklärt  er  doch 
(p.  230)  die  Entstehung  der  Zasammensetzungen  aus  dem  „orga- 
nischen Unvermögen  der  Sprache,  auf  einem  gewissen  Punkt  ihrer 
Entwickelung  angelangt,  noch  neue  Wurzeln  oder  auch  nur  Stämme 
zu  schaffen  cet**  Das  Faktum,  dass  die  Bildung  neuer  Wurzeln 
einmal  aufhört,  ist  richtig,  aber  die  Vorstellung  von  einem  dann 
eintretenden  „organischen  Unvermögen  der  Sprache*  ist  unklar 
und  schief.  Man  kommt  nicht  auf  den  Einfall,  neue  Wörter  ma- 
chen zu  wollen,  wenn  die  vorhandenen  Lautgebilde,  abbildend  die 
Geistesbewegungen  bis  hierher,  sich  einer  entsprechenden  Umbil- 
dung fügen,  welche  die  neue  Stufe  der  Entwickelung  kennzeich- 
net, zu  welcher  eben  die  vorhandenen  hinfährten.  Dem  Bedfirf- 
niss  genügen  ja  eben,  wie  sich  zeigt,  Ableitungen,  Zusammen- 
setzungen, oder  es  verträgt  derselbe  Lautkörper  eine  Ausdehnung 
seiner  Bedeutung.  Neue  Begriffe  würden  neue  Wurzeln  fordern, 
aber  unsere  Begriffe  sind  nicht  neuer,  als  unsere  Worte  sie  ent- 
wickeln, leiten  sich  ab,  setzen  sich  zusammen  aus  einer  massigen 
Zahl  von  Wurzel-Begriffen.  Man  bedenke  auch,  dass  das  hellere 
Bewusstsein  späterer  Zeit  einen  ihm  entsprechenden  Ausdruck 
verlangte,  verständlicher,  als  ihn  Wurzeln  überhaupt  zu  geben 
vermögen.  Die  Wurzeln  sind  noch  ziemlich  rohe,  der  Natur  nahe- 
stehende Hervorbringungen  der  Kunst,  nicht  klarer  und  bestimm- 
ter artikulirt,  als  die  Seelenbewegungen  es  forderten,  welche  sich 
in  ihnen  verkörperten,  so  dass  sie  mehr  von  der  Ahnung  erfasst 
wurden  als  von  einer  Erkenntniss  —  dagegen  lehnen  sich  die 
Ableitungen,  Zusammensetzungen,    die    auf  Analogie  beruhenden 
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Umdentnngeii  an  ein  schon  Begriffenes  an  und  sind  also  zn  ver- 
stehen. Es  trat  abo  kein  Unvermögen  ein,  neue  Wurzeln 
und  Wörter  zu  schaffen,  sondern  man  konnte  sie  allmählich  immer 
weniger  schaffen  wollen.  Kehren  denn  sonst  die  Künste  zu 
ihren  primitiven  Hervorbringungen  zurück?  — 

Wie  wir  später  nachweisen,  geht  dasselbe  Gesetz  für  das  Ver- 
hältniss  von  Lautform  und  Bedeutung  durch  die  ganze  Sprach- 
entwickelung. Auf  dieselbe  Weise,  wie  von  der  Natur  her  der 
Mensch  die  Lautsymbole  gewann  für  den  Ausdruck,  gewann  man 
sie  weiter  von  den  eigenen  Symbolen:  Bilder  von  Bildern.  Und 
so  kann  W.  v.  Humboldt 's  Wort  (Versch.  d.  Sprachb.  p.  42) 
nicht  genug  betont  werden:  „Die  Sprache  ist  kein  Werk,  (ergon) 
sondern  eine  Thätigkeit  (energeia).''  „Die  eigentliche  Sprache 
liegt  in  dem  Akte  ihres  wirklichen  Her  Vorbringens.**  »Nur  sie 
muss  man  sich  überhaupt  in  allen  Untersuchungen,  welche  in  die 
lebendige  Wesenheit  der  Sprache  eindringen  sollen,  immer  als  das 
Wahre  und  Erste  denken.''  (p.  43):  Wir  befinden  uns  mit  unserm 
Sprachstudium  durchaus  in  eine  geschichtliche  Mitte  versetzt.'' 
„Da  jede  Sprache  schon  einen  Stoff  von  früheren  Geschlechtem 
empfangen  hat,  so  ist  die  den  Gedankenausdruck  hervorbringende 
geistige  Thätigkeit  immer  zugleich  auf  etwas  schon  Gegebenes  ge- 
richtet: nicht  rein  erzeugend,  sondern  umgestaltend."  — 

Es  blieben  also,  wie  wir  sagten,  nur  diejenigen  Wurzeln  in 
der  Sprache  bestehen,  welche  Beifall  fanden.  Max  Müller  be- 
spricht in  seinen  „Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache" 
wiederholentlich  diese  Wahl,  durch  welche  die  Zahl  der  Wurzeln 
beschränkt  wurde,  und  wendet  auf  sie  den  Begriff  von  Darwin's 
„natürlicher  Auswahl"  an.  (IL  Serie  p.  294)  Er  meint,  dass 
„dieser  Begriff  ebenso  die  Laune  wie  die  Nothwendigkeit  aus- 
schliesse,  die  Anstrengung  des  Individuums  ebenso  wie  die  allge- 
meine Mitwirkung  einschliesse ,  weder  anwendbar  sei  auf  das  in- 
stinktmässige  Bauen  der  Bienen,  noch  auf  die  bewusste  Architektur 
menschlicher  Wesen,  aber  doch  diese  beiden  Operationen  in  sich 
combinire  und  sie  zu  einem  neuen  und  höheren  Begriff  empor- 
hebe." —  Mag  indessen  der  Darwin'sche  Begriff  „den  Untergang 
fossiler  Reiche  und  den  Ursprung  von  neuen  Spezies  erklären," 
so  erklärt  er  doch  nichts  an  dem  Bestände  von  Wurzeln,  welche 
Hervorbringungen  von  Menschen  sind,  für  sich  selbst  kein  Leben 

18  : 


194  Besonderer  Tbeil. 

ffihren  und  von  einer  begründeten  Wahl  des  WohlgefoUens  nicht 
instinktmässig,  nicht  mit  klarem  Bewnsstsein,  aber  mit  Sinn  nnd 
Gefahl  dem  Sprachschatz  zugeführt  wurden.  Freilich  gehört  die 
Sprachwissenschaft  nach  Müller  zu  den  XatanK'issenschaften,  HDd 
nnd  es  sind  immerhin  schöne  Gleichnisse,  wenn  er  (Serie  I,  p.  3.'>2) 
von  ,,den  vier-  bis  fünfhundert  AVurzeln,  deren  Zahl  zu  Anfang 
fast  unendlich  gewesen  sein  muss^  sagt,  „dass  ganze  Trauben 
von  mehr  oder  weniger  synonymen  Wurzeln  allmählich  von  ihren 
dichtgedrängten  und  unentwickelten  Beeren  eine  nach  der  anderen 
verloren",  „dass  der  ersten  Feststellung  der  radikalen  Sprachele- 
mente eine  Periode  unbeschränkten  Wachsthums  —  ein  Sprachen* 
frühling  —  voranging,  dem  mancher  Herbst  nachfolgen  sollte.  *"  — 
Es  ist  nicht  schwer,  im  Allgemeinen  zu  zeigen,  wie  sich 
schon  bei  der  Wurzelschöpfimg  eine  Wahl  einstellen  musste.  Die 
Empfindungen,  welche  den  empfangenen  Reiz  ursprünglich  in  Lau- 
ten austönten,  die  Vorstellungen  weiter,  welche  sich  aus  diesen 
entwickelten,  waren  nur  scheinbar  allein  von  den  Dingen  und  von 
den  Vorgängen  an  den  Dingen  abhängig  und  damit  sicher  be- 
stimmt; sie  entstanden  vielmehr  unter  grosser  Verschiedenheit  der 
begleitenden  Umstände,  denn  die  Auffassung  wurde  bedingt  von 
den  verschiedenen  Stimmungen  des  Subjekts,  und  nicht  minder 
war  die  objektive  Erscheinung  zeitlich  und  räumlich  dem  Einflnss 
anderer  Erscheinungen  ausgesetzt  und  dem  AVechsel  unterworfen. 
Es  ist  daher  bei  Betrachtung  der  Sprachwurzel  ein  Zuftlliges  in 
Rechnung  zu  ziehen;  nur  beim  Zusammentreffen  von  vielerlei  gün- 
stigen äusseren  und  inneren  Bedingungen  entstand  sofort  ein 
Schönes  und  Bleibendes.  Klar  ist  aber,  wie  hierin  sowohl  für  die 
Kunstschaffenden  vne  für  die  Hörenden  Anlass  und  Aufforderung 
zu  einer  Wahl  zwischen  den  glücklicheren  und  den  weniger  be- 
günstigten Erzeugnissen  gegeben  war.  —  Je  schwankender  und 
unbestimmter  femer  die  ersten  Sprachwurzeln  nach  Laut  und  Be- 
deutung waren,  je  mehr  sie  erst  aus  einer  lange  geübten  Arbeit 
des  Sprechens,  Hörens,  Verstehens  sich  befestigten,  desto  häufiger 
trat  offenbar  eine  Tonbildung  emphatischer  Art  ein,  eine  beabsich- 
tigte, scharf  accentuirte,  das  Hissverstehen  ausschliessende,  ge- 
nauer charakterisirende.  Eine  Art  Wetteifer  um  Kraft,  Deutlich- 
keit, FüUe  der  Bezeichnung  musste  bald  entstehn,  und  eine  Wahl 
musste  entscheiden.    Nicht  bloss  der  Sprachschaffende  übte  sich, 
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auch  der  Hörende;  und  man  sage  nicht  mit  Heyse  (System  der 
Sprachwissensch.  p.  334):  „Der  Ursprache  können  wir  ein  Stre- 
ben nach  Wohllaut  nicht  zuschreiben;  in  ihr  ist  die  Bedeutsam- 
keit jedes  Lautes  alleiniges  Gesetz",  denn  schon,  wenn  ein  Har- 
monisches bezeichnet  werden  sollte,  strebte  die  analoge  Vor- 
steDung  nach  Wohllaut  der  Darstellung,  üeberhaupt  aber  ist 
klar,  dass,  wenn  beim  Sprechen  der  Sprachapparat  das  leichter 
sich  Fügende  dem  Schwerfalligen  vorzog,  auch  das  nachfühlende 
Ohr  die  gefälligere  Form  mit  grösserer  Befriedigung  vernahm.  — 
Wenn  man  bedenkt,  mit  wie  vielerlei  verschiedenen  Tonfolgen  die 
freilich  unbestimmtere  Tonkunst  eine  Stimmung  auszudrücken  ver- 
mag, wird  man  auch  der  Sprachkunst  einen  gewissen  Raum  freier 
Bewegung  gestatten  für  Gestaltung  ihrer  Lautbilder,  und  wenn 
ein  absichtliches  Streben  nach  Wohllaut,  wie  jede  Absicht,  den 
Spraohbildnern  fem  lag,  so  ist  es  doch  nicht  gerathen,  eine  Fähig- 
keit schlummernd  zu  denken,  welche  in  der  Folge  so  deutlich 
wirkte,  und  welche  von  vom  herein  berührt  wurde.  Sollte  doch 
der  Lautkörper  nur  eben  Bild  sein;  erst  der  begrifflich  bestim- 
mende, unterscheidende  Verstand  legte  den  Hauptdmck  auf  festere 
Umgränzung  der  Formen  selbst  mit  Ausschluss  des  Wohllautes.  — 

Es  wäre  ein  luftiges  Unternehmen,  dies  an  den  Wurzeln, 
welche  uns  nur  unsicher  vorliegen,  nachweisen  zu  wollen,  aber 
wenn  man  angenehme  und  harte,  unrein  und  trübe  klingende 
Sprachen,  gefällige  und  widerstrebende  unterscheidet,  so  muss  der 
jetzt  wahrgenommene  Unterschied  auch  schon  in  der  ursprüng- 
lichen Anlage  vorhanden  gewesen  sein,  denn  es  ist  in  den  Spra- 
chen dasselbe  Gesetz  der  Entwickelung,  welches  fortwirkt  und 
welches  seinen  Gang  niemals  unterbrach,  jetzt  thätig,  wie  im 
Anfang.  — 

Dass  übrigens  eine  Entscheidung  bei  der  Wahl  der  Wurzeln 
sich  nicht  immer  vollzog,  beweist  der  Umstand,  dass  sich  Varie- 
täten derselben  nebeneinander  erhielten  und  zugleich  in  dem  Eunst- 
tempel  der  Sprache  Aufnahme  fanden.  Pott  (Etymologische 
Forsch.  Th.  U,  Abth.  1 ,  p.  266  sq.)  nennt  diese  Erscheinung  Wur- 
zel-Variation. Er  sagt:  „Es  giebt  in  den  Sprachen  Wurzeln  oder 
Formen,  mit  kleinen  Verschiedenheiten,  welche  aber  doch  der  Art 
sind,  dass  man  jene  nicht  wohl  als  successive  Umwandlungen  ein 
und  desselben  Stoffs,  oder,  anders  ausgedrückt,  als  blosse  mund- 
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artliche  Varianten  betrachten  kann,  sondern  diese  Verschieden- 
heiten vielmehr  für  Töne  oder  Tinten  halten  muss,  die,  von  vom 
herein  zur  Bildnng  bald  mehr  bald  minder  begrifflich  variirter, 
wenn  schon  der  Hauptsache  nach  sich  gleich  bleibender  Grund- 
themata  mit  aufgenommen  und  ihnen  beigemischt,  einen  der  Ab- 
sicht nach  dynamischen  und  bedeutsamen  Charakter  an  sich  tra- 
gen. Z.  B.  wandern  und  wandeln  (lustwandein)  entsprangen 
nicht  durch  mundartlichen  Lautwandel  aus  einander.  Sie  sind 
vielmehr  einander  coordinirt,  und  ihre  Differenz,  welche  geistig  in 
mehr  oder  weniger  angestrengter  Fortbewegung  besteht,  wird 
durch  den  lautlichen  Gegensatz  von  r  und  1  auf  eine  angemessene 
Weise  fahlbar  gemacht.**  „Für  solche  nebenverwandte  Wur- 
zeln ist  oft  nicht  einmal  ein  gemeinsames  Urbild  reell  in  der 
Sprache  zu  finden,  sondern  mag  nur  gleichsam  als  ideelles  Schema 
dem  sprachschaffenden  Geiste  vorgeschwebt  haben.  ^  Pott  bezeich- 
net das  Verhältniss,  in  welchem  sie  zu  einander  stehen,  mit 
dem  Bilde  „einer  schwesterlichen  Beiordnung."  Solche  Wurzeln 
sind  z.  B.  yXaq),  ypa9,  grab;  yXa9,  ykxxp;  scalp,  sculp;  trak, 
trank,  trah;  brak,  prah,  sprak;  sprak,  spranc,  sprang.  —  (vide 
auch  Heyse,  System  d.  Sprachw.  p.  350,  und  Curtius  Grund- 
zfige  der  griech.  Etym.  p.  55  sq.) 

Wir  erinnern  femer  an  die  auf  späteren  Stufen  der  Sprach- 
entwickelung hervortretende  Auswahl  der  Formen,  deren  Ergebniss 
die  Grammatik  als  Anomalie  bezeichnet.  So  erhielten  sich  z.  B. 
im  Griechischen  dieAbundantia,  wie  öax^ijav  und  docxjiv,  -uiioq 
und  'vlo^j;  Heterocliton  genannt,  wenn  man  denselben  Nomi- 
nativ voraussetzt,  wie  olölnoöoi;  und  olSncox)  von  olölico-ugj  He- 
taplasmus,  (^a87anKa(r/Ll6g  xXicrswq)  wenn  der  Casus  auf  einen 
ungebräuchlichen  Nominativ  hinwiese,  wie  Sivifyoiq^  wozu  r6  dri»- 
45>ov  passt,  und  Sivö^Bo-iv.  (vide  Buttmann,  ausf.  Sprachl  I, 
p.  204  und  II,  p.  74.)  Ebendahin  gehören  die  sogenannten  He- 
terogenea,  wie  z.  B.  im  Lateinischen:  callus,  callum;  menda, 
mendum;  vesper,  vespera  cet.  Wieviel  Casus,  Modi,  Numeri  sind 
nicht  in  den  einzelnen  Sprachen  allmählich  ausgeschieden  worden 
—  hier  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte,  was  unsern  Kindern  mit 
ihren  selbstgefertigten  Wörtern  und  Wortformen  in  wenigen  Mo- 
naten begegnet.  Man  sieht  übrigens  an  vielfachen  Spuren,  dass 
auch  die  Sprechübungen  der  Kinder,   adoptirt  und  weiter  ausge- 
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prägt  von  Muttern,  Ammen,  älteren  Gescbwi&tern ,  nicht  gänzlich 
ausgeschlossen  wurden  bei  der  Auswahl  des  Sprachschatzes.  Laut- 
lich mag  man  sie  erkennen  an  der  dem  Dahlen,  Plappern,  Lallen 
der  Kinder  eigenthümlichen  Verdoppelung  der  zuerst  ergriffenen 
Sylbe,  wie  in  Papa,  Mama,  pappen,  hop-sasa,  popo,  babä,  kaka, 
pipi,  tiktak,  baubau,  und  die  Sprache  nahm  diese  Wörter  auf, 
wenn  ihre  Bedeutung  in  irgend  welcher  Art  der  Kindlichkeit  die- 
ses Lautspiels  zu  entsprechen  schien,  bei  welchem  das  Onomato- 
poietische  eine  Hauptrolle  hatte;  sie  fand  auch  wohl  in  ihnen 
Antrieb  zu  ähnlichen  Bildungen.  Wir  haben  so :  Kling  -  ESang, 
Sing -Sang,  Schnick  -  Schnack ,  Misch -Masch,  Wirrwarr,  Tamtam, 
Griesgram,  Kukuk,  Kiebitz,  Lirum-Larum,  Zickzack  u.  d.  m. 
Diez  (etymol.  Wörterbuch  der  Roman.  Spr.  Th.  I,  p.  290)  bemerkt 
bei  „Ninno^.  „Es  bedeutet  zuerst  ein  Wiegenkind  und  scheint 
entstanden  aus  der  Formel  ninna  -  nanna  (auch  im  port.  üblich), 
womit  man  die  Kinder  einwiegt,  vb.  it.  ninnare  einwiegen,  neupr. 
ninä  einschlafen.  Auf  das  ablautende  nanna  bezieht  sich  lomb. 
nana  Kind,  auch  Bettchen  (flor.  andare  a  nanna  schlafen  gehn)  sp. 
ebenso  nana  (hacer  la  nana  schlafen)  wallen,  naner  einschlum- 
mern u.  dgl.,  andere  Vokale  kamen  zur  Geltung  im  cat  neu, 
nena  Kindchen,  im  venez.'^nena  Amme,  im  Henneg.  neuen  dass., 
im  limous.  naina  Wiege.  Woher  nun  jenes  schlafbringende  ninna- 
nanna,  worin  man  das  Schaukeln  der  Wiege  zu  hören  glaubt? 
Weder  nidus  Nest,  Bettchen  (lomb.  nin),  noch  nanus,  noch  min 
(s.  oben  mina)  lässt  sich  darin  erkennen;  nur  ein  auf  nn  oder 
mn  ausgehender  Stamm  würde  genügen.  Aber  Kinder-  und  Am- 
menwörter können  leicht  in  hohes  Alterthum  hinaufsteigen  und 
aus  verlorenen  Wurzeln  herrühren;  hierzu  mag  aus  Hesychius 
wnnuw  Wiegenlied  angeführt  werden.  Ninna-nanna  ist  eine  der 
häufigen,  gewöhnlich  über  den  Gränzen  der  Etymologie  liegenden 
Ablautformeln  wie  das  lomb.  ginna-gianna  Name  eines  Kinder- 
spiels, oder  litta-latta  Schaukel"  cet.  —  cf.  auch  p.  318:  pic- 
cione,  fr.  pigeon  vonpipiobei  Lampridius;  p.  147:  cuccagna, 
welches  nut  coca  Kuchen,  oder  dem  ital.  Kinderwort  cucco  Ei  zu* 
sanmiengestellt  wird.  —  Wörter  solcher  Art  sind  auch  z.  B,  frz. 
crin-crin  (schlechte  Geige),  tran-tran  (Schlendrian),  trictrac,  zigzag, 
froufrou,  im  Engl,  haddy-doddy  (lächerlicher  Mensch)  helter-skelter 
(bunt  durcheinander,  holterdipolter)  fiddle-faddle,  (Geschwätz)  u. 
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d.  m.  Besonders  ia  der  Sprache  der  Mandschu  isl  diese  kind- 
liche Lantbearbeitung  bewahrt  worden  nnd  wird  vielfach  auf  Be- 
griffliches übertragen  (Mithridates  1,  514):  Glockenklang  ist  dort: 
tschang-tschang ;  Eisenklang:  tang  -  tang  oder  tang-ting;  Wasser- 
tröpfeln: tap-tip;  Rauschen  der  Seide:  pes-pas;  Gelächter  kiki- 
kaka;  Herzklopfen:  tnk-tuk;  unaufhörlich:  siran-siran;  mehr- 
mals: tahin-tahin;    zuweilen:   mutan-mutan  u.  d.  m.  — 

Das  Vorhandensein  ferner  der  Synonyma  in  allen  Sprachen 
zeugt  ebenso  von  der  verschiedenen  Auffassungsweise  verwandter 
oder  auch  derselben  Erscheinungen,  wie  von  der  Arbeit,  dem  Streit, 
dem  Wählen  des  Kunstschaffens.  Wir  führen  hierzu  Renan  an 
(histoire  des  langues  sämitiques  p.  96  sq.}»  der  Beispiele  giebt 
von  dem  ausgezeichneten  Artikulationssinn  (cf.  W.  v.  Humboldt 
Versch.  der  Spr.  p.  84)  der  Semiten.  Renan  giebt  hebräische 
Onomatopoeien  an,  welche  anscheinend  auf  monosyllabische  Formen 
zurückzuführen  seien:  „Aux  deux  lettres  n;i,  par  exemple,  sem- 
ble  attacJiöe  Tidöe  de  gratter,  racler;  nous  les  trouvons  dans  les 
verbes  aij,  m^,  rro,  nj,  hi^y  oij,  dij,  r«,  *i^:i>  ^^^  qtii,  tous,  sem- 
blent  offrir  un  sens  identique.  —  Aux  deux  lettres  *ie  semble 
attachee  Tidie  de  söparation,  de  rupture;  on  les  retrouve  dans 
toute  Ia  s6rie  mc,  d-to,  te'TD,  k^io,  f^lb,  pio,  "J3C,  did,  öid,  mo, 
n^o;  et,  avec  un  adoucissement  de  Ia  premifere  radicale:  tro,  m3, 
TOy  «na,  DTD,  TD;  et  par  le  changement  du  i  en  sifflante:  m», 
m»,  Sä,  D3»,  wo,  *?«,  j«3, 1X3,  KTS,  pr3,  ir3,  Sro,  in3,  Sns.  — Les 
deux  articulations  fondamentales  {^,  exprimant  Tidöe  de  couper, 
donnent:  f^xp,  oop,  rrj,  to,  wj,  p?3,  f??3,  n?:i,  nnn,  nna,  iTp,  mj,  »)ij, 
n;i,  pen,  3xp,  nxp,  yxp,  ixp,  nos,  do3,  nns,  nxn.  Ainsi  le  sens 
nous  apparait  partout  attachö  a  deux  articulations  fondamentales, 
qui  s'addoucissent,  se  fortifient,  se  compl6tent  de  nulle  mani^res, 
Selon  Ia  nuance  qu'il  s'agit  d'exprimer.  ^;p  d^signe  Tidäe  de 
briser  avec  plus  de  force  que  rr^,  et  pD,  Tid^e  de  Separation  avec 
plus  d'^clat  que  oio;  mais  c'est  toujours  une  meme  idöe,  conmie 
c'est  toujours  un  meme  son  qui  fait  Täme  de  ces  diverses  s^ 
ries."  — 

Wenn  nun  wir  nicht  im  Stande  sind,  die  bedeutsame  Kraft 
der  Wurzeln  jetzt  noch  genügend  zu  empfinden ,    so  wird  die  fei- ' 
nere  Beurtheilung  über  den  Eunstwerth  dieser  Symbole  noch  we- 
niger  möglich   sein.    Die  Anfänge  der  bildenden  Kunst   stehen 
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unseren  Aaffassnngen  eben  so  fern.  Am  ehesten  noch  können 
wir  von  der  Geschicklichkeit  im  Nachahmen  eine  Vor- 
Stellung  gewinnen,  wenn  uns  die  Urbilder  genauer  bekannt  sind, 
nach  denen  man  gestaltete.  So  nun  verhält  es  sich  mit  den  aus 
Nachahmung  des  Hörbaren  in  der  Natur  entstandenen  Wurzeln, 
aus  denen  z.  B.  Verba  der  folgenden  Art  hervorgingen:    xpa^co, 

xp^^cü,  xy(i54tt>,  ßpe^ito,  ßptü^iao^iat,    ß^xjxoio^icii,    ^LTjxdo^iat,  balare, 

mugire,  hinnire,  fremere,  rugire,  brausen,  rieseln,  zischen,  brum- 
men, blöken,  grunzen,  meckern  cet.  Solche  Bildungen  zeigen  nur 
geringe  Eunstthätigkeit,  beruhen  auf  Nachahmung,  sind  gewisser- 
massen  nur  Uebersetzungen  aus  den  unartikulirten  Naturlauten  in 
die  artikulirte  Menschensprache.  Natürlich  ist  jedoch  auch  hier 
nidit  die  Bede  von  der  direkten  Nachahmung  des  Schalles  selbst, 
welche  als  Benennung  hätte  gebraucht  werden  können,  sondern 
von  einer  Nachbildung  unserer  durch  den  Laut  erweckten  Vor- 
stellung. Das  unterscheidet  schon  Plato,  wenn  er  (Cratyl.  423) 
auf  die  Frage,  ob  der  Etwas  benennt,  der  dessen  Laut  wieder- 
giebt,   das  Bedenken   erhebt:    Toijg  ra   n^oßara   ^u^iov^iiei/ou^ 

T(yvT(yvg  xac  roTjg  dksxr^ovag  xac  TclKka  dßa  dvayxaiol/LieS^* 
av  o/LLokoyalv    Svo/nct^anf    Ta-ura    oicep    ^u^iotJVTat.     In  der  That 

ist,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  der  Zwang,  welchen  der  von 
Natur  gegebene  Schall  auf  die  Nachbildung  übt,  nicht  so  gross, 
dass  diese  nicht  in  verschiedenen  Sprachen  ganz  verschiedene 
Laute  zeigen  könnte.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Biene  summt, 
Tabeille  bourdonne;  ovoq  SyxäTai^  Täne  brait,  asinus  rudit,  der 
Esel  yahnt;  die  Ente  schnattert,  le  canard  cancane;  Thirondelle 
gazouille,  die  Schwalbe  zwitschert;  Tours  gronde,  der  Bär  brummt 
u.  d.  m.  — 

Bei  dergleichen  Lauten  war  eine  Vergleichung  mit  dem  Ur- 
bilde  der  Natur  so  naheliegend,  dass  man  sie  auch  schon  im  An- 
fang mit  Bewusstsein  angestellt  vielleicht  denken  darf.  Obwohl 
gerade  hier  die  Eunstthätigkeit  nur  gering  war,  trat  sie  doch 
stark  hervor,  und  die  Freude  am  Gelingen  mag  nicht  klein  ge- 
wesen sein.  Es  deckten  sich  bei  diesen  Bildungen  Laut  und  Be- 
deutung für  das  Menschenohr  so  auffallend,  dass  sie  für  alle 
Folgezeit  bestehen  blieben;  wegen  ihrer  Gebundenheit  und  Un- 
freiheit in  Laut  und  Bedeutung  zeigten  sie  sich  überhaupt  Ver- 
änderungen, Ableitungen,    Erweiterungen   der  Bedeutung  wenig 
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günstig.  Schönheiten  so  einfacher  Art  sind  aber  für  knltivirte  Ohren 
etwas  zudringlich,  und  W.  v.  Humboldt  (Versch.  des  menschl. 
Sprachb.  p.  80)  wollte  sie  daher,  „wo  sie  irgend  stark  hervor- 
treten, von  einer  gewissen  Rohheit  nicht  freisprechen.**  — 

Ehe  wir  aber  näher  zusehen,  wie  die  Laute  und  Lautvef- 
bindungen  zu  Bildern  der  Vorstellungen  werden,  d.  h.  symbolisch 
wirken  können,  haben  wir  einen  Faktor  von  wesentlichstem  Ein- 
fluss  auf  die  Gestaltung  der  Sprache  näher  zu  erörtern,  durch 
welchen  die  Feststellung  der  Wurzeln  zu  Stande  kam,  von  welchem 
die  Wahl  und  Anerkennung  abhing,  einen  Faktor  von  solcher  Be- 
deutung, dass  insgemein  die  Sprache  nur  als  zu  seinem  Dienste 
entstanden  und  bestehend  erachtet  wird  —  wir  meinen  die  Mit- 
theilung der  von  den  Sprachbildnern  hervorgebrachten  Laut- 
bilder an  andere  Individuen,  die  Betheiligung  der  Gattung 
an  dem  Schaffen  des  Einzelnen.  Man  kann  sagen,  dass  der  Na- 
turlaut noch  ohne  Beziehung  steht  zu  der  Menschengattung, 
wenn  er  auch  von  anderen  Individuen  gehört  und  aufgefasst  wird. 
Wie  er  selbst  unter  dem  Eindruck  individueller  Empfindung  her- 
vorbricht, so  wendet  er  sich  auch  nur  an  die  individuelle  Empfin- 
dung und  beschliesst  hiermit  seine  Wirkung.  Welche  weitere  An- 
regung sollte  auch  von  ihm  ausgehn?  Er  bietet  ein  Natürliches, 
welches  so,  wie  es  hervorbricht,  sich  dem  Hörenden  von  selbst 
versteht.  Inhaltlich  kann  es  verstanden  und  beachtet  werden, 
wie  andere  Vorgänge  in  der  Natur;  die  Lautform  aber,  in  wel- 
cher es  erscheint,  giebt  keinen  Anlass  zur  Aufmerksamkeit  und 
reizt  nicht  zur  Verwunderung,  von  welcher  doch,  wie  Aristo- 
teles sagt,  anfangs  und  immer  ein  allgemeines  Wissen  und  Er- 
kennen ausgeht.  (Met.  I,  2.  6id  yd^  rg  Paxj/Lid^uv  oi  ov^pcüitoi 
xat  rOi;  xac  To  tc^wtov  i^^avio  9iXoo'oq)e2x'.)    Mit    dem  Schaffen 

der  Wurzel  tritt  ein  anderes  Verhältniss  ein.  Diese  ist  vom  Men- 
schen mit  Freiheit  erschaffen,  ihm  allein  angehörend,  ein  der  Ent- 
wickelung  seiner  bevorzugten  Natur  Eigenthümliches ,  desshalb 
eben  nur  menschlicher  Auffassung  zugänglich  und  nur  dem  Men- 
schen von  Interesse.  Die  Wurzel  bedarf  der  Aufimerksamkeit, 
um  verstanden  zu  werden,  und  erregt  sie  durch  ihre  Eunstform; 
sie  erweckt  die  Theilnahme,  weil  sie  im  Hörer  dieselbe  Anspan- 
nung der  Phantasie  beansprucht  und  so  hervorruft,  damit  ihr 
Verständniss  erfolgen  kann,  aus  welcher  sie  in  dem  Sprechenden 
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ihren  Ursprung  nahm.  Die  zu  Anfang  in  unendlicher  Fülle  ge- 
schaffenen Sprachwnrzeln  hatten  ihre  Probe,  ob  sie  gelangen  seien, 
eben  daran  zu  bestehen,  ob  man  sie  verstand,  ob  man  sie  in 
Gebraach  nahm  und  beibehielt.  Durch  die  Bildung  oder  Zurück» 
Weisung  der  anderen  wurde  der  Zersplitterung  des  Geschlechts 
in  lauter  Individualitäten  eine  Grenze  gesetzt.  Wenn  wir  darauf 
hinweisen,  dass  hierdurch  erst  ein  Zusammenwirken  der  Menschen 
ermöglicht  und  angebahnt  wurde,  so  haben  wir  die  Bedeutung 
der  Sprache  für  die  Cultur  der  Menschheit  ausgesprochen.  — 

Die  Sprache  stellt  sich  also  als  Produkt  von  gemeinsamen 
Anstrengungen  Vieler  heraus ;  dabei  wurde  Ausbildung  der  Stimm- 
organe, Uebung  und  Scbärfung  des  Gehörs,  Bildung  des  Gedächt- 
nisses, der  Phantasie  einfach  erreicht  durch  die  Conkurrenz  der 
sprachschafFenden  Individuen.  Sobald  die  Willkühr  der  Einzelnen 
durch  das  Entstehen  einer  festen  Form  in  der  Sprache  ge- 
brochen wurde,  bereitete  sich  jene  Gemeinsamkeit  des  Empfindens 
und  WoUens  vor,  welche  als  Sitte  dem  regellosen  Spiele  der 
Naturkräfte  in  dem  Leben  des  Menschengeschlechts  ein  Ende 
machte.  Wie  nothwendig  aber  auch  die  Mittheilung  sich  hiemach 
für  die  Wirklichkeit  und  Vollendung  der  Sprache  erweist,  so  ist 
doch  weder  aus  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Gattung,  welche 
sie  80  deutlich  und  gewaltig  fördert,  der  Grund  für  die  Schaffung 
der  Sprache  zu  entnehmen,  noch  ist  überhaupt  Mittheilung  als 
der  Zweck  zu  bezeichnen,  um  dessentwillen  gesprochen  wird. 
—  Es  ist  vielmehr  deutlich,  dass  der  Mensch  ohne  Sprache  es 
nie  zu  weiteren  Bedürfnissen  gebracht  haben  würde,  als  die  sind, 
zu  deren  Befriedigung  seine  reichhaltigen  Naturlaute  ausgereicht 
hätten,  und  dass  die  Mittheilung  erst  dann  zum  Zweck  des  Spre- 
chens wurde,  als  eine  gewisse  Entwickelung  das  Entstehen  sol- 
chen Zweckes  möglich  machte.  —  Die  Mittheilung  ist  also  ein- 
mal als  der  Faktor  festzuhalten,  durchweichen  die  wirklich  ge- 
wordenen, die  vorhandenen  Volkssprachen  zu  Stande  kamen,  und 
an  sich  selbst  ist  sie  als  die  Folge  der  geistigen  Entwickelung 
des  Menschen  bis  zur  Sprachschafiung  hin  zu  betrachten.  Immer 
entsteht  Sprache  aus  freiem  Kunstschaffen,  ist  sich  selbst  Zweck ; 
dass  dann  die  Schöpfungen  dieser  Kunst  weiter  die  mächtigsten 
Hebel  für  die  Entwickelung  des  Geschlechts  wurden,  worin  Musik 
und  Poesie  ihr  ähnlich  sind,  ist  begreiflich  aus  der  Wechselwirkung, 
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in  welcher  sie  mit  der  EDtwiekeiimg  der  Henschenseele  steht^ 
and  kann  ihren  Konstcharakter  nicht  zerstören.  —  Freilieh  aber 
verfallt  non  die  Sprache,  sofern  sie  in  den  Dienst  der  Mitthei- 
long  tritt,  die  Zwecke  der  realen  Lebensinteressen  fördert,  anch 
anderweitigen  Einwirkungen;  sie  bildet  sich  nicht  mehr  ansschliess- 
lieh  nach  den  Gesetzen  künstlerischer  Technik,  sondern  hat  eben- 
sowohl für  Verständlichkeit,  wie  fär  Bequemlichkeit  der  Rede  zu 
sorgen,  muss  auf  die  Beschleunigung  des  Redetempo  bedacht  sein, 
wie  es  die  praktischen  Interessen  in  steigendem  Maasse  verlangen, 
leitet  überhaupt  den  ganzen  Sprachstoff  erst  zur  Grewinnung  einer 
Norm,  dann  zur  Niedersetzung  einer  Gewohnheit,  so  dass,  wenn 
endlich  der  usus  tyrannus  scheinbar  das  ganze  Sprachgebiet  be- 
herrscht, eine  Sprache  als  Prosa  gegenübersteht  der  Sprache 
als  Kunst.  — 

W.  V.  Humboldt  hat  die  Punkte,  auf  welche  es  hier  an- 
konunt,  bemerkt  Er  sagt  (üeber  die  Yersch.  d.  menschl.  Sprach- 
baus p.  54):  „Ohne  irgend  auf  die  Mittheilung  zwischen  Menschen 
und  Menschen  zu  sehen,  ist  das  Sprechen  eine  nothwendige  Be- 
dingung des  Denkens  des  Einzelnen  in  abgeschlossener  Einsam- 
keit. In  der  Erscheinung  entwickelt  sich  jedoch  die  Sprache 
nur  gesellschaftlich;  und  der  Mensch  versteht  sich  selbst  nur,  in- 
dem er  die  Verstehbarkeit  seiner  Worte  an  Anderen  versuchend 
geprüft  hat^  Ebenso  entwickelt  Ueyse  (System  der  Sprach- 
wissensch.  p.  42)  mit  Anschluss  an  Humboldt,  dass  „Sprache  nicht 
als  Produkt  aus  den  Bedürfnissen  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  erklären  sei."  — 

Wenn  nun  hier  weiter  die  Frage  zur  Erwägung  kommen 
mnss,  wie  denn  unter  den  verschiedenen  Individuen  Mittheilung 
erfolgen  konnte,  d.  h.  wie  ein  Verständniss  noch  möglich  war, 
nachdem  die  Sprachwurzel  mit  Ausprägung  ihres  symbolischen 
Gebildes  gerade  die  natürliche,  unmittelbare  Verständlichkeit  auf- 
gegeben hatte,  welche  den  Naturlauten  ohne  Zweifel  zu  eigen  war, 
glauben  wir  hier  die  Stelle  richtig  zu  wählen,  an  welcher  von  den 
Pronominal  wurzeln,  wie  Bopp  (siehe  oben  p.  178)  sie  nennt,  zu 
sprechen  ist.  Es  heisst  bei  Bopp  (I,  p.  194):  „Aus  der  zweiten 
Klasse  der  Wurzeln  entspringen  Pronomina,  alle  Urpräpositionen, 
Conjunktionen  und  Partikeln;  wir  nennen  diese  „Pronominal wur- 
zeln,"^ weil  sie  sämmtlich  einen  Pronominalbegriff  ausdrucken,  der 
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in  den  Präpositionen,  Conjnnktionen  und  Partikeln  mehr  oder 
weniger  versteckt  liegt.  Alle  einfachen  Pronomina  sind  weder  ihrer 
Bedeutung  noch  der  Form  nach  auf  etwas  Allgemeineres  zurück- 
zuführen, sondern  ihr  Deklinations-Thema  ist  zugleich  ihre  Wur- 
zel." —  Heyse  nennt  diese  Wurzeln  Formwurzeln,  Steinthal:  de- 
monstrative, ebenso  Max  Müller,  Schleicher:  Beziehungswurzeln, 
(siehe  G.  Curtius,  zur  Chronologie  der  indogermanischen  Sprach- 
forschung p.  204.)  W.  V.  Humboldt  (Versch.  d.  Spr.  p.  115) 
bemerkt  im  Anschluss  an  Bopp,  dass,  wie  er  in  der  Abhandlung 
„über  die  Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem  Pronomen'' 
gezeigt  habe,  die  Personenwörter  (Pronomina,  Präpositionen,  In- 
terjektionen) die  ursprünglichen  in  jeder  Sprache  sein  müssen 
und  dass  „wahrscheinlich  die  wirklich  einfachen  Personenwörter 
ihren  Ursprung  selbst  in  einer  Raum-  oder  Empfindungsbeziehung 
haben." 

Es  sind  diese  Deutelaute  der  Sprache  von  Anfang  an  offen- 
bar dazu  bestinomt  gewesen,  eine  Gebehrde  zu  begleiten  oder  zu 
ersetzen.  Sie  verfolgten  den  Zweck,  das  an  sich  unbestimmte, 
beziehungslose  Lautbild  als  für  eine  bestimmte  Umgebung  ausge- 
sprochen zu  kennzeichnen  und  durch  diese  Hinweisung  dem  Ver- 
ständniss  zu  Hülfe  zu  kommen;  ohne  Eenntniss  nämlich  der  nä- 
heren Umstände,  unter  denen  der  Laut  —  und  fügen  wir  auch 
hinzu:  das  Wort  —  ertönt,  ist  ein  bestimmtes  Verstehen,  eine 
individuelle  Auffassung  nicht  möglich.  So  fasst  ihr  Wesen  auch 
W.V.Humboldt,  der  sie  „subjektive  Wurzeln**  nennt.  Ersa^: 
(1.  c.  p.  117)  „Der  Begriff  der  subjektiven  Wurzeln  erlaubt  keine 
Weite,  ist  vielmehr  überall  Ausdruck  scharfer  Individualität;  er 
war  dem  Sprechenden  unentbehrlich,  und  konnte  bis  zur  Vollen- 
dung allmählicher  Spracherweiterung  gewissermassen  ausreichen." 
—  Natürlich  waren  diese  Deutelaute  nicht  sowohl  für  den  Spre- 
chenden an  sich  nOthig  gewesen,  als  für  den  Hörenden,  und  sie 
dienten  also,  den  Zweck  der  Mittheilung  zu  erreichen.  Danach 
charakterisiren  sie  sich  als  Formlaute  ohne  eigenen  Inhalt;  — 
„sie  haben  die  Beziehung  zur  Bedeutung"  sagt  Schleicher  — 
(Dtsch.^Spr.  p.  215)  und  wir  meinen  nun,  dass  diese  Laute  sich 
aus  einem  unentwickelten  Zustande  der  Sprache  hinübergezogen 
haben  in  die  artikulirte  Sprache,  indem  sie  dort  dieselbe  Vorrich- 
tung, wie  zu  Anfang  zu  erfüllen  hatten,    nämlich  diese,  der  Mit- 
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theilung  zu  dienen.  —  Heyse  (System  der  Spra^hwissenseh. 
p.  102)  sagt:  „Die  Lautgebehrde  entsteht  in  der  Sphäre  der  Sub- 
jektivität, ist  keine  Nachbildung  eines  äusserlich  Wahrgenomme- 
nen und  hat  bereits  das  Moment  der  Mittheilung  an  sich,  wel- 
ches der  Sprache  wesentlich  ist.  Es  ist  also  von  ihr  zu  dem 
Formworte  nur  ein  kleiner  Schritt.  Es  kommt  nur  dar- 
auf an,  dass  die  vage  Empfindung  der  dunkle,  instinktmässig'e 
Drang  der  begehrenden  Seele,  aus  welchem  die  Lautgebehrde  ent- 
springt, zur  Vorstellung  fortgebildet  und  als  solche  fixirt  und  be- 
stimmter begrenzt  werde,  womit  denn  unfehlbar  auch  die  Laut- 
form als  Zeichen  der  Vorstellung  schärfer  gestaltet  und  vom  blos- 
sen Laute  zum  Worte  fortgebildet  wird.^  —  So  erkennt  auch 
W.  V.  Humboldt  (1.  c.  p'.  117)  diese  Deutewurzel  als  einem 
„primitiven  Zustand  der  Sprachen^  angehörig.  Die  artikulirte 
Sprache  konnte  sie  nicht  entbehren,  bildete  später  ja  auch  ähn- 
liche Formwörter  durch  Abschwächung  aus  qualitativen  Wurzeln 
und  verwandte  die  Deutelaute  namentlich  in  ausgedehntem  Um- 
fange als  wortbildende  Suffixe,  zu  Conjugationsendungen ,  wahr- 
scheinlich auch  als  Gasussuffixe  cet.  Steinthal  (Charakteristik 
der  haupts.  Typen  des  Sprachbaus  p.  278)  sagt  über  diese  Ver- 
wendung: „Der  sanskritische  Sprachgeist  —  hat  die  hinweisende 
Kraft  der  demonstrativen  Wurzeln  (in  ihrer  weiteren  Entwicke- 
lung)  aus  der  Richtung  auf  die  Objekte  abgelenkt  und  in  die  Rich- 
tung auf  Eategorieen,  Vorstellungsverhältnisse  und  granmiatische 
Formen  übergeführt;  und  so  hat  er  sich  aus  den  demonstrativen 
Elementen  formale  geschaffen.  Durch  diesen  glücklichen  Griif  ist 
es  ihm  gelungen,  die  grammatisch-formale  Seite  der  Sprache  aufs 
geeignetste,  folgerechteste  und  reichste  zu  entwickeln.*'  — 

Die  Zahl  dieser  Laute  oder  Wurzeln  war  wohl  nur  sehr  klein ; 
es  waren  ihrer  nicht  mehr,  als  zur  Deutung  auf  die  Raumverhält- 
nisse erforderlich  waren,  denn  diese  allein  waren  anfänglich  zu 
bezeichnen.  Andrerseits  war  ihre  Verwendung  ungemein  gross, 
da  die  quaUtaüven  Wurzeln  nur  Sinnliches  bezeichneten,  überall 
also  die  Hülfe  der  Deutelaute  zuliessen.  Leo  Meyer  (Verglei- 
chende Grammatik  der  grlech.  u.  lat.  Spr.  Bd.  L  p.  323  sq.)  be- 
spricht „die  Deutewurzeln  oder  Pronominalwurzeln^,  z.  B.  ta, 
dtsch.:  da,  das,  goth.:  thata,  griech.:  ro,  lat.:  is-le  oder  i,  dtsch.: 
er,  eSy  goth. :  is,  ita,  i  ^  er  cet.  und  sagt  dann  (p.  335)  über  ihre 


Die  Sprache  als  Kunst  205 

Zahl:  ^Die  Anzahl  der  Dentewtirzeln  oder  Pronominalwurzeln,  die 
sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  aufstellen  lassen,  ergiebt  sich 
ans  der  aufgestellten  Uebersicht  also  als  eine  sehr  geringe,  nicht 
einmal  die  Zahl  der  einfachen  Laute  erreichende"  cet.  —  Die 
Scheidung  zwischen  den  Pronominal-  und  Verbal-  oder  Nominal- 
wurzeln, wie  sie  Bopp  aufstellt,  wird  dadurch  nicht  aJterirt,  was 
Schleicher  (Comp,  der  vergl.  Gramm.  11.  p.  287)  geltend  macht: 
„Ein  Unterschied  in  der  Form  der  sogenannten  Verbal wurzehi 
(Begriffswurzeln)  von  den  sogenannten  Pronominalwurzeh  (Bezie- 
hungswurzeln) findet  sich  nicht;  die  Wurzeln  i,  ka,  ta,  ja  z.  B. 
sind  ebensowohl  Pronominal-  als  Verbalwurzeln,  (i  demonstr.  und 
ire;  ka  interrog.  und  acutum  esse;  ta  demonstr.  und  extendere.)^ 

—  Es  schied  schon  Aristoteles  9oyi'al  crri/LiavTixai,  (d.  h.  Svo/aa 

und  ^r\/iia)  und  <ptm»a{   a<ry\/LLOL^    (d     h.    (nyi'öscr/noq  [Partikel]  uud 

oKp^pov  [Artikel,  Pron.  dem.  u.  rel.])  so,  „dass  er  die  letzteren 
nicht  als  in  Einem  Bange  mit  aro^ia  und  ^f\/Lia  stehend  betrach- 
tete.    (Lersch,  Sprachphilos.  der  Alten.  II.  p.  14.) 

Die  Hülfe  dieser  Deutelaute  also,  welche  den  Hörenden  zur 
Ergänzung  des  Verstehens  auf  ein  bestimmtes  Anschauen,  auf  die 
Berücksichtigung  der  äusseren  Umstände  hinwiesen,  vorausgesetzt, 
und  vorausgesetzt,  dass  hierzu  noch  die  Gebehrde  mit  erst  all- 
mählich abnehmender  Energie  ihre  Beihülfe  gewährte,  wird  es  zum 
Begreifen  des  Verständnisses  bei  der  Mittheilung  noch  auf  Berück- 
sichtigung der  folgenden  Momente  ankommen.  — 

Zuerst  ist  klar,  dass  hierbei  von  keinem  Verständniss  die 
Rede  sein  kann,  welches  dem  Verstände  angehört  hätte,  denn, 
was  wir  im  engeren  Sinne  Verstand  nennen,  gehört  späterer  Ent- 
wickelung  an.  Weder  der  Inhalt  der  ersten  Sprach  wurzeln ,  der 
sich  nur  auf  sinnliche  Wahrnehmungen  bezog,  forderte  verstandes- 
gemässe  Auffassung,  noch  waren  überhaupt  die  Formen  derselben 

—  die  Lautbilder  —  solcher  Aneignung  zugänglich,  welche  man 
jetzt  Verstehen  nennt.  Es  konnte  sich  vielmehr  nur  um  eine  An- 
regung der  Phantasie  handeln,  auf  Grund  des  gehörten  symboli- 
schen Lautes  eine  analoge  Vorstellung  zu  erzeugen.  Sicherlich 
konnte  der  Hörende  die  Bedeutung  nicht  schärfer  und  genauer 
erfassen,  als  der  Sprechende^  welcher  sie  durch  das  Lautbild  aus- 
drückte; sie  konnte  aber  eben  nicht  deutlicher  in  der  Seele  des 
Sprechenden  vorbanden  sein,   als  so,   dass   dieser  es  zu  einem 
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Bilde  von  ihr  brachte,  zur  Aufstellimg  eines  Aehnlichen.  Die 
Auffassung  ist  somit  dieselbe,  welche  eux  Kunstwerk  verlangt; 
sie  giebt  sich  eine  Vorstellung  von  derjenigen  Vorstellung,  aus 
welcher  das  Geschaffene  hervorging.  Dies  spricht  z.  B.  Stein- 
thal (Charakter,  d.  h.  Typ.  p.  281)  aus,  wenn  er  sagt:  „Der 
etymologische  Sinn  erschöpft  nie  die  thatsächliche  Bedeutung  eines 
Sprachgebildes,  soll  und  kann  es  nie.  Dies  liegt  im  Wesen  der 
Sprache,  d.  h.  der  Vorstellung.  Der  Repräsentant,  der  blosse 
Vorsteller  eines  Anderen,  kann  nicht  dieser  Andere  selber  sein; 
alle    Sprach  -  Elemente    aber    haben    ein    bloss    repräsentatives 

Wesen."  — 

Wie  demnach  das  Sprechen  als  fortgesetzte  Arbeit  zu  be- 
zeichnen ist,  so  ist  es  auch,  und  zwar  gerade  darum,  das  Ver- 
stehen. Wird  doch  auch  Sprechen  und  Verstehen  von  denselben 
Individuen  geübt,  so  dass  eine  Gemeinsamkeit  der  Arbeit  sich  um 
Beides  bemüht.  Immer  streben  die  Menschen,  inniger  sich  zu 
äussern,  sie  streben  auch,  immer  besser  zu  verstehen.  Verständ- 
niss  kam  nur  allmählich,  und  wurde  in  dem  Grade  bestimmter, 
als  der  Laut  an  Bestimmtheit  zunahm.  Hau  denkt  hier  leicht  an 
die  ungemein  grosse  Wirkung  der  Schriftsprache,  durch  welche  der 
Laut  fixirt  wird,  auf  Uniformität,  d.  h.  gleiche  Bestimmtheit  in 
dem  Verständniss  der  Volksgenossen,  auf  gleiche  Bestimmtheit  des 
Denkens;  sie  ist  so  gross,  dass  sie  ein  Volk  merklich  scheidet  in 
Gebildete  und  Ungebildete,  denn  ungebildet  sind  eben  die,  welche 
in  der  Lautgestaltung  und  ebenso  im  Auffassen  der  Bedeutung  un- 
sicher und  unbestimmt  geblieben  sind.  — 

Bei  jener  Gemeinsamkeit  der  Arbeit,  wie  wir  es  nannten, 
lehrte  dann  das  praktische  Bedürfniss  gegenseitiges  Anbequemen, 
denn  sobald  die  Sprache  in  den  Dienst  der  Mittheilung  tritt,  muss 
sie  verstanden  werden,  da  die  Interessen  sich  betheiligen.  Wenn 
also  auch  ein  Missverstehen  —  wie  noch  jetzt  —  keineswegs  aus- 
geschlossen war  von  den  näher  kommenden  Arten  des  Verstehens, 
und  anfänglich  die  unbestimmte  Art  der  Bezeichnung  eine  breite 
Möglichkeit  der  Auffassung  zuliess,  so  gab  doch  gerade  dies  den 
Hauptreiz  zum  Befestigen,  Unterscheiden,  zum  kräftigen  Heraus- 
arbeiten der  Artikulation.  Völliges  Verständniss  wird,  wie  wir 
uns    gegenwärtig  halten  müssen,    überhaupt  niemals  erreicht;  es 
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bleibt  ein  Rest,  das  Individuum  zeigt  sich  uns  schliesslich  als  un- 
fassbar.  — 

Man  bedenke  ferner,  um  die  Möglichkeit  des  Verstehens  zu 
begreifen,  dass  die  Zahl  der  zu  verstehenden  Wurzeln  nur  eine 
beschränkte  war,  dass  die  Seele  nur  mit  einer  geringen  Zahl  von 
Begriffen  sich  beschäftigte  und  operirte.  Pott  (Etymol.  Forsch, 
auf  dem  Gebiete  der  Indo-German.  Spr.  IL,  1.  p.  73)  sagt:  „Wie 
keine  Sprache  leicht  das  Maass  von  einem  halben  Hundert 
buchstäblicher  ßrundelemente  überschreitet,  so  giebt  etwa 
ein  Tausend  die  Mittelzahl  ab  für  die  Wurzeln,  deren  sich 
auf  und  ab  je  die  eine  oder  andere  Sprache  bedient."  —  Max 
Müller  (Vorles.  über  die  Wissensch.  der  Sprache.  I.  p.  222) 
sagt:  „Die  Sanskritgrammatiker  haben  den  gesammten  Sprach- 
schatz des  Sanskrit  auf  1700  Wurzeln  zurückgeführt  —  Unserer 
Erklärung  der  Wurzel  zufolge  müsste  indessen  diese  Zahl  1706 
noch  beträchtlich  verkleinert  werden  —  und  es  dürfte  sich  die 
Zahl  primitiver  Wortklänge,  die  eine  bestimmte  Bedeutung  aus- 
drücken und  far  die  etymologische  Analyse  des  ganzen  Sanskrit- 
wörterbuches nothwendig  gebraucht  werden,  noch  nicht  einmal  auf 
ein  Drittel  jener  Zahl  belaufen.  Das  Hebräische  ist  auf  etwa 
500  Wurzeln  zurückgeführt  worden,  und  ich  bezweifle  es,  dass 
man  im  Sanskrit  eine  grössere  Zahl  anzunehmen  braucht."  — 

Nur  die  Hauptbegriffe  wurden  in  den  Sprachwurzeln  ausge- 
sprochen; das  Material,  welches  die  Sprachkünstler  verwandten, 
indem  sie  diese  schufen,  war  kein  der  Natur  des  Menschen  frem- 
des, denn  die  an  sich  verständlichen  Naturlaute  hatten  es  darge- 
boten und  blieben  vielfach  unmittelbar  verständlich.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  so  hätte  man  schwerlich  die  Ansicht  verfochten, 
die  Sprache  sei  ^Tjo-et,  so  hätte  man  schwerlich  ihr  eine  eindrin- 
gendere Kraft  zugeschrieben,  je  näher  sie  ihrem  Naturursprunge 
stünde,  wie  Clemens  Alex,  berichtet:  (Strom.  I.  p.  127)  al  6i 

ic^TctL  xai  yevLKcu  öuxKtxroty  ßd^ßa^oi  /nsv,  tpxjcrst  6e  ra  ovo/iiaTa 
S%iyvGrtv^  iicai,  xai  rdq  «i5xot?  6/Liokoyo\JO'iv  ot  dvP^umoi  dui'arw- 
ripaq:  eiWt   Ta<;  ßapßd^t^   qnvxni   ksyoiaex'aq.     So  haben  denn  auch 

die  Ansichten  von  Herder  und  WüUner,  welche  wir  oben  bespro- 
chen, ihren  guten  Grund.  — 

Bedenkt  man  nun  endlich  noch,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Lebensverhältnisse,  wie  sie  die  Kultur  in  steigendem  Maasse  ent- 
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wickelt,  in  jenen  Urzeiten  nicht  vorhanden  war,  das»  die  Interes- 
sen der  Menschen  desshalb  von  geringer  Mannigfaltigkeit  waren, 
ja  bei  den  Angehörigen  desselben  Stammes  fast  dieselben,  so  leuch- 
tet die  Möglichkeit  allmählichen  Verstehens,  d.  h.  die  Möglichkeit 
der  Mittheilxmg  ein.  — 

Wir  sehen  also,  wie  die  natürlichen  Bedingungen,  unter 
denen  Sprache  sich  entwickelt,  ihr  die  Verwendbarkeit  für  die 
praktischen  Bedürfoisse  des  Lebens  sichern;  betrachten  wir  nun- 
mehr, wie  die  künstlerische  Freiheit  des  Menschen  in  Gestaltung 
der  Sprache  sich  betliätigt,  wie  sie  ihre  Gebilde  aus  dem  Natur- 
laute der  Empfindung  zu  Symbolen  ihrer  Vorstellung  entwickelt 
und  erhöht.  Wir  nehmen  damit  unsere  Untersuchung  (p.  1 88  sq.) 
wieder  auf,  welche  uns  im  Allgemeinen  ergab,  dass  in  den  Wur- 
zeln eine  charakterisirende  Bezeichnung  des  Sinnes  zu  suchen  sei, 
dass  die  Erhaltung  dieser  Sprachelemente,  ihre  Aufiiahme  in  die 
feste  Niedersetzung  der  Volkssprachen  auf  einer  Wahl  beruhe, 
dass  die  Schwierigkeit,  Bestimmteres  über  diese  Technik  der 
Sprachkunst  zu  ermitteln,  sich  uns  zu  einem  Theile  durch  die 
Continuität  erledige,  welche  in  dem  Wirken  des  sprachschaffenden 
Creistes  in  allen  Perioden  der  Sprachentwickelung  angenommen 
werden  müsse  und  zu  finden  sei,  so  dass  von  jeder  Gegenwart 
aus  ein  Schluss  auf  die  Vergangenheit  gemacht  werden  dürfe  und 
müsse.  — 

Zunächst  ist  festzuhalten,  dass  eine  gewisse  Willkür  von  jener 
Freiheit  der  Sprachkunst  —  wie  sich  von  selbst  versteht  —  nicht 
zu  trennen  ist.  Es  findet  also  (Schleicher,  Die  deutsche 
Sprache,  p.  8)  in  den  Sprachwurzeln  und  also  auch  in  den  W^ör- 
tern  „eine  allgemeine  Nothwendigkeit,  ein  Bedingtsein  des  Lautes 
durch  die  Bedeutung  oder  Beziehung  nachweislich  nicht  statt,  so 
dass  sich  selbst  in  derselben  Sprache  für  eine  und  dieselbe  Bedeu- 
timg  oft  ganz  verschiedener  lautlicher  Ausdruck  fiudet;  so  bezeich- 
net im  Indogermanischen  sowohl  ga  als  i  „gehen^,  sowohl  div  als 
ruk  „leuchten^.  „Umgekehrt  bedeuten  dieselben  Laute  auch  ganz 
Verschiedenes,  —  so  hat  i  im  Indogermanischen  auch  demonstra* 
tive  Bedeutung^ .  Zwar  kann  hiergegen  eingewendet  werden,  dass 
wir  nicht  mehr  ermitteln  können,  aus  welchen  Vorgängen  oder 
aus  welcher  Seite  der  Vorgänge  und  Objekte  die  Vorstellung  ent- 
nommen  wurde,   welche   durch   das  Lautbild   dargestellt  werden 
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sollte,  80  dass,  ^wenn  z.  B.  im  Indogermanischen  die  Lautverbin- 
dangen  div,  ruk,  svar,  bhrag,  allesammt  „leuchten"  bedeuten, 
doch  mit  Bestimmtheit  anzunehmen  ist,  dass  ursprünglich  jeder 
dieser  Bedeutnngslaute  eine  von  jedem  andern  verschiedene  Funk- 
tion besessen,  ein  verschiedenartiges  Leuchten  bezeichnet  habe^ 
(Schleicher  1.  c.  p.  127)  —  aber,  (p.  8)  „wenn  wir  auch  Be- 
deutnngsmodifikationen  für  jede  dieser  Wurzeln  annehmen,  so  kön- 
nen sie  doch  unmöglich  so  bedeutend  gedacht  werden,  dass  die 
gftnzliche  Verschiedenheit  der  Laute  dadurch  erklärt  würde.  ^ 

Es  verhilft  uns  aber  überhaupt  die  Betrachtung  der  Wurzeln 
schwerlich  zu  klarem  Yerständniss.    War  doch,  worauf  wir  schon 
oben  hinwiesen,   die  Vorstellung,  welche  sich  in  ihnen  abbildete, 
keineswegs  so  scharf  umgränzt,  dass  unser  heutiges  Denken  in 
Worten  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung  n^hzufühlen,   also   das 
Verhältniss   ihrer  Lautform   zu  ihrer  Bedeutung  zu   beurtheilen 
vermöchte.    Darin  ist   denn  wohl  auch   der  Grund  für  Das  zu 
suchen,  was  Gurtius  (Grundz.   der   griech.  Etymolog,   p.  102} 
über  die  Schwierigkeit  bemerkt,  die  Grundbedeutung  einer  Wurzel 
aufzufinden:  „Verführerisch  sind  in  dieser  Beziehung  auch  die  in- 
dischen Wurzelverzeichnisse.    Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  es 
ist,  den  Begriff  eines  Wortes,  zumal  eines  Verbums  kurz  anzuge- 
ben,  so  wird  man  nicht  glauben  in  den  von  den  Grammatikern 
ihren  Wurzeln  hinzugefügten  Bedeutungen   etwas  andres  als  un- 
gefähre Angaben  zu  besitzen."  „Mit  Recht  hat  daher  Pott,  auch 
neuerdings  (II,  2.  Aufl.  p.  460,)  vor  einer  zu  hastigen  Benutzung  die- 
ser Verzeichnisse  gewarnt,   und  ebenso  Westergaard  (Radices 
linguae  Sanscritae  p.  XI)   die  wohl  zu  beherzigenden  Worte  ge- 
sprochen:  caeterum  puto  cavendum  esse,  ne  illa  grammaticorum 
de  potestate  radicum  decreta  nimis  urgeantur,    nam  illis  nihil 
vagius,    nihil  magis  dubium  et  ambiguum  esse  potest. 
Diese  Verzeichnisse  —  geben  kaum  etwas  andres,    als  wenn  je- 
mand die  lateinischen  Verba  in  verba  declarandi,  sentiendi,  eundi, 
splendendi  u.  s.  w.  eintheilte."  „Wie  wenig  (bei  den  Wurzeln)  davon 
die  Bede  sein  kann,  ihre  Grundbedeutung  sei  erforscht,  das  zeigt 
schon  die  Menge  ganz  verschiedener  Bedeutungen,  die  sich  unter 
einer  Wurzel  vereinigt  finden.    So  bei  W.  vi  nicht  weniger  als  6, 
nämlich    1)  ire  (trans.  ferro)   2)  obtinere    3)  (fetum)  concipere 
4)  desiderare,   amare    5)  jacere,    6)  comedere.    So  lange  diese 
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verschiedenen  Bedentangen  nicht  anf  ein  Gentmm  zorückgefohrt 
sind,  kann  der  Etymolog  eine  derartige  Wnrzel,  und  noeh  dazn 
ausserhalb  des  Sanscrit,  gar  nicht  gebrauchen«^  — 

Demnach  fehlt  uns  für  jede  genauere  Feststellung  der  bei  der 
Schafiung  der  Sprachwurzeln  sich  bethätigenden  Eunsttechnik  ein 
sicherer  Anhalt;  wir  können  nur  aus  der  Analogie  auf  dieselbe 
oder  eine  ähnliche  Symbolik  auch  bei  den  Wurzeh  schliessen, 
wie  sie  sich  im  ganzen  Verlauf  der  Sprachentwickelung  kenntlich 
macht.  Die  Wurzel  hat  eine  reale  Grundlage  am  Naturlaut,  sie 
zeigt  weiter  Formirung,  d.  h.  Artikulirung  nach  den  Eingebungen 
der  Phantasie ;  —  und  so  wird  auch  jedes  Erklären  in  dieser  Be- 
ziehung sich  dahin  bescheiden,  dass,  wenn  es  Wahrheit  zu  fin- 
den bemüht  ist,  diese  doch  ohne  Dichtung  niemals  angegeben, 
ja  gar  nicht  aufgesucht  werden  kann. 

Damit  würden  wir  denn  nicht  eben  weit  über  die  gegen  sich 
selbst  ironische  Untersuchung  Plato's  imCratylus  hinausgekommen 
sein.  Auch  bei  ihm  bildet  der  Sprachkünstler ,  der  ovo^Laroxip^^^, 
nicht  unmittelbar,  ein  Natürliches  nachahmend,  das  Lautbild,  son- 
dem  ihn  leitet  das  e/<^o9,  die  urbildliche  Form,  durch  welche  er 
freilich  zur  Bezeichnung  der  Wesenheit  der  Dinge  selbst  (oOo-ta 
1WV  ic^ay^aTwv)  ZU  gelangen  hofit.  Nicht  der  Erste,  Beste  ist 
ein  Sprachkünstler,  sagt  er,  sondern  nur  Derjenige,  welcher,  auf 
die  von  Natur  jedem  Dinge  zukommende  Bezeichnung  schauend, 
dann  auch  im  Stande  ist,  diese  Idee  einzuführen  in  die  Buchsta- 
ben und  Sylben.  (Crat.  p.  390:  o-u  ndvra  6x\fxionj^6v  6vofMTt»yv 

uvat^  olkXa  ^ioa»ov  exslvov  tov  djcoßkin(yvTa  aiq  t6  tjJ  qnjorei 
o'vofiia  ov  exotam^,  Tcal  6uva/ii8vov  a'uraO'  ro  Elöoi;  rt^evat  8l^  r« 
rd  y^d/LL/LLora   ocal  rdg  (rukkaßdg,')     Plato  SCherzt  UUU  —   Selbst 

erstaunt  über  alle  die  Weisheit,  von  der  er  nicht  weiss,  von  wo- 
her sie  so  plötzlich  über  ihn  gekommen  ist  —  (p.  396)  wie  diese 
Uebereinstimmung  des  Lautbildes  mit  den  Dingen,  die  ^i^Liio-i^, 
an  den  Wörtern  der  Sprache  nachzuweisen  sei,  aber  auch  wir 
sind  uns  der  Unsicherheit  bewusst,  mit  welcher  wir  eine  Analogie 
zwischen  den  Lautbildern  und  unsem  Yorstellungen  («2do^)  von 
den  Dingen  geltend  machen.  Auch  Plato  weiss,  dass  dies  an  den 
ursprünglichen  Wortformen  gezeigt  werden  müsste,  dass  sonst, 
wenn  an  den  abgeleiteten  hemmgerathen  würde,  nur  Possen  her- 
auskämen, (p.  426)  und  nun  untersucht  er,   obwohl  er  bemerkt, 


Die  Sprache  als  Ennst.  211 

es  sei  gar  übermüthig  und  lächerlich,  was  er  von  den  Urwörtern 
mittheilen  kOnne,  die  Mittel  zur  Nachbildung ,  welche  die  Vokale 
und  die  Consonanten  darbieten.  Das  A  also  zeichnet  Grosses, 
Glewaltiges,  das  H  die  Länge,  das  O  das  Runde,  i  das  Dünne;  — 
P  sei  das  Organ  der  Bewegung,  wie  z.  B.  in  psiv;  durch  tp,  ^, 
o-,  4  werde  ein  Blasen  und  Zischen  bezeichnet,  wie  in  ^yvcrwöag, 
»ilivxjxw,  crrwo-^ai,  ^iov;  Hemmung  und  Stehen  werden  gemalt 
durch  6  und  t,  wie  in  öecruioq,  crrdoriq;  Glätte  und  Schlüpfriges 
durch  hy  wie  hi  Ai«iov,  kma^oq^  /nakaxoq;  y  deutet  auf  Zähes  und 
Klebriges,  z.  B.  in  yÄ^to-xpov,  yhuxnj^  yX^iwöEq;  N  auf  das  Innere, 
wie  z,  B.  in  Svdov,  ivroq.  —  Wenn  nun  auch,  sagt  Plato  weiter, 
durch  solche  Nachahmung  das  ürwort  dem  Dinge  ähnlich  wurde, 
so  wurde  es  ihm  doch  nicht  gleich  (sonst  würden  ja  alle  Dinge 
doppelt  da  sein,  und  Wort  und  Sache  wären  nicht  zu  unterschei- 
den; [p.  433.]. — )  es  könnten  sich  also  in  ein  Wort  ungehörige  Buch- 
staben einschleichen,  in  einen  Satz  ungehörige  Worte,  in  eine  Bede 
ungehörige  Sätze;  wenn  nur  im  Allgemeinen  die  Charakteristik 
festgehalten  sei,   müsse  man  zufrieden  sein,    (jlwq  äv  6  rxjnoq 

ivfi  Tou  ttpa^^uaro^  ««pi  cnj  oiv  o  koyoq  tj  — )  Solche  auS  Aehn- 

lichem  und  Nichtähnlichem  gemischten  Wörter  bestfinden  dann, 
sagt  Plato,  freilich  nicht  qnjo-si,  sondern  durch  Uebereinkunft  und 
Gewohnheit,  (iiyvpjlxnri  —  Sf^oq)  [p.  435]  womit  denn  etwa  der  Be- 
griff der  zufälligen  „natürlichen  Auswahl''  M.  Müller's  sich  ver- 
einigen lässt.  — 

Wir  wissen  keine  andere  Methode  der  Untersuchung,  als  die, 
welche  Plato  anwandte.  Auch  die  einfachen  Elemente  des  Sprach- 
materials sind  von  Menschen  erzeugt,  geisterfOllt  und  desshalb 
deutungsföhig;  sie  können,  wie  Pott,  (Etymol.  Forsch.  II ,  1, 
p.  206)  mit  Beziehung  auf  den  Cratylus  sagt:  „in  ihrer  Eigen- 
schaft als  artikulirte  Laute  unmöglich  völlig  bedeutungslos  sein  — 
wie  würden  sie  sonst  in  ihren  weiteren  Zusammenfassungen  plötz- 
lich zu  bedeutsamen  Symbolen?  —  wenngleich  ihre,  sehr  allge- 
meine und  noch  verschwommenere  Bedeutsamkeit  (etwa  wie  die 
Musik  gegenüber  der  Sprache)  sich  innerhalb  des  Gefühles  hält.^ 
—  „Es  versteht  sich  aber,  dass  der  id  die  Wurzel  gelegte 
geistige  Inhalt  unendlich  entwickelter  und  bestimmter  ist,  als  üi 
Sylbe  und  Buchstabe.''  — 

Zwei  Einwurfe   gegen  diese  ganze  Erörterung  drängen  sich 
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allerdings  sofort  auf;  den  einen  erhebt  das  Faktum  der  Verschie- 
denheit der  Sprachen,  welche  doch  alle  ans  diesen  Elementen  ge- 
bildet werden,  den  zweiten  die  Ueberlegnng,  dass  je  nach  der 
Gombination  der  Laute  nnter  einander  auch  ihre  Wirkung  sich 
ändert,  üntersnchnng  aber  über  alle  diese  möglichen  Combinatio- 
nen  nothwendig  geradezu  in&  Endlose  iBhren  müsste.  — 

Wir  erledigen  das  Bedenken,  welches  aus  der  Sprachverschie- 
denheit entnommen  wird,  zunächst  an  dieser  Stelle  dnrch  Hin- 
weisung auf  ein  Gitat  bei  Pott.  („Die  Ungleichheit  menschlicher 
Rassen  hauptsächL  vom  sprachwissenschafU.  Standp.^  p.  346.) 
Pott  sagt:  „Alle  Objekte,  Gedachtes  wie  Seiendes,  werden  bei 
ihrer  sprachlichen  Darstellung  in  die  Subjektivität  des  Men- 
schen gleichwie  in  einen  Färbekessel  getaucht,  und  gehen  daraus 
natürlich  jedesmal  mit  einer  besonderen  Färbung  hervor.  —  Carl 
Chr.  Fr.  Krause,  Abriss  des  Systems  der  Philosophie  1.  Abth. 
Gott.  1825.  S.  65  fasst  das  in  folgende  Worte:  ^Jedoch  in  der 
Bedeutsamkeit  der  Grundlaute,  welche  bis  jetzt  von  allen  Völ- 
kern selbst  nur  einseitig  und  in  eigenthümlicher  Beschränktheit 
eines  jeden  erfosst  worden  zu  sein  scheint,  stimmen  alle  Sprachen 
der  Erde  dem  Erstwesentlichen  dieser  Bedeutung  nach  überein; 
nur  dass  sich  diese  Uebereinstimmung  hinter  die  Verschiedenheit 
der  Bezeichnung  derselben  Sache  bei  verschiedenen  Völkern  ver- 
birgt; Welches  daher  entspringt,  dass  jedes  Volk  jeden  Gegen- 
stand, und  insbesondere  alle  Erscheinungen  des  Inlebens  und  Um- 
lebens,  nach  der  ihm  eigenen  Weise  zu  denken,  zu  empfinden,  zu 
wollen  und  zu  handeln  auiFasst  und  demgemäss  bezeichnet,  wozu 
die  Sonnlage,  die  Grundbildung  und  das  organische  Leben  des 
Landes,  nächst  den  eigenen  gesellschaftlichen  Einrichtungen  eines 
jeden  Volkes,  mächtig  und  innig  mitwirken.  **  — 

Was  aber  das  zweite  Bedenken  betrifft,  welches  sich  darauf 
stützt,  dass  ein  grosser  Unterschied  ist,  in  welcher  Art  die  ein- 
fachen Sprachelemente  für  sich  einen  symbolischen  Sinn  auszu- 
drücken scheinen,  oder  in  ihrem  Zusammentreten  zur  Wurzel  und 
zum  Wort,  dass  femer  es  unmöglich  ist,  jede  Art  dieses  Zusam- 
mentretens  zu  untersuchen  —  so  können  wir  nur  eingestehen, 
dass  dieses  Bedenken  begründet  ist,  und  dass  diese  Mangelhaftig- 
keit der  Theorie  besteht.  Den  unendlichen  Combinationen  der 
Vorstellung  entspricht  eine  grenzenlose  Bestimmbarkeit  des  Laut- 
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materials;  wie  die  Sprachkünstler  hier  wählen,  darüber  eutBchei- 
det  ihr  Talent;  ob  sie  glücklich  gewählt  haben,  darüber  entschei- 
det ihr  Stamm,  ihr  Volk,  welche  das  Gebildete  annehmen  oder 
fallen  lassen.  -~  Pott  bespricht  auch  diesen  Punkt:  (Etymolo- 
gische Forsch.  II,  1,  p.  261)  „Die  einfachen  Sprachelemente,  Con- 
sonanten  wie  Vokale,  haben  freilich  schon  jedes  für  sich  eine 
gewisse,  jedoch,  lässt  sich  kaum  läugnen,  zwar  fühlbare,  allein 
nicht  wohl  aussprechbare  und  der  üeberlieferung  an  Andere  fidiige 
Bedeutung;  ohnedies  in  ihrer,  real  genommen,  meist  unwirk- 
lichen Einzelheit  und  AufgelOstheit  nur  eine  constitutive ,  so  zu 
sagen,  die  von  blossen  Th  eil -Empfindungen  oder  Brüchen  von 
Vorstellungen.  Erst  in  ihrer  Verbundenheit  und  besonderen 
Folge  innerhalb  der  Wurzeln  erbalten  sie,  freilich  nur  relati- 
ver Weise  (denn  sogar  das  doch  schon  abgeschlossenere  Wort 
ist  nur  gedankliches  Bruchstück  —  in  Bezug  auf  den  im  Satze 
vollendeten  Gedanken)  einen  ganzheitlichen  Sinn.  Bezüglich 
der  Aufeinanderfolge  von  Buchstaben  berücksichtige  man,  wie  viel, 
z.  B.  der  Wirkung  auch  nur  auf  das  Ohr  nach,  eine  Umdrehung 
derselben  (z.  B.  gart-en;  tragen  u.  dgl.)  austragen  kann.  Hit 
der  Verbundenheit  der  Sprachlaute  verhält  es  sich,  wie  wenn  in 
der  Chemie  aus  zwei  Bestandtheilen  ein  von  ihnen  wesentlich  ver- 
schiedenes Drittes  (Neutralisirtes)  hervorgeht.^  — 

Danach  haben  wir  uns  denn  gegen  den  Werth  und  die  Sicher- 
heit unserer  Angaben  das  nOthige  Misstrauen  vorzubehalten,  etwa, 
wie  Pott  sich  hält:  (1.  c.  p.  207)  „F.  G.  Bergmann  —  bemerkt 
in  seinem  Buche:  PoSmes  Islandais  p.  371  an  sich  nicht  unrich- 
tig: „La  signification  des  lettres  dont  ils  se  composent:  il  faut 
donc  connaitre  le  sens  des  lettres  pour  pouvoir  s'expliquer  com- 
ment  et  pourquoi  tel  mot  exprime  teile  id6e.  ^  Allein  A.  Reclam's 
Buch  über  die  Buchstaben  nach  dem  Franz.  des  Hm.  F.  W.  Berg- 
mann Leipz.  1840  kann  Jeden  davon  überzeugen,  wie  sehr  — 
bei  solchem  Streben  nach  Ermittelung  des  etymologischen  Werthes 
der  Wurzeln,  Wörter  u.  s.  w.,  als  aus  der  „natürlichen"  Be- 
deutsamkeit der  Laute  gls.  mit  Nothwendigkeit  resultirend  (nicht 
auch  zugleich  durch  Wahl  und  Uebereinkunft  festgestellt?)  — 
der  Erfolg  hinter  dem  begehrlichen  Wunsche  zurückbleibt"  — 

Auch  darauf  ist  ja  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  die  Schrift 
diejenigen  Verschiedenheiten  zum  Theil   mangelhaft,    zum  Theil 
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gar  nicht  aasdrückt,  welche  denselben  Lauten,  namentUch  den 
Vokalen  in  der  lebendigen  Sprache  eigen  ist.  Da  haben  wir  etwa 
ein  e  im  Französischen,  aber  wie  verschieden  klingt  es  in  pönäträ, 
misfere,  grele,  venir,  wie  verschieden  also  ist  seine  «ymbolische 
Wirkung!  —  Die  Lateiner  schrieben  maximus  und  maxumus, 
vulnus  und  volnus,  wie  also  sprachen  sie  den  Vokal?  Im  Deut- 
schen hören  wir  andere  Laute,  wenn  der  Vokal  gedehnt  wird, 
oder  nicht,  ob  er  anlautet,  inlautet,  auslautet  z.  B.  Adler,  herab; 
geben,  essen;  Mitte,  Miethe;  Ruf,  Zug,  Butter;  Sohn,  Loch  cet. 
—  Und  so  werden  wir  nun  eben  auszufahren  haben,  dass  wirk- 
lich auch  schon  an  dem  Lautmaterial  der  Sprache  eine  gewisse 
Bedeutsamkeit  haftet,  welche  unser  Gefühl  erkennt,  welche  dess- 
halb  auch  gewiss  von  den  Sprachkunstlem  benutzt  wurde  und 
benutzt  wird,  werden  aber  durch  die  Angaben  und  Beispiele  nur 
eben  unsere  Meinung  dahin  klar  machen,  dass  die  Möglichkeit 
einer  Verwendung  der  Laute  nach  ihrer  symbolischen  Kraft  sich 
ergiebt. 

Zu  charakterisiren  wären  zunächst  die  Vokale  in  ihrem  Ei- 
genklang im  Gegensatz  zu  der  Tonlosigkeit,  dem  blossen  Mitklang 
der  Consonanten.  An  jenen  hat  man  offenbar  überwiegend  das 
Stoffliche  des  Lautes,  an  diesen  dessen  Artikulirung,  so  dass  sie 
ein  Verhältniss  darstellen  wie  Materie  und  Form.  Die  Vokale 
erscheinen  daher  als  das  der  Bestinunung  Bedfirftige,  flüssig  und 
wandelbar,  die  Consonanten  als  das  Bestimmende,  Feste,  Charak- 
terisirende.  Die  Vokale  deuten  mehr  auf  die  Naturseite  der 
Sprache,  die  Consonanten  mehr  auf  die  Selbstthätigkeit  des  Men- 
schen; jene,  leicht  ansprechend,  lassen  die  unmittelbare  Empfin- 
dung ausströmen,  diese  übernehmen  die  Arbeit  der  Besonnenheit, 
des  Verstandes;  darum  unterliegen  in  der  weiteren  Sprachent- 
wickelung die  Vokale  der  Wurzehi  vollständigen  Veränderungen, 
aber  unbedingte  Aendenmg  der  Consonanten  wäre  Zerstörung  der 
Wurzel.  Man  hat  diesen  Unterschied  durch  mancherlei  Bilder 
klar  zu  machen  gesucht.  Friedr.  Schlegel  (Alte  u.  neue  Lit. 
I,  126)  sagt:  „Die  reinen  und  eigentlichen  Consonanten  bilden 
den  Charakter  der  Sprache  und  sind  derEörper;  die  Vokale 
enthalten  den  musikalischen  Bestandtheil  und  entsprechen  dem 
Prinzip  der  Seele."  Bernhardi  (Sprachlehre,  II,  p.  266)  sagt, 
dass  „die  Summe  der  Buchstaben  in  Elemente  für  die  Empfindung 
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oder  fär  das  Innere,  und  in  Elemente  für  das  Aeussere  oder  die 
Substanz  zerfalle",  die  Vokale  „repräsentirten  so  die  attributiven 
Redetheile,  die  Consonanten  die  Substantiven."  —  P.  307  druckt 
er  dies  so  aus ,  dass  „  der  Vokal  in  der  Sprache  das  poetische 
und  musikalische,  der  Gonsonans  das  verständige  und  prosaische 
Element  darstelle,"  Vernalekcn  (Deutsche  Verskunst  cet.  p.  1) 
nennt  die  „Vokale  gleichsam  Blut  und  Athem,  Consonanten  die 
Knochen  undMuskehi"  des  Wortleibes  u.  d.  m.  Heyse  (System 
der  Sprachv^issensch.  p.  74)  nennt  die  „Vokale  —  Aeusserung 
der  empfindenden  Seele,  die  konsonantische  Artikulation  —  Aeus- 
serung des  freien,  denkenden  Geistes."  p.  113:  „Wie  das  schwan- 
kende und  schweifende  Wesen  der  Empfindung  begrenzt  und  zum 
Stehen  gebracht  wird  durch  den  Verstand:  so  werden  dem  flüs- 
sigen Elemente  des  Vokals  feste  Schranken  gesetzt  durch  den 
Consonanten."  „In  eben  dem  Masse  als  der  Mensch  von  dimklen 
Gefahlen  zu  klaren  Vorstellungen  und  deutlichen  Begriffen  fort- 
schreitet, geht  er  äusserlich  von  bloss  vokalischen  Empfindungs- 
lauten zur  consonantischen  Artikulation  über.  Wer  klar  und 
scharf  denkt,  wird  in  der  Regel  auch  deutlich  und  bestimmt  ar- 
tikulirend  sprechen."  Heyse  betont  endlich  auch  (p.  115)  „die 
ideellere  Natur  der  consonantischen  Laute.  Die  Vokale  haben 
ihrer  Natur  nach  einen  dauernden  Laut;  der  Laut  der  Consonan- 
ten hingegen,  —  kann  nicht  dauern,  sondern  ist  augenblicklich 
vcurschwindend,  hat  also  ein  Minimum  des  Sinnlichen  in  sich.  — 
Dazu  kommt  femer  die  Tonlosigkeit  der  Consonanten.  In  den 
Ton-Unterschieden  der  Vokale  offenbart  sich  die  schwankende  Na- 
tur der  passiven  Empfindung.  Der  Consonant  hingegen  ist  als 
stimmloser  Laut  zugleich  tonlos,  und  entspricht  dadurch  der  leiden- 
schaftlosen, in  gleichmässiger  Spannung  au&nerkenden  Thätigkeit 
des  vorstellenden  Bewusstseins."  — 

Der  so  bezeichnete  Gegensatz  wird  anschaulich,  wenn  man 
den  Charakter  und  die  Idiome  südlicher  Völker  mit  denen  der 
nördlichen  vergleicht,  wie  sie  denn  auch  in  der  Poesie  durch  An- 
wendung der  Assonanz,  welche  Stinmiung  giebt,  und  durch  die  der 
Alliteration,  welche  scharf  hervorhebt,  zeigen,  wohin  ihre  Neigung 
und  ihr  Schönheitssinn  sich  richtet.  Es  sind  solche  euphonische 
Wirkungen,  welche  durch  Zusammenstimmen  von  Consonanten  ent- 
stehen, von  jener  grösseren  Bestimmtheit,  welche  der  Instrumen- 
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talmusik  eigen  ist,  der  Schönheit  reicher  Yokaüsation  entspricht 
das  Wesen  der  Yokahnusik.  Man  kann  wohl  den  Satz  anstel- 
len, dass  in  Bezug  auf  den  Unterschied  des  Sprachcharakters  über- 
wiegender Consonantismns  ein  Vorherrschen  des  verständigen  Gei- 
stes bezeugt,  überwiegender  Vokalismus  die  üebermacht  sinn- 
licher Empfindung.  Es  bat  z.  B.  die  italiänische  Sprache  auf  10 
Vokale  11-12  Consonanten,  und  unter  diesen  sind  die  liquiden 
— Halbvokale  —  am  häufigsten;  dagegen  verhalten  sich  im  Deut- 
schen die  Consonanten  zu  den  Vokalen,  wie  9  :  5,  und  es  erscheint 
also  hier  dasPrincip  der  geistigen  Bedeutsamkeit  festgehalten  auf 
Kosten  des  Wohllauts. 

Von  den  Vokalen  erscheinen  A,  I,  U  als  die  ursprünglichen. 
Grimm  (Gesch.  d.  dtsch.  Spr.  I,  p.  274)  sagt:  „Aus  drei  Vo- 
kalen stammen  alle  übrigen.  Es  ist  ein  gewaltiger  Satz,  den  uns 
Sanskrit  und  Gothische  Sprache  zur  Schau  tragen,  dass  es  ur- 
sprünglich nur  drei  kurze  Vokale  giebt:  A,  I,  U.  Auf  demVer- 
hältniss  dieser  drei  Laute  beruht  nicht  nur  ihre  eigene  Erhaltung 
oder  Abänderung  so  wie  die  Zeugung  der  Längen  und  Diphthongen, 
sondern  auch  Bildsamkeit,  Flexion  und  Wohllaut  aller  Wörter. 
Wiederum  ist  von  den  drei  Vokalen  A  der  edelste,  gleichsam  die 
Mutter  aller  Laute,  aus  dem  zunächst  I  und  U  hervorgegangen 
sind,  so  dass  diese  Dreiheit,  gleich  jeder  andern,  auf  anfängliche 
Einheit  zurückweist.^  Da  wir  überhaupt  nur  aus  den  vollendeten 
Sprachen  heraus  über  die  Vokale  urtheilen  können,  so  gilt  uns 
diese  historisch  begründete  Annahme,  nach  welcher  e  und  o  als 
Trübungen  von  i  und  u  zu  fassen  sind.  Im  üebrigen  können  wir 
uns  nicht  vorstellen,  dass  von  ursprünglicher  Reinheit  des 
Lautes  zu  einer  eigentUchen  Trübung  fortgegangen  sei.  Dass  die 
Vokale  allmählich  sich  mannigfaltiger  ausgeprägt  haben,  ist 
nicht  zu  bestreiten,  aber  Unbestimmtheit  und  Trübheit  der 
Vokalisation  wird  eher  dem  Anfang,  die  Klärung,  d.  h.  die 
Bestimmtheit  dem  Fortschreiten  zuzuschreiben  sein.  Wir  müs- 
sen Wüllner  auch  for  die  Wurzelformation  beipflichten,  wenn  er 
sagt :  (Ueber  die  Verwandtschaft  des  Indogerman.,  Semitisch,  und 
übet  an.  nebst  einer  Einleitung  über  den  Ursprung  der  Spr.  Mün- 
ster 1838p.  7.)  „Wir  müssen  den  Satz  aufstellen,  dass  der  Vokal 
in  dem  Empfindungslaute  sowohl  an  sich  selbst,  als  auch  hinsicht- 
lich der  Länge  und  Dauer,  unbestimmt  und  schwankend  seL^ — Im 
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Hebr&ischen  ist  die  Wurzel  entschieden  ohne  Fixirong  der  Vokale 
gewesen.  Nimmt  also  Grimm  (üeber  d.  Ursp.  d.  Spr.  p.  37)  drei 
Perioden  für  die  Entwickelnng  der  Sprache  an  1)  des  Wachsens 
nnd  sich  Anfstellens  der  Wnrzeln  und  Wörter  2)  des  Empor- 
blfihens  einer  vollendeten  Flexion  3)  des  Triebes  zum  Gedanken 
—  so  wärden  wir  die  Feststellnng  der  Vokale  frühestens  als 
am  Ende  der  ersten  Periode  erfolgend  nns  vorstellen.  (Gese- 
nins,  Lehrgebäude,  p.  26.)  (Gegen  Grimm,  Gramm.  I,  p.  33 
bringt  Vieles  vor:  Wocher,  „Phonologie*'  §  14,  §  80  und  „Ent- 
Wickel,  der  dtschen  Spr.  vom  4.  Jahrb.  her  cet.  p.  14  —  29.)  — 
Immerhin  haben  wir  A,  I,  ü  als  die  reineren  Vokale  voranzustellen, 
zwischen  A  und  I  liegt  dann  £,  zwischen  A  und  U  liegt  0.  Die 
zur  Klarheit  herausgearbeiteten  Vokale  breiteten  sich  später  wie- 
der zu  gefälliger  Mannigfaltigkeit  aus,  Uebergänge  und  Verbin- 
dungen brachten  Weichheit,  und  die  grellen  Lichter  wichen  einem 
reizenden  und  milden  Helldunkel.  Auch  hier  liegt  eine  Verglei- 
chung  mit  der  Bildhauerkunst  nahe.  Zuerst  reine  Symbolik,  chao- 
tische Bildersteine,  gräuliche,  fratzenhafte  Idole,  selbst  bei  den 
Griechen  „eine  ganz  unbestimmte  Zeichnung,  charakterlose  Köpfe  ^ 
cet.  Schwanken  zwischen  „säulenartiger  Steifheit''  und  „über- 
triebener, heftiger  Bewegung''  in  der  „hieratischen  Periode;" 
(Springer,  Kunstgesch.  p.  75)  dann  erst  Streben  zum  strengen 
Stil  des  Phidias,  dem  Stil  der  Formenwahrheit  und  Formenrein- 
heit, darauf  feinsinniger  Reiz  des  Scopas,  Praxiteles,  grössere 
Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  des  Lysippos.  —  So  geht  a  in  ä 
über,  aus  clarus  wird  dair;  i  in  e,  aus  viridis  wird  verd;  aus  u 
wird  0,  so  bei  den  Italiänem  croce  statt  crucem ;  oder  aus  u  wird 
fi,  wie  la  lune  aus  luna,  oder  ö,  wie  z.  B.  engl,  sun  aus  Sunne. 
Aus  dem  Diphthong  ai  wird  im  Lateinischen  ae,  (Gen.)  aus  au 
wird  0  z.  B.  aurum,  or;  pauper,  pauvre.  Sprachen,  wie  die 
Englische,  in  Nebelluft  sich  fortbildend,  zeigen  in  der  Art  dieser 
Vermannigfaltigung  durch  die  Unreinheit  und  Trübheit,  zu  welcher 
ihre  Laute  kommen,  den  Mangel  ästhetischen  Sinnes,  musikalischen 
Gehörs.  Für  das  Vorschreiten  der  Vokalmischungen,  Vokalschat- 
tirungen  mag  als  Beispiel  angeführt  werden,  dass  Schleicher 
(Dtsche  Sprache  p.  50)  in  der  deutschen  Grundsprache  nur  9  Vo- 
kallaute zählt,  im  Mittelhochdeutschen  dagegen  22.  —  Es  bildet 
sich    so  eine  aufsteigende  Vokaltonleiter:    u,  o,  a,  ö,  ä,  ü,  e,  i. 
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wie  sie  Heyse  (Sprachw.  p.  266}  aufstellt,  deren  Hischyokale 
^etwas  Mildes,  Weiches,  Süsses  haben  (daher  Qnintilian  XII, 
10,  27  das  griechische  u  jncnndissinmm  findet)."  — 

Gerade  bei  den  Vokalen  ist  am  wenigsten  zu  sagen,  dass  die 
Bedeutung  sich  von  ihren  Aendernngen  abhängig  zeigt;  wohl 
aber  zeigen  sie  gleichsam  eine  Stimmung  in  der  Auffassung,  eine 
Erregung  des  musikalischen  Sinnes,  welche  Harmonie  unter  den 
einzelnen  Gliedern  des  Lautkörpers  herzustellen  sucht.  Demnach 
kommt  bei  Würdigung  der  Yokalisation  nicht  die  eiozelne  Sylbe 
for  sich  in  Betracht;  das  Wort  mit  seinen  Flexionen  —  im  Con- 
text  der  Rede  auch  der  weitere  Zusammenhang  —  ist  zu  berfick- 
sichtigen.  —  Seltener  halten  sich  Vokale  unmittelbar  neben  ein- 
ander, ohne  ändernd  zu  wirken,  d.  h.  den  Hiatus  zulassend,  wie 
wie  im  Dtsch.:  be-erben,  im  Griech.:  dtfiow;  gewöhnlich  schwin- 
det der  eine  durch  Zusammenziehung  oder  erleidet  sonst  Verän- 
derung. Was  in  der  deutschen  Grammatik  Umlaut  und  Brechui^ 
genannt  wird,  beruht  auf  der  Einwirkung  der  Vokale  a  (Brechung), 
i  (Umlaut)  auf  die  Vokale  der  vorhergehenden  Silbe,  welche  ihnen 
dadurch  ähnlicher  werden,  wie  z.  B.  aus  Graf:  Gräfin,  aus  gut: 
güttg  wird  wegen  des  zutretenden  i;  htlfu,  mittelhochdeutsch  hilfe, 
hat  im  Plur.  h^lfam,  mittelhochdtsch  helfen.  — 

Dennoch  wird  sich  nicht  jeder  Zusammenhang  zwischen  Vo- 
kaländerung undAenderung  der  Bedeutung  abweisen  lassen.  Wenn 
z.  B.  unsere  deutschen,  stark  klingenden  Endungen  nach  und  nach 
in  tonloses  e  sich  abschwächen,  so  drückt  das  Sprachgefühl 
eben  dies  hierdurch  aus,  dass  die  betreffende  Sylbe  dem  Sprach- 
verstande  gleichgültiger  geworden  ist,  ja  so  überflüssig,  dass 
sie  ganz  schwinden  kann,  wie  aus  stemo,  stem«,  Stern  wurde, 
aus  ofto,  oft^,  oft.  —  J.  Grimm  (Dtsch.  Gramm.  I,  p.  4  sq.) 
legt  dem  Vokalismus  in  der  deutschen  Sprache  „besonders  tiefe 
Bedeutung^  bei,  und  erklärt  ihn  für  „fester  und  feiner^  be- 
stimmt, als  z.  B.  in  der  griechischen  und  lateinischen.  —  Man 
müsse  jedoch  genau  die  Bedeutung  und  Geschichte  der  Vokale  in 
der  Wurzel  von  denen  in  der  Endung  eines  Wortes  unterscheiden: 
„Die  Vokale  in  letzteren  haben  ein  kürzeres,  geringeres  Leben, 
sind  auch  häufigeren  Veränderungen  ausgesetzt  und  können  weni- 
ger im  Allgemeinen,  als  im  Einzelnen  betrachtet  werden.^  — 
Grimm  deutet  nun  auch  den  Ablaut  begrifflich;   (cf.  Gramm. 
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II,  80,  82)  er  sag^i  (Geschichte  der  Deutschen  Sprache  Bd.  I, 
p.  293)  „In  den  fibrigen  Sprachen,  zumal  den  älteren  ist  der  Vo- 
kalismus  manchem  Wechsel  und  mancher  Schwächung  ausgesetzt; 
aber  die  Wirkung  bleibt  eine  bloss  phonetische,  die  Flexion  be- 
gleitende. Die  Deutsche  Sprache  lungegen  strebt  diesen  Vokal- 
umtausch  dynamisch  zu  verwenden,  unser  Ablaut ,  an.  sich  dem 
sanskritischen  Guna  höchst  ähnlich,  wird  dadurch  ganz  etwas  an- 
deres, dass  sich  aus  ihm  ein  wunderbares,  die  Flexion  aller  star- 
ken Yerbalwurzeln  beherrschendes,  und  von  da  aus  in  alleTheile 
der  Sprache  strömendes  Gesetz  entfaltete.  Brechung  und  Umlaut, 
die  anfangs  auch  nur  phonetische  Bedeutung  hatten,  sind  uns  eben- 
falls unerl&ssliche  Hebel  der  Flexion  geworden,  cef  —  Wogegen 
Bopp  sich  erklärt.  Er  sagt  (Vergleichende  Gramm.  Bd.  I,  p.  197): 
„Im  indo-europäischen  Sprachstamm  erscheint  die  Wurzel  als  ein 
fost  unveränderlicher  Kern,  der  sich  mit  fremden  Sylben  umgiebt, 
deren  Ursprung  wir  erforschen  müssen,  und  deren  Bestimmung 
es  ist,  die  grammatischen  Nebengriffe  auszudrucken,  welche  die 
Wurzel  an  sich  selber  nicht  ausdrucken  kann.  Der  Vokal  gehört 
hier  mit  dem  oder  den  Gonsonanten,  und  zuweilen  ohne  irgend 
einen  Gonsonanten,  der  Grundbedeutung  an;  er  kann  höchstens 
verlängert  oder  durch  Guna  oder  Vriddhi  gesteigert  werden;  und 
diese  Verlängerung  oder  Stdgerung,  und  später  (im  Germanischen) 
die  Erhaltung  eines  urspränglichen  a,  gegenüber  seiner  Schwä- 
chung zu  i  oder  u,  gehört  nicht  zur  Bezeichnung  grammatischer 
Verbältnisse,  die  klarer  angedeutet  sein  wollen,  sondern,  wie  ich 
glaube  beweisen  zu  können,  nur  der  Mechanik,  der  Sym- 
metrie des  Formenbaues  an.^  —  Bopp  erkennt  also  jenem 
Vokalwandel  &thetischen  Charakter  zu,  obwohl  einen  nur  äus- 
serlichen,  die  Musik  des  Lautes  betreffenden;  Pott  dagegen 
(Etymol.  Forsch.  Th.  II,  p.  667)  spricht  von  den  Anschwellungen 
des  Präsens  zu  symbolischer  Hervorhebung  längerer  Dauer, 
femer  (p.  675)  von  einem  begrifflichen  Werthe  des  Vriddhi, 
dem  dynamischen  Werthe  der  Verlängerung  in  den  Spezial- 
Temporibus  (p.  686  sq.),  obwohl  er  „Lust  an  Formfalle  und  eu- 
phonischen Einfiuss  der  Endungen^  (cf.  Bopp,  vergl.  Gr.  II, 
p.  278  und  §  480)  nicht  leugnen  will,  (p.  674)  und  sie  „nur  dem 
Prinzip  der  Bedeutsamkeit  unter-  oder  beigeordnet  betrachtet.^ 
—  Wenn  Pott  (p.  678,  wo  er  auch  des  Ablauts  gedenkt,)  dem 


220  Besonderer  Theil. 

Vriddhi  „mindestens  farbengebende  Bedeutsamkeit^  zuschreibt, 
so  zeigt  dies,  dass  er  auch  für  die  „Mechanik,  die  Synmietrie  des 
Formenbans  ^  correspondirende  Seelenbewegungen  annimmt,  und 
freilich  wäre  erst  so  ein  vollständig  ästhetischer  Vorgang  vor- 
handen. —  (cf.  hierüber  Heyse.  [Syst.  d.  Sprachw.  p.  316.])  — 
üeber  die  verschiedene  Elangschönheit  (vocalitas,  tvqmrvla 
bei  Qninct.  I,  5,  4)  der  Vokale  finden  wir  ürtheile  bei  Dionys. 
Hai.  (de  compos.  vb.  XIV.).  —  Er  bezeichnet  die  langen  Vokale 
als  die  vorzüglicheren:  xpdriora  /luv  «ort  xac  qtwvfjfv  ifdcorrip/ 
anoraXtl  rd  t«  ^laxpa  —  die  knrzen  seien  geringerer  Art.  (x«*p<^ 

6b  tu  ß^axia  —  ort  ^icxpocpun^a  t«  iari  xai  onccxdovc^at  tov  nJ^ov.) 

Das  A  bezeichnet  er  als  den  wohlklingendsten  Vokal  (wApurvoTa- 

Tov  To  a   —  )    öauTe^ov   de   ro  ij,  rptrov  öa  t6  a>,    Sern   öi   tittov 

To-uTo-u  TO  xj^  in  welchem  der  Ton  dünner  wird,  ScrxaTov  öi  «ai;- 
Twv  TO   £,    von  den  knrzen  Vokalen  sei  o  der  relativ  schönste 

( —  Twv  ß^axBU)V  ovÖsTe^ov  /llsv  rurjxov,  tjttov  ob  dixrr^Bg  ro  o.) 

(Qnintilian  vergleicht  [XII,  10,  27  sq.]  die  lateinischen  Klänge 
als  sonis  dnriores  mit  den  Griechischen.)  — 

Eine  Charakterisimng  der  Vokale  anch  nach  ihrer  Bedeutung 
„als  Aasdruck  der  Empfindung^  giebt  Heyse,  Syst.  d.  Sprachw. 
p.  78  sq.  — 

A  ist  jedenfalls  der  Vokal,  welcher  am  meisten  ein  stetiges, 
ruhiges  Einwirken  auf  die  Seele  malt;  subjektiv  erregt  nach  der 
positiven  Seite  (z.  B.  der  Lust)  erklingt  i,  nach  der  negativen 
(z.  B.  der  Unlust)  n,  e  vermittelt  zwischen  a  und  i,  verliert  an 
Würde,  ohne  eben  zur  Lebhaftigkeit  gesteigert  zu  sein,  o  steht 
zwischen  a  und  u  und  vertritt  tieferen  Ernst.  Hiemach  lässt 
sich  weiter  der  Charakter  der  umlaute  und  Diphthongen  bestim- 
men, wie  es  Heyse  (1.  c.  p.  80)  andeutet.  Näher  mag  etwa 
anzugeben  sein,  dass  a  ein  die  Beachtung  auf  sich  Ziehendes  be- 
zeichnet, Befriedigung  ausspricht.  Gewissheit,  Zuversicht,  Bewun- 
derung, Staunen;  i  ein  Schnelles,  Blitzendes,  Glänzendes,  Durch- 
dringendes, Spitzes,  Freude,  Lustigkeit,  Entzücken,  Aerger,  Grimm ; 
u  ein  Dumpfes,  Dunkeles,  Stumpfes,  Furcht,  Trauer,  Schwermuth| 
Angst,  Grauen,  Abwehr,  Entsetzen;  e  das  mehr  Gewöhnliche, 
Gleichgültigkeit,  Unterhaltung,  Zweifel,  Erwartung,  Lächerliches; 
0  das  Erhabene,  Grosse,  Ermüdung,  Betrübniss  u.  d.  m.  —  (cf. 
Bernhardi,  Sprachlehre,  II,  p.  262  sq.  Götzinger,  die  Deutsche 
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Sprache.  Th.  I,  p.  240  u.  A.)  —  Die  Trübungen  im  Ton,  etwa 
den  halben  Tönen  in  der  Mnsik  zn  vergleichen:  ä,  ö,  ü  bezeich- 
net Heyse  (p.  266)  als  mild,  weich,  süss.  —  i  und  u  sind  als 
Extreme  am  starrsten  in  Ton  und  Bedentang,  sie  zeigen  in  ihren 
Uebergängen  zn  j  nnd  w  die  Neigung  zu  consonantischer  Be- 
stimmtheit. — 

Vernaleken  (Die  deutsche  Verskunst,  p.  17)  vergleicht  den 
Klangcharakter  der  Vokale  mit  Farben.  Er  nennt  a  weiss,  i  roth, 
u  schwarz,  e  gelb,  o  blau.  „Orange  und  violet  scheinen  prächtige 
Doppellaute  (ei,  in);  &\  wäre  rosa,  äu  Imnmelblau."  — 

Gestehe  man  nun  dem  ästhetischen  Gefühl  in  Bezug  auf  Wahl 
der  Vokale  bei  der  Wortbildung  nur  ein  Geringes  an  Einwirkung 
zu,  nehme  man  femer  an,  dass  wegen  der  Beeinflussung  benach- 
barter Laute  die  Vokale  nur  sehr  bedingt  für  den  mit  ihnen  ver- 
bundenen Sinn  verantwortlich  sein  können,  so  ist  doch  andrerseits 
nicht  abzuweisen,  dass  nicht  allein  jedem  Vokal  für  sich  die  Er- 
regung einer  besonderen  Stinmiung  zufällt,  sondern  dass  diese 
auch  hervortritt,  wenn  der  Vokal  im  Worte  erscheint.  Der  Vo- 
kal wirkt  also  entschieden  symbolisch,  aber  nicht  umgekehrt  wird 
die  Symbolik  des  Worts  immer  an  den  Vokal  gebunden  erschei- 
nen, wie  z.  B.  in  Luft,  Himmel,  H^rr  u.  d.  m.  —  Es  wird  dess- 
halb  die  Sprachkunst  namentlich  dann  die  eigenthfimliche  Kraft 
und  Bedeutung  der  Vokale  zu  stimmungsvoller  Wirkung  benutzen, 
wenn  sie  bewusst,  oder  sagen  wir  mit  gebildeter  Empfindung 
die  an  sich  in  der  Sprache  zufällig  erscheinenden  Congruenzen 
von  Vokallaut  und  Bedeutung  benutzt.  Und,  wenn  wir  von  zu- 
fälligen Congruenzen  sprechen,  meinen  wir  doch  nur  unser  Un- 
vermögen, feineren  Regungen  des  Sprachschaifens  nachzuspüren. 
Wer  wollte  z.  B.  fOr  unbegründet  erklären,  wenn  Grimm  (Dtsch. 
Gramm.  IIL  p.  665)  den  Vokal  i  als  charakteristisch  für  die  Ver- 
kleinerungswörter erklärt :  „Vor  der  Gonsonanz  geht  i  her  und  die 
Natur  dieses  unter  allen  heitersten,  leichtesten  Vokals  ist  auch  für 
den  Begriff  der  Diminution  am  geschicktesten.  Ja  es  scheint,  dass 
zuweilen  das  blosse  i,  unbegleitet  von  Gonsonanten,  hinreicht,  um 
die  Verkleinerung  zu  bewirken.*'  —  Zufällig,  aber  doch  nicht 
minder  fühlbar  erscheint  z.  B.  die  Vokalzusammenstellung  in  Ab- 
grund, unklar,  uralt,  taghell,  furchtbar,  blutroth,  hellroth,  und  die 
Zahl  der  durch  den  Vokal  malenden  Wörter  ist  sehr  gross.    Wir 
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fahren  einige  an:  Hall,  Schall,  klar,  wahr,  ganz,  Tag,  lachen, 
krachen,  Pracht,  Macht,  Ejraft,  Strahl,  Aar,  Gnade,  Vater,  blank, 
stark,  markig,  Rath  und  That,  Allmacht,  Allvater,  so  lat. :  clango, 
clamo,  dams;  spitz.  Stich,  Licht,  Blitz,  Witz,  fliehn,  Gesicht, 
Fisch,  List,  wiehern,  winzig,  Kind,  nichts.  Wind,  klingen,  lispeln, 
spritzen,  wimmern,  girren,  schwirren,  spielen;  TJhn,  Unke,  Unnihe, 
murren,  brummen,  sunmien,  schnurren,  husten,  Kluft,  Urgrund, 
Sumpf,  Lug  und  Trug,  Schlummer,  Fluch,  Elumpen,  Grube, 
vermununt,  unten,  plump,  dunkel,  dumpf,  stumpf,  Blut;  hell,  eben, 
nett,  gelb,  reden,  gellen,  schlecht,  Menge,  bettehi,  treten,  keck, 
Leder,  verstehn,  stehn,  sehen,  schmecken,  essen,  gehn,  weben; 
rollen,  tosen,  Donner,  todt,  roth,  Koth,  empor,  voll,  oben,  toben, 
hohl,  hoch,  gross,  stolz,  Glocke;  krähen,  krächzen,  g&hnen, 
träge,  zähe,  plätschern;  trabe,  wüst,  müde,  übel,  düster,  wühlen, 
fühlen;  öde,  trösten,  Hölle,  Höhle,  Grösse,  dröhnen,  stöhnen,  rö- 
cheln, böse;  Glaube,  Auge,  Taube,  blau,  laut;  pfeifen,  schreien, 
neigen,  leiden,  schneiden,  beissen;  theuer,  Treue,  ungeheuer 
u.  d.  m.  — 

Was  die  Verwendung  betrifft,  welche  die  Kunst  der  Sprache 
von  dieser  Färbung  macht,  welche  die  Vokale  dem  Sinn  zu  er- 
theilen  vermögen,  so  findet  sie  sich  natürlich  in  der  geschmück- 
ten Hede  der  Dichter  am  meisten.  Wir  fahren  einige  Beispiele 
an.  Göthe  (Faust)  hat:  „Wir  waschen,  und  blank  sind  wir  ganz 
und  gar.''  (Erlenkönig)  „Du  Itebes  Ktnd,  konmi,  geh'  mtt  mtr. 
Gar  schöne  Spiele  spieP  tch  mit  Dir.''  ühland:  (Sängers  Fluch) 
„Weh'  Dir,  verruchter  Mörder,  Du  Fluch  des  Sängerthvms." 
Schiller:  „Hoch  im  Bogen  spritzen  Quellen  Wasserwogen. " 
(Glocke).  Fr.  Schlegel:  (Alarcos)  „Wie  meine  Burg  dort  glän- 
zend glorreich  oben  thront,  der  Väter  Denkmal,  sonst  Alarcos 
hoher  Stolz!"  Schiller:  (W.  Teil)  „Und  so,  in  ^ng^rm  stats 
und  ^germ  Ejreis,  B^w^g  ich  mich  d^m  «ng^t^n  und  l^tzt^n, 
Wo  alles  L«b«n  still  st^ht,  langsam  zu."  —  (Bürgschaft):  „Und 
sieh,  aus  dem  Felsen  geschwätzig  schnell  Springt  murmelnd  her- 
vor ein  lebendiger  Qu^lL"  —  Aehnlich  im  Lateinischen,  z.  B. 
Hör.   Od.  I,  2: 

„Jam  satts  terris  ntvis  atque  dtrae 

Grandtnüs  misit  pater"  —  Virg:  Aen.  I,  90: 

„Intonuere  poli  et  crebr/s  mtcat  ignibus  aether."  —  Aen.  I,  84: 
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„Inctibtiere  man,  totumqae  a  sedibtis  imis 
(7na  Euruaque  Notusque  ruunt  creberque  procellis 
Africus,  et  vastos  oolvunt  ad  litora  fluctus.^  oder  Aen.  IV,  667: 
„Lamentis,  gemituqiie,  et  femineo  itlulatu  —  Tecta  fremunt.^ 
Namentlich  lässt  sich  die  Wirkung  der  Vokale  fühlen,  wenn 
sie  in  Gontrast  zu   einander  stehn,   wie  bei  Uhland:  (Sängers 
Fluch): 

„Der  König,  furchtbar  prachtig,  wie  bltit'ger  Nordltchtsch^n; 
Die  Königin,  süss  und  milde,  als  bk'ckte  Vollmond  dr^n.^ 

(Grab  am  Busento): 

„Nachtlich  am  Bf/sento  lispeln  bei  Gosenza  dumpfe  LiVder^  cet. 
(Graf  Eberhard): 

„Man  h'spelt  Wehte  Lt^dchen;  man  spitzt  manch  Smngedtcht, 
Man  höhnt  die  holden  Frauen,  des  alten  Liedes  Licht.  ^  cet. 
Zu  einer  mit  den  Vokalen  verwandten  Wirkung  bringen  es 
die  Diphthongen  und  Vokalumlaute  z.B.  bei  Schiller:  (Taucher) 
„Und  hohler  und  hohler  hört  man's  heulen.''  (Glocke)  „In  den 
öden  Fensterhohlen  wohnt  das  Grauen.^  Bei  Bürger:  (Lied  vom 
braven  Mann): 

„Es  dröhnt  und  dröhnte  dumpf  heran 
Laut  heulten  Sturm  und  Wog  um's  Haus.^ 
(Leonore) : 
„Hoch  bdlimte  sich,  wild  schnob  der  Rapp, 
Und  sprühte  Feuerfunken. 
Und  huil  war's  unter  ihr  hinab 
Verschwunden  und  versunken. 
Geheul,  Gehet/1  aus  hoher  Luft; 
Gewtnsel  kam  aus  tiefer  Gruft.  ^ 

Es  regt  übrigens  ein  reicher  Vokalwechsel  an  sich  selbst 
schon  die  Empfindung  an  und  belebt  sie.  — 

Was  die  Consonanten  betrifft,  so  erklärt  Dionysius  Hai. 
(de  comp.  vb.  XIV)  von  den  Semivocalen  das  schmeichelnde  A.  für 
den  angenehmsten,  (^&w8i  ^luv  yd^  a\jTriv  [ti)i;  dxoTiv]  t6  A»,  xal 
airrt  twv  i\füLiqiwvwv  yKvxnjrarov)    das  zomerregende  j>  für  den 

kr&ftigsten,   (r^axvvu  ds  to  $>,  xat  Sem  TtZv  oinoyavtSv  ytirvauf^ 

rarov)  das  r  hiess  auch  bei  den  Sömem  litera  canina  nach  Lu- 
dlius  bei  Gharisius  p.  100  P.  (cf.  Persius  1,  109:  sonat  heic 
de  nare  canina  litera.)  wird  auch  wohl  von  Englischen  Gramma- 
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tikem  the  dog-letter  genannt),  ^i  und  v,  Nasaltöne,  seien  mittlerer 
Art,  den  Tönen  des  Hernes  vergleichbar,  («aporoMtf«!^  dnoTBkoMna 
Tovq  rixoxjg)  nnangenehm  aber  o-,  namentlich,  wenn  es  öfter  wie- 
derkehre, ein  Zischen  mehr  geeignet  für  Bestien,  als  fttr  Men- 
schen,   (äxo^i    68    xai  oitiöbq    ro    cr^    tcou^    «2  ickeovacrsia,  0'90<fy<x 

(f?fai  öoxai  fjHjovi\q  6  crv^iy/iioq.)  Dagegen  sei  4  sehr  angenehm; 
unter  den  mntis  seien  die  aspirirten  <p,  x,  >  die  vorzfiglichsten, 
dann  folgten  die  mediae:  ß,  ^,  6^  die  geringsten  seien  die  tenues: 

«,  X,  T.  (Kj>aT£OTa  /aev  <yuv  «ortv,  Sera  TtjT  itvaxj^ictri  ico}J^<f 
hiytrat^  öwvTs^a  <Ji,  Sera  ^i«o'4>,  xaxtcu  de,  oira  ilicXejT.)  cet. 

Die  Untersuchung,  für  welche  Vorstellungen  die  verschiedenen 
Gonsonanten  als  die  entsprechenden  Lautbilder  erscheinen,  kann 
nur  Heyse's  Worte  (Sprachwiss.  p.  126)  wiederholen:  „Zu  einer 
solchen  Symbolik  der  Sprachlaute  ist  bis  jetzt  wenig  Haltbares 
geleistet.**  — 

Die  Benennungen  der  Sprachorgane  erfolgen  vielfach  durch 
eben  diese  Organe,  wie  in  iETehle,  pula,  Gaumen,  ^ttur,  Gui^el, 
Collum,  Aals ;  goth. :  mggö,  lat. :  Jingua,  /ingua,  Zahn  goth. :  Amt- 
hus,  sanskr.:  (/anta,  (fens,  dcUvaiv;  J/und,  Jl/aul,  nasus,  niesen, 
Li^en,  laiia.  (Heyse  1.  c.) 

Betrachtet  man  die  Gonsonanten  nach  diesen  Organen,  so 
stellen  sich  die  Lippenlaute  den  Vokalen  am  nächsten  und  zei- 
gen sich  desshalb  weniger  entschieden  zur  Ausprägung  der  Be- 
deutung; sie  fordern  nur  geringe  Anstrengung  des  Organismus 
und  erscheinen  daher  als  Symbole  für  das  Schwächere.  Bedeu- 
tungsloses Lippenspiel,  wie  Heyse  sagt,  wird  durch  Wörter  ange- 
deutet, wie  babbeln,  plappern,  blubbern.  M  ist  dunkel,  denn  es 
erzeugt  sich  bei  Lippenschluss ;  es  deutet  auf  gehemmte  Kraft, 
wie  in  hemmen,  dämmen,  stemmen,  klemmen,  mfide,  matt,  Mühe, 
Mangel;  es  passt  so  zu  dunkeln  Vokalen:  mummen,  munkeln, 
murren,  mucksen,  murmeln,  murmur,  mutire,  mussare,  /iLxxtf,  ^ii- 
xo«,  /nxKTTTi^,  ^txiorripiov.  „Verbindet  sich  m  mit  r,  bemerkt 
Götzinger  (Dtsche  Sprache  Th.  I,  p.  251),  so  treten  zwei  ent- 
gegengesetzte Kräfte  zusammen,  ein  weiterstrebendes  und  ein  zu- 
rflckhaltendes  Element,  und  es  entstehen  Silben  und  Wörter  von 
grosser  Energie  und  bedeutendem  Charakter,  z.  B.  Sturm,  Thnrm, 
Wu^iw,  Arrn,^  p,  b,  ph,  f,  w  zeigen  /blasen  an,  ein  Vonsichioerfen, 
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auch  ein  Pressen,  Binden.  Das  weiche  w  malt  sehr  deutlich: 
u^ehen,  treben,  teogen,  Wind,  Ifelle,  TFasser,  foallen,  rplare,  tehere 
eet.     Man  erinnert  sich  des  Verses  bei  Bürger: 

„Wonne  treht  von  Thal  und  Hügel, 
Weht  von  Flur  und  Wiesenplan, 
Weht  vom  glatten  Wasserspiegel; 
Wonne  tischt  mit  weichem  Flügel 
Des  Piloten  Wange  an.**  — 

Munter  und  frisch ,  ^romm ,  fröhlich ,  frei  erklingt  F;  so  in 
/egen,  /liehen,  /assen,  /angen,  /liessen,  /liegen,  Fahne,  /lattern, 
/lare,  u.  A.  hart  und  fest  setzt  aspirata  gegen  media  ab  bei 
Karl  Lappe: 

„Friede  Dir,  freudiger 

Frost  der  Nacht! 

iSlinkende,  Manko 

ßlume  des  Schnees!'' 

Wie  derb  bei  Göthe  (Faust)  das  F! 
„Wenn  einer  mir  in^s  Auge  sieht, 

Werd  ich  ihm  mit  der  Faust  gleich  in  die  Fresse  /ahren, 
Und  eine  Memme,  wenn  sie  /höht, 
Fass  ich  bei  ihren  letzten  Haaren.**  — 

Das  Blasen  des  b  und  p  tönt  im  &ah!  j[>ah!  f\isten,  Bombe; 
charakteristisch  klingt  auch:  ßdkXw^  ßo^ißiw^  irruwv,  i|njx«4v, 
pluo,  «Wi',  ickti^i/Lw^lq^  «AixJi'Cü,  binden,  fallen,  Zacken,  plump  cet., 
namentlich  pf  z.  B.  tro/>/en,  hü/>/en,  ^flfer,  /j/ui,  ta/j/fer  cet.    — 

Die  Zungen-  oder  Zahnlaute  eröffnen  ihren  Laut  am 
entschiedensten  und  freiesten  nach  aussen.  Heyse  (1.  c.  p.  117) 
nennt  die  Zunge  „gleichsam  den  Zeigefinger  unter  den  Sprach- 
werkzeugen.** —  Der  Organismus  bedarf  zur  Erzeugung  der  Zun- 
gen- und  Zahnlaute  die  grösste  Activität  und  äussere  Lebendig- 
keit; daher  wohnt  diesen  eine  besondere  Kraft  des  Deutens  und 
Zeigens  bei,  so  dass  sie  als  dem  Sinn  des  Auges  am  meisten 
entsprechend  zu  betrachten  sind. 

d^  tj  Ui  deuten  zunächst,  wie  in  c/u,  (/er,  dieser,  dort,  m, 
^hou,  deuten,  zeigen,  <5e£xcü,  digitus,  indico.  Bei  Elopstock 
lesen  wir: 

15 
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yyDn  wirst  die  PTweifel  alle  mir  enthfillei], 
0  Du,  der  mich  durch  ^as  {funkle  Thal 
Des  Todes  führen  wird.*' 
Sie    zeigen    ferner   ein   Hemmen,    Zusammendrängen,    Dichtes, 
Trockenes  und  Analoges;   so  in  tmWv,   ^endere,   rffo-^ioc,   >«!', 
renere,    </omare,  6a/ndv^  Damm,  frahere,  treten,  (rocken,  rfürr, 
cfehnenn.  d.  m.   Schneidend  wirkt  0  z.  B.  in:  ^om,  ranken,  Mt- 
tem,  cäbmen,  beteen,  stroteen,  i^appeln,  dschen  cet. 

N  scheint  zu  dehnen,  weist  auf  iNTähe,  die  auch  beengt,  auf  Be- 
denken, ein  Hinwe/iden  zu  einem  Innen.  Wie  z.  B.  in  sehneu, 
gähnen,  wähnen,  ahnen,  innen,  sinnen,  meinen,  närgeln,  nun,  iVoth, 
lyyvjq  Enge,  angustus,  Angst,  bange,  ango,  ayx^y  nein,  nicht, 
«on,  ne,  negare,  iVeid.  — 

L  und  R  bezeichnen  Bewegung,  und  zwar  1  eine  sanftere,  ein 
6/eit^n,  F/iessen,  dann  ein  6/attes,  Leichtes,  r  ein  Äollen,  /He- 
seb,  heftiges  Erschüttern,  JfJeiben.  Die  Laute  erschemen  so  z.  B. 
in  /eise,  finde,  /ose,  /ocker,  /assen,  fa//en,  que//en,  schne//en,  g/ei- 
ten,  /a//en,  fispeln,  fieblich,  g/änzen,  lu//en.  Ziehen,  /aben,  /eben, 
Lust,  Licht,  tände/n,  /äche/n,  säuse/n,  /imus,  KsIoq^  /evis,  /Svis, 
ftix,  /abes,  ykxjxxiq^  y\iax90Q;    dann  in  Äinnen,    rota,  rädern, 

9«i>,  prj/^ux,  Tpo^Loc,  Tpa^^c,  rauh,  xjjoufti»,  ^paiJwT,  pt^tß««»,  rasch^ 

klirren,  reissen,  rutschen,  Hu/rah !  grollen,  roh,  rasen,  Äiese,  Ääu- 
ber  cet.  Beide  Laute  wirken  in  ihrer  Art,  z.  B.  bei  Göthe: 
(Faust) 

„ßege  dich,  du  Schi/fgef/üster! 
Hauche  /eise,  /Johrgeschwister ! 
Säuse/t,  /eichte  Weidensträuche, 
Lispe/t,  Pappe/zitterzweige, 
ünterb/ochnen  Träumen  zu." 
Und  so  bei  Schiller:  (Bürgschaft) 

„Und  horch!  da  sp/ude/t  es  si/herhe// 
Ganz  nahe,  wie  riese/ndes  fiauscheu. 
Und  8ti//e  hält  er  zu  /auschen. 
Und  sieh,  aus  dem  Fe/sen  geschwätzig  sehne// 
Springt  muime/nd  hervor  ein  /ebendiger  Que//.*' 
S  wirkt  als  Zischlaut  kräftig,  bezeichnet  starke  Bewegung; 
sanft  ausgesprochen,  erscheint  es  wenig  charakteristisch,  ahmt  je- 
doch entsprechende  Xaturlaute,  wie  in  «äugeln,  fühlbar  nach;  ver- 
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bnnden  mit  anderen  Gonsonanten  zu  st,  seh,  sp  verstärkt  es  deren 
Charakter  und  malt  S^rres,  iS^/meidendes,  S/^annendes ;  noch  kräf- 
tiger zeigt  es  angestrengte  und  plötzlich  losbrechende  Kraft,  wenn 
r  hinzutritt,  als  str^  apr^  sehr.  Man  vergleiche  cteIw,  oretc^io«, 
«erere,  «äen,  hieben,  mausen,  «anft,  «acht,  mummen,  Seele;  «Zehen, 
Äfttre,  AorTrj^u,  «Ärr,  «ftunm,  Stock,  «mtzen,  «ifaunen,  «/eilen,  «hem- 
men, S/imme,  Spange,  Szein,  «^//neiden,  «cÄelten,  «cAwingen,  «üAim- 
pfen,  «^^änden,  «(^^äumen,  sckari^  «{?Anöde,  «palten,  «perren,  «pannen, 
«Nudeln,  «/römen,  ««recken,  «deichen,  «Greifen,  «^aucheln,  «<reben, 
«ö'eiten,  «/erno,  «^enuus,  «ö'epo,  «^ingo,  «^rno,  orpficpu;,  crTj)oJvin.»^u, 
«pt'udeln,  «preizen,  «pringen,  «p/uhen,  «pritzen,  «prechen,  «(;A»*eien, 
«cÄrumpfen  cet. 

Die  Gaumen-  und  Kehllaute,  sich  schwerer  von  den  Or- 
ganen ablösend,  ertönen  wie  eine  Eröfinung  des  Innerlichen.  Es 
fehlt  ihnen  das  lebendige,  glänzende  und  spitze  Hervortreten  der 
Zungen-  und  Zahnlaute,  aber  die  geistige  Enesgie  erscheint  an 
ihnen  gehaltener  und  intensiver.  So  scheinen  sie  mehr  die  Kunde 
von  den  Gefühlsregungen  zu  geben,  mehr  also  von  dem  Subject 
zu  zeugen,  als  von  der  Aussenwelt:  cTu,  (/er,  dieser  ist  der  An- 
dere, tW«,  ego  bin  ich  selbst,  (cf.  Heyse  1.  c.  p.  119.)  Aus 
dem  bewegten  Gemüth  entspringt  die  Frage,  und  so  stehen  den 
demonstrativen  Zungenlauten  scr:  ta,  tas,  gr:  tck;  (toO)  to,  goth: 
sa,  so,  thata,  ahd.  der,  diu,  daz,  die  interrogativen  Gaumiaute 
gegenüber:  scr:  Ä:a,  itis,  lat:  ^uis,  ^ualis,  9uantus,  gr.:  xo?^,  xo- 
o-o^,  xoloi?,  goth. :  Avas,  Av6,  Ava,  ahd. :  Auer,  Auaz  gegenüber.  G 
ist  kräftig,  holt  aus  der  Tiefe  eine  Benennung,  malt  mit  r  Be- 
denkliches: öreis,  Greifen  — 

„ftau,  ^änüich,  ^'iesyram,  gräulich,  Gräber,  ^?immig. 

Etymologisch  gleicherweise  stinmiig, 

Verstimmen  uns.**     (Göthe:  Faust). 

G  zeigt  mit  1  ein  G/eiten,  G/änzen,  GZühen,  Gfitzern ;  für  sich 
drückt  g  den  Gaumiaut  am  reinsten  aus,  wie  man  bei  Holt y  hört: 

„Sie  ^ur^elte,  tief  aus  der  vollen  lieble. 

Den  Silberschla^;**  so  in  jruttur,  yula,  ferner  in  jrirren,  grunzen, 
^stare,  gähnen;  schärfer  bezeichnet  em  K^  11^  @A  heftige  Bewe- 
gung, z.  B.  in  klaffen,  %cuvelv^  Aiare,  Aauchen,  Aallen,  i/ast, 
Aeben,  Aeftig,  Aerb,  Aolen;  ferner  ein  Hohles,  Gewölbtes:  z.  B. 
xo7A,oi»,  ^vum,  Ä'eller,  Äessel,  Äahn,  ^orb,  Äufe;  ein  Bedeckendes: 

15* 
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xi5«n»,  x«u^«M',  rutis,  rasa,  o-xvroc.  Qu  glebt  „die  Vorstellung  des 
Dickeo,  Feisten,  Breiartigen  z.  B.  Qualm,  Qualster,  Quirl,  Quell, 
quaken,  Qualle.''  (Götzinger  1.  o.  p.  259.)  J  zeigt  besondere 
Fröhlichkeit  an  z.  B.  in  Jubel,  jauchzen  eet.  —  Wir  schliessen 
hiermit  diese  Andeutungen,  welche  allerdings  nur  die  Möglich- 
keit begründen,  dass  die  Laute  des  menschlichen  Organismus 
zu  symbolischer  Bezeichnung  unserer  Vorstellung  verwendet  wer- 
den können.  —  Mit  dem  Anerkennen  solcher  Möglichkeit,  wie 
sie  an  den  einzelnen  Fällen  anschaulich  hervortritt,  ist  dann  eben 
zugegeben,  dass  —  abgesehen  davon,  ob  die  Hinweisung  auf  diese 
einzelnen  Beispiele  jedesmal  den  richtigen  Grund  ihrer  ästheti- 
schen Geltung  trifft  —  die  Sprache  auch  wirklich  in  der  ange- 
gebenen Richtung  ihre  Lautmittel  verwendet  hat.  Es  kann  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  welche  Bernhard i  (Sprachlehre, 
Th.  II,  p.  266)  bespricht,  ob  jene  Charakteristik  der  Laute  nicht 
auf  Täuschung  l^ruhe,  da  mr  nicht  im  Stande  sind,  die  Bedeu- 
tung vom  Laute  losgelöst  zu  denken,  so  dass  z.  B.  ,,A  nicht  die 
Klarheit  ausdrucke,  sondern,  weil  das  A  in  E3arheit  vorkomme, 
wir  dem  A  diesen  Begriff  beilegten,^  aber  wir  beurtheilen  ja  nicht 
bloss  die  Laute  in  gewissen  Wörtern  als  bezeichnend,  wie  etwa 
w  in  weich,  sondern  empfinden  sie  ebensowohl  als  nicht  bezeich- 
nend in  vielen  anderen,  wie  z.  B.  dasselbe  w  in  Wuth.  Wir  haben 
also  ein  bestimmtes,  ursprüngliches,  nicht  erst  aus  der  vorhan- 
denen Sprache  entnommenes  Gefühl  für  die  Lautsymbolik,  die 
Analogie  der  Lautbilder  mit  unsern  Vorstellungsbildem;  dieses 
Gefühl  wohnte  also  den  Sprachbildnem  von  je  her  bei  und  wirkte 
also  von  Anfang  an.  Dass  nur  eine  vage  Bedeutung  sich  für 
die  einzelnen  Lautelemente  ergiebt,  findet  Bemhardi  (1.  c.)  schon 
um  desshalb  erklärlich,  weil  „sie  zu  so  vielen,  mannigfaltigen, 
und  durchaus  verschiedenen  Darstellungen  brauchbar  sein  soll, 
und  da  so  mannigfache  Modifikationen  durch  die  Umgebung  mög- 
lich sind.**  — 

£s  ist  schliesslich  festzuhalten,  dass  der  Toncharakter  die 
Bedeutung  ja  weder  giebt,  noch  bestimmt,  sondern  nur  duldet, 
dass  sie  sich  an  ihn  binde;  der  Laut  ist  inuner  nur  Material  für 
die  Sprache;  er  kann  als  solcher  nur  einer  vagen,  zu  fester  Ge- 
schlossenheit nicht  gelangten  Empfindung  entsprechen,  keines- 
wegs einem  Bep:riffe,  aber  auch  so  ist  er  doch  geistgeschaffen  und 
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nach  der  Natur  desselben  Menschengeistes  geformt,  welche  ihn 
für  die  Knnstgebilde  der  Wurzeln  und  Wörter  verwandte.  — 


T.  Bedeutung  der  Wurzel  als  Satz  und  Bild.  —  Die  Be- 
deutung der  Wurzel  ist  am  nächsten  der  Form  des  unper- 
sönlichen Terbums  zu  denken.^—  Das  Auseinandertreten 
der  Wurzel  zum  Wortergefleeht  ist  zugleich  Sondern  und 
Terbinden.  —  Erzeugung  der  Worterklassen  und  der  Be- 
ziehungsausdrflcke^  und  wahrscheinliche  Reihenfolge  in  der 
Bildung  dieser  Formationen  nach  Steinthal  und  Curtius.  — 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Seelenthätigkeit  zum 
Urtheilen  und  zur  Begriffsbildung  durch  die  Formirung  des 
Satzes.  —  Der  Satz  als  entfaltetes  Bild  im  Unterschiede 
Tom  Urtheil.  —  Die  Sprache  des  abstrakten  Denkens;  Be- 
zeichnung des  IJnsinnlichen.  ~  Die  Bedeutung  der  Worte 
ist  weder  indlTiduell,  noch  allgemein,  sondern  bildlich. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Wurzeln  lässt  sich  zunächst  Dies 
aussagen,  dass  sicherlich,  wenn  zuerst  eine  Wurzel  ausgesprochen 
wurde,  sie  einen  Vorgang  in  der  Seele,  einen  Lebensakt  dar- 
stellte, dass  sie  etwas  bedeutete;  die  Wurzel  meinte  also  ein 
Solches,  wie  es  die  entwickelte  Sprache  in  der  Form  des  Satzes 
auseinanderlegt.  Und  nicht  bloss  gilt  dies  von  den  BegriflFswur- 
zeln,  sondern  ebensowohl  von  den  Deute-  oder  Pronominal  wurzeln. 
Sodann  ist  schon  ausgeführt  worden,  dass  die  Wurzel  Bild  ist, 
dass  ihre  Bedeutung  also  durch  den  Laut  nicht  genauer  bezeich- 
net werden  kann,  als  dies  ein  Bild  überhaupt  zu  leisten 
vermag.  — 

Die  Wurzel  also  wollte  wesentlich  Prädikat  sein,  so  dass, 
wenn  die  Anwendung  eines  grammatischen  Begriffs,  abstrahirt  von 
den  Wörtern  der  ausgebildeten  Sprache,  hier  gestattet  wäre,  wir 
ihr  eine  verbale  Natur  zuschreiben  müssten.  Gewiss  wurde  erst 
viel  später  das  Bednrfniss  dringend,  die  Subjekte  auszusondern; 
und,  was  überhaupt  die  Empfindung  reizte,  in  die  Vorstellung 
überging,  war  sicherlich  nicht  die  ruhende  Substanz,  sondern  ein 
Vorgang,  eine  Bewegung,  und  dies  also  sollte  die  Wurzel  auch 
bedeuten;    nicht  also  den  Regen,    sondern  dass  es  regne,  (plu) 
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nicht  die  Angst,  sondern,  dass  es  würgt,  (dyx)  nicht  den  Brneh, 
sondern  das  Brechen,  (frag,  brech.)  —  Danach  scheint  es  der 
Begriff  des  nnpersonlichen  Verbums  zu  sein,  welchem  sich  die 
ersten  Sprachäusserungen  am  meisten  näherten.  Bestritten  soll 
darum  nicht  sein,  dass  nicht,  wie  Buschmann  (Ueber  den  Natur- 
laut p.  421)  sagt:  „bei  der  Sprach-Entstehung  Gegenstände  und 
Eigenschaften  in  einem  gewissen  umfange  eher  Namen  fanden, 
als  Handlungen  oder  Zustände**,  aber  man  würde  doch  auch  diese 
als  Prädikate,  d.  h.  verbal  zu  denken  haben.  Die  Vorstellung, 
welche  Genesis  ü,  19 — 20  von  Namengebungen  erweckt,  ist  kind- 
lich und  hört  sich  gut  an,  aber  die  beschauliche  Ruhe,  welche 
sie  voraussetzt,  war  am  wenigsten,  wenn  sie  anders  bei  dem  sich 
zuerst  entwickelnden  Menschen  angenommen  werden  könnte,  zur 
Sprachschöpfung  drängend.  Dass  Wurzeln  nicht  einzelne  Benen- 
nungen können  gewesen  sein,  ergiebt  sich  aus  der  Natur  desBe- 
nennens  selbst,  welches  ja  nur  als  Satz  gewollt,  als  Satz  vollzo- 
gen werden  kann.  Abgesehen  von  der  oben  besprochenen  Hülfe 
der  Deutewurzeln  für  das  Verständniss  dieser  Wurzelsätze  bei 
ihrer  Mittheilung,  ist  sicherlich  Das,  was  später  als  Flexion  d.  h. 
als  Bestinmiung  für  die  verschiedenartigen  Beziehungen  der  Verba 
und  Nomina  besonderen  lautlichen  Ausdruck  fand,  anfänglich  durch 
Betonung  ersetzt  worden,  mit  welcher  ja  die  ganz  aus  einsylbigen 
Wurzeln  bestehende  chinesische  Sprache  überhaupt  ausreicht,  um 
die  Bedeutung  des  Gesprochenen  sicher  zu  stellen.  Es  genügt 
übrigens  zuweilen  auch  noch  in  der  ausgebildeten  Sprache  die 
Form  der  Wurzel  zur  Darstellung  eines  Satzes.  Ausser  den  ei- 
gentlichen Empfindungslauten  sind  Intetjektionen ,  wie  plumps! 
Feuer!  Achtung!  ja!  nein!  dahin  zu  rechnen,  ferner  die  Form 
des  Vokativs  und  Imperativs,  welche  beide  der  Wurzel  am  näch- 
sten liegen.  — 

Der  Fortschritt  im  Erkennen  und  Sprechen  erfolgt  durch 
Ausarbeitung  des  Lautmaterials  der  Wurzeln  in  doppelter  Rich- 
tung. Um  die  Bedeutung  näher  zu  bestimmen,  müssen  die 
Laute  auseinandertreten,  sich  zu  besonderen  Wörtern  unterschei- 
den, um  femer  die  Einheit  unter  den  so  getrennten  Lauten  zu 
erhalten,  durch  welche  diese  allein  Sinn  und  Werth  empfangen, 
erzeugen  sich  andere  lautliche  Formen,  welche  das  Zusanmienwir- 
ken  der  Wörter  andeuten  und  sichern.    Es  entfaltet  sich  so  die 
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Wurzel  zu  einem  Geflecht  von  Wörtern,  weiche,  scheinbar  unbe- 
kümmert um  einander,  doch  nur  wirklich  leben,  wenn  sie  zu  dem 
Kunstwerk  des  Satzes  wieder  zusammentreten.  Wie  in  der  Be- 
wegung der  objektiven  Welt  das  Einzelne  erst  im  Zusammenhange 
mit  den  anderen  Dingen  eigene  Selbstständigkeit  gewinnt,  dadurch 
erst  die  Eigenart  seines  Bestehens  vollendet,  dass  es  sich  von 
ihnen  unterscheidet,  so  erhält  sich  die  einzelne  Vorstellung  in 
der  Seele  nur  durch  Verbindung  und  Abgränzung  in  Bezug  auf 
alle  übrigen  als  eine  feste  und  selbstständige;  ohne  diese  Thätig- 
keit  verginge  sie  zwar  nicht,  aber  sie  würde  verschwimmen  in 
dem  allgemeinen  Fluss,  in  der  rastlosen  Bewegung,  welche  eben 
das  Wesen  der  Seele  ist.  Jene  Nothwendigkeit  der  Trennung 
erzeugt  die  verschiedenen  Wörterklassen,  diese  Tendenz  der  Ver- 
bindung tritt  in  den  Flexionssprachen  als  Flexion,  in  anderen 
anders  hervor. 

Wir  sehalten  über  diese  verschiedenen  Arten  der  Bezeichnung 
für  die  Beziehung  der  Wörter  auf  einander  eine  kurze  Be- 
merkung ein. 

Alle  Sprachen  nämlich  bezeichnen  die  Bedeutungen  durch 
Laute,  aber  deren  Beziehungen  sind  mit  verschiedenem  Glücke, 
oder,  sagen  wir  lieber,  mit  verschiedenem  Kunstsinn  ausgeprägt, 
zuweilen  mangelhaft,  zuweilen  gar  nicht.  Eigentliche  Wörter 
entstehen  erst  durch  lautliche  Ausprägung  von  Bedeutung  und 
Beziehung  zusammen.  Den  sanskritischen  Sprachen  steht  dia- 
metral die  chinesische  gegenüber;  sie  entbehrt  der  Wörter,  hat 
eigentlich  nur  Wurzeln,  und  die  Flexion  wird  im  Wesentlichen 
durch  die  Stellung  dieser  Wurzeln  ersetzt.  Verschieden  von 
dieser  „ isolirenden '^  Sprache  lassen  andere  Sprachen,  nament- 
lich die  finnisch-tartarischen,  die  Beziehungsausdrücke  unter  eini- 
ger Verminderung  der  Lautfülle  mit  den  Wurzeln  verwachsen  — 
(die  „agglutinirenden"  Sprachen)  —  z.  B.  magyarisch:  ir-at-ok 
ich  lasse  schreiben,  wobei  ir  »  schreiben,  at  die  Bildungsform 
für  Causalia,  ok  =  1.  Person  Singularis.  —  Andere  Sprachen, 
z.  B.  südafrikanische,  welche  man  „ combinirende '^  genannt  hat, 
setzen  theils  an  einander,  wie  die  isolirenden,  theils  verbinden 
sie,  wie  die  agglutinirenden.  Ein  treues  Abbild  des  Seelenpro- 
zesses giebt  nur  die  Familie  der  Flexionssprachen,  in  welchen 
der  Bedeutungslaut  zum  Zwecke  des  Beziehungsausdrucks  regel- 
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massig  verändert  werden  kann.  Diese  Bezeichnongsart  (im  In- 
dogermanischen und  Semitischen  Sprachstamm)  ist  symbolisch, 
(cf.  Schleicher,  Dtsche  Sprache  p.  20.)  Es  ist  also  z.  B. 
(Schleicher  1.  c.  p.  7)  „in  dem  gothischen  Worte  sunnns  (Acc. 
Plnr.  zum  Nom.  Sing,  sunus,  Sohn)  su  die  Wurzel,  Bedeutongs- 
laut;  sie  bedeutet  „gebären,  hervorbringen,^  alles  übrige  ist  Be- 
ziehungslaut; so  nu,  welches  die  Beziehung  des  in  der  Vergan- 
genheit geschehenen  ausdrückt,  n  ist  Ausdruck  der  accusativischen 
Beziehung,  s  ist  Pluralzeichen"  cet.  —  Im  griechischen  Worte  «?[tu, 
ich  gehe,  ist  e  Zusatz  zur  Wurzel  i,  um  ihr  die  dauernde  Bezie- 
hung des  Präsens  zu  ertheilen,  (der  Gebrauch  von  el^u  als  Futur 
ist  unursprflnglich)  mi  aber  drückt  die  Beziehung  der  ersten  Pers. 
Sing,  aus,  (ursprünglich  ma  „ich**)  u.  s.  f.**  — 

Die  Frage,  in  welcher  Reihefolge  die  verschiedenen  Wort- 
stänmie  aus  den  Wurzehi  sich  hervorgebildet  haben,  in  welcher 
Folge  die  Beziehungsformen  hinzutraten,  braucht  hier  nicht  näher 
erwogen  zu  werden.  Da  das  Bedürfhiss  der  Satzgliederung  diese 
Hervorbildung  bestimmen  musste,  so  ist  anzunehmen,  dass  in  den 
sanskritischen  Sprachen  sich  zunächst  die  Repräsentanten  für  das 
Subjekt  und  das  Prädikat  sonderten,  d.  h.  Substantiv  und  Verbum, 
die  Bilder  für  Ruhe  und  für  Bewegung.  Da  jedoch  jedes  Sub- 
stantiv auch  wieder  im  Prädikat  auftreten  kann,  jedes  Verbum 
zum  Subjekt  werden,  so  ist  überhaupt  eine  scharfe  Sonderung 
des  Nomen  vom  Verbum  als  erst  später  angestrebt  anzunehmen; 
auch  ist  ja  eine  Vermittelung  durch  Infinitiv  und  Gerundium  fest- 
gehalten worden.  Sprachen,  wie  die  chinesische,  verwenden  die- 
selbe Wurzel  als  Nomen,  Verbum  oder  Partikel;  so  bedeutet  ta 
sowohl  Adj.  gross,  wie  Subst. :  die  Grösse,  wie  Verb. :  gross  sein, 
vergrössem,  wie  als  Adv.:  sehr,  (vide  Heyse  1.  c.  p.  136.)  Auch 
Sprachen,  wie  die  englische,  welche  bei  dem  Bau  ihrer  Formen 
sich  auf  das  Nothwendige  beschränken,  so  dass  sie  wurzelhafter 
Einfachheit  sich  wieder  annähern,  gebrauchen  dieselbe  Form  zur 
Bezeichnung  verschiedener  Redetheile.  So  ist  z.  B.  end,  tum, 
wonder,  matter  Substantiv  und  Verbum;  black,  english  ist  Ad- 
jectiv  und  Verbum;  thou  Pronomen  und  Verbum,  but  Partikel 
und  Verbum.  — 

Georg  Curtius  hat  in  seiner  Abhandlung:  „Zur  Chrono- 
logie der    indogermanischen  Sprachforschung**  die  Reihefolge  in 
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der  Entwickelnng  der  sprachlichen  Formen  des  sanskritischen 
Sprachstamms  zu  bestimmen  gesucht.  Er  lässt  auf  einander  fol- 
gen mid  bespricht  1.  die  Wnrzeiperiode  (p.  201);  2.  die 
Determinativperiode  (p.  206),  d.  h.  die  Periode,   in  welcher 

gewisse  Erweiterungen  der  Wurzeln  stattgefunden  haben,  wie  z.  B. 

» 

aus  der  Wurzel  ju  sich  jug  und  judh,  aus  ga  sich  gan  erzeugte; 
3.  Die  primäre  Verbalperiode  (p.  211).  In  ihr  bilden  sich 
Formen  mit  der  Kraft  der  Aussage  dadurch,  dass  „an  Wurzeln 
von  nennender  Ejraft  die  Personalpronomina  als  Zeichen  des  Sub- 
jekts unzertrennlich  angefügt  werden  z.  B.  da  -  ma  Geben  ich, 
da-ta  Geben  der.^  „Es  entsteht  auf  diese  Weise  ein  kleiner  Satz, 
das  Urbild  aller  reicher  bekleideten  Sätze,  deren  spätere  allmäh- 
lich sich  vermannigfaltigende  Entstehuii^  verglichen  mit  der 
Schöpfung  dieses  Ursatzes  ein  verhältnissmässig  leichtes  Ding 
war.^  —  Gurtius  nimmt  aus  „den  mannigfaltigsten  Gründen  „eine 
Priorität  der  ältesten  Verbalformen  vor  den  gegliederten  Nominal - 
formen  an.^  Es  scheint,  (p.  220)  dass  das  Nomen  zuerst  rein 
negativ,  d.  h.  dadurch  bezeichnet  ward,  dass  der  Wurzel  nicht, 
wie  im  Verbum,  Pronomina  hinzugefugt  vnirden,  ja  dass  der  Un- 
terschied zwischen  Nomen  und  Verbum  dem  Sprachbewusstsein 
durch  diesen  Gegensatz  überhaupt  erst  aufging.  Die  Wurzel  war 
an  sich  weder  nominal,  noch  verbal  Dann  folgte  eine  Zeit,  wo 
sie  in  Verbindung  mit  Pronominibus  stets  verbal,  in  nacktem  Zu- 
stande nominal  war,  später  erst  durch  einen  neuen  Trieb  des 
Sprachgeistes  entstand  eine  neue  Vermählung  der  jetzt  zum  No- 
men gewordenen  Wurzel  mit  deutenden,  individualisirenden  Suf- 
fixen." —  4.  Die  Periode  der  Themenbildung,  (p.  221)  in 
welcher  „zu  den  thematischen  Nominalstämmen  die  thematischen 
Verbalformen"  traten."  5.  Die  Periode  der  zusammenge- 
setzten Verbalformen,  (p.  235)  d.  h.  „Verbindung  eines  be- 
deutungsvollen Stammes  mit  einem  Hulfs verbum"  in  zwei  Ab- 
sätzen auftretend  a.  als  zusammengesetzte  Tempusstänmie  aus 
ungeformten  Nominalstänmien,  b.  als  Zusanunensetzung  noit  ge- 
formten Nominalstämmen.  6.  Periode  der  Casusbildung, 
(p.  250)  vielleicht  in  zwei  Schichten:  1)  Vocativ,  Nominativ  und 
Accusativ;  2)  Ablativ,  Genitiv,  Loeativ,  Dativ.  7.  Die  Ad- 
verbialperiode (p.  258.)  —  „Eine  kleine  Anzahl  von  Parti- 
keln kürzester  Form   mag   möglicherweise   schon   bald  nach  der 
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Wurzelperiode  sich  festgesetzt  haben.  Es  scheint  wenigstens,  dass 
einzehe  in  nackten  Pronominalst&mmen  bestehen.''  —  Aach 
Steinthai  (Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprach- 
baues p.  277  sq.)  stellte  sich  ^die  Aufgabe,  die  Geschichte  des 
sanskritischen  Sprachstammes  nicht  nur  so  weit  hinauf,  als  die 
Literatur  reicht,  zu  verfolgen,  sondern  auch  das  Werden  desselben 
von  der  Wurzelschöpfung  bis  zur  völlig  entwickelten  Wortform 
nicht  bloss  als  ein  theoretisches  Geschehen,  sondern  als  ein  zeit- 
liches Wachsen  darzustellen.''  Er  zeigt  sich  mit  der  Reihenfolge, 
wie  sie  Curtius  angiebt,  im  Wesentlichen  übereinstimmend,  doch 
erklärt  sich  Steinthal,  und,  wie  uns  scheint,  mit  Recht,  gegen 
„das  späte  Auftreten  der  Nominalflexion.*'  —  Steinthal  fasst  sei- 
nen Widerspruch  zusanmien:  (Zeitschr.  für  Yölkerpsychol.  und 
Sprachwiss.  von  Lazarus  und  Steinthal  Bd.  Y,  Hft.  3,  p.  352) 
„Also:  weil  mir  Verbum  und  Nomen  als  die  beiden  Pfeiler  des 
Sprachbaues  erschienen;  und  weil  es  mir  unwahrscheinlich  vor- 
kam, dass  der  Sprachgeist  zuerst  den  einen  sollte  völlig  ausge- 
staltet haben,  während  sie  den  andern  immer  noch  völlig  nackt 
Hess;  und  weil  der  Ausbau  des  Nomen  wesentlich  in  der  Casns- 
bildung  und  so  wenig  in  der  blossen  Themenbildnng  lag,  dass 
sogar  Nominalstämme  als  Verbalstämme  verwendet  wurden:  darum 
hatte  ich  angenommen,  dass  Yerbum  und  Nomen  sich  so  weit 
als  möglich  parallel  entwickelt  hatten,  dass  also  erstlich  Verbal- 
und  Nominalthemen  gleichzeitig  gebildet  waren  (Typen  des  Sprach- 
baues p.  286),  und  dass  zweitens,  als  die  Nominalthemen  verbal 
verwendet  wurden,  sie  auch  im  Gegensatze  hierzu  mit  Casuszei- 
chen verbunden  wurden,  (das.  p.  300)**  — 

Die  Fortbildung  der  Wurzel  zu  Wortstämmeu  und  Flexionen, 
durch  welche  sie  ihre  Bedeutung  auseinanderlegt,  bezeichnet  eine 
neue  Entwickelung  der  Seelenthätigkeit.  Die  Seele  trennt  und 
die  Seele  verbindet  ihre  Vorstellungen,  sie  fixirt  die  Unterschei- 
dungen wie  die  Beziehungen  durch  bestimmte  Laute,  und,  indem 
sie  an  diesen,  wie  sie  nunmehr  objektiv  geworden,  festhält,  wird 
sie  sich  ihres  Sondems  und  Combinirens  bewusst,  da  sie  an  ihnen 
ihre  eigenen  Werke  hat,  welche  sie  versteht.  Was  grammatisch 
Satz  heisst,  bezeichnet  man  im  logischen  Sinne  als  Urtheü,  und 
man  kann  daher  ebensowohl  sagen:  der  Fortschritt  der  sprach- 
lichen Entwickelung  verbilft  der  Seele  zum  Urtheil,    als:    die 
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Fähigkeit  der  Seele  zum  Sondern  und  Verbinden  bringt  sicii  zur 
Darstellung  im  Satz.  Jedenfalls  zeigt  die  sprachliche  Entstehung 
des  Urtheils,  dass  der  für  ein  Urtheil  nöthige  Akt  der  Besonde- 
mng  erst  durch  die  Sprache  zur  Klarheit  und  zum  Bewusstsein 
kommt,  viie  Mill  (System  der  deduktiven  und  induktiven  Logik, 
Th.  I,  p.  112)  es  fühlt,  wenn  er  von  dem  häufigen  Fehler  der 
Logiker  in  dieser  Beziehung  spricht,  einem  nucrrs^ov  «poTcpoi»,  denn 
bei  dem  Urtheil  z.  B.  der  Schnee  ist  weiss,  denke  man  sicher  bei 
„  weiss  ^  anfangs  nicht  an  eine  besondere  Klasse  von  Gegenständen, 
erst  nach  vielen  ähnlichen  Urtheilen  käme  man  zum  Denken 
solcher  Allgemeinheiten.  —  Nur  durch  die  Sprache  kommt  die 
Seele  zum  Bewusstsein  fiber  ihre  Thätigkeit  des  Sonderns  und 
Verbindens,  lernt  sie  sich  als  die  den  Satz  setzende,  als  urthei- 
lende  kennen.  Sie  findet  und  erkennt  sich  in  dem  Bemfihen,  die 
Verhältnisse  und  Bezüge  der  Dinge,  welche  sie  mit  ihren  Vorstel- 
lungen meint,  zu  ermitteln,  herauszustellen,  durch  den  Laut  zu 
fixiren.  So  ergab  sich  z.B.  aus  der  reichen  Fülle  von  Wurzeln,  welche 
denselben  Begriff  nach  verschiedenen  Auffassungen  darsteUten, 
Anlass  und  Forderung,  eben  diesen  Begriff  im  Bewusstsein  von 
verschiedenen  Seiten  her  zu  betrachten,  wie  Curtius  andeutet, 
wenn  er  sagt:  (Gr.  d.  griech.  Etym.  I,  p.  92)  „Die  Differenzen 
der  Synonyma  sind  älter  und  ursprunglicher  als  die  Differenzen 
der  Begriffssphären."  —  Zuordnung  derselben  Attribute  oder  Prä- 
dikate an  verschiedene  Subjekte,  ebenso  die  Beziehung  wechseln- 
der Attribute  und  Thätigkeiten  auf  dasselbe  Subjekt;  Unterord- 
nung von  Theil -Vorstellungen  unter  allgemeinere;  Zusammenfassen 
und  Vergleichen  solcher  Vorstellungen;  Versuche,  die  wesentlichen 
unter  ihnen  zu  einem  Totalbüd  der  Dinge  zusammenzunehmen  — 
dies  Alles  und  dazu  das  immer  klarere  und  bestimmtere  Bewusst- 
sein von  dieser  Seelenthätigkeit  als  der  eigenen,  anscheinend  mit 
völliger  Freiheit  sich  entfaltenden,  führt  den  Menschengeist  durch 
lange  Zeiten  allmählicher  Besitzergreifung  in  das  Gebiet  der  Ab- 
straktion, des  Denkens,  des  Begriffs. 

Und  hiermit  tritt  dann  ein  Wechsel  ein  in  der  Stellung  des 
Bewusstseins  zu  seiner  Aeusserung  in  der  Sprache.  Das  Be- 
wusstsein lernt  die  eigene  Thätigkeit  scheiden  von  dem  Natur- 
Gegebenen;  es  tritt  dem  Wechsel  der  Erscheinungen  als  ein  be- 
harrendes, in  sich  geschlossenes  Ich  gegenüber;  und,  während  ihm 
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anfangs  seine  Vorstellungen  mit  den  Dingen,  seine  Worte  mit  den 
Vorstellungen  zusammenfielen,  ninsmt  es  jetzt  Stellung  gegen  diese ; 
es  erkennt  in  den  Vorstellungen  die  sein  igen,  es  findet  in  den 
Sprachlauten  die  eigenen  Schöpfungen,  welche  es  anscheinend 
mit  Willkür  zu  behandeln  vermag,  welche  es  als  blosse  Mittel 
far  seine  Zwecke  benutzt,  welche  es  nicht  mehr  als  unmittelbare 
Vertreter  der  Dinge  betrachtet,  sondern  als  Zeichen  seiner  Vor- 
stellungen von  diesen.  — 

Das  Bewusstsein  ninmit  hiermit  an,  dass  es  mit  dem  Laut- 
bilde  ii^end  eine  Bedeutung  zu  verbinden  das  Recht  und  die 
Macht  habe,  dass  der  Satz  dazu  da  sei,  damit  es  durch  ihn  sein 
ür theil  äussere;  es  betrachtet  den  an  den  Lauten  gewonnenen 
Begriff,  das  in  der  Satzbildnng  sich  entfaltende  Trennen  und 
Combiniren  des  Verstandes  als  das  Wesentliche,  Innere, 
Geistige,  für  welches  die  Ausdrucksmittel  der  Sprache  nur  die 
äussere,  mittheilbare  Form  lieferten.  —  Man  achte  hierbei  auch 
darauf,  wie  die  Einheit  im  Satzausdruck  grösserer  Mannigfaltig- 
keit gegenüber  festgehalten  werden  muss,  also  bewusster  sich  ge- 
staltet, als  in  der  Bezeichnung  durch  die  Wurzel.  In  der  Aus- 
prägung des  einzelnen  Wortes  werden  alle  Beziehungslante  durch 
den  Wort-Accent  mit  dem  Stamm  vereinigt,  im  Satz  tritt  ein 
Satz-Accent  ein,  der  auch  lautlich  die  Beherrschung  selbst- 
ständig gewordener  Beziehungen  fühlen  lässt  und  kund  gieht.  So 
zeigt  sich  auch  im  lautlichen  Ausdruck  der  Fortschritt  zum  be- 
wussten  Urtheil.  — 

Aber  hiermit  entfernt  sich  das  Bewusstsein  von  der  Wirklich- 
keit und  ftngt  sich  ein  in  Abstraktionen,  für  deren  Operationen 
allein  dies  Verhältniss  so  aufgefasst  werden  darf.  Nur  die  her- 
vortretende Subjektivität  stellt  eine,  ihr  als  der  denkenden  ange- 
hörige,  Bedeutung  dem  Lautbilde  gegenüber,  nur  der  sondernde 
Verstand  findet  als  das  for  ihn  Wesentliche  im  Satz:  das  Ur- 
theil, während  in  Wirklichkeit  die  Bedeutung  eine  dem  Laut- 
bilde analoge,  vom  trennenden  Gedanken  abstrahirte  Vorstellung 
bleibt,  und  auch  das  Urtheil  nichts  ist,  als  die  Aufstellung  eines 
in  einem  Satzgebilde  entfalteten,  in  seine  Theilvorstellungen  ge- 
sonderten Lautbildes.  — 

Dass  eine  solche  nur  gerade  für  seine  Zwecke  dienliche  und 
durch   sie   gerechtfertigte  Abstraktion  es  ist,    welche  die  Be- 
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dentungen  aufstellt,  bemerkt  der  Gebildete  oder  mehr  noch  der 
Gelehrte  überall  im  Verkehr  mit  Ungebildeten  und  Ungelehrten, 
denn  beständig  hat  er  seine  sogenannte  wahre  Bedeutung  der 
Wörter  abzugr&nzen  gegen  die  schwankende,  ihm  unkorrekt  dan- 
kende des  gewöhnlichen  Lebens.  Es  vertragen  ja  die  Lautbilder 
die  Yerknüpfang  mit  jedem  analogen  Vorstellungsbilde,  wie  später 
eingehender  besprochen  werden  wird,  und  der  wissenschaftliche 
Sprachgebrauch  entsteht  lediglich  aus  der  Bekämpfung  dieser  Un- 
bestimmtheit des  Bildes,  dieses  Eunstcharakters  der  Sprache, 
welcher  dem  Laute  unzerstörbar  inne  wohnt,  ob  ihn  auch  die 
Prosa  des  Verstandes  noch  so  eifrig  zu  verwischen  bemüht  ist. 
Das  Ineinanderspielen  der  Lautbilder  aus  sinnverwandten  Sphären 
bei  jeder  Rede  ist  so  mannigfaltig  und  bunt,  es  ist  so  leicht  für 
unsere  Vorstellung,  sich  ein  Bild  durch  ein  anderes  vertreten  zu 
lassen,  unser  Bewusstsein  über  den  Wurzelsinn  unserer  Worte  ist 
so  gering,  dagegen  ist  das  überkommene  Sprachgut  so  ungeheuer 
und  schwer  übersehbar,  dass  wir  die  Identität  des  herrlich  entfal- 
teten Satzgebildes  mit  der  einsylbigen  Andeutung  des  Wurzel- 
bildes nicht  wohl  zu  erkennen  vermögen.  Um  die  Urbilder,  welche 
unsere  Seele  in  der  Sprache  umschweben,  haben  Tausende  von 
Jahren  ihren  Schleier  gelegt.  Aber,  um  an  emem  Beispiel  klar 
zu  machen,  was  wir  meinen,  nehme  man  etwa  Göthe's  Worte 
(„Der  Wanderer")  zur  Betrachtung: 

„Natur,  du  ewig  keimende,  schaffst  Jeden  zum  Genuss 
des  Lebens,  hast  deine  Kinder  alle  mütterlich  mit  Erbtheil 
ausgestattet."    oder  Schiller 's: 

„Mit  dem  Genius  steht  die  Natur  in  ewigem  Bunde, 
Was  der  eine  verspricht,  leistet  die  andre  gewiss."  — 
und  nun  bedenke  man  die  Etymologie: 

natura  =  gnatura  von  gnascor,  vom  sanskritischen  gnami  =  zeu- 
gen, schaffen,  von  wo  z.  B.  genius  im  Lat.,  im  Gothischen 
aber:  keinan  »  keimen,  woher  Ahd:  chind  (Kind)  =»  proles! 
Was  haben  hier  Schiller  und  Göthe  mehr  als  die  Bilderwelt  der 
Wurzel?  — 

Sage  ich  freilich :  das  Pferd  läuft,  der  Mensch  ist  gut,  so  sind 
Pferd,  laufen,  Mensch,  gut  verschiedenen  Wurzeln  angehörig,  aber 
dies  ist  zufällig.  Die  Wurzel  nannte  das  Pferd  nicht  vom  Lau- 
fen,   dem  Menschen  nicht  vom  Gutsein,    aber  der  Satz,   die  er- 
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weiterten  Anschannngen  des  Menschen  anssprechend, 
setzt  nichts,  \vas  nicht  anfangs  eine  Wurzel  anch  hätte  abbilden 
können;  er  corrigirt  deren  Einseitigkeit  nnd  vermehrt  ihre  Zahl 
in  der  Form  von  Sätzen  in's  Unendliche,  indem  er  verwandte 
Bilder  in  die  ihnen  zukommende  Beziehung  bringt.  So  behält 
Stilpo  in  gewisser  Weise  Recht,  wenn  er  behauptet:  Srepov  Stf^otj 
nvfi  xaTYiyo^sicr^ai,  —  (Plut.  adv.  Colot.  23.)  (vid.  Lersch, 
Sprachphilosophie  der  Alten,  II,  p.  6.) 

Und  der  Satz?  Ist  der  Satz  in  Wahrheit  ein  Urtheil?  Wir  sehen 
davon  ab,  dass  auch  nicht  einmal  im  logischen  Sinne  jeder  Satz 
ein  Urtheil  ist  (z.  B.  ein  Fragesatz),  aber  ist  denn  ein  Urtheil 
mehr  als  Aussage  über  eine  Verbindung  von  Begriffen,  und  ledig* 
lieh  um  Darstellung  solcher  Verbindung  sollte  es  dem  Eunstgebiide 
des  Satzes  zu  thun  sein?  — 

Bernhardi  (Sprachlehre  Th.  1,  p.  98  sq.)  giebt  hier  schon 
das  Wesentliche  an.  Es  heisst  bei  ihm:  „Der  Erklärung:  Sprache 
sei  in  artikulirten  Tönen  dargestellter  Verstand  und  Urtheilskraft, 
werden  wir  hinzufügen  müssen:  sie  ist  auch  dargestellte 
Einbildungskraft;  denn  ein  jeder  Satz  spricht  ein  Bild 
aus;  und  nur  unsere  Gewöhnung  daran  verursacht,  dass 
wir  es  nicht  merken. '^  —  (Man  sehe  auch  die  ausführliche 
Besprechung  über  „Satz  und  Urtheil^  bei  Steinthal:  Gramma- 
tik, Logik  und  Psychologie,  p.  168  sq.)  — 

Wir  haben  im  Satze  ein  Subjekt,  zur  Person  verlebendigt 
durch  das  Genus,  welches  ihm  die  Sprache  verlieh,  wie  es  ihrem 
Vorstellungsbilde  entsprach,  sowie  durch  den  Numerus,  welcher 
die  Individuen  als  solche  hervorhebt;  da  ist  als  Prädikat  ein  Ver- 
bum,  welches  schon  im  Tempus  Bewegung,  Handlung,  Leben  ab- 
bildet, so  dass,  selbst  wenn  das  Prädikat  seinen  Begriff  in  Form 
eines  Adjectivs  absondert  und  als  Ruhendes  aussagt,  die  verbale 
Gopula  wiederum  nicht  etwa  verbindet,  sondern  die  Begriffe  mit 
dem  Bilde  des  Lebens  durchdringt  und  sie  zu  einander  hin  be- 
wegt. Wer  hier  von  Verbindung  der  Begriffe  spricht,  hat  ein 
Knochengerüst  im  Sinne,  welches  dem  secirenden  Verstände  nütz- 
lich ist  zu  betrachten,  welches  das  Wesen  des  Satzes  aber  nicht 
erschöpft.  In  der  That  müssen  Geschlecht,  Numerus, 
Tempus,  Copula  zuerst  zerstört  werden,  ehe  man  zum 
Urtheile  im  Satz  gelangt;  der  Satz  ist  vielmehr  ein  Bild,  wel- 
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ches  durch  schaffende  Phantasie  aus  substantivischer  Geschlossen- 
heit sich  zu  verbalem  Leben  entfaltet  und  auseinanderlegt.  — 
Steinthal  (Typen  des  Sprachbaus  p.  93)  bemerkt,  dass  „die 
Grammatik  die  Formen  der  Logik  zwar  vollständig,  aber  sehr 
phantastisch  entwickelt  habe^  und  weiter:  (p.  101)  „dass  es 
sich  bei  der  Logik  um  die  dem  Gedanken  als  solchem,  als  diesem 
bestimmten  Inhalte  absolut  zukommende  Form  handelt,  bei  der 
Sprache  dagegen  um  eine  gewissermaassen (?)  künstlerische 
Darstellung  von  Inhalt  und  Form.^  —  Allerdings  erscheint 
uns  der  grammatisch  vollkommene  Satz  als  der  angemessenste 
Abdruck  der  logischen  Prozesse  unserer  Seele  und  gilt  desshalb 
als  die  eigentliche  Form  für  Darstellung  der  Prosa  nach  ihrem 
Verstände  und  für  ihre  Zwecke,  wie  er  ja  auch  in  seiner  Vollen- 
dung, alle  Beziehungen  klar  herausstellend,  der  Phantasie  weniger 
zu  thun  übrig  lässt,  aber  derselbe  Gedanke  kann  doch  den  ver- 
schiedensten Ausdruck  finden,  und  bei  weiterer  Fortbildung  des 
Satzbaus  ist  z.  B.  Beiordnung  oder  Unterordnung  der  Sätze  kei- 
neswegs auch  Zeichen  von  Bei-  oder  Unterordnung  der  Gedanken. 
Wir  deuten  hier  übrigens  nur  kurz  an,  dass  die  Entwickelung  des 
Satzes  zur  Periode,  der  Uebergang  von  der  parataktischen  Dar- 
stellung zur  syntaktischen  die  weitere  Entfaltung  des  Bewusstseins 
hauptsächlich  nach  der  logischen  Seite  bedingt.  Ein  ähnlicher 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  einzelner  Satzglieder,  des  Sub- 
jekts, Objekts,  Attributs,  Adverbs  zu  Sätzen  vollzieht  sich  hier- 
bei, wie  zuerst  bei  dem  Uebergang  von  der  Wurzel  zum  Satz.  — 
Mit  diesem  Auseinandertreten  des  Vorstellungsbildes  zu  ein- 
zelnen Wörtern,  mit  der  Beziehung  derselben  zur  Einheit  des 
Satzes,  mit  dem  Urtheil,  erhebt  sich,  wie  vnr  sahen,  die  Seelen- 
bewegung auf  den  Standpunkt  des  Abstrahirens  und  des  Denkens. 
Nun  tritt  in  das  Bevmsstsein  ein,  was  wir  Wahrheit  nennen  und 
Irrthum.    Urtheil  ist,  wie  Aristoteles  sagt,  (de  Interpret,  c.  4) 

cr\jvS>8oru;  vori/LiaTWV^  iv  Ji  To  dhn\f^vii8iv  rj  '^tvöscrt^on  ijita^eiy 
und   Satz:    (c.  5)   Sonv    r{   dnhf\    dnw^avau;    <^u)VT[    ai\fxavTüvi\ 

fltept  Tooj  'UTtd^Etv  r[  /in]  x5Äapx«tv.  Von  aussen  her  empfängt 
die  Seele  auf  dieser  Stufe  nichts  Neues,  sie  trennt  und  verbindet 
nur  ihre  eigenen  Vorstellungen  —  wie  wird  sie  jetzt  zu  Worte 
kommen,  wenn  sie  dies  Wissen  von  sich,  dieses  Bewusstsein  ihres 
Trennens   und  Beziehens   ausdrücken  will?  —  Die  Welt  der  Er- 
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schemungen  ist  fär  dies  Bewusstsein  geworden  zu  einem  Reiche 
von  Laatbiidem;  an  diesen,  nicht  an  den  Dingen  selbst  hat  es 
sich  erkannt  als  das  begriffbildende,  nrtheilende,  denkende,  nnd 
so  bewegt  es  sich  in  diesen,  und  es  hat  die  Vorstellung,  dass  es 
mit  ihnen  die  Dinge  selber  ergreife.  — 

Dies  Bewusstsein,  so  gefangen  von  der  Schönheit  und  dem 
kunstvollen  Bau  seiner  Bilderreihen,  in  der  Gewalt  der  von  ihm 
selbstgeschaffenen  Sprache,  kommt,  wie  wir  schon  an  dieser  Stelle 
bemerken,  zur  Yerdinglichung  der  durch  die  Sprache  gewonnenen 
Abstraktionen;  die  Seelenbewegungen  erscheinen  als  Bewegungen 
der  Welt,  die  Vorstellungsbilder  werden  zu  Urbildern  des  Schöpfers, 
zu  Musterbildern  für  die  Schöpfung,  wie  sie  Piatons  Kunstsinn 
aiis  den  Sprachsymbolen  sich  auferbaute.  Und  wenn  Aristoteles 
an  den  platonischen  Ideen  das  abstrakte  Wort-Dasein  erkannte, 
80  fing  auch  ihn,  den  scharfsinnigsten  der  Sterblichen,  die  Sprache 
wieder  ein  in  Form  ihrer  Urtheile  und  Schlfisse,  mit  denen  er  die 
Weltbewegungen  realiter  zu  erfassen  vermeinte.  Plato  wird  vom 
Geiste  der  Wurzel  beherrscht,  Aristoteles  von  dem  wundersamen 
Geflecht  des  Satzes.  —  Wer  wird  die  Analogie  läugnen  wollen 
zwischen  unserer  Seele  und  den  Bewegungen  der  Welt,  wer  aber 
will  behaupten,  dass  diese  Analogie  Identität  sei?   — 

Dies  Bewusstsein  also  hat  an  seinen  Lautbüdem  seine  Welt, 
und  darum  fohlt  ihm  das  Bedürfniss,  neue  zu  schaffen.  Es  be- 
darf zwar  der  Lautmittel,  um  sein  Beziehen  und  Trennen  auszu- 
drucken, aber,  da  hier  nur  ein  Verhalten  der  Dinge  zu  einander 
in  Betracht  kommt,  so  drückt  es  die  Beziehungen  nur  an  den 
Lautbildem  aus  z.  B.  in  den  sanskritischen  Sprachen  symbolisch : 
durch  Flexionen,  (siehe  oben  p.  231 )  für  Beziehungen  weiterer 
Art,  welche  die  Denkbestimmungen  des  Subjekt  andeuten,  dienen 
als  blosse  Formwörter  die  Partikeln,  zum  Theil  nackte  Pronomi- 
nalstämme,  zum  Theil  erstarrte  Casusformen,  erst  spät  ent- 
standen, (siehe  oben  p.  234)  als  dem  abstrakten  Denken  ange- 
hörig von  Kindern  gemieden,  von  Ungebildeten  falsch  ange- 
wendet. — 

Wörter  also  qualitativer  Art,  Stoffwörter,  wurden  vom  ab- 
strahirenden  Menschen  nicht  weiter  geschaffen,  denn  das  abstrakte 
Bewusstsein  schafft  keine  Eunst^^erke.  Was  den  Menschen  auf 
dieser  Stufe  das  Wort  suchen  lässt,  ist  kühle,  sinnende  fieflexion. 
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Wie  sollte  diese  eine  so  lebhafte  Wirkung  auf  den  Organismus 
üben,  dass  er  zur  Sprachschöpfung  schritte?  —  Und  dennoch 
forderte  nun  auch  der  Gedanke  seinen  Ausdruck,  und  er  fand 
ihn,  indem  er  die  Lautbilder  seiner  Auffassung  gemäss  um- 
deutete. 

Wie  die  Dinge  in  der  Welt,  obwohl  alle  vom  Geiste  getra- 
gen, nicht  einmal  sinnlich  und  noch  einmal  geistig  existiren,  eben- 
sowenig schafft  der  Mensch  einmal  Lautäusserungen  ffir  die  Sinn- 
lichkeit und  dann  andere  für  den  Geist.  Die  scheinbar  sinnliche 
Welt  entdeckt  sich  ihm  nach  und  nach  als  Erscheinung  eines 
geistigen  Princips;  und  so  genügt  auch  der  scheinbar  bloss  auf 
die  Sinnlichkeit  deutende  Laut,  um  auch  die  ihm  zu  Grunde  lie- 
gende Thätigkeit  der  Seele  als  solche  im  Bilde  zu  zeigen.  Wir 
führen  hierzu  eine  Bemerkung  Bernhardi's  an:  (Sprachlehre, 
Bd.  n,  p.  11)  „Betrachten  wir  die  Sprache  als  Allegorie  unse- 
res Wesens,  als  Spiegel  und  Bild  von  uns  selbst:  so  liegt  die 
Idee  sehr*  nahe,  dass  es  nur  eine  scheinbare  Trennung  sei,  wenn 
wir  die  Welt  in  die  sinnliche  und  unsinnliche  zerschneiden,  son- 
dern dass  die  eine  die  andere  nur  reflektire,  und  dass  ein  ge- 
heimes Band  zwischen  beiden  sei,  welches  die  Sprache  durch  die 
Metapher  ausdrückt,  und  nach  dessen  Entdeckung  die  Philosophie 
von  jeher  strebte.**  — 

Die  Urwörter  also  selbst,  als  solche  Sinnliches  bedeutend, 
werden  von  dem  sich  tiefer  erfassenden  Bewusstsein  ergriffen  und 
spiegeln  in  dem  Wandel,  in  der  Vergeistigung  ihrer  Bedeutung 
die  Entgegensetzung  ab,  zu  welcher  die  Seele  gelangt,  wenn  sie 
ihr  Ich  von  den  Dingen  sowohl  trennt,  als  mit  ihnen  verbindet. 
Es  beruht  das  Eintreten  dieses  Wandels  auf  einer  Analogie,  wel- 
cher die  Seele  folgt;  einem  Bilde  der  Körperwelt  scheint  ein  Vor- 
gang im  Bewusstsein  zu  entsprechen,  und  so  setzt  man  das  erste, 
um  das  zweite  zu  bezeichnen.  Im  Sinne  des  Aristoteles  ist 
es,  wie  wir  später  noch  betrachten  werden,  diese  Analogie  als  Pro- 
portion zu  fassen:  Gleichheit  der  Verhältnisse  innerhalb  verschie- 
dener Sphären,  und  so :  Aehnlichkeit.  Top.  I,  70  sagt  Aristoteles, 
man  solle  Aehnlichkeit  bei  verschiedenen  Gattungen  z.  B.  so  auf- 
suchen:    u><;   sTipov   iv   erepo)   tivl  a-vTwq  akXo   ev    d?XXtt>,  oiov  wq 

Silfiq  iv  dq)^aV»-^7  '^^^  ^  '4''*^ff-    Darauf  beruht  also  z.  B.  die 
Metapher:  Einsicht.  — 
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Es  versteht  sich,  dass  bei  diesem  Wandel  der  Bedeatung 
(Heyse  bezeichnet  diesen  Neubau  als  ^ Begriifs-Metapher ^  [Sy- 
stem der  Sprachw.  p.  96sq.]  Max  Müller  als  „radikale  Metapher^ 
[Vorles.  über  d.  Wiss.  d.  Spr.  II,  p.  334])  jeuer  Gegensatz  zwi- 
schen Sinnlichkeit  und  Geist  als  solcher  nicht  in  das  Bewusst- 
sein  trat.  Wie  der  abstrakte  Gedanke  sich  allmählich  an  den 
Lauten  entwickelte,  so  empfingen  diese  Laute  allmählich  einen 
anderen  Sinn.  Das  auf  ein  Sinnliches  deutende  Lautbild  galt  auch 
für  das  Unsinnliche.  Gesenius  bezeichnet  in  seinem  Lexicon 
hebraicum  rm  als  spiritus,  flatus,  ventus,  procella.  Da  aber 
,,aerem  oris  divini  flatu  commoveri  censebant,^  so  war  ventus 
gleich  Spiritus  dei,  und  gleich  ifn^n  (anima),.  da  »vita  in  oris 
nariumque  spiritu  cemitur^  und  so  femer  gleich:  animus,  vis  di- 
vina,  cet.  Aus  dem  wohl  onomatopoeetisch  gebildeten  rnB  mit 
ähnlicher  sinnlicher  Bedeutung  ergab  sich  später:  proloqui,  aapere 
invehi  in  aliquem;  (wie  spiro  und  spiritus)  so  auch  entsteht  aus 
der  sinnlichen  Bedeutung  von  tt^fp^,  halitus,  anima,  animus.  — 
Aehnlich  so  von  iln^xw  blasen,  athmen:  '^K^rj,  Hauch,  Athem, 
Seele,  und  von  der  Sanskritwurzel  an,  welche  athmen,  wehen  be- 
deutet, ai'vioc,  Hauch,  wofür  lat.  anima  und  animus  die  Fort- 
setzung giebt;  so  >u^o^^  von  ^uw,  brausen.  —  Aus  Wurzel  si, 
siv  (Heyse  1.  c.  p.  97)  bewegen,  griech.  o-ccw,  erschüttern,  geht 
goth. :  saivala,  althd.  sela,  Seele  hervor,  und  gleichen  Stanunes  ist : 
See,  goth.:  saivs.  —  Geisten  wurde  früher  gesagt  für  blasen 
(angels.  gust);  goth.:  geisjan,  bewegen,  treiben;  daher:  g&hren, 
Gischt  u.  s.  w.  Geist  ist  also  ursprünglich:  bewegte  Luft, 
Hauch  (spiritus).  — 

Streng  genommen  sollte  demnach  nicht  von  einer  sinnlichen 
und  unsinnlichen  Bedeutung  gesprochen  werden,  sondern  nur  eben 
von  einer  bildlichen,  welche  ebensowohl  zur  Bezeichnung  von 
sinnlichen  wie  von  unsinnlichen  Begriffen  dient.  Die  allmähliche 
Scheidung  zwischen  sinnlicher  und  unsinnlicher  Bedeutung  hat 
sich  nicht  in  allen  Sprachen  mit  derselben  Entschiedenheit  voll- 
zogen, in  manchen  wohl  gar  nicht.  Heyse  (1.  c.  p.  100)  be- 
merkt, dass  in  „manchen  Sprachen  der  Standpunkt  des  Yolks- 
bewusstseins  und  der  Sprache  beständig  ein  phantastisch  -  poeti- 
scher bleibt.  So  z.  B.  im  Arabischen,  wo  in  dem  Worte  die  ur- 
sprüngliche,   sinnliche  Bedeutung  nie  ganz  verloren  geht."    Er 
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sagt,  dass  „hierin  das  überwiegend  poetische  Element  und  die 
Bilderf&lle  der  arabischen  Sprache  liege.  ^  Wenn  er  dann  richtig 
hinznlfigt:  „Wären  wir  nns  ebenso  der  Urbedentnng  jedes  Wortes 
bewusst,  so  würden  wir  unsere  ganze  Sprache  nicht  minder  bild- 
lich finden;  wir  haben  nns  aber  durch  grössere  Reife  der  Abstrak- 
tion von  diesem  sinnlichen  Elemente  losgemacht^  —  so  dürfen 
wir  wohl,  unbeschadet  unserer  Hochachtung  vor  den  Abstraktio- 
nen, daran  erinnern,  dass  die  Betrachtung  der  Sprache  nur  dann 
zu  richtigen  Vorstellungen  führt,  wenn  sie  sich  von  diesem  Stand- 
punkt der  Abstraktion  fem  hält  und  wirklich  „unsere  ganze 
Sprache  bildlich  findet."  — 

Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  in  gewissen  Perioden  der 
Sprachbildung  die  sinnliche  Bedeutung  der  Wörter  mit  der  un- 
sinnlichen kämpft,  so  dass  vielfach  noch  durch  Binzufagung  nä- 
herer Bestimmungen  dafür  gesorgt  wird,  dass  diese  letztere  ver- 
standen werde.  So  erklärt  Albert  Fulda:  (Untersuchungen 
über  die  Sprache  der  homerischen  Gedichte.  Th.  I.  Duisburg  1865) 
den  pleonastischen  Gebrauch  von  0TMO2,  $PHN,  bei  Homer  aus 
der  Nothwendigkeit,  welche  in  einer  früheren  Sprachperiode  vor- 
banden war,  durch  Zusatz  dieser  Wörter,  welche  innere  Sinnes- 
organe bezeichnen,  manche  nnsinnlich  gemeinte  Wörter  verstand^ 
lieh  zu  machen.  Zu  Homer's  Zeit  und  später  wurden  diese  Zu- 
sätze entbehrlich  und  erscheinen  zu  einer  Zeit,  in  welcher  wohl 
schon  die  ursprünglich  sinnliche  Bedeutung  der  durch  sie  erklär- 
ten Wörter  vergessen  war,  rein  überflüssig,  als  Pleonasmen.  So 
meint  z.  B.  Fulda  (p.  29  sq.)  dass  Xen.  Anab.  VIT.  4,  1:  o^wq 

€poßov  ivp^atj]  xai  toiq  aXA<oec,  oiot  nsicrovrai  das  Wort  irTi^evai 

in  der  sekundären  Bedeutung  den  Zeitgenossen  ganz  verständlich 
war,  während  Homer  hierfür  noch  den  Zusatz  <p^s<ri  oder  ^^(f 

nöthig  hat  Z.  B,  D.  y.  76:     «xJtt)  yap  ivl  qj^eo-i    t^dpcroq    'A^rjvil 

Wfx\  80  4,  140;  X,  146;  4,  227;  I,  459;  tf,  729;  N,  121  oder 
O,  561,  661:  aWto  >icr>'  hn  9^/iicf,  so  Z,  326;  w,  248;  X,  102; 
a,  361  cet.  —  So  (p.  21)  bedeutete  x«<P«  <^«  &*^itta>  anfänglich 
noch:  er  glänzte  im  Geiste,  und,  so  lange  noch  die  Wurzel 
X<»9  iu  der  Bedeutung  glänzen  vorkam,  war  P^/nw  wirklich  er- 
forderlicher «Zusatz ;  nachher  wurde  x«^$>«  ^/^^^  formelhafter  Aus- 
druck, und  P^j/iitS  erscheint  als  pleonastisch.  —  Man  vergleiche 
hierzu  lateinische  Ausdrücke,  wie  concipere  mente,  versare  anüno. 
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volvere  animo,   agitare  in  mente,  corpus  horret  (Plaut.),  animiis 
horret  (Virgil)  cet.  — 

F.  Lassalle  (Die  Philosophie  Heraklits  des  Dunklen  cet. 
Vorrede  p.  VI)  sagt  von  der  Heraklitischen  Philosophie:  „bei  ihr 
komme  es  in  Folge  ihrer  inneren  Eigenthümlichkeit  mehr  als  bei 
jeder  anderen  auf  den  Ausdruck  selbst  und  seine  sprachliche 
Wurzel  zum  Verständniss  an,^  sie  habe  „vielleicht  in  höherem 
Grade,  als  die  meisten  Philosophieen  an  der  Erfüllung  jenes  all- 
gemeinen Gesetzes  der  Sprachentwickelung  mitgearbeitet,  die  ur- 
sprünglich sinnliche  Bedeutung  der  Wortwurzeln  in  begriffliche 
Bestimmungen  überzufahren,^  und  nehme  desshalb  „die  eigen- 
thümliche  Hittelstellung  ein,  dass  ihr  die  ursprüng- 
lich sinnliche  Bedeutung  des  Wortes  noch  ebenso  we- 
sentlich ist,  als  die  von  ihr  selbst  mit  ihm  vorgenom- 
mene und  nur  mit  Hülfe  jener  Primärbedeutung  wahr- 
haft erkennbare  Verarbeitung  desselben  zum  geistigen 
Begriff.**  cet.    Man   vergleiche   bei   Heraclit  Bilder,   wie   mJ?, 

salle  1.  c.  Th.  I,  p.  17.) 

Wir  können  das  Wesen  der  Mythenbildung  hiermit  zusam- 
menstellen. Die  Fetische  stehen  noch  auf  der  Stufe  der  Einheit 
von  Sinnlichem  und  Unsinnlichem.  Es  ist  zunächst  Personifika- 
tion, gerade,  wie  wenn  die  Sprache  leblose  Gegenstände  mit  mas- 
culinar-  oder  femininal-Formen  bezeichnet.  Sobald  die  Differenz 
sich  dem  Bewusstsein  des  Menschen  aufdrängt,  bemüht  er  sich 
um  Ausgleichung,  legt  entweder  seine  Kunst  in  das  Objekt  und 
gestaltet  es  so  seiner  Idee  gemäss,  oder  er  erkennt  das  Sinnliche 
als  blosses  Symbol  —  womit  dann  die  Trennung  im  Bewusstsein 
vollzogen  ist.  Preller  (Griechische  Mythologie  Bd.  L  p.  'J)  sagt, 
dass  bei  der  Mythenbildung  „die  Anmuth  und  Kühnheit  der  sinn- 
bildlichen Uebertragungen,  welche  die  Vorstellung  von  einer  Gre- 
dankenreihe  zur  andern  zu  finden  weiss,  nicht  genug  zu  bewun- 
dem ist,  aber  sehr  natürlich  mit  den  Schöpfungen  der  Sprache 
und  den  Abwandlungen  jedes  älteren  Wortstammes  verglichen 
werden  kann,  dessen  Geschichte  ja  auch  die  einer  fortlaufenden 
Reihe  von  Uebertragungen  eines  elementaren  sinnlicheA  Eindrucks 
auf  inmier  entlegnere  und  künstlichere  Vorstellungen  zu  sein 
pflegt.    Weiter  wurde,  wie  dieses  gleichfaUs  bei  den  Wörtern  zu 
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geschehen  pflegt,  bei  fortschreitender  Entwickelung  die  erste  Na- 
turempfindnng  oft  vergessen  und  nur  das  ethische  Bild  von  Muth 
und  Kraft,  Schnelligkeit  und  Jugend  —  festgehalten  und  —  aus- 
geführt.^ —  H.  D.  M filier  (Mythologie  der  griechischen 
Stämme.  Th.  II,  p.  12)  sagt,  dass  die  Vergleichung  der  Sprach- 
Entstebung  mit  der  Mythenbildung  selbst  Analogieen  nachweisen 
könne  zwischen  den  einzelnen  Arten  des  Tropus:  Metapher, 
Metonymie,  Synecdoche,  Personification  und  den  mythischen  Sym- 
bolen. Ein  Symbol,  z.  6.  Schwert  und  Wage  des  Richters  ist  in 
der  Bede  ofb  als  Tropus  zu  gebrauchen,  z.  B.  Schwert  der  Obrig* 
keit,  Wage  der  Gerechtigkeit,  der  Entscheidung  cet.  — 

Die  Sprache  hält  zuweilen  die  sinnliche  und  unsinnliche  Be- 
deutung mit  demselben  Worte  verbunden  fest  z.  B.  bei:  vorstel- 
len, Herz ;  zuweilen  lässt  sie  die  Urbedeutung  fallen  z.  B.  Angst, 
(gleich:  Enge.)  Je  entschiedener  nun  das  Bewusstsein  den 
Laut  von  der  Bedeutung  zu  trennen  vermag,  desto  grössere  Un- 
abhängigkeit von  der  Sprache  scheint  der  Geist  zu  gewinnen,  so 
dass  sie  ihm  zuletzt  als  eine  Sammlung  blosser  Zeichen  er- 
scheint, welche  er  als  Mittel  far  seine  Aeusserungen  mit  Will- 
kür Ibrwendet.  —  Von  dieser  Stufe  spricht  Bopp:  (Vocalismus 
p.  1)  „Die  Sprachen  sind  als  organische  Naturkörper  anzusehn, 
die  nach  bestimmten  Gesetzen  sich  bilden,  ein  inneres  Lebens- 
prinzip in  sich  tragend  sich  entwickeln,  und  nach  und  nach  ab- 
sterben, indem  sie,  sich  selber  nicht  mehr  begreifend,  die  ursprfing- 
lich  bedeutsamen,  aber  nach  und  nach  zu  einer  mehr  äusserlichen 
Masse  gewordenen  Glieder  oder  Formen  ablegen,  oder  verstum- 
meb,  oder  missbrauchen  d.  h.  zu  Zwecken  verwenden,  wozu  sie 
ihrem  Ursprünge  nach  nicht  ge^gnet  waren.*'  — 

Es  ist  dies  jener  Standpunkt,  von  dem  aus  wir  auch  von  der 
Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur  zu  sprechen  pflegen, 
vermöge  welcher  er  sie  nämlich  seinen  Zwecken  dienstbar  mache. 
Aber  dies  Verhältniss  ist  vielmehr  als  eine  erweiterte  Hälfsleistung 
der  Natur  aufzufassen,  als  welche,  je  tiefer  in  ihr  Wesen  einge- 
gangen wird,  sich  immer  mehr  als  einziges  Förderungsmittel  für 
alle  unsere  BedürMsse  nach  jeder  Richtung  hin  darstellt,  so  dass 
sie  for  Alles  schon  im  voraus  Befriedigung  darbietet,  was  wir 
erst  nach  und  nach  als  Bedfirfniss  in  uns  entdecken.  Es  zeigt 
sich  damit  die  zunehmende  Herrschaft  des  Menschen  fiber  die  Na- 
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tor  in  Wahrheit  als  immer  mehr  erkamite  Abhängigkeit  von  der- 
selben. 

So  auch  wird  der  Hen$ch  die  Herrschaft  der  Sprache,  d.  h. 
die  wesentliche  Abhängigkeit  seiner  Geistesentwickelnng  von  der* 
selben  nur  scheinbar  los;  das  Wort  hält  ihn  nm  so  fester,  je  we- 
niger er  dies  bemerkt  oder  sich  eingestehen  will.  Wir  verfolgen 
jedoch  dies  zunächst  nicht  weiter,  sondern  erkennen  an,  dass 
die  Sprache  schliesslich  den  Menschengeist  zum  abstrakten 
zweckmässigen,  verständigen  Denken  erzieht,  welches  dann  am  so 
erfolgreicher  »ich  äussert  und  um  so  schneller  zu  arbeiten  vermag, 
je  mehr  es  das  Wort  als  gleichgültiges  Zeichen  zu  verwenden 
versteht.  Diese  Fähigkeit  der  Sprache  ist  die  dem  „gesun- 
den Menschenverstände^  sofort  einleuchtende,  und  sie  wird  be- 
wundert und  durch  viele  Uebungen  in  der  Erziehung  und  im  Le- 
ben selbst  ausgebildet;  die  Sprache  wird  so  zuletzt  —  im  weitern 
Sinne  —  zur  „Geschäftssprache."  — 

Um  aber  zu  finden,  was  und  wie  Sprache  bezeichnet,  haben 
wir  die  bildliche  Natur  des  Wortes  wie  des  Satzes  noch  weiter  zu 
untersuchen;  wir  haben  bestimmter  anzugeben,  wie  die  Frage  zu 
lösen  ist,  welche  Max  Müller  (Vorles.  Th.  1,  p.  319  scf)  be- 
spricht, „die  Frage  nach  dem  primum  cognitum,"  „ob  die  Sprache 
aus  allgemeinen  Appellativen  oder  aus  Eigennamen  entsprungen 
ist,^  d.  h.  ob  „jedes  Wort  so,  wie  es  zuerst  in  Grebrauch  kam, 
einen  individuellen  Gegenstand  bezeichnete,"  oder  ob  „allge- 
meine Bezeichnungen  zur  Constituinmg  der  Sprache  unbedingt 
noth wendig  sind."  (p.  321.)  Als  Verfechter  der  ersteren  Ansicht 
nennt  M.  Mül|er  „die  Philosophen  Locke,  Gondillac,  Adam  Smith, 
Dr.  Brown  und  wenigstens  bedingt  auch  Dugald  Stewart,  als  Ver- 
treter der  letzteren:  Leibnitz.  Es  heisst  bei  diesem :  (Nouveaux 
Essais,  lib.  III,  c.  1.  p.  297.  ed.  Erdmanu)  „Les  termes  gön^ 
raux  ne  servent  pas  seulement  a  la  perfection  des  langues,  mais 
mSme  ils  sont  n^essaires  pour  leur  Constitution  essentielle."  „Et 
il  est  sür  que  tous  les  noms  propres  ou  individuels  ont  ^te  ori- 
ginairement  appellatifs  ou  g^näraux."  —  Adam  Smith  ist  da- 
gegen überzeugt,  (vide  M.  Müller  1.  c.  p.  319  sq.)  dass  Aufstel- 
lung besonderer  Namen  in  Form  von  Substantiven  einer  der  ersten 
Schritte  zur  Bildung  der  Sprache  gewesen  sei;  es  sei  also  eine 
besondere  Höhle,  ein  bestimmter  Baum  cet.  mit  einem  besonderen 
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Namen  belegt  worden,  der  dann  weiter  den  ähnlichen  Dingen  zn- 
ertheilt  wurde,  und  80  wären  die  ursprünglichen  Eigennamen  zu 
Gemeinnamen  geworden.  M.  Mflller  selbst  kommt  ,,  durch  eine 
naich  den  Grundsätzen  der  vergleichenden  Sprachforschung  durch- 
geführte Analyse  der  Sprache^  zu  der  Ansicht,  dass  jede  Wurzel 
„eine  generelle,  nicht  eine  individuelle  Idee  ausdrückt. '^  Adam 
Smith,  sagt  er,  habe  ohne  Zweifel  darin  Recht,  dass  die  erste 
Benennung  auf  ähnliche  Dinge  angewandt  worden  sei,  aber  die 
Entstehung  der  Namen  selbst  gehe  aus  einer  allgemeinen  An- 
schauung hervor.  So  sei  z.  B.  antrum.  Höhle  vom  sanskritischen 
antar,  zwischen,  drinnen  abzuleiten,  und  „antrum  bedeutete  daher 
ursprünglich  Alles,  was  sich  innerhalb  der  Erde  oder  sonst  eines 
Dinges  befindet. '^  —  „Ebenso  (p.  324)  verhalte  es  sich  mit  allen 
Nominibus.  Sie  drücken  alle  ursprünglich  eines  der  vielen  Attri- 
bute eines  Gegenstandes  aus,  und  dieses  Attribut,  mag  es  nun 
eine  Qualität  oder  eine  Thätigkeit  sein,  ist  nothwendigerweise  eine 
allgemeine  Idee.  Das  so  gebildete  Wort  war  zuerst  nur  auf  einen 
Gegenstand  berechnet,  obgleich  es  naturgemäss  fast  augenblicklich 
auf  die  ganze  Klasse  ausgedehnt  wurde,  welcher  dieser  Gegra- 
stand anzugehören  schien.^  — 

Sagen  wir  nun  zunächst  genauer,  dass  die  Wörter  nicht  nur 
nach  ihrem  Ursprange  Allgemeines  bedeuten,  sondern  dass  sie  als 
Lautbilder  nothwendig  und  immer  die  Vorstellung  nur  allge- 
mein zu  bezeichnen  im  Stande  sind.  Wie  allerdings  schon  in  der 
Natur  der  Wurzeln  die  ganze  Fortentwickelung  der  Wörter  in  Be- 
zug auf  ihre  Funktion,  die  Vorstellungen  darzustellen,  gegeben 
ist,  werden  wir  später  noch  sehn. 

Sodann  aber  ist  nöthig,  dass  der  Sinn  bestimmt  werde,  in 
welchem  wir  das  Wort,  allgemein  hier  zu  nehmen  haben.  Wenn 
wir  sagen,  das  Wort  bedeute  ein  Allgemeines,  so  ist  kei- 
neswegs gemeint,  dass  seine  Bedeutung  alles  Einzelne  in  sich 
schliesse,  worin  die  Vorstellung  zur  Erscheinung  konmit,  sondern 
gerade  dies,  dass  es  mit  den  Einzelnen  als  solchen  nichts  zu 
thun  habe.  Die  Vorstellung  ist  kein  Einzelnes,  sondern  ein  Bild, 
veranlasst  freilich  durch  eine  Erscheinung  oder  durch  einen 
Vorgang;  und  so  ist  das  Wort  ein  Lautbild  dieses  Innenbildes, 
aber  weder  die  Vorstellung  noch  das  Wort  ist  ein  Ausdruck 
des  Dinge d.    Antrum  ist  also  nicht  Bezeichnung  für  alle  einzel- 
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nen  Höhlen,  sondern  es  ist  ein  Lautbild,  welches  die  Vorstel- 
lung von  einem  Innerhalb  darstellt  nnd  desshalb  für  die  Zwecke 
der  Mittheilung  geeignet  ist,  tun  Höhlungen  zu  bezeichnen. 
Das  Wort:  Der  Mensch  bezeichnet  keinen  einzelnen  Menschen, 
aber  ebensowenig  alle  Einzelnen;  —  an  diese  denkt  das  Wort 
gar  nicht  —  sagen  wir  aber  etwa :  der  Mensch  ist  sterblich,  und 
meinen  wir  so  alle  Menschen,  oder  die  Menschheit,  so  haben  wir 
es  schon  mit  einer  Figuration  der  Sprache  zu  thun.  — 

Nichts  ist  falscher,  als  anzunehmen,  dass  wir  durch  die 
Sprache  die  Dinge  in  der  Welt  bezeichnen.  Wir  haben  an  der 
Sprache  freilich  ein  Mittel,  um  uns  mit  allen  Dingen  theoretisch 
in  Verbindung  zu  setzen,  aber  ein  durchaus  künstliches,  künst- 
lich in  dem  doppelten  Sinne,  dass  die  Sprache  wesentlich  nur 
Menschenwerk  ist,  Naturgültigkeit  nicht  besitzt,  nur  unsere  Be- 
ziehung zu  den  Dingen  ausdrückt;  und  dass  es  nur  Werke  der 
Kunst  sind,  durch  welche  dies  gelingt:  mittelst  eines  Einzelnen, 
nämlich  mittelst  eines  Lautbildes,  ein  Allgemeines,  nämlich  die 
vorgestellte  Idee,  zu  bezeichnen.  Dies  Lantbild  kann  als  Symbol 
nur  allgemein  d.h.  unbestimmt  bezeichnen,  es  ist,  innerhalb 
gewisser  Gränzen,  mehrfach  zu  deuten,  bleibt  mannig&cher  nähe- 
rer Bestimmung  zugänglich,  passt  auf  alle  ähnlichen  Vorgänge 
und  Dinge,  wie  diejenigen,  welche  zur  Vorstellung  Anlass  gaben. 
Man  kann*  sagen,  dass  die  Vorstellung  von  den  Dingen  nur  Das- 
jenige entnimmt,  auf  was  sie  merkt,  dass  die  Lautbilder  nur 
Bezeichnungen  dieser  Merkmale  sind,  und  dass  sie  also  an  sich 
auf  Alles  anwendbar  sind,  was  nur  in  die  Sphäre  ihrer  Merkmale 
geräth.  Baum  ist  Baum,  ob  Feigenbaum  oder  Ceder,  glänzen 
heisst  glänzen,  ob  es  von  einem  Feuer  ausgeht  oder  aus  einem 
Auge  hervorzubrechen  scheint.  Aus  dieser  Unbestimmtheit  der 
Lautbilder  erklären  sich  die  Synonyma  in  den  Sprachen.  Cur- 
tius  bespricht  in  Bezug  auf  „Das  Vage  der  Wurzelbedeutung^ 
(Grundz.  d.  griech.  Etym.  p.  95)  die  Wörter  für  die  Vorstellung : 
sehen,  also  die  Wurzeln  skav,  (ahd.  scawon,  schauen)  spak,  (gr. 
crxonoq^  Späher)  ak,  (lit.  akis,  Auge,  oculus)  fi6^  (löalv)  dark 
((fsdopxa),  f  09  (opacü),  und  sagt  „Ausser  diesen  sechs  Verben  des 
Sehens  haben  wir  nun  noch  eine  Reihe  anderer,  die  grösstentheils 
sich  als  uralt  erweisen,  so,  um  beim  Griechischen  stehn  zu  blei- 
ben, noch  \sii<rcrw^  ßkinw^  ^Bao/iiai.    Dieselbe  Vielheit  lässt  eich 
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aber  bei  vielen  anderen  Begriffen  nachweisen.  Man  denke  nur 
an  die  vielen  Wurzeln,  welche  sagen  bedeuten,  an  die  mannich- 
feltigen  Verba  des  Glänzens  und  Schimmems.  In  dieser  Man- 
nichfaltigkeit  conkreter  und  ganz  individueller  Vorstellungen,  welche 
alle  die  Fähigkeit  verallgemeinert  und  gleichsam  Zeichen  des  Be- 
griffs zu  werden  in  sich  tragen,  liegt  der  Haupterklärungsgrund 
für  die  «oA^jüM/u^i/a,  mithin  auch  für  die  Vielheit  der  Sprache 
und  für  die  Abweichungen  selbst  nahe  verwandter  Sprachen  un- 
tereinander." — 

Hält  man  fest,  dass  die  Wurzeln  Darstellungen  waren.  Aus- 
sagen, Sätze,  und  dass  die  aus  ihnen  gebildeten  Wörter  nur  mit 
beständiger  Beziehung  auf  den  Satz  geformt  wurden,  so  sieht  man, 
dass  diese  Lautbilder  nichts  ausdrücken  wollten  und  konnten, 
dem  ein  bestinmites,  einzelnes  Ding  entsprochen  hätte,  sondern 
dass  es  Clemälde,  Weltanschauungen  sind,  welche  wir  selber 
schaffen;  —  selber  schaffen,  denn  auch  unsere  Vorstellun- 
gen bilden  ja  nicht  die  Wirklichkeit  ab,  selbst  unsere  Farben- 
und  Tonempfindungen  reduziren  sich  ja  auf  Schwingungen  des 
Aethers,  der  Luft,  wie  die  Naturforscher  zeigen,  und  Schwingun- 
gen selbst,  sind  sie  nicht  wieder  nur  Gesichtsempfindungen  von 
uns  ?  —  Alles  nun,  was  die  Harmonie  einer  solchen  Bild-Schöpfong 
in  uns  nicht  stört,  sollte  es  auch  unter  anderen  Umständen  noch 
so  viele  anderweitige  Betrachtung  gestatten,  wird  leicht  von  dem- 
selben Lautbilde  mitgemeint  und  bezeichnet.  — 

Und  so  entdeckt  sich  an  der  Allgemeinheit  der  Bedeutung 
des  Lautbildes  die  allgemeine,  d.  h.  die  unbestimmte  Natur  der 
menschlichen  Vorstellungsbilder  selbst,  welche  die  Dinge  der  Welt 
ideell  erfassen,  nicht  individuell,  symbolisch,  nicht  real,  sie  darum 
auch  nicht  stückweise  bezeichnen,  sondern  bündelweise.  Hierin 
ist  die  nothwendige  Erleichterung  der  Weltauffassung  gegeben, 
wie  sie  dem  Menschengeiste  verliehen  ist,  hierin  auch  die  feste 
Begränzung  seiner  Fähigkeit,  die  Dinge  sich  anzueignen.  Natür- 
lich meint  in  jedem  konkreten  Falle  der  Redende  das  Einzelne, 
Individuelle,  nie  aber  kann  er  es  sagen,  und  die  sinnliche  Welt, 
die  Umgebung,  der  Zusanunenhang  muss  seine  Meinung  ergänzen. 
Darum  versteht  auch  Keiner  den  Anderen  vollständig  durch  die 
Rede;  er  versteht  ihn  nur,  soweit  er  seine  Stimmung  theilt,  seine 
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Weltanffassimg,  Erfahning;  soweit  er  im  Stande  ist,  sich  in  seine 
Seele  za  versetzen. 

W.  V.  Humboldt  (Versch.  d.  m.  Sprachb.  p.  66)  sagt: 
^Keiner  denkt  bei  dem  Wort  gerade  und  genau  das,  was  der 
andre,  nnd  die  noch  so  kleine  Verschiedenheit  zittert,  wie  ein 
Kreis  im  Wasser,  durch  die  ganze  Sprache  fort.  Alles  Verstehn 
ist  daher  immer  zugleich  ein  Nicht- Verstehen,  alle  Uebereinstim- 
mung  in  Gedanken  und  Gefühlen  zugleich  ein  Ausjeinandergehen.'' 
—  Wir  mögen  uns  nicht  enthalten,  hier  in  Kurzem  den  Inhalt 
eines  Vortrags  des  Professor  M.  Bräal  mitzutheilen,  welchen  er 
unter  dem  Titel:  „Les  idäes  latentes  du  langage^  veröffentlicht 
hat.  Es  heisst  da:  (p.  8  sq.)  „Je  me  propose  de  montrer  qu^il 
est  dans  la  nature  du  langage  d'exprimer  nos  idöes  d'une  fa^n 
trte-incompl^te,  et  quMl  ne  röussirait  pas  a  reprösenter  la  pensäe 
la  plus  simple  et  la  plus  öl^mentaire,  si  notre  intelligence  ne 
venait  constamment  au  secours  de  la  parole,  et  ne  rem^ait,  par 
les  lumiöres  qu'elle  tire  de  son  propre  fonds,  a  Pinsuffisance  de 
Bon  interpr^te.  Nous  avons  une  teile  habitude  de  remplir  les 
lacunes  et  d'öclaircir  les  ^uivoques  du  langage,  qu'a  peine  nous 
sentons  ses  imperfections.  Hais  si,  oubliant  pour  un  instant  ce 
que  nous  devons  a  notre  äducation,  nous  examinons  un  a  un  les 
Clements  significatifs  dont  se  composent  nos  idiomes,  nous  verrons 
que  nous  faisons  honneur  au  langage  d'une  quantitä  de  notions 
et  d'idäes  qu'il  passe  sous  silence,  et  qu'en  r^litö  nous  snppltens 
les  rapports  que  nous  croyons  qu'il  exprime.^  Br^l  zeigt  z.  B., 
wie  verschiedene  Bedeutungen  des  SufiBxes  ier  der  Franzose  je 
nach  den  Umständen  errathen  mfisse  in  Wörtern,  wie  pommier, 
encrier,  prisonnier,  Chevalier,  voiturier,  carrossier  cet.  Er 
sagt  (p.  20),  dass  die  Sprache  dem  Gedanken  nur  zu  seiner  Ent- 
stehung den  Anlass  gebe  (provocation),  mehr  aber  nicht,  und  ver- 
gleicht die  Wirkung  einer  Horazischen  Ode  oder  Periode  des 
Demosthenes  treifend  mit  einem  Tizianischen  Gemälde,  welches 
seine  Wirkung  lediglich  dem  Gesammtschein  verdankt,  welcher 
verschwindet,  wenn  vdr  nahe  herzutreten,  (p.  29  sq.)  In  der 
That  zeigt  die  Sprache  auch  in  dieser  Erregung  der  Illusion  durch 
die  angewandten  Kunstmittel  jene  Art  der  Wirkung,  welche  der 
Kunst  eigen  ist.  — 

Wie  wenig  die  Dinge  sich  decken  mit  den  Lautbildem,  durch 
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welche  wir  sie  bezeichnen,  ist  leicht  zu  sehn.  Es  giebt  eine  nn- 
zfthlige  Menge  von  Dingen  und  eine  unzählige  Menge  verschiede- 
ner ZnstAnde  der  Dinge,  nnz&hlige  Vorgänge  anch  zwischen  ihnen, 
und  nnr  eine  beschränkte  Zahl  von  Wörtern,  von  Kunstwerken, 
welche  wir  zu  ihrer  Bezeichnung  verwenden.  So  fehlt  f&r  Vieles, 
was  wir  doch  empfinden*,  das  Wort  —  man  denke  z.  B.  an  die 
Empfindungen  des  Geruchs  und  Geschmacks,  oder  daran,  wie 
entschiedene  Abweichungen  in  der  Art  der  Sinnesempfindung  un- 
bezeichnet  bleiben,  wenn  wir  gewisse  Farben  blau  oder  grün  nen- 
nen, oder  wenn  wir  gewisse  Lust-  oder  Schmerzgefahle  kenntlich 
machen  wollen;  dann  vneder,  als  sei  auf  unserer  Seite  der  Ueber- 
fluss,  haben  wir  fär  dasselbe  Ding  zahlreiche  Synonyma,  bilden 
auch  besondere  Namen  fär  dasselbe  Thier  aus  verschiedenen  Wur- 
zeln, nur  um  Geschlecht  oder  Alter  zu  bezeichnen  u.  d.  m.  Auch 
wechseln  £e  Dinge,  während  das  Wort  für  sie  dasselbe  bleibt, 
wie  wenn  von  vepna  gesprochen  wird  zur  Zeit  der  Gothen,  ün 
Ahd.  von  wafon,  jetzt  von  Waffen;  es  wechseln  auch  die  Vor- 
stellungsbilder, ohne  dass  das  Wort  davon  berührt  wird,  wie  z.  B. 
bei  himins,  himil,  Himmel;  bei  oilpai^dc,  coelnm;  und  ebenso  än- 
dern die  Wörter  ihre  Bedeutungen,  obwohl  die  Dinge  in  ihrem 
Wesen  beharren.  — 

Man  sieht,  wie  die  Frage,  ob  die  Wörter  Individuelles  be- 
zeichnen oder  Allgemeines,  schief  gestellt  ist;  weder  Individuelles 
bedeuten  sie,  noch  Allgemeines,  bedeuten  überhaupt  nicht  die 
Dinge,  sondern  —  und  zwar  bildlich  —  nur  uns  selbst,  nur 
unsere  Welt.  Allerdings  sollen  unsere  Worte  die  Dinge  be- 
deuten —  und  dies  giebt  dann  die  rastlose  Arbeit  für  das  Men- 
schengeschlecht, welche  gleichbedeutend  ist  mit  der  Au^be  der 
geistigen  Entwiekelung  überhaupt.  — 

Wie  demnach  schon  früher  (p.  241)  das  Verhalten  der  Sprache 
uns  daran  erinnerte,  dass  der  Gegensatz  von  Sinnlich  und  Un- 
sinnlich nur  unserer  Abstraktion  angehört,  so  entnehmen  wir  ihr 
jetzt,  daas  der  Gegensatz  von  Individuum  und  Gattung  eben  nur 
von  uns  so  gesetzt  wird.  — 

W.  V.  Humboldt  (Versch.  d.  menschl.  Sprachb.  p.  31) 
sagt:  „  Das  Ahnden  einer  Totalität  und  das  Streben  danach  ist 
unmittelbar  mit  dem  Gefühle  der  Individualität  gegeben.  —  Jenes 
Streben  und  der  durch  den  Begriff  der  Menschheit  selbst  in  uns 
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gelegte  Keim  nnaaslöschlicher  Sehnsaeht  lassen  die  Ueberzengmig 
nicht  untergehen,  dass  die  geschiedene  Individualität  Aberhaapt 
nur  eine  Erscheinung  bedingten  Daseins  geistiger  Wesen  ist.^  — 


Tl.  Terhältniss  der  Sprache  zu  der  menschlichen  Ent- 
wickelung  überhaupt.  —  Die  Sprache  als  Mittel.  —  In 
welchem  Sinne  die  Sprache  unser  Eigenthum  ist.  —  Bas 
Denken  und  das  Sprechen.  Die  sogenannte  innere  Sprach* 
form.  —  Die  Sprache  des  Bedflrfiiisses^  die  Sprache  der 
Mittheilnng^  die  Sprache  der  Prosa^  die  Sprache  der  Poesie 
in  Bezug  darauf,  wiefern  sie  Sprache  als  Mittel  yerwenden. 
—  Die  Sprache  an  sich  ist  Terwirldichung  des  mensch- 
lichen Erkennens  durch  fortgesetzte  Kunstscliöpfnngen; 
als  Bild  des  Menschen  yereinigt  sie  in  sich  sinnliche  und 
geistige  Natur,  stellt  nur  eben  dieses  Mittlere  dar,  und  hat 
hieran  ihre  Oränze.  —  Sprache  bezeichnet  ungenftgend  das 
Siunliche,  wie  das  abstrakt  Geistige.  —  Untersuchung^  wie 
der  Kunstcharakter  der  Sprache  die  gesammte  Entwicke* 
lung  des  Menschengeistes,  namentlich  in  der  Wissenschaft, 
bedingt.    —    Anhang:    Analogie    der    Entwickelnng    von 

Schrift  und  Sprache. 

Es  sei  uns  vergönnt,  ehe  wir  in  die  Erörterung  des  Einzel- 
nen weiter  eintreten,  zum  Abschluss  unserer  Erörterungen  von 
der  Wechselwirkung  der  Sprache  und  der  Seelenthätig^eit  einen 
Blick  zu  werfen  auf  das  Verhältniss  der  Sprache  zu  der  mensch* 
liehen  Entwickelnng  überhaupt,  dann  anzudeuten,  von  welcher  Be- 
deutung sich  hierbei  die  Bildlichkeit  der  Wörter  erweist,  und  wie 
namentlich  die  menschliche  Wissenschaft  von  dem  Eunstcharakter 
der  Sprache  bedingt  wird.  — 

Sprache  ist  so  sehr  eine  dem  Menschen  wesentliche  Lebens- 
thfttigkeit,  dass  er  ohne  sie  nicht  zu  denken  ist  Darum  fUlt 
auch  dies  zuerst  ins  Auge,  dass  die  Sprache  fOr  ihn  Bedürf- 
niss  ist,  Bedürfiiiss  ebensowohl  für  sein  sinnliches  Dasein,  wie 
für  seine  geistige  Entwickelnng.  Daraus  ergiebt  sich  von  selbst, 
dass  sie  uns  nach  allen  Seiten  als  blosses  Mittel  zur  Verwen- 
dung zu  kommen  scheint.    Ueberall  gehn  wir  ja  bei  unserer  Be- 
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trachtong  der  Dinge  von  dem  Interesse  ans,  welches  sie  für  nns 
haben,  und  wir  meinen  zunächst,  sie  erkannt  zu  haben,  wenn  uns 
ihre  Werthschätznng  in  Bezug  auf  uns  gelungen  ist,  wenn  wir 
sie  im  Verhältniss  zu  unserer  Existenz  bestimmt  haben. 

Es  würde  auch  eine  andere  Art  der  Betrachtung  gerade  bei 
der  Sprache  fremd  und  ungehörig  erscheinen,  da  sie  ganz  und 
gar  dem  Menschen  angehört  und  eben  nur  dem  Menschen.  Ist 
sie  doch  viel  deutlicher  nur  menschlich,  als  z.  B.  Vernunft,  Geist, 
den  auch  die  Thiere  haben,  zeigt  sie  doch  allein  deutlieh,  wie  weit 
unser  Denken  von  dem  thierischen  sich  unterscheidet,  beruht  doch, 
um  es  mit  Eins  zu  sagen,  auf  ihr  der  Charakter  unseres  Ge- 
schlechts. Auch  haben  die  Untersuchungen,  welche  von  Alters 
her  über  den  Ursprung  und  das  Wesen  der  Sprache  angestellt 
wurden,  diese  Vorstellung  zur  Grundlage,  dass  die  Sprache  Be- 
dürfniss,  Mittel,  dass  sie  unser  Eigenthum  sei.  —  Nun  ist  die 
Sprache  aber  nicht  so  unser  Eigenthum,  wie  etwa  unsere  Glieder, 
welche  mit  uns  da  sind  und  von  selbst  wachsen,  eher  so,  wie  die 
Luft,  welche  wir  athmen.  Diese  nehmen  wir  auf  mit  unseren 
Oi^anen,  verSndern  sie,  indem  wir  sie  gebrauchen,  und  inuner 
neu  machen  wir  sie  zu  unserem  Besitz.  —  Oder  vergleichen  wir 
mit  dem  Rechte,  welches  wir  auf  die  Sprache  beanspruchen,  das 
Recht,  mit  welchem  wir  jene  Summe  von  Vorgängen  und  Thaten, 
welche  wir  unsere  Geschichte  nennen,  alä  unser  Eigenthum  be- 
zeichnen können.  Zweifellos  ist  diese  ein  Produkt  unserer  Gräfte, 
wie  sie  sich  an  der  Welt  entfalten;  sie  wird  stets  neu  von  uns 
erschaffen;  sie  erhält  sich  als  ein  ideelles  Besitzthum,  gleichsam 
als  ein  theoretischer  Niederschlag  der  Prozesse,  welche  die  Be- 
mühungen der  Einzelnen  herbeiführten,  m  dem  Gedächtniss,  und 
nicht  minder  auch  praktisch  in  der  fortlaufenden  Arbeit  der  Ge- 
schlechter. Aber,  wie  wir  eigentlich  nicht  unsere  Glieder  haben, 
welche  vielmehr  uns  constituiren,  und  noch  weniger  die  Luft,  ob- 
wohl sie  uns  immer  zu  Gebote  steht,  so  lange  wir  im  Stande 
sind,  sie  uns  anzueignen,  so  ist  auch  die  Geschichte  unserer  Macht- 
sphäre entrückt,  der  Art,  dass  wir  willig  in  ihr  das  Wirken  von 
Gesetzen  ahnen,  von  Naturgesetzen,  zu  welchen  vielmehr  wir  uns 
als  Mittel  verhalten.  Alle  unser  Wesen  constituirenden  Kräfte 
erscheinen  so  zugleich  als  unsere  Herrscher  und  als  Diener,  — 
und    namentlich   in  Bezug  auf  die  Sprache  ist   desshalb  immer 
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wieder  betont  worden,  dass  sie  —  wie  die  Ennst  —  göttlidier 
Natnr  sei,  zum  Geschenk  uns  verliehen,  zu  noihwendigem  Ge- 
branch.  ROtscher  (Eonst  der  dramatischen  DarsteUung  p.  187) 
fUirt  von  der  Bettina  an  (im  Briefwechsel  mit  der  Gfinderode): 
„Sprache  und  Rhythmus  sind  nicht  nur  Werkzenge,  sondern  selbst- 
schaffende Mächte  und  Melodien  gottgeschaffener  Wesen,  die  in 
sich  fortleben,  jeder  Gedanke  aus  der  Seele  hervor  lebendig;  der 
Mensch  erzengt  die  Gedanken  nicht,  sie  erzeugen  den  Menschen.  "^ 

—  Fichte  (Reden  an  die  deutsche  Nation  p.  119)  sagt:  „Es 
kommt  darauf  an,  dass  eine  Sprache  (in  ihrem  Volke)  ohne  Un- 
terbrechung fortgesprochen  werde,  indem  weit  mehr  die  Mensehen 
von  der  Sprache  gebildet  werden,  denn  die  Sprache  von  den 
Menschen.^  — 

Wucher  Art  ist  also  wohl  unser  Eigenthum  an  der  Sprache? 

—  Dass  sie  uns  der  Anlage  nach  verliehen  ist,  wird  nicht  be- 
stritten werden  können,  und  ebensowenig,  dass  wir  ihren  wirk- 
lichen Bestand  uns  schaffen,  ihre  Verwendung  uns  erarbeiten. 
Wenn  einerseits  sie  uns  als  dienendes  Mittel  überall  zu  Gebote 
steht,  beweist  sie  doch  vielfältig  auch  eine  ihr  eigenthfimliche 
Macht,  der  wir  in  unserer  Entwickelung  im  Ganzen  wie  in  den 
Gedankenprozessen  im  Einzelnen  verfallen,  und,  wie  man  von  den 
grossen  Ideen  der  Geschichte  noch  eher  sagen  kann,  dass  sie  den 
Einzelnen  und  die  Geschlechter  beherrschen,  als  dass  sie  von 
diesen  ausgehe,  so  darf  von  unserm  Eigenthum  an  der  Sprache 
nur  so  die  Rede  sein,  dass  wir  anerkennen,  wie  sie  auch  uns 
habe  und  beherrsche.  — 

Es  wird  damit  nur  in  einem  erweiterten  Gebiete  das  Gesetz 
der  Wechselwirkung  der  Seelenbewegung  mit  dem  Laut  aner- 
kannt. „Die  Sprache  —  sagt  W.  v.  Humboldt  (Versch.  des 
menschl.  Sprachb.  p.  37)— erkennen  wir  als  die  erste  nothwendige 
Stufe,  von  der  aus  die  Nationen  erst  jede  höhere  menschliche 
Richtung  zu  verfolgen  im  Stande  sind.  Sie  wachsen  auf  gleich 
bedingte  Weise  mit  der  Geisteskraft  empor,  und  bilden  zugleich 
das  belebend  anregende  Prinzip  derselben.  Beides  aber  geht  nicht 
nach  einander  und  abgesondert  vor  sich,  sondern  ist  durch- 
aus und  unzertrennlich  dieselbe  Haltung  des  intellektuellen  Ver- 
mögens. Indem  ein  Volk  der  Entwickelung  seiner  Sprache,  als 
des  Werkzeugs  jeder  menschlichen  Thätigkeit  in  ihm,  aus  seinem 


Die  Sprache  als  Kunst  255 

Inneren  Freiheit  erschafit,  sucht  and  erreicht  es  zugleich  die 
Sache  selbst,  also  etwas  Anderes  und  Höheres ;  und  indem  es  auf 
dem  Wege  dichterischer  Schöpfung  und  grübelnder  Ahndung  da- 
hin gelangt,  wirkt  es  zugleich  wieder  auf  die  Sprache  zurück.^ 
—  ,,Die  Greisteseigenthfimlichkeit  und  die  Sprachgestaltung  eines 
Volkes  stehen  in  solcher  Innigkeit  der  Verschmelzung  in  einander, 
dass,  wenn  die  eine  gegeben  wäre,  die  andere  müsste  vollständig 
aus  ihr  abgeleitet  werden  können.  Denn  die  Intellektualität  und 
die  Sprache  gestatten  und  befördern  nur  einander  gegenseitig 
zusagende  Formen.  Die  Sprache  ist  gleichsam  die  äusserUche 
Erscheinung  des  Geistes  der  Völker;  ihre  Sprache  ist  ihr  Geidt 
und  ihr  Geist  ihre  Sprache,  man  kann  sich  beide  nie  identisch 
genug  denken.^  —  Und,  mit  bestimmter  Rücksicht  auf  die  real 
vorhandenen  Sprachen,  heisst  es  daher  p.  12:  „So  innerlich  auch 
die  Sprache  durchaus  ist,  so  hat  sie  dennoch  zugleich  ein  unab- 
hängiges, äusseres,  gegen  den  Menschen  selbst  Gewalt  übendes 
Dasein."  — 

Es  erscheint  die  Si»*ache  demnach  mehr  als  eine  Macht, 
welche  durch  die  Menschen  hervorgebracht  ist,  als  von  ihnen; 
man  möchte  sagen,  dass  sie  nur  an  Urnen  sich  entfaltet.  —  We* 
nig  oder  nichts  schaiFen  Verstand,  Einsicht  oder  menschlicher 
Wille  an  dem  eigentlichen  Bestände  der  Sprache.  Hätte  Reflexion 
einen  wesentlichen  Antheil  an  ihr,  so  würde  ihr  Ursprung,  ihr 
Wesen  der  Reflexion  sich  leicht  wieder  erschliessen.  Vergebens 
aber  versucht  diese  einzudringen;  dunklere  Arten  des  Vorstellens, 
Empfindens,  Fühlens,  Merkens  verhelfen  zu  einer  Vorstellung  von 
ihrem  Weben  und  Wesen.  Wenn  dennoch  der  logische  Verstand 
Grammatiken  aufetellt,  Lexika  sammelt  und  etymologisch  ordnet, 
so  kann  ja  solche  Rubrizirung  auch  bei  jeder  Gattung  der  Natur- 
gebilde erfolgen,  denn  Alles  ist  irgendwie  auch  unserm  Verstände 
homogen  geschaffen  oder  doch  zum  Theil  zugänglich.  Auch  die 
Botanik  ordnet  die  freie  Planzenwelt  nach  Merkmalen  und  nach 
Reflexion,  aber  am  wenigsten  doch  ist  es  Menscheneinsicht,  ist 
es  Verstand,  in  welchem  die  Idee  der  Pflanze  wurzelt.  Und  wenn 
es  schliesslich  gelingt,  in  der  Grammatik  eine  vollständige,  ange- 
wandte Logik  zu  finden  —  freilich  mit  zahlreichen  Unverständig- 
keiten gemischt  —  so  entnehmen  wir  doch  nur  Dies  hieraus,  dass, 
da  durch  den  ganzen  Menschen   die  Sprache   zur  Entwickelung 
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kam,  sicherlich  auch  jene  Bestimmtheit  und  Conseqnenz  des 
Denkens,  welche  als  logischer  Verstand  gern  wie  eine  besondere, 
bevorzugte  Abtheilnng  des  menschlichen  Geistes  gefasst  wird,  in 
ihr  sich  wirksam  bewies,  und  als  die  Ordnung  in  dem  Sprach- 
material —  namentlich  in  dem  Gebiete  der  Syntax  —  abgeson- 
dert werden  kann.  — 

Die  gewöhnliche  Ansicht  denkt  sich  das  Verhältniss  des  Ge- 
dankens zur  Sprache  der  Art,  wie  sie  Form  und  Materie  einander 
entgegenzustellen  pflegt,  dass  n&mlich  das  Denken  als  bestimmend, 
die  Sprache  als  bestimmt,  jenes  als  das  Inhalt  Gebende  und  Herr- 
schende, diese  lediglich  als  das  Empfangende  und  gehorsam  Dar- 
stellende gefasst  wird.  Es  ist  dies  unrichtig,  und  muss  nach  dem 
von  uns  entwickelten  Gesetz  der  Wechselwirkung  der  Seelen- 
thfttigkeit  und  unserer  Lautäusserung  beurtheilt  werden.  Es  ist 
n&mlich  desshalb  hier  von  keinem  prius  des  Denkens  die  Rede, 
weil  es  sich  als  theoretisches  eben  nur  an  und  mit  der  Sprache 
zugleich  entwickelt.  Mit  den  auf  vorangegangenen  Stufen  der 
Sprachbildung  durch  Laute  fixirten  und  somit  wirklich. gewordenen 
Bildern  operirt  die  Seele,  und  sie  zieht  aus  den  Erfolgen  dieser 
Operationen  Schlüsse,  trennt  endlich  die  Operation  selbst  von  den 
Objekten  und  kommt  so  zu  einer  Welt  von  Abstraktionen,  von 
ihr  eigenthümlichen  Begriffen.  Wir  erschliessen  uns  ebenso  die 
Welt  des  Sichtbaren,  Hörbaren,  Tastbaren,  Schmeckbaren  zunächst 
durch  die  Anwendung  der  Sinnesorgane;  unsere  Wahrnehmungen 
bringen  wir  dann  zur  Correktheit  durch  reflektirende  Vergleichung, 
und  endlich  sondern  wir  den  Sinn  und  seine  Thätigkeit  von  den 
objektiven  Bedingungen,  unter  denen  er  wirkt.  Eben  dadurch, 
dass  wir  die  Sinne  gebrauchen,  gewinnen  wir  sie  zu  unserm  be- 
wussten  Eigenthum.  Aus  dem  Gesetz  der  Wechselwirkung  ist 
andrerseits  auch,  wie  wir  hier  einschalten,  der  neuerdings  auf- 
gesteUte  Satz  zu  verwerfen,  welcher  umgekehrt  behauptet,  dass 
die  Sprache  es  ist,  durch  welche  die  Vernunft  verursacht  würde. 
Wir  können  uns  die  Anschauung  der  interessanten  Schrift  nicht 
aneignen,  welche  ihn  aufstellt.  Es  heisst  da  U.A.  (bei  Geiger, 
Ursprung  und  Entwickelung  der  menschlichen  Sprache  und  Ver- 
nunft. Stuttg.  1868.  Bd.  I,  p.  105):  „Die  spracUiche  Einzeldar- 
stellung der  Begriffsentwickelung  —  wird  es  zur  zweifellosesten 
Sicherheit  und  Deutlichkeit  erheben,  dass,  so  lange  die  Sprache 
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nicht  Tmter  Einwirkimg  von  Schrift  und  Literatur  weit  über  den 
eigentlichen  Zustand  ihrer  Reife  binaüsgeschritten  ist,  zwischen 
dem  Bemerken  und  seinem  Ausdrucke  im  Laute  nicht  nur  eine 
lange  Zwischenzeit,  wie  bisher  noch  als  möglich  angenommen  wor- 
den, nicht  verfliesst,  sondern  es  auch  noch  viel  zu  wenig  wäre, 
wenn  wir  sagen  wollten,  er  folge  demselben  unmittelbar  wie  der 
Schrei  der  Schmerzempfindung.  Von  allen  den  Yerstandesobjekten, 
die  wir  in  welcher  noch  so  alten  Zeit  auch  immer  in  einem  Sprach- 
laute dargestellt  erkennen,  erscheint  keines  ihm  wirklich  als  Ur- 
sache oder  Veranlassung  voraus :  vielmehr,  wie  alle  Entwickelung 
der  Dinge  zunächst  aus  ihnen  ähnlichen  unmerklich,  alsbald  aber, 
wenn  sich  die  Reihe  viele  Glieder  hindurch  fortsetzt,  bis  zu  gänz- 
licher Verschiedenheit  verändert,  so  durchlebt  ein  jeder  Laut  für 
sich,  unabhängig  von  jedem  Zweck  des  Bezeichnens,  Schilderns 
oder  Aeusserns,  eine  rein  lautliche  und  körperliche  Generationen- 
kette von  Verwandlungen,  in  welchen  sich  Vernunft  und  Geistes- 
thätigkeit  so  wenig  wie  bei  dem  Wachsthum  der  Thier-  und  Pflan- 
zen-Körper wirksam  zeigen.  Auf  der  andern  Seite  bleibt  die  Ver- 
mehrung des  Bemerkens  hinter  der  Fortentwickelung  des  Lautes 
stets  einen  Schritt  zurück  und  rankt  sich  gleichsam  an  ihm  empor, 
so  dass  jeder  einzelne  Theil  der  Sprache  dem  ihm  entsprechenden 
Einzeltheile  der  Vernunft  vorausgeht,  und  also  auch  nicht  die 
Vernunft  die  Sprache,  sondern  nur  die  Sprache  die  Ver- 
nunft, wenn  auch  nicht  vollendet  und  fertig  die  vollendete,  ver- 
ursacht haben  kann."  — 

Wir  halten  dieser  Auffassung  gegenüber  die  tiefere  An- 
schauung W.  V.  Humboldt 's  fest:  (Versch.  d.  menschl.  Sprachb. 
p.  33.)  „Da  die  Sprachen  unzertrennlich  mit  der  innersten  Natur 
des  Menschen  verwachsen  sind  und  weit  mehr  selbstthätig  aus 
ihr  hervorbrechen  als  willkührlich  von  ihr  erzeugt  werden,  so 
könnte  man  die  intellektuelle  Eigenthümlichkeit  der  Völker  eben- 
sowohl ihre  Wirkung  nennen.  Die  Wahrheit  ist,  dass  beide  zu- 
gleich und  in  gegenseitiger  üebereinstimmung  aus  unerreichbarer 
Tiefe  des  Gemüths  hervorgehen.**  — 

Wir  kehren  indess  zu  unserer  Erörterung  zurück.  — 
Es  ist  leicht  einzusehn,  woher  es  kommt,  dass  der  Gedanke 
der  Sprache   gegenüber  als  das   prius  erscheint.    Die  Bewegung 
der  Seele  ist  nicht  sofort  auch  schon,  was  wir  Gedanke  nennen. 

17 
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Ein  Reiz  macht  sich  geltend,  wird  empfunden,  wahrgenommen, 
wirkt  Lust  oder  Unlust,  äussert  seine  Anregung  in  Bezug  auf 
Einsicht  und  Willen,  und  die  Reihe,  welche  er  so  durchläuft, 
wird  keineswegs  in  gerader  Linie  durchmessen.  Der  Reiz  kann 
z.  B.  je  nach  den  Ideen-Associationen,  welche  zu  ihm  treten,  ver- 
schieden anregen,  stimmen  und  bestimmen,  endlich  aufgefasst 
werden;  zwischen  mancherlei  Möglichkeiten  scheint  die  Seelen- 
bewegung zu  schwanken,  und  erst,  wenn  sie  bestimmt  ist  und 
sich  bestimmt  weiss,  verdichtet  sie  sieh  zum  Wort,  vermag  sie 
sich  auszusprechen.  Allerdings  also  ist  der  Geist,  ist  die  Bewe- 
gung der  Seele  die  Voraussetzung  für  das  Eintreten  der  Sprache, 
aber  diejenige  Bestimmtheit  der  Seele,  welche  einem  Lebensmo- 
ment den  unwiderruflichen  Abschluss  durch  das  Wort  giebt,  kann 
ihn  sich  eben  nicht  anders  geben,  als  durch  das  Wort. 

Man  wird  demnach  sagen  müssen,  dass  die  Bildung  der  Be- 
griffe nicht  weniger  ein  Sprachakt  ist  als  ein  Denkakt.  Die  ganze 
Bestimmtheit,  welche  den  Begriff  als  solchen  constituirt,  welche 
ihm  im  Fortleben  durch  Erweiterung,  Einengung,  Zuspitzung, 
Um  Wandelung  zu  Theil  wird,  empfangt  er  dadurch,  dass  er 
Sprachakt  ist,  und  auch  die  Seele  musste  ihn  zum  Sprach- 
akt reif  gekocht  haben,  damit  er  gesprochen  werden  konnte, 
d.  h.  ein  sinnlich  bestimmtes  Dasein  erhalten,  an  welchem 
nun  zunächst  die  unendliche  Bestimmbarkeit  der  Seele  ihre  Gränze 
fand;  er  musste  aber  dann  auch  gesprochen  werden,  denn  solche 
Bestimmtheit  verträgt  und  trägt  die  Seele  nicht  mehr  ohne  Hülfe 
des  Lautes.  Wo  feinere  Nerven  sind,  die  Empfindung  leichter 
anklingt,  wie  bei  den  Weibern,  tritt  die  Nothwendigkeit,  dass  die 
Seelenakte  sich  zum  Laut  artikuliren,  früher  ein.  When  I  think, 
I  must  speak;  sagt  Rosalinde  bei  Shakespeare,  (As  you  like  it. 
Act.  III,  Sc.  II)  Do  you  not  know  I  am  a  woman?  — 

Man  betrachte  einmal,  wie  Schleiermacher,  der  von  sich 
selbst  sagt  (Brief  an  die  Schwester  vom  23.  März  1799):  „Es 
liegt  sehr  tief  in  meiner  Natur,  dass  ich  mich  immer  genauer  an 
Frauen  anschliessen  werde,  als  an  Männer^  sich  über  seine  Vor- 
lesungen gegen  sein  „liebstes  Jettchen'',  seine  Braut,  ausspricht: 
„Mit  den  ersten  Stunden  bin  ich  selten  zufrieden,  wie  ich  auch 
mit  dem  Eingang  in  meine  Predigten  am  wenigsten  zufrieden 
bin.     Aber    nun    komme    ich    hinein    und    die    Zuhörer 
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aach.  Alles  ordnet  sich  bestimmter,  es  geht  immer  klarer 
hervor,  dass  wir  die  Wahrheit  ergriflFen  haben,  der  Vortrag  wird 
immer  leichter  mid  oft  überrascht  mich  selbst  mitten  im  Vortrage 
etwas  Einzelnes,  was  von  selbst  hervorgeht,  ohne  dass  ich 
daran  gedacht  hatte,  so  dass  ich  selbst  aus  jeder  ein- 
zelnen Stunde  fast  belehrt  herauskomme." —  (Brief  vom 
4.  Decbr.  1808.) 

Der  Sprachakt  ist  also  die  Vollendung  des  Denkakts,  und 
daher  nicht  bloss  die  Form  für  diesen,  sondern  er  ist  dieser  selbst, 
wie  er  leibt  und  lebt.  Er  als  Lautbild  zeigt  desshalb  auch 
dieselbe  Unbestimmtheit  der  Symbolik,  in  welcher  das  Vorstel- 
lungsbild einen  Daseins-Augenblick  allein  sich  anzueignen  vermag 
—  Unbestimmtheit  nämlich  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  der 
objektiven  Welt  gegenüber.  Nach  W.  v.  Humboldt's  Vorgange 
hat  man  diese  innerliche  Seite  des  Wortes,  die  subjektive,  noth- 
wendig  einseitige  und  willkürliche  Auffassung  der  Seele  die 
innere  Sprachform  genannt.  So  heisst  es  z.  B.  bei  Laza- 
rus: (Das  Leben  der  Seele  Bd.  II.  p.  102)  „Wenn  das  Wort 
ßcnjg  bus  Bindvieh  bedeutet,  so  liegt  oifenbar  in  demselben  kein 
anderer  Sinn,  als  das  Bu  machende,  und  es  ist  Erfolg  der  inne- 
ren Sprach  form,  dass  das  ganze  Rindvieh  nach  dieser  einen 
Eigenschaft  seines  Tones  angeschaut,  und  wiederum,  dass  unter 
dem  Namen,  welcher  nur  diese  Eigenschaft  andeutet,  das  ganze 
Rindvieh  verstanden  wird.  So  macht  denn  die  innere  Sprachform 
jene  Empfindung,  durch  deren  Reflex  der  Laut  gebildet  ist,  zum 
festen  Mittelpunkt  der  ganzen  Anschauung,  und  wenn  in  späteren 
Anschauungen  ein  Ochse  gesehen  wird,  ohne  dass  er  brüllt,  so 
wird  er  nichts  desto  weniger  mit  demselben  Namen  genannt,  denn 
in  Folge  der  gegenwärtigen  Anschauung  wird  auch  die  frühere 
reproducirt,  diese  aber  ist  mit  dem  Laut  verknüpft  und  in  Folge 
dieser  Verknüpfung  ist  sie  die  bestimmtere,  festere,  durch  die 
eigene  Zuthat  der  Seele  angeeignetere;"  cet. —  Lazarus  spricht 
dann  auch  von  einer  „sekundären  inneren  Sprachform,^ 
sofern  „der  Gebrauch  und  die  Fortbildung  der  Sprache  einen 
ganz  ähnlichen  Fortschritt  des  Denkprozesses  bewirkt,  wie  er  in 
der  Schöpfung  der  Sprache  gegeben  ist."  (1-  <5.  p.  210.)  Mehreres 
hierüber  bei  Steinthal  (Typen  d.  Sprachb.  p.  33—43)  und  bei 
Heyse  (System  d.  Sprach w.  p.  162).    Das  Vorstellungs- Augen- 

17* 
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« 

blicks-Bild  also,  welches  in  Bezug  auf  seine  Verkörperung  in  dem 
Lautbilde  als  dessen  Inhalt,  Seele,  Bedeutung  zu  ÜEtösen  ist, 
heisst  hier  innere  Spraehform.  Es  ist  aber  kein  Grund,  durch 
EinfShrung  dieser  Bezeichnung  gleichsam  eine  neue  Seelenstation 
anzulegen  (wie  sie  etwa  in  dem  Homerischen  formelhaften  Verse 
Od.  II,  302;  V,  181  cet.  angedeutet  zu  sein  scheint:  Snoq  t*  BtpaT\ 
iic  T  oi'oViot^ri»;  SO  auch  bei  Herod.  3,  156:  «V^  Xeyan»  oder  Od. 
V,  183:  oio\>  Sil  TOI» /m^oi'  «««(ppoo-^tjij  ayo^snücrai^  WO  of- 
fenbar der  Denkakt  neben  dem  Sprachakt  erwähnt  wird.),  sobald 
man  sich  nicht  einbildet,  dass  wir  auch  ein  anderes  unbildliches 
und  somit  besseres  und  reineres  Denken  besitzen,  als  dasjenige 
ist,  welches  in  der  Sprache  seinen  Ausdruck  findet,  sobald  also 
man  Denken  und  Sprechen  nicht  auseinanderreisst.  Steinthal 
selbst  scheint  dies  einzuräumen,  wenn  er  sagt:  (Grammatik, 
Logik  und  Psychologie  p.  XXI)  „Wir  gestehen  nicht  bloss  eine 
Verwandtschaft  zwischen  Bedeutungslehre  und  innerer  Sprachform 
zu,  sondern  meinen,  die  Bedeutungslehre,  wahrhaft  aufgefasst,  sei 
eben  Darstellung  der  inneren  Spraehform.^  Freilich,  wenn  er 
(1.  c.  p.  342)  wieder  versichert,  „die  innere  Spraehform  ist  nicht 
selbst  die  Bedeutung,  sondern  nur  die  instinktiv  gebildete  An- 
schauung von  derselben,''  so  benennt  er  den  Blick,  welchen  er 
von  innen  auf  die  Entstehung  der  Bedeutung  wirft,  innere  Sprach- 
form, und,  wenn  er  ihn  von  aussen  d.  h.  von  der  Sprache  aus 
auf  die  innere  Sprachform  richtet,  Bedeutung  —  aber  damit  be- 
zeichnet er  nicht  zwei  verschiedene  Dinge,  sondern  seine  beiden 
Betrachtungs-Standpunkte.  Heyse  (Sprachw.  p.  162)  macht  es 
W.  V.  Humboldt  zum  Vorwurf,  dass  er  sich  „in  seiner  Theorie 
nie  ganz  von  dem  Irrthum  losmachen  konnte,  die  innere  Sprach- 
form für  identisch  mit  der  allgemeinen  Denkform  zu  nehmen,  und 
daher  immer  nur  eine  graduelle  Verschiedenheit  der  Sprachen 
in  ihrem  mehr  oder  weniger  gelungenen  Streben  nach  einem  jen- 
seitigen Sprach-Ideal,  nicht  aber  eine  in  der  verschiedenen  Sprach- 
Ansicht  des  Volksbewusstseins  begründete  prin;Eipielle  Ver- 
schiedenheit derselben  begreifen  und  festhalten  konnte.**  —  Heyse 
fährt  fort:  „Es  giebt  keine  allgemeine,  absolute  innere  Sprach- 
form,  sondern  nur  besondere;  und  die  innere  Form  einer  bestimm- 
ten Sprache  ist  die  von  dem  Voiksgeiste  in  bestimmter  Weise 
ihm  selbst  vorgesteUte  allgemeine  Denk  form,**  oder,    wie  er  es 
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auch  nennt:  ^das  reine  —  allgemeine  —  Denksystem."  —  Von 
diesem  reinen  Denken  heisst  es,  (p.  160)  es  sei  ,,der  Begriff, 
welcher  nicht  in  dem  Worte  als  solchem  liege  —  seiner  sprach- 
lichen Natnr  nach  —  sondern  gleichsam  darüber  schwebe  und 
dem  reinen,  allgemeinen  Geiste  angehöre."  — 

Nun  lengnen  wir  nicht,  dass  das  Wort  Geist  allgemeinere 
Bedeutung  hat,  als  das  Wort  Begriff,  aber  wir  leugnen,  dass  die- 
ser allgemeine  Geist  einerseits  gleichsam  über  unsern  Worten 
schwebe,  andrerseits  irgendwie  unserer  Begriffswelt  angehöre. 
Diese  vielmehr  findet,  wenn  sie  eine  gewisse  Bestimmtheit,  Festig- 
keit erlangt  hat,  man  kann  sagen,  wenn  sie  vor  dem  Bewusst- 
sein  als  ein  Erkanntes  steht,  ihre  Darstellung  durchaus  in  der 
Sprache,  und  was  darüber  zu  schweben  scheint,  ist  entweder  eine 
Seelenbewegung,  welche  die  Reife  zum  Worte  nicht  zu  erlangen 
vermochte,  und  deren  Wellen  noch  nachzittem,  oder  welche  in 
weiteren  Worten  noch  dargestellt  werden  kann.  Jener  allgemeine 
Geist,  den  wir  ahnen  mögen,  konmit  gar  nicht  bei  uns  zur  Form 
des  Denkens  d.  h.  zur  bildlichen  Erfassung,  darum  auch  nicht 
der  Sprache.  Wenn  Heyse  fortfährt:  „Für  ihn  (den  reinen,  all- 
gemeinen Geist)  wird  die  besondere  sprachliche  Anschauungs- 
und Vorstellungs weise  zu  etwas  Gleichgültigem"  —  so  ist  richtig, 
dass  der  Gebildete  ebenso  lautlos  zu  denken,  als  der  Geübte  laut- 
los zu  lesen  im  Stande  ist,  vom  Laute  also  zu  abstrahiren  ver- 
mag; aber  sobald  er  den  Gedanken  sich  klar  und  bestimmt  er- 
neuern will,  ist  er,  wie  ursprünglich,  an  das  Wort,  ja  an  den 
Buchstaben  des  Wortes  verwiesen.  Solches  Begreifen,  dem  der 
sprachliche  Ausdruck  gleichgültig  wäre,  schwebt  dann  freilich  über 
den  Worten,  wir  nennen  es  aber  Gefasel.  — 

Es  giebt  also  freilich  keine  allgemeine,  absolute  Sprachform, 
aber  ebensowenig  giebt  es  eine  reine,  allgemeine  Denkform.  Zwar 
sind  es  gewisse  Gränzen,  innerhalb  deren  sich  alles  menschliche 
Denken  bewegt,  und  es  können  Formeln  aufgestellt  werden,  wie 
die,  dass  A  »  A,  welche  nirgend  zu  bestreiten  sind,  aber  ist  denn 
damit  ein  „reines,  allgemeines  Denksystem"  constituirt,  ein  Schema, 
nach  welchem  ein  in  Wirklichkeit  noch  nie  beobachtetes  reines 
Denken  jedenfalls  zu  verfahren  hätte?  —  Das  reine  Denken  ist 
eben  solches  Himgespinnst ,  wie  es  eine  reine  Sprache  sein 
würde,  welche  anzunehmen  freilich  noch  Niemand  eingefallen  ist. 
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Das  ganze  rein  wissenschaftliche  Interesse  sowohl,  wie  demgemäss 
auch  die  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  wie  sie  vor- 
nehmlich den  Völkern  der  indogermanischen  Sprachfamilie  zu  eigen 
sind,  erwuchsen  an  und  mit  ihrer  flektirenden  Sprache.  Nur 
sie  haben  auch  ein  reines  Denken  erfinden  können,  nur  bei  ihnen 
hat  eine  Lostrennung  des  abstrakt  Logischen  in  voller  Schärfe 
sich  zu  vollziehen  vermocht.  — 

Wenn  daher  in  unserer  Zeit  wissenschaftliche  Untersuchungen, 
welche  von  blossen  Begriffen,  Abstraktionen  ausgehn,  in  Misskre- 
dit gekommen  sind  und  mit  Unglauben  aufgenommen  werden, 
wenn  empirische  Forschung  als  grundlegend  gefordert  wird,  so 
ist  auch  klar,  dass,  was  Kant  als  „Kritik  der  reinen  Vernunft^ 
zu  untersuchen  begann,  fortzufahren  ist  als  Kritik  der  unreinen 
Vernunft,  der  gegenständlich  gewordenen,  also  als  Kritik  der 
Sprache.  Die  Verschiedenheit  der  wissenschaftlichen,  morali- 
sdien,  religiösen  Begriffe,  die  Eigenthümlichkeit  des  ganzen  Volks- 
lebens, die  verschiedene  geschichtliche  Eutwickelung  bei  den  Na- 
tionen sind  an  sich  genügend  deutliche  Zeichen,  dass  ein  allge- 
meines Denksystem  dieselbe  Abstraktion  ist,  wie  es  ein  allgemei- 
nes Sprachsystem  sein  würde.  „Es  sollte  doch  —  unserer  Idee 
nach  —  allgemein  so  gedacht,  so  gesprochen  werden^  —  so  mag 
allerdings  hier  gedacht  werden,  wie  dort,  und  mit  gleichem  Rechte. 
W.  V.  Humboldt  aber  hat  in  seiner  zurückhaltenden  Darstellung 
Recht,  welche  nichts  behauptet,  was  sie  nicht  weiss.  Leibnitz 
freut  sich  in  den  nouveaux  essais  (lib.  III,  VII,  6)  von  der  Be- 
sprechung blosser  Wörter  zur  Behandlung  der  Dmge  übergehn  zu 
können,  aber  er  setzt  hinzu:  „quoique  je  crois  v6ritablement,  que 
les  langues  sont  ie  meilleur  miroir  de  Tesprit  humain,  et  qu'une 
analyse  exacte  de  la  signification  des  mots  foroit 
mieux  connoitre  que  toute  autre  chose  les  Operations 
de  l'entendement."  — 

Herder  (Ideen  zur  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh.  Bd.  I, 
lib.  IX,  2)  sagt:  „Ein  Volk  hat  keine  Idee,  zu  der  es  kein  Wort 
hat.  Die  lebhafteste  Anschauung  bleibt  dunkles  Gefühl,  bis  die 
Seele  ein  Merkmal  findet  und  es  durch's  Wort  dem  Gedächtniss, 
der  Rfickerinnerung,  dem  Verstände,  ja  endlich  dem  Verstände 
der  Menschen,  der  Tradition  einverleibet:  eine  reine  Vernunft 
ohne  Sprache  ist  auf  Erden  ein  utopisches  Land.    Mit 
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den  Leidenschaften  des  Herzens,  mit  allen  Neigungen  der  Gesell- 
schaft ist  es  nicht  anders.  Nur  die  Sprache  hat  den  Menschen 
menschlich  gemacht,  indem  sie  die  ungeheure  Fluth  seiner  Aflfek- 
ten  in  Dämme  einscMoss  und  ihr  durch  Worte  vernünftige 
Denkmale  setzte. **  — 

Als  zu  demselben  Geschlechte  der  Menschen  gehörig  werden 
natürlich  alle  Volksstämmc  die  Hauptpunkte  des  logischen  Den- 
kens anerkennen,  aber  ebenso  ist  ja  auch  die  Verschiedenheit 
der  Sprache  eine  begränzte.  Stoftwörter,  Thätigkeitswörter,  Wör- 
ter, welche  Beziehungen  bezeichnen,  sind  überall  vorhanden  und 
werden  nach  allgemeinen  Denkgesetzen  verwandt,  d.  h. 
nach  solchen,  welche  in  allen  besonderen  sich  finden.  — 

Wir  sehen  uns  so  mit  dem  scheinbar  schrankenlosen  Denken 
an  ein  scheinbar  Aeusserliches  gebannt,  an  die  Sprache,  und  diese 
Sprache,  obwohl  von  uns  geschaffen  und  beständig  neu  geschaffen, 
bedingt  und  beherrscht  uns,  wie  nur  immer  die  Natur  uns  durch 
Klima,  Nahrung  u.  d.  m.  bedingen  mag.  Aus  Denken  und  Spre- 
chen erbauen  wir  das  Reich  des  Menschengeistes,  in  den  Makro- 
kosmus setzen  wir  einen  Mikrokosmus,  und,  obwohl  mit  den 
Wurzeln  dieses  Reiches  ruhend  in  der  Natur,  obwohl  gehalten 
von  ihr  nicht  minder,  als  umgränzt,  empfinden  wir  doch  nur  zu 
deutlich,  dass  es  lediglich  Analoga  des  Universums  sind,  Bilder, 
mit  denen  wir  uns  behelfen.  Omne,  quod  scitur,  non  ex  sua  sed 
ex  comprehendentium  natura  cognoscitur.  (Boethius,  cons. 
phil.  V,  6  pr.)  —  Das  Räthsel  unseres  Wesens  ergiebt  sich 
uns  am  anschaulichsten  aus  der  Betrachtung  der 
Sprache,  als  in  welcher  unsere  Seele  am  bestimmte- 
sten sich  offenbart,  und  mit  Recht  sagt  Pott  (Ungleichheit 
menschlicher  Rassen  p.  94)  er  lege  „ganz  im  Sinne  der  Natur- 
forschung" den  Satz  Nosco  te  ipsum!  dahin  aus:  „Mensch,  greife 
in  deinen  Busen,  studire  die  Unendlichkeit  der  Sprachen 
der  Völker  und  sei  gewiss,  damit  ein  gutes  Stück  deines  Selbst, 
deines  tiefsten  und  verborgensten  Wesens  zu  erkennen  und  Je- 
dermanns Blicken  offen  vorlegen  zu  können."  — 

„Das  ist  eben  das  wahre  Geheunniss,  das  Allen  vor  Augen 
Liegt,  euch  ewig  umgiebt,  aber  von  Keinem  gesehn." 

Und  indem  wir  hier  Schiller's  Worte:  „An  die  Mystiker" 
zu  den  unsrigen  machen,  wie  es  so  ja  von  Jedem  geschieht,  der 
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eines  Anderen  Worte  für  sich  anführt,  können  wir  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  dass  eben  nicht  bloss  Wörter  ihrer  bildlichen 
Natur  wegen  den  verschiedensten  Sinn  in  sich  selber  haben  und 
je  nach  der  Umgebung,  in  welcher  sie  auftreten,  kund  geben, 
sondern  dass  auch  ganze  Gedanken  —  und  Wortreihen  —  als 
erweiterte  Bilder  —  sich  mühelos  und  passend  anderen  Verbin- 
dungen einfügen,  für  welche  sie  ursprünglich  nicht  entfernt  be- 
rechnet waren.  Hierauf  gründet  sich  denn  die  Möglichkeit  die 
sogenannten  Gentones  zu  fabriziren,  wie  z.  den  Xpicrroi;  vUxctxodv 
oder  die  Gentones  Yirgiliani.  So  sehr  ist  das  Wort  an  sich  selbst 
allgemein,  d.  h.  unbestimmt.  — 

Eine  nähere  Betrachtung  derjenigen  Verhältnisse,  in  welchen 
anscheinend  die  Sprache  als  blosses  Mittel  gebraucht  wird,  soll 
uns  genauer  die  Stellung  bezeichnen,  in  welcher  unser  gesammtes 
Geistesleben  der  Sprache  gegenüber  sich  befindet.  — 

Sprache  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  von  den  Individuen.  Sie 
entsteht  aus  individuellen  Reizen,  wird  sofort  aber  dadurch,  dass 
sie  laut  d.  h.  zum  Laut  wird,  zum  mächtigsten  Bindemittel  der 
Gattung,  —  die  Nationalitätskämpfe  unserer  Zeit  zeigen  vielfach 
diese  Macht  —  und  man  kann  desshalb  nicht  unterscheiden  zwi- 
schen einer  Sprache,  welche  nur  für  das  Individuum  wäre,  und 
einer  Sprache  der  Gattung,  aber  doch  lässt  sich  mit  den  Begrif- 
fen Individuum  und  Gattung  eine  Linie  der  Fortbewegung  bezeich- 
nen, auf  welcher  die  Entwickelung  der  Sprache  vor  sich  geht, 
und  auf  dieser  Linie  der  Punkt  des  Anfangs  und  des  Zieles,  und 
man  gewinnt,  indem  man  ihre  Richtung  verfolgt,  eine  Uebersicht 
über  die  beständig  wachsende  Benutzung  der  Sprache  als  Mittel. 
Vielleicht  genügt  hier  das  folgende  Schema. 

I.  Es  schafft  zunächst  das  Individuum,  welches  die  Sprache 
hervorbringt,  eben  nur  für  das  Individuum;  indem  es  ferner  die 
Wirkung  der  Laute  auf  die  Anderen  erkennt  und  benutzt,  ge- 
braucht es  sie  als  Mittel  zum  Verkehr  mit  der  Gattung,  so  weit 
diese  in  der  Familie,  im  Stamm,  im  Volk  seiner  Einwirkung  er- 
reichbar wird. 

n.  Die  Sprache  der  Gattung,  sagen  wir:  die  Volkssprache, 
wird  dadurch  auch  zur  Sprache  des  Individuums,  und  abermals 
theUt  sich  dann  die  Anwendung  dieser  fest  gewordenen  Ueberlie- 
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ferang,  indem  sie  sich  richten  kann  auf  die  Individuen  oder  anf 
die  Gattung. 

Zwischen  beiden  Perioden  liegt  das  durch  Erweiterung  des 
Sprachgebiets,  durch  Bildung  einer  Volkssprache  erhöhte  Bewiisst- 
sein,  femer  eine  gewisse  Kultur,  welche  sich  nothwendig  hieraus 
erzeugt,  endlich  als  Ausdruck  derselben  das  Eintreten  der  Schrift- 
sprache. Die  Sprache  ist  in  dieser  zweiten  Periode  ihrer  Ent- 
wickelung  dem  Belieben  des  Individuums  entriickt,  sie  entfaltet 
sich  nunmehr  nur  weiter  nach  Convention,  denn  der  Einzelne 
hat  nunmehr  weder  Recht  noch  Beruf,  Sprache  zu  schaffen  anders, 
als  mit  Rücksicht  und  in  Analogie  mit  der  vorhandenen,  d.  h. 
im  Anschluss  an  den  usus.  Von  dieser  Volkssprache  gilt  daher 
Aristoteles  Definition  (itepi  fp^triv.  2):  ovo/Lia  luJv  ox}v  eait 
9(in'ii  criK^iavTuc^  xord  o-tjv^tJxtjv  xmd,  was  er  weiter  erklärt: 

^io^sov.  —  Da  nun  hiermit  das  freie  Schaffen  der  Sprache  noth- 
wendig ein  Ende  nimmt,  diese  vielmehr  in  die  Dienste  und  Be- 
dingungen des  Volkslebens  eintritt,  so  ist  erklärlich,  dass  nunmehr 
der  Verfall  der  Lautsprache  beginnt.  Die  reiche,  überströmende 
Bildungskraft  weicht  vor  den  Anf  orderungen ,  welche  der  Verkehr 
auf  Klarheit,  Kürze,  Bestimmtheit  erhebt.  Je  mehr  die  Sprache 
als  Mittel  gefasst  wurde,  desto  mehr  kam  es  nur  auf  das  an,  was 
sie  be deutele;  es  störte  das  Verständniss ,  wenn  die  Fülle  des 
Eindrucks,  die  Eigenthümlichkeit  des  Reizes  an  dem  Lautbilde 
noch  farbig  hervortrat;  geschmeidigere  Formen,  gelenke  Beweg- 
lichkeit wurde  verlangt,  und  wenn  im  Anfange  die  Wurzel,  dann 
das  Wort  es  war,  welches  den  Sinn  trug,  so  war  es  nun  der 
Satz,  auf  dessen  Ausbau  es  ankam,  indem  der  sinnvolle  Mensch, 
das  vorhandene  Lautmaterial  zu  seinen  Zwecken  benutzend,  Form- 
wörter und  Wortformen  mit  technischer  Gewandtheit  darstellte 
und  so  an  Bestimmtheit  und  praktischer  Brauchbarkeit  für  die 
Sprache  gewann,  was  sie  bei  dieser  Behandlung  an  Naturkraft 
und  Lautfülle  einbüsste.  Es  ist  dies  dann  die  Periode,  in  wel- 
cher, nachdem  die  Sprache  als  Kunst  abstarb,  eine  Kunst  der 
Sprache  sich  bildet,  der  Geschmack  vieles  Feine  und  Anmuthige 
hervorbringt,  der  Affekt  sich  nicht  weniger  treffend,  aber  in  ge- 
bildeter Zurückhaltung  äussert,    auch  die  Feinheit  des  Ohrs  sich 
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bewährt  nicht  nur  im  Abschleifen,  sondern  auch  im  Anbau  von 
Formen  und  in  Wandelung  von  Flexionen. 

Die  Sprache,  nach  der  Seite  ihrer  Verwendung  als  Mittel  be- 
trachtet, stellt  sich,  wie  wir  sie  in  unserm  Schema,  als  der  er- 
sten Gruppe  angehörig,  der  Periode  der  eigentlichen  Sprachbildung 
zuwiesen,  einmal  als  Sprache  des  Bedürfnisses  dar,  dann 
als  Sprache  der  Mittheilung,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
diese  Verwendungen  der  Sprache  mit  dem  Eintritt  der  Volks- 
sprache nicht  etwa  untergehn,  sondern,  obwohl  beeinflusst  von 
dieser,  als  der  natürlichen  Existenz  der  Gattung  entsprechend, 
bleiben,  und  sich  für  die  weiter  gehende  Ent Wickelung  der 
Sprache  als  Brunnen  der  Erfrischung  und  Erneuerung  fruchtbar 
zeigen.  — 

Und,  was  die  zweite  Gruppe  betrilft,  wenn  nun  die  Sprache 
feste  Gestaltung  genommen  hat,  für  welche  das  Eintreten  der 
Schriftsprache  das  bestimmteste  Zeichen  ist,  erzeugt  sich  eine 
Literatur,  so  entwickelt  der  Menschengeist  das  doppelte  Stre- 
ben, einmal:  die  Welt,  das  Sein  zu  erfsissen,  wie  es  wirklich 
zu  sein,  zu  bestehen  scheint,  für  welche  Darstellung  der 
Prosa  dann  Angemessenheit,  Klarheit  und  Bestimmtheit  oberstes 
Gesetz  ist;  zum  Zweiten:  diese  Welt  ihrem  Scheine  nach  als 
Andeutung,  Symbol  eines  Göttlichen  oder  vielmehr  Mensch-Gött- 
liehen  zu  fassen  und  darzustellen,  für  welche  Kunst  dann  die 
sinnlich  bildliche  Sprache,  eben  die  ursprüngliche  Sprache  des  In- 
dividuums, so  wie  sie,  erhoben  und  veredelt,  auch  üi  der  Sprache 
der  Gattung  sich  behauptet,  die  angemessene  ist;  —  dies  ist  dann 
die  Sprache  der  Poesie.  — 

Fassen  wir  dies  zusammen,  so  ergiebt  sich  eine  vierfache 
Betrachtung  der  Sprache  als  eines  Mittels:  1)  für  das 
Bedürfniss*;  2)  für  die  Mittheilung;  3)  für  die  Prosa; 
4)  für  die  Poesie.  — 

Giebt  es  auch  eine  besondere  Sprache  der  Wissenschaft? 
Die  Anhänger  der  Lehre  von  einem  reinen  Denken  suchen  aller- 
dings den  Bezug  auf  das  Individuelle  aus  der  Sprache  gäAzlich 
zu  tilgen;  nicht  minder  freilich  müssten  sie  sich  aber  auch  der 
Volkssprache  zu  entschlagen  bestrebt  sein,  da  ihrer  nur  die 
Sprache  der  Gattung  für  die  Gattung  würdig  ist.  Manche  soge- 
nannte philosophische  Sprache  hat  diese  Absonderung  von 
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dem  sinnlichen,  persönlichen  nnd  gemeinen  Bewasstsein  und  von  der 
gewöhnlichen  Sprache  der  Menschen  versucht.  — 

Was  nun  aber  die  vier  von  uns  aufgestellten  Richtungen  be- 
triflft,  nach  welchen  die  Sprache  als  Mittel  zur  Verwendung 
kommt,  so  zeigt  sich,  dass  in  keiner  von  ihnen  sie  völlig  darin 
aufgeht,  Mittel  zu  sein,  dass  sie  vielmehr  ein  eigenes  Leben  kund 
giebt,  welches  über  den  Menschen  Gewalt  hat. 

Schon  bei  kleinen  Kindern  kann  beobachtet  werden,  dass 
ihnen  Aeusserung  durch  den  Laut  ohne  irgend  welchen  Zweck  Na- 
turbedürfniss  ist.  Man  nennt  diese  Zungen-  und  Lippcnübungen, 
das  Schnalzen,  Rollen,  Blubbern,  Bibbern,  Gurgeln,  mit  welchem 
sie  sich  ausreichend  selber  unterhalten,  Krahlen,  Dahlen  u.  s.  f. 
Becker  (Organism  der  Sprache  p.  5)  sagt  richtig:  „Das  Kind 
spricht  nicht,  um  dadurch  einem  äusseren  Bedürfuiss  abzuhelfeu, 
sondern  weil  es  am  Sprechen,  wie  an  allen  Uebungen  organischer 
Kräfte,  seine  Lust  hat:  das  Denken  mri  bei  ihm  sogleich  ein 
Sprechen;  daher  ist  das  Sprechen  beim  IQnde  meistens  ein  Mass- 
stab seiner  intellektuellen  Entwickelung.^  Und  so  ging  auch  in 
jener  ersten  Periode  der  Sprachbildung,  welche  die  hervorgebrach- 
ten Laute  in  den  Dienst  des  Bedürfnisses  stellte,  die  Arbeit  des 
sprachschaffenden  Organismus  nicht  bloss  in  Folge  eines  Zwanges 
vor  sich,  sondern  auch  das  freie  sich  entzündende  Interesse,  z.  B. 
an  den  verschiedenen  Arten  des  Glanzes,  rief  Wurzeln  hervor 
und  hielt  sie  fest.  Lazarus  (Leben  der  Seele  p.  72)  führt  Jo- 
hannes Müller  an:  „Die  Wirkungen  der  Vorstellungen  erfolgen  bei 
Alteration  meist  nach  allen  Richtungen,  auf  die  Sinne,  die  Be- 
wegungen, die  Absonderungen.  Aber  auch  die  einfachen 
und  affektlosen  Vorstellungen  bringen  die  lebhaftesten 
organischen  Wirkungen  hervor**  und  stellt  dann  „die  all- 
gemeine Thatsache  fest,  dass  jede,  wenigstens  jede  neue 
Anschauung  eines  Dinges  auch  von  der  Erzeugung 
eines  den  empfangenen  Empfindungen  entsprechenden 
Lautes  begleitet  sein  wird."  —  Und  wenn  nun  der  indivi- 
duelle Laut  sich  endlich  festsetzte,  zur  wirklichen  Sprache  wurde, 
bewirkte  Dies  etwa  das  Bedürfniss,  das  keineswegs  immer  be- 
stand, oder  eine  Art  von  Verabredung,  deren  irgend  mögliche 
Tendenz  ja  weit  über  den  Standpunkt  des  Bewusstseins  auf  die- 
ser Sprachstufe  hinaus  gelegen  hätte?  Viehnehr  war  es  eine  eigen- 


268  Besonderer  Theil. 

thümliche  Macht  des  Lautes,  welche  die  Menschen  an  ihn  fesselte, 
eine  geheimnissvolle  Macht,  wie  sie  beim  Besprechen  von  kranken 
Körpertheilen  mit  allerlei  Unsinn  noch  heute  vom  Volke  anerkannt 
wird.  — 

Auch  bei  der  Benutzung  der  Sprache  als  Mittel  der  Mittbei- 
lung  zeigt  sie  an  sich  selbst  grössere  Kraft,  als  der  Redende  im 
Stande  ist  mit  irgend  welchem  Willen  in  sie  hineinzulegen.  Es 
entzündet  sich  nämlich  an  dem  gesprochenen  Worte  nicht  bloss 
dessen  Verständniss,  sondern  weitere  Reihen  von  Bewegungen  der 
Seele  werden  angeregt,  bisher  dunkel  Gefühltes  wird  von  ener- 
gischem Lichte  bestrahlt  und  findet  das  passende  Wort,  und  der 
Redende  erfährt  im  Reden  selbst  erst,  was  er  alles  sieht  und  will. 
Eben  hierbei  zeigt  sich,  wie  die  bildliche  Natur  des  Wortes  viel 
Weiteres  noch  berührt,  als  in  jedem  bestimmten  Zusammenhange 
es  sichtbar  wird,  so  dass  dann  weiter  ein  Gedanken  dem  anderen 
fast  mechanisch  anschiesst ,  um  die  ganze  Sphäre  des  Bildes  aus- 
zufallen. Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Bemerkung 
Lessing's:  (Anti-Göze,  2.)  „dass  in  den  wirklichen  Gesprächen 
des  Umganges,  deren  Lauf  selten  die  Yemunft  und  fast  immer 
die  Einbildung  steuert,  die  mehresten  Uebergänge  aus  den  Meta- 
phern hergenommen  werden,  welche  der  eine  oder  der  andere 
braucht."  — 

Was  zuweilen  gesagt  wird:  „der  Fluss  der  Rede  habe  den 
Redner  hingerissen,^  ist  keine  Phrase,  wie  dies  besonders  stark 
bei  Improvisatoren  hervortritt,  welche  dem  Genius  der  Sprache 
vollständig  anheimfallen.  Durch  die  Mittheilung  entzündet  sich 
eben  das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  der  Individuen,  und  die 
Sprache  zeigt  sich  als  die  wirkliche  Vergesellschaftung  des  Men- 
schengeschlechts. Darum  beschränkt  sich  die  Mittheilung  sehr 
bald  nicht  mehr  auf  das  vom  Bedür&iiss  geforderte  Mass  des  Mit- 
zutheilenden ,  sie  macht  sich  unabhängig  vom  Gegenstande,  d.  h. 
sie  hOrt  auf,  Mittel  zu  sein  und  erweist  sich  als  ihr  eigener  End- 
zweck. Alles  causer  de  choses  et  d'autres,  die  Thee-  und  E^affee- 
gespräche,  der  sogenannte  Klatsch  ist  nichts  als  Mittheilung  um 
ihrer  selbst  willen  und  zeigt  die  selbstständige  Macht  der 
Sprache.  — 

Wenden  wir  uns  nun  weiter  zu  der  relativ  fertigen  Volks- 
sprache, zur  Sprache  der  Bildung,  und  hier  zunächst  zur  Prosa, 
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80  erscheint  die  Sprache  in  dieser  Verwendung  völlig  als  Mittel, 
als  blosses  Zeichen  einer  Bedeutung,  und  man  findet  es  als  un- 
gehörig und  störend,  wenn  sie,  sds  wäre  sie  Etwas  für  sich,  ihre 
Reize,  ihre  Macht  geltend  machen  will.  Geschäftssprache  und 
Sprache  der  Wissenschaft  —  das  heisst  eben  Sprache  im  Dienst, 
welche  nur  insoweit  geduldet  wird,  als  sie  eben  dient.  Und  doch 
zeigt  gerade  in  dieser  Sphäre  die  Sprache  die  grösste  Macht,  wo 
man  sie  am  wenigsten  gelten  lassen  möchte;  in  diesem  Gebiete 
menschlicher  Cultur,  wo  sich  der  Mensch  am  freiesten  wähnt, 
gerade  hier  bedingt  er  sich  am  entschiedensten,  und  die  Schran- 
ken seiner  Natur  halten  ihn  am  engsten  umschlossen.  Denn  das 
Eintreten  der  Kultur  bezeugt  sich  sprachlich  durch  Verwendung 
der  Laute  zur  Bezeichnung  der  unserer  Seele  eigenen  und  eigen- 
thfimlichen  Beziehungen.  Das  Bewusstsein  sondert  der  Seele 
Wirken  von  den  im  Wechselverkehr  mit  der  Welt  hervorgebrach- 
ten Wirkungen,  es  steUt  sich  auf  sein  Ich,  und  fQr  diese 
Abstraktionen,  Beweise  seiner  Eigenkraft,  sucht  es  dann  die 
sprachlichen  Bezeichnungen,  wobei  die  Natur  selbst  ihr  emanci- 
pirtes  Geschöpf  nicht  mehr  unmittelbar  unterstützt.  Und  hier 
zeigt  sich,  wie  wenig  der  Mensch  die  Sprache  durch  sich  selbst 
hervorzubringen  im  Stande  ist,  wie  er  nur  gerade  künstlerisch, 
formend  sich  zu  ihr  verhält;  denn  je  entschiedener  seine  geistige 
Kraft  und  Freiheit  hervortritt,  desto  weniger  ist  er  fähig,  ihr  den 
sprachlichen  Ausdruck  zu  geben.  Hand  in  Hand  mit  der  Natur 
gelingt  ihm  die  Sprache,  emancipirt  von  derselben  stellt  er  sich 
über  diese  Sprache  und  erfährt  bald,  dass  er  unter  ihr  steht. 
Zurückgewiesen  an  den  bereits  gesammelten  Sprachschatz,  welcher 
ihn  umschränkt,  wie  das  Band  der  Sitte,  wie  die  geschichtlichen 
Bedingungen,  unter  denen  er  lebt,  bemüht  er  sich  dann,  mit  den 
vorhandenen  Ausdrücken  noch  Anderes  zu  sagen;  es  gelingt  ihm 
dies,  denn  sein  eigener  Geist  ist  dem  Weltgeist  nichts  Fremdes, 
er  bezeichnet  durch  Analoga  mit  dem  unbewussten  Geiste  seine 
bewosste  Thätigkeit  d.  h.  er  spricht  uneigentlich,  in  Bildern, 
welche  er  den  Bildern  seiner  Naturperiode  entlehnt,  in  Bildern 
also  von  Bildern.  Damit  aber,  meint  er,  sei  ihm  nicht  geholfen, 
denn  Bestimmtheit,  nämlich  in  den  Reihen  und  Ordnungen, 
wie  er  selber  sie  setzt,  ist  sein  Ziel  und  sein  Stolz.  —  Und  diese 
zu  erreichen  bedarf  es  der  Convention  durch  den  usus,  der  Fest- 
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stellang  durch  die  Grammatik,  der  Definitionen,  einer  Abgranzung 
der  Synonjmen,  der  Feindschaft  gegen  die  Bilder,  der  Feinheiten 
einer  Stilistik.  Es  ist  weiter  nothig  eine  Ausscheidung  des  ge- 
bildeten Ausdrucks  von  dem  ungebildeten,  welche  dann  sich  bis 
zur  Constituirung  verschiedener  Idiome  innerhalb  derselben  Volks- 
sprache steigern  kann,  eine  reichhaltige  Terminologie,  welche  die 
allein  gültige  Bezeichnung  für  jede  Sphäre  wissenschaftiicher  oder 
praktischer  Thätigkeit  angiebt;  eine  Sprache  der  Höflichkeit,  eine 
Geschäfts-,  eine  Gelehrtensprache  gränzt  sich  ab;  —  vergessen 
wir  nicht  die  besondere  Sprache  des  Rechtes  und  Gesetzes,  bei 
welcher  jeder  Buchstabe  von  Wichtigkeit  ist  —  und,  wenn  nun 
dies  Alles  vollbracht  ist,  die  Sprache  Mittel  geworden  ist,  um  in 
jeder  Rubrik,  für  welche  der  kluge  Mensch  sie  bestimmt,  gebraucht 
zu  werden,  hat  er  dann  die  Sprache  in  höherem  Grade  sich  zu 
eigen,  zu  Dienste  gestellt,  oder  sich  nicht  vielmehr  ganz  und  gar 
gebunden  an  die  Sprache,  sich  abhängig  gemacht  von  seiner  eige- 
nen Schöpfung?  —  Ihn  bestimmt  und  beherrscht  der  Sprachge- 
brauch —  usus  tyrannus  —  nicht  bloss  der  Form  nach,  im  Aus- 
druck, sondern  auch  dem  Inhalt  nach,  im  Denken.  Auflehnung 
des  Individuums  gegen  die  Sprache  ist  Auflehnung  gegen  das 
Herkommen,  gegen  die  Bildung,  gegen  Sitte,  Gesetz,  Religion, 
gegen  „den  gesunden  Menschenverstand,^  gegen  „die  öffentliche 
Meinung"  —  der  sich  Auflehnende  wird  zum  Märtyrer,  um  viel- 
leicht durch  seinen  Tod  einem  neuen  Begriffe,  einem  neuen  Wort- 
bilde Anerkennung  zu  verschaffen,  wie  Sokrates  seinem  öai^ioviov^ 
wie  Christus  seiner  Kindschaft  Gottes.  Denn  mit  der  Volks- 
sprache, dem  Werke  der  Abstraktionen  so  Vieler,  hat  der  Einzelne 
sein  Recht  auf  Eigensprache  verloren,  er  übt  es  nur  dann  mit 
Sicherheit,  wenn  er  sich  jenem  Sprachgeist  überlässt,  der  nun 
über  die  Menschen  herrscht;  fern  davon,  mit  eigener  Macht  diese 
Sprache  umformen,  erneuern  zu  können,  blüht  und  welkt  sein 
Geist  mit  dieser  dahin.  Ist  doch  die  Sprache  ein  so  wesentlicher 
Faktor  zur  Durchführung  jener  Ideen,  durch  welche  die  Geschichte 
der  Menschen  zu  geahnten,  aber  unerkannten  Zielen  hinsteuert, 
und  zwar  gerade  die  Sprache  der  Prosa,  des  menschlichen  Ver- 
standes. — 

Wenn  die  Dinge   durch   ihre  Vielnamigkeit   nach  und  nach 
zu  mehrseitiger,    d.  b.  zu  sicherer  Anschauung  xmd  Betrachtung 
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bei  den  Menschen  gelangten,  wenn  die  verschiedenen  Umstände, 
in  welche  der  usns  die  Worte  bringt,  deren  bildliche  Unbestimmt- 
heit allmählich  beschränkten,  nnd  sie  so  in  ihrer  Bedeutung  be- 
festigt zn  sein  schienen,  dann  übertragen  sie  sich  so  von  Gene- 
ration auf  Generation,  und  verbinden  diese  zu  einem  langlebenden 
Individuum,  dessen  intellektuelle  Entwickelung  sie  stützen  und 
bewahren.  Das  Wort  ist  es,  welches  den  politischen  Parteien  ihre 
Fahne  giebt:  Hie  Weif,  hie  Waiblingen!  die  Phrasen,  um  welche 
sie  sich  sammeln:  Ruhe  und  Ordnung!  Freiheit  und  Gleichheit! 
In  gewissen  Perioden  bindet  sich  die  geschichtliche  Erscheinung 
der  Religion  an  blosse  Terminologie:  Monophysiten,  Monotheleten, 
Erleuchtung,  Trinität,  „das  ist"  und  „das  heisst"  —  und  nicht 
minder  der  wissenschaftliche  Eifer,  wenn  er  mit  Benennungen 
Keulenschläge  zu  führen  meint:  Atheist,  Pantheist,  Idealist, 
Realist.  —  Sehen  wir  zunächst  ab  von  der  inneren  Berechtigung, 
mit  welcher  wir  solche  Begriffe  als  feste,  stets  mit  derselben  Be- 
deutung verbunden,  in's  Feld  führen  —  wer  aber  weiss  nicht, 
dass  solches  Feldgeschrei  auf  die  Menschen  wirkt,  wie  ein  Trom- 
petensignal auf  das  Schlachtross ,  dass  die  durch  ihre  Zahl  herr- 
schende Menge  der  ausgegebenen  Parole  folgt,  blindlings,  bis  zum 
Tode,  —  und  was  wissen  diese  Begeisterten  meist  Näheres  von 
der  Sache  ?  —  dass  aber  ohne  Parole  sie  gar  nicht  in  Bewegung 
zu  setzen  ist?  —  Herder  (Spruch  und  Bild  in  den  Zerstreuten 
Blättern  Bd.  21.  p.  110)  sagt:  „W^ie  selten  sind  die  eigenthüra- 
lichen,  ursprünglichen  Denker  unter  den  Menschen!  Man  folgt 
so  gern  Anderer  Rath,  sieht,  auch  wenn  man  mit  eigenen  Augen 
zu  sehen  glaubt,  so  oft  mit  fremden  Augen,  und  geht  imGän- 
gelwagen  der  Sprache!"  —  Bei  Schopenhauer  (Welt  als 
Wille  u.  Vorst.  Bd.  2.  p.  159)  heisst  es:  „Man  behilft  sich  mit 
einem  Helldunkel,  in  welchem  sich  zu  beruhigen  man  gern  nach 
Worten  greift,  zumal  nach  solchen,  die  unbestimmte,  sehr  ab- 
strakte, ungewöhnliche  und  schwer  zu  erklärende  Begriffe  bezeich- 
nen, wie  z.  B.  Unendliches  und  Endliches,  Sinnliches  und  Ueber- 
simüiches,  die  Idee  des  Seins,  Vernunft-Ideen,  das  Absolute,  die 
Idee  des  Guten,  das  Göttliche,  die  sittliche  Freiheit,  Selbsterzeu- 
gungskraft, die  absolute  Idee,  Subjekt-Objekt  u.  s.  w.  Mit  der- 
gleichen werfen  sie  getrost  um  sich,  meinen  wirklich,  das  drücke 
Gedanken   aus   und  muthen  Jedem  zu,   sich  damit  zufrieden  zu 
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stellen:  denn  der  höchste  ihnen  absehbare  Gipfel  der  Weisheit 
ist  eben,  für  jede  mögliche  Frage  dergleichen  fertige  Worte  in 
Bereitschaft  zn  haben.  Dies  ansägliche  Genügen  an  Wor- 
ten ist  für  die  schlechten  Köpfe  durchaus  charakte- 
ristisch"—  „aber  man  soll  wissen,  dass  die  schlechten 
Köpfe  die  Regel,  die  guten  die  Ausnahme,  die  eminenten  höchst 
selten,  das  Genie  ein  portentum  ist."  —    ^ 

Wie  durch  Veränderung  der  Wortbedeutungen  Sitte  und  Ge- 
setz und  damit  der  ganze  Staatsoi^anismus  umgewandelt  wird, 
erwähnten  wir  schon  oben  (p.  144).  Dahin  zielt  Tacitus  (Germ. 
19.)  nemo  illic  vitia  ridet:  nee  corrumpere  et  corrumpi 
saeculum  vocatur;  und  Seneca:  (cf.  Ernesti  zu  Tac.)  desinit 
esse  remedio  locus,  ubi  quae  fuerunt  yitia,  mores  sunt.  —  Es  ist 
so  nicht  gleichgültig,  ob  in  der  Politik  unserer  Zeit  die  Wörter 
Recht,  Sittlichkeit,  Achtung  vor  der  Nationalität,  Gewissensfreiheit, 
Verbrüderung  der  Völker  u.  d.  m.  Mode  werden,  mag  es  zu- 
nächst auch  mit  der  Sache  nicht  immer  zu  ernstlich  gemeint  sein, 
denn  dem  Namen  folgt  nothwendig  auch  die  Sache,  wenn  nämlich 
die  Namen  überhaupt  zu  Schlagwörtern  werden  konnten. 

Wenn  nun  in  der  Sprache  der  Prosa  es  die  Convention  ist, 
welche  der  Volkssprache  Gewalt  über  den  Einzelnen  verschafR, 
so  ist  es  in  der  Sprache,  so  fern  sie  der  Poesie  als  Mittel  der 
Darstellung  dient,  die  ursprüngliche  Naturkraft,  welche  die  Selbst- 
ständigkeit und  künstlerische  Besonnenheit  des  Dichters,  wie  die 
GesammtaufTassong  des  Kunstwerks  Seitens  des  Hörers  bedroht 
und  beeinträchtigt.  Denn  es  ist  die  Sprache  des  Individuums, 
welche  der  Dichter  mitten  innerhalb  der  Kultur  wiederzuergreifen 
sucht,  welche  er  aus  dem  Material  der  schon  gebildeten  Sprache 
neu  zum  Leben  ruft,  welche  ihm  dann  unzertrennlich  zusammen- 
schmilzt mit  dem  Gehalt  seiner  Dichtung,  und,  da  sie  jeden  ein- 
zelnen Moment  beherrscht,  die  ganze  Kraft  des  Dichters  fordert, 
damit  er  über  diescD  Einzelmomenten,  über  der  Gewalt  der  neu 
erweckten  Natursprache  sich  die  Herrschaft  und  damit  die  Einheit 
seiner  poetischen  Composition  erhalte.  Diese  Machtäusserung 
der  Sprache  macht  sich  übrigens  auch  im  Gebiete  der  Prosa  be- 
merklich, wenn  durch  die  eigentliche  Rede  ein  prossdscher  Gehalt 
an  bestimmte  Individuen  mitgetheilt  wird  und  nun  die  sinnliche 
Lebendigkeit  der  Situation  den  Redner,    wenn  auch  auf  höherer 


Die  Sprache  als  Kunst  273 

Stufe  des  Bewttsstseins  und  der  Eultar,  zurückgreifen  iässt  auf  die 
Sprache  des  Individuums.  Dann  herrscht  leicht  die  glückliche 
Zeichnung,  die  aifektvolle  Darstellung  der  Momente  über  die 
Sache  selbst,  so  bei  dem  Redner  wie  bei  dem  Hörer.  Dionysius 
Hai.  (de  Isoer.  jud.  c.  12)  weiss  dies,  wenn  er  sagt:   ßoxt^eTat 

6b    1]    <p\icn(;   rdtq  vorj^tactv   B-XEcrffat   Ti\v   hi^vv  ^    oi3    tjJ  hiifit  ra 

voii^iara,  aber  nicht  die  ^wu;  will  es,  sondern  die  Besonnenheit 
des  Menschen.  Aristoteles  spricht  hiervon  im  ersten  Kapitel 
des  dritten  Buchs  seiner  Rhetorik.  Er  weist  dort  zunächst  auf 
die  grosse  Wirkung  des  Vortrags  hin  (o  6waiLuv  (niv  sxst  ^isyl- 
cm^fv  t6  itepl  Tijv  xJflcoxpio-iv)  —  und  bemerkt,  dass  in  Bezug  auf 
ihn  die  Rhetorik  Dasselbe  erstrebe,    wie  die  Poesie,  (tfnXov,  Sn 

xai    «»pt    Ti]v    pTjToptJCTjv    «ort    to  toioutov    wcrnsp    xai  nspl  Trjv 

«otT]Twe'rp')  sofern  auch  sie  dem  Schein  dienen  müsse  (irp6^  öo^av) 
wegen  der  diesem  Scheine  dienenden  Schwäche  der  Menschen. 
(öia  njv  To-u  oexpoaTOTj  ^ox>iTP«aT.)  Noch  wichtiger  und.  mehr 
Sache  einer  Kunst  sei  der  sprachliche  Ausdruck,     (som  (p'uo-scü^ 

TO  ijnoKpLTixov  Bvvai  xai  oiTe%v6re^'t\  irepl  öi  rr\v  hii^Lv  evT2%v(yv^ 

Die  Gewalt  des  Ausdrucks  verschaffe  den  Dichtem  auch  bei  un- 
bedeutendem Gehalte  grosses  Ansehn,  und  desshalb  mache  man 
ihn  dichterisch,  wenn  man  in  gleicher  Art  sich  Wirkung  sichern 
wolle.  Auch  jetzt  noch  meine  die  Mehrzahl  der  ungebildeten, 
dass  solche  Redner  am  besten  sprächen,  («««i  ^ol  otocTjTal  X«yov- 

TBq  v\yr\tn\  ötA  ri^v  \ii^LV  «doxom»  iroptcrac^ai  tv^*6b  db^av,  ölca 
TouTo  «04TJTIX1]  «pwnj  «yei'rTo  X*e4*^,  olov  tJ  Fopyiou.  tuu  wv 
Sfrt  ol  icoXXol  Twv  aicaLÖBxjTuyv  Tcmq  roLoxrrouq  oiovrai  öiaksyBorPat 

xdkKtcrra.)  (In  Bezug  auf  die  sogenannte  nocnrtxr]  ki£,ig  haben 
wir  schon  früher  das  Nöthige  bemerkt.     [Vide  oben  p.  53.] )  — 

Und  auch  in  anderer  Weise  noch  zeigt  die  Sprache,  wie  sie 
im  Dienste  der  Poesie  verwandt  wird,  in  den  Literaturen  der 
Völker  sich  mächtig;  indem  sie  nämlich  von  dem  Inhalt  der  Dich- 
tungen sich  loslöst,  in  die  Vorstellung  der  Empfänglichen  über- 
geht und  eine  Menge  von  bildlichen  Darstellungen,  von  blühenden 
Phrasen  regsamen  Talenten  zum  Gemeingut  überliefert.  Es  wu- 
chern dann  solche  Hervorbringungen,  denen  vor  Allem  die  Origi- 
nalität fehlt  und  deren  Meistern  zuzurufen  ist: 
„Weil  ein  Vers  dir  gelingt  in  einer  gebildeten  Sprache, 
Die  für  dich  dichtet  und  denkt,  glaubst  du  schon  Dichter  zu  sein?* 
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Wir  sahen,  dass  die  Sprache  nicht  nur  Mittel  ist  für  den 
Menschen,  sondern  wesentlich  auch  eine  Macht  für  sich.  Sie 
wird  als  ein  Xothwendiges  für  unsere  Natnr  hervorgebracht,  und 
zwar  in  dem  Maasse,  als  wir  anfangen  zu  erkennen.  Zuerst 
verwachsen  mit  dem  Denken  löst  sie  sich  scheinbar  als  ein  bloss 
Aeusserliches ,  als  Mittel,  von  diesem  ab,  sobald  es  zu  Abstrak- 
tionen kommt.  Aber  diese  Ablösung  ist  selbst  nur  Abstraktion; 
in  Wirklichkeit  bildet  der  Sprachschatz  auch  den  Schatz  des  Erken- 
nens.  Sie  erscheint  so  einerseits  als  das  höchste  Geschenk,  wel- 
ches dem  Menschengeschlecht  verliehen  ist,  sofern  sie  demselben 
den  Besitz  aller  ihm  eigenen  höheren  Geistesgüter  vermittelt,  an- 
drerseits ist  sie  eine  Beschränkung  vermöge  der  Festigkeit  ihrer 
sinnlichen  Natur,  welche  vom  Bewusstsein  zwar  bemerkt,  keines- 
wegs aber  beherrscht  wird.  Herder  (Ideen  zurPhilos.  d.  Gesch. 
Bch.  9,  2)  bezeichnet  mit  Lebhaftigkeit  die  „Unvollkommenheiten, 
welche  in  der  Sprache,  unserm  einzigen  Mittel  der  Fortpflanzung 
menschlicher  Gedanken  liegen,^  und  doch,  fährt  er  fort,  „sind 
wir  mit  unserer  Bildung  an  die  Kette  geknüpft:  sie  ist  uns  un- 
entweichbar.^  —  Unsere  Sprache  wie  unsere  Geschichte  stellen 
ein  ununterbrochenes  Wollen  dar  —  sie  weisen  durch  Das,  was 
sie  verweigern,  den  Menschengeist  über  die  Erde  hinaus,  ohne 
sie  verlassen  zu  können.  Als  Selbstzweck  gefasst  ist  demnach 
Sprache  zu  betrachten  als  Verwirklichung  des  menschli- 
chen Erkennens  in  Form  eines  sich  stets  erneuernden 
Laut  Prozesses;  sie  ist  die  Darstellung  eines  Ideellen  durch 
eine  Kunst,  deren  Schöpfungen  unablässig  erfolgen.  Es  quellen 
diese  Schöpfungen  aus  einem  Kunsttriebe,  so  lange  die  Sprache 
noch  sich  bildet,  aus  einem  Kunstsinne,  wenn  die  Sprache  ab- 
geschlossen als  Volkssprache  vorliegt.  H.  Leo  (Nominalistische 
Gedankenspäne  p.  124)  sagt  gut:  „Die  Sprache  ist  das  erste 
Kunstwerk,  was  der  zum  Bewusstsein  kommende  Mensch  schafft 
oder  nachschaflPt,  und  zugleich  das  erste  Kunstmittel,  was  er  ge- 
winnt zu  weiteren  Kunstschöpfungen,  und  es  ist  ein  bedeutender 
Fortschritt  in  der  Erkenntniss  des  Menschen,  —  dass  man  jetzt 
Sprachen  lernt  nicht  bloss,  um  sich  den  Gedankeninhalt,  den  sie 
offenbaren,  anzueignen,  sondern  zugleich  um  sie  selbst  als  herr- 
liche, architektonische  Geisteswerke  kennen  zu  lernen  und  sich 
an   ihrer  Kunstschönheit   zu    erfreuen."     Es    beeinträchtigt   aber 
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den  Kunstoharakter  der  Sprache  nicht,  dass  die  ganze  Gattung 
an  ihrer  Hervorbringung  zu  arbeiten  scheint;  in  der  That  sind 
auch  hier  der  Schaffenden  nur  Wenige,  der  Nachahmer  und  Derer, 
welche  die  Schöpfungen  weiter  verbreiten  und  popularisiren,  die 
meisten.  Im  üebrigen  gilt,  was  Göthe  sagt:  (Einleitung  zu  den 
Propyläen  Bd.  24  gr.  A.  p.  221)  „Jede  Kunst  verlangt  den  gan- 
zen Menschen,  der  höchst  mögliche  Grad  derselben  die  ganze 
Menschheit."  — 

Als  Kunst  nimmt  die  Sprache  eine  Mittelstellung  ein  zwischen 
den  geistigen  Strebungen  der  Menschen  und  den  Hervorbringungen, 
welchen  wir  eine  bloss  sinnliche  Existenz  zuerkennen.  Herder 
(Ideen  cet.  1.  c.)  sagt  richtig,  die  Sprache  stünde  mitten  inne 
zwischen  „blosser  Spekulation"  und  „reiner  Anschauung,"  durch 
sie  „habe  uns  die  Gottheit  einen  sicherern  Mittelweg  geführt." 
—  Demnach  sind  die  Gr&nzen,  in  welche  uns  die  Sprache  ein- 
schliesst,  nach  unten  hin  zu  bestimmen,  denn  die  Kunst  beginnt 
erst  mit  der  Freiheit,  und  nach  oben  hin,  denn  die  Kunst  hört 
auf  mit  dem  Denken  der  Abstraktion.  Erst  da  tritt  Sprache 
ein,  wo  das  Sinnliche  aus  dem  Dunkel  der  Empfindung  sich  zu 
einer  gewissen  Helligkeit  erhoben  hat,  so  dass  es  eben  erkannt 
werden  kann,  und  andrerseits  bricht  Sprache  dann  nicht  mehr 
hervor,  wenn  das  Bewusstsein  als  rein  geistig  sich  dem  Sinnlichen 
gegenüberstellt.  So  bildet  auf  der  emen  Seite  die^Gr&nze:  die 
Interjektion,  auf  der  anderen:  die  Metapher.  —  Wir  erörtern  dies 
noch  näher. 

Und  zwar  ist  zunächst  deutlich,  wie  wenig  es  den  Lautbil- 
dem  der  Sprache  gelingt,  das  Individuelle  auszudrücken.  Wir 
meinen  hiermit  zunächst  nicht  die  Mangelhaftigkeit  und  Unbe- 
stimmtheit der  vorhandenen  Sprachen,  also  die  unzxdängliche,  noth- 
wendig  einseitige  Urbezeichnung  z.  B.  der  Schlange,  serpens,  als 
der  kriechenden,  oder  die  Relativität  von  Quantitätsausdrücken, 
wie  klein,  gross,  viel,  wenig,  oder  die  Unfähigkeit,  die  sinnlich 
bestimmten  Zeiten  und  Orte  zu  bezeichnen,  sondern  die  wesent- 
liche Gränze,  bis  zu  welcher  die  Sprache  überhaupt  nur  vor- 
dringt, ihrer  Natur  nach  nur  vordringen  will  und  kann.  Die  ver- 
schiedensten individuellen  Auffassungen  müssen  sich  mit  demselben 
Worte,  dem  stehend  gewordenen  Begriff,  begnügen;  für  viele  Wahr- 
nehmungen fehlen   vollständig  bezeichnende,    also   unzweideutige 
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Bezeichnungen,  und  es  hängt  von  zufälligen  Umständen  ab,  ob 
das  Individuelle  immer  richtig  ergänzt  wird.  Da  schliesslich  alle 
Bedentnngen  nur  symbolisch  und  unbestimmt  das  Wort  umschvsre- 
ben,  dem  Laute  nur  lose  anhaften,  so  knüpfen  sich  an  denselben 
Laut  nach  und  nach  sehr  viele  Bedeutungen,  und  die  Wörter 
müssen  ihre  Machtsphäre  beständig  vergrössern.  Wozu  wird  z.  B. 
nicht  der  Name  Fuchs,  vulpes?  Es  heisst  so  auch  ein  Monsch 
mit  rothen  Haaren,  ein  Pferd,  ein  schlauer  Mensch,  ein  Schmetter- 
ling, ein  Friedrichsd'or ,  ein  junger  Student,  das  Bauchwerk  von 
Füchsen,  ein  Glficksstoss  beim  Billardspiel  u.  d.  m.  —  Wollte 
man  das  Einzelne  als  Einzelnes  festhalten,  weil  es  entweder  so 
werthvoll  war,  dass  es  für  sich  besondere  Geltung  forderte,  wie 
z.  B.  die  menschliche  Person,  die  nicht  blosses  Exemplar  ist,  oder 
weil  es  mit  solchen  persdnlichen  Interessen  sich  verband,  so  gab 
man  Eigennamen.  Hier  ist  nun  schon  Convention,  nicht  freies 
Schaffen;  es  ist  nicht  anders,  als  wenn  etwa  Ziffern  zu  Hülfe  ge* 
nommen  werden,  um  die  ursprünglichen  nomina  appellativa  zu 
nominibus  proprüs  zu  machen.  Etymologisch  genommen  giebt  es 
nämlich  (cf.  Pott,  über  die  Personennsunen)  keine  propria,  nur 
appellativa,  und  schon  Leibnitz  (nouveaux  essais  lib.  m,  3,  1) 
sagt:  „que  les  noms  propres  ont  i\A  ordinairement  appellatifs 
c'est  k  dire  gönäraux  dans  leur  origine.^  Eigennamen 
gehören  desshalb  auch  keiner  bestimmten  Sprache  an,  obwohl  sie 
dem  Lautmaterial  dieser  oder  jener  entnommen  sind.  — 

Sprechen  wir  im  Besonderen  von  den  Bezeichnungen  der  Sin- 
neseindrücke. Es  sind  z.  B.  Geschmack  und  Geruch  Sinne  von 
sehr  individueller  Art,  während  Gesicht  und  Gehör  allgemeiner, 
freier  vom  unmittelbaren  BedürMss  verwandt  werden ;  die  ersteren 
haben  desshalb  für  ihre  Wahrnehmungen  nur  eine  dürftige  Aus- 
wahl sprachlicher  Bezeichnungen,  die  letzteren  eine  sehr  reiche. 
Auch  sage  man  nicht,  dass  es  zuf&Uig  sei,  wenn  für  diese  oder 
jene  Modifikation  des  Geruchs  oder  Geschmacks  ein  Wort  nicht 
gebildet  wurde.  ^£s  riecht  brenzlich,  es  schmeckt  angebrannt*' 
sind  Schlüsse,  aber  keine  einfachen  Bezeichnungen,  und  man  fühlt, 
dass  so  individuelle,  unendlich  variable  Empfindungen  zu  einem 
bestimmten  Worte  nicht  werden  können;  eine  körperliche  oder 
eine  Laut-Gebehrde  machen  sie  in  dem  engeren  Ej-eise,  für  den 
sie  überhaupt  Interesse  haben,  genugsam  deutlich.    Auf  höheren 
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Stufen  der  Wahrnehmung  können  Schattirangen,  für  welche  eigene 
Wörter  fehlen,  durch  Zusammensetzongen  bezeichnet  werden  z.  B. 
kreideweiss,  blntroth,  grasgrfin,  silberhell,  goldgelb,  gallebitter, 
rehfarben,  oder  darch  Ableitungen  z.  B.  bläulich,  süsslich, 
schmackhaft;  namentlich  wird,  wie  in  pechschwarz,  honigsüss, 
bleischwer  cet.  durch  abgekürzte  Yergleichungen  ein  Wortbegriff 
erst  künstlich  gewonnen.  Die  Geschmacksempfindungen  werden 
nach  ihrer  chemischen  Natur  bezeichnet:  sauer,  salzig,  bitter,  al- 
kalisch, faulig,  oder  sie  sind  übertragen:  scharf,  herb,  oder  sie 
deuten  nur  auf  die  Objekte  der  Empfindung,  wie  „es  schmeckt 
nach  —  Wanzen,^  fettig,  wässerig,  holzig,  gewürzhaft,  bier^, 
mehlig,  metallisch  cet.  Der  noch  dunklere  Sinn  des  Geruchs  ent- 
lehnt seine  Bezeichnungen  dem  Geschmack:  sauer,  süss,  herb, 
(narkotisch),  gewürzig,  faulig  cet.  Aber  auch  bei  den  höheren 
Sinnesempfindungen  des  Hörens  und  Sehens  müssen  vielfach  die 
Bezeichnungen  far  den  einen  Sinn  auch  für  den  andern  benutzt 
werden,  wovon  wir  oben  (p.  165  sq.)  eine  Reihe  von  Beispielen 
gaben. 

Es  verhält  sich  nicht  anders  mit  den  Ausdrücken  für  die  so- 
genannten inneren  Empfindungen.  Man  kann  im  Allgemeinen 
sagen,  dass  das  unmittelbare  Gefühl  als  solches  keine  Worte  für 
sich  hat.    Hier  ist  das  Reich  der  Musik;  für  die  Sprache  gilt: 

„Spricht  die  Seele,  so  spricht  ach!  schon  die  Seele 

nicht  mehr.** 

In  der  That  wird  das  Gefühl  aus  seiner  Unvernunft,  aber 
zugleich  auch  aus  seiner  Intensität  gerissen,  wenn  es  sich  im 
Worte  entfaltet;  und  es  verhält  sich  so  nicht  bloss  bei  höchstem 
Schmerz  oder  grosser  Freude,  sondern  auch  Erstaunen,  Bewun- 
derung, Entsetzen,  Abscheu,  Zorn,  stürmische  Zärtlichkeit  sind 
wortlos.  Sprechen  diese  Empfindungen  aber  endlich,  so  bedienen 
sie  sich  der  Metaphern,  der  Gleichnisse,  und  verklären  so  den 
Ausdruck  der  Seelenbewegung  durch  besondere  Eunstmittel, 
welche  die  Sprache  gewährt.  Man  spricht  sich  dabei  die  wahre 
Empfindung  nicht  weg,  kühlt  sich  nicht  etwa  bei  dem  sogenannten 
kalten  Verstände  ab,  sondern  man  geräth  in  der  That  in  die 
Region  der  Kunst,  stellt  den  Afiekt  dar  in  dem  gegliederten  Laut 
und  erhebt  ihn  dadurch  in  eine  ideale  Feme.  Allerdings  verlangt 
diese  Darstellung  eine  gewisse  künstlerische  Besonnenheit,  das 
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heisst  eben  dic^,  dass  man  der  unmittelbaren  Empfindung  sich 
entzogen  habe.  — 

Aber  nicht  bloss  Einzel-Wahrnehmungen,  Empfindungen  und 
Gefahle  deuten  wir  nur  unbestimmt  an  durch  die  Sprachbilder, 
weil  wir  sie  nicht  bis  zur  nöthigen  Helligkeit  und  Schärfe  erfas- 
sen, sondern  selbst  das  von  irgend  einer  Sprache  schon  gesetzte 
Wort  vermögen  wir  nicht  in  derselben  Bedeutung,  mit  demselben 
Umfang  des  Sinnes  in  einer  anderen  wiederzugeben.  Faust  weiss, 
dass  8v  «pxt]  rlv  6  Kdyoq  nicht  dasselbe  ist,  wie:  im  Anfang  war 
das  Wort.  Ist  der  französische  ami  gleich  dem  deutschen  Freund, 
das  englische  sport  gleich  dem  deutschen  Spiel,  das  lateinische 
literae  unserer  Wissenschaft?  Wie  übersetzen  wir  fides,  ratio, 
religio,  auctoritas?  Die  Wörter  selbst  verwandter  Sprachen  decken 
einander  nicht,  und  wortgetreue  Uebersetzungen  sind  also  sinn- 
ungetreue. Hieran  aber  wird  klar,  wie  sehr  wir  uns  bei  der 
Sprache  begnügen,  unsere  Vorstellung  durch  Bilder  ähnlicher  Art 
angeregt  zu  finden,  in  wie  hohem  Grade  wir  gewöhnt  sind,  still- 
schweigend zu  ergänzen,  oder  wegzulassen,  um  ein  Totalbild  zn 
erhalten.  Und  wenn  wir  nun  etwa  dem  Verständniss  durch  Um- 
schreibungen nachhelfen,  so  zerstören  wir  erstens  die  nicht  gleich- 
gültige Aehnlichkeit  der  äusseren  Form,  und  wir  bringen  zweitens 
andere  Wörter  d.  h.  andere  Bilder  herzu,  welche,  indem  sie  hel- 
fen, doch  wieder  Ueberschiessendes,  d.  h.  Fremdes  und  Störendes 
geben,  so  dass  doch  wieder  unsere  Vorstellung  von  dem  Totalbild 
die  ihr  passend  erscheinenden  Correkturen  vornehmen  muss.  — 

Ebenso  fehlt  es  nun  der  Sprache  an  eigenen,  ursprünglichen 
Ausdrücken  für  abstrakt  geistige  Begriffe;  es  werden,  um  sie  zu 
erhalten,  wie  wir  oben  p.  241  sq.  ausführten,  den  schon  vorhan- 
denen Wörtern  andere  Bedeutungen  übertragen.  Es  geschieht 
dies  weder  absichtlich,  noch  sprungweise,  ebensowenig,  wie  dies 
bei  dem  Uebergange  von  sinnlicher  Wahrnehmung  zum  abstrakten 
Denken  der  Fall  ist.  Es  wird  vielmehr  dasselbe  Wort  allmählich 
anders  gemeint,  wobei  denn,  je  nach  dem  Bildungsgrade  der  Spre- 
chenden, immer  eine  Differenz  in  der  Auffassung  bleibt.  Manches 
sogar  gar  nicht  allgemein  verstanden  wird  und  so  aus  der 
Volkssprache  herausfällt.  Wörter,  z.  B.  wie  wahrnehmen,  em- 
pfinden, fühlen,  vorstellen,  denken,  erkennen,  Verstand,  Vernunft, 
Glaube,  Wissenschaft  u.  d.  m.  haben  nach  Convention  zeitweise 
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gewisse  bestimmte  Bedeutungen,  welche  die  Volkssprache  nur 
wenig  angehn.  — 

Aus  solchen  abstrakten  Begriffen  erbauen  sich  nun  die  Lehr- 
gebäude der  menschlichen  Wissenschaft;  vorzugsweise  beruhen  auf 
ihnen  alle  Systeme,  welche  im  weitesten  Sinne  metaphysisch  ge- 
nannt werden  mögen. 

Kant  stellt  der  Metaphysik,  „dem  Kampfplatz  endloser  Strei- 
tigkeiten,'' welche  aber  zu  seiner  Zeit  „nur  noch  Ueberdruss  und 
gänzlichen  Indifferentism  *  erweckte,  seine  „Critik  der  reineu 
Vernunft  **  entgegen.  (Kant,  Vorrede  zur  Kritik  der  r.  Vem.) 
Was  er  indess  (in  den  Prolegom.  zu  jed.  zuk.  Metaph.)  vorher- 
sah: „die  Nachfrage  nach  Metaphysik  würde  sich  doch  niemals 
verlieren,  weil  das  Interesse  der  allgemeinen  Menschenvernunft 
mit  ihr  gar  zu  innigst  verflochten  ist,"  bewahrheitete  sich  weiter 
und  hat  in  unseren  Zeiten  wieder  zum  näheren  Anschluss  der 
Forschungen  an  das  Naturgegebene  gefuhrt,  zur  Empirie.  —  Wie 
wir  schon  bemerkten,  hat  aber  die  Vernunft  ihre  empirische  Exi- 
stenz lediglich  in  der  Sprache,  so  dass  Kaut's  Kritik  der  reinen 
Vernunft  sich  heute  zur  Kritik  der  Sprache  umgestalten 
wird.  — 

Wir  geben  hier  nur  Andeutungen,  wie  es  der  Kunstcharakter 
der  Sprache  ist,  von  dessen  Anerkennung  eine  solche  Kritik  aus- 
gehn  müsste,  um  fruchtbar  zu  sein.  Widerlegungen  und  neue 
Aufstellungen,  lediglich  von  abstrakten  Begriffen  ausgehend,  kön- 
nen zu  nichts  fuhren.  Da  wir  in  Bildern  von  Bildern  denken, 
so  kann,  wenn  wir  uns  in  derselben  Sphäre  des  Bildlichen  zu 
halten  bedacht  sind,  als  System  eine  in  sich  abgeschlossene,  sich 
nirgend  widersprechende  Allegorie  zu  Stande  kommen,  welche  als 
Gleichniss,  als  ein  Produkt  der  Sprachkunst,  ebenso  in  sich  wahr 
und  berechtigt  sein  kann,  wie  andere  Kunstwerke  der  Poesie  — 
nur  dass  sie  wegen  ihrer  rein  didaktischen  Tendenz  sinnlichen 
Reiz  nicht  zu  entwickeln  vermögen  wird.  Kant  (Prolegg.  zu 
jed.  zuk.  Metaph.  §  52b.)  sieht  dies  ebensowohl:  „Man  kann, 
sagt  er,  in  der  Metaphysik  auf  mancherlei  Weise  herumpfuschen, 
ohne  eben  zu  besorgen,  dass  man  auf  Unwahrheit  werde  betreten 
werden.  Denn,  wenn  man  sich  nur  nicht  selbst  vnderspricht, 
welches  in  synthetischen,  obgleich  gänzlich  erdichteten  Sätzen  gar 
wohl  möglich  ist:  so  können  wir  in  allen  solchen  Fällen,  wo  die 
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Begriffe,  die  wir  verknapfen,  blosse  Ideen  sind,  die  gar  nicht  — 
in  der  Erfahrung  gegeben  werden  können,  niemals  dorch  Erfah- 
rung widerlegt  werden.^  —  Es  liegt  das  Anziehende  bei  sol- 
chen Systemen  in  dpr  Architektonik  der  Composition,  welche  im- 
merhin den  zu  diesem  Genüsse  Befähigten  befriedigen  and  selbst 
entzücken  kann.  Neuerdings  hat  F.  A.  Lange  (Geschichte  des 
Materialismus  und  Kritik  seiner  Bedeutung  in  der  Gegenwart. 
Iserl.  1866)  den  Eunstcharakter  der  Philosophie  besonders  be- 
tont. Er  sagt  (p.  269):  „So  lasse  man  denn  auch  die  Philoso- 
phen gewähren,  vorausgesetzt,  dsss  sie  uns  hinf&ro  erbauen,  statt 
uns  mit  dogmatischem  Gezänk  zu  belästigen.  Die  Kunst  ist 
frei,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Begriffe '^  —  femer,  wo  er  speziell 
von  Hegel  spricht  (p.  281):  „Die  Poesie  der  Begriffe  hat  für 
die  Wissenschaft,  wenn  sie  aus  einer  reichen  und  allseitigen  Bil- 
dung hervorgeht,  einen  hohen  Werth.  Die  Begriffe,  welche  der 
Philosoph  dieses  Schlages  erzeugt,  sind  mehr  als  todte  Rubriken 
für  die  Resultate  der  Forschung;  sie  haben  eine  Fülle  von  Bezie- 
hungen zum  Wesen  unserer  Erkenntniss,  und  damit  zum  Wesen 
derjenigen  Erfahrung,  die  uns  allein  möglich  ist,^  —  endlich: 
(p.  541):  „In  den  Relationen  der  Wissenschaft  haben  wir  Bruch- 
stücke der  Wahrheit,  die  sich  beständig  mehren,  aber  beständig 
Bruchstücke  bleiben;  in  den  Ideen  der  Philosophie  und  Religion 
haben  wir  em  Bild  der  Wahrheit,  welches  sie  uns  ganz  vor 
Augen  stellt,  aber  doch  stets  ein  Bild  bleibt,  wechsehid  in  seiner 
Gestalt  mit  dem  Standpunkt  unserer  Auffassung.^  — 

Die  metaphysischen  Systeme  stellen,  da  sie  das  Absolute  er- 
greifen wollen,  das  Kunstwerk  einer  mythologischen  Allegorie  auf. 
Die  religiösen  Gedichte  der  Hindu,  Hesiods  Theogonie,  Spinoza's 
All-Eins-Lehre,  HegeFs  Logik  stehn  auf  gleicher  Linie  der  Kunst, 
es  unterscheidet  sie  nur  das  mehrgeübte,  mehr  kritische  Bewusst- 
sein,  durch  welches  eine  spätere  Zeit  vor  un verhüllter  Mythen- 
bildung geschützt  ist.  Der  Philosoph  glaubt,  Begriffe  zu  consti- 
tuiren,  frei  zu  erzeugen,  und  man  wird  durch  Sprachtechnik  und 
Sprachkunst  geleitet,  welche  dann  zu  Weltgesetzen  erhoben  wer- 
den. So  sagt  z.  B.  Kuno  Fischer  (Logik  und  Metaphysik  oder 
Wisssenschaftslehre  §  28  sq.)  den  bekannten  Anfang  der  HegeF- 
schen  Logik  ezplicirend,  aus  dem  Satze:  das  Denken  ist  ergebe 
sich  das  Folgende:  „Es  erklärt  so  das  Denken  in  seinem  Ursprung: 
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Ich  bin  das  Sein  und  was  das  Denken  von  sich  selbst  aussagt, 
ist  zugleich  Weltbegriff  d.  h.  eine  Erklärung  der  Weltordnung. 
Der  erste  Weltbegriff  oder  die  erste  ^Kategorie  ist  mithin  das 
Sein.**  Und  Hegel  selbst  (Encyclopäd.  p.  99)  sagt:  ,,Die  logi* 
sehen  Bestimmungen  überhaupt  können  als  Definitionen  des 
Absoluten,  als  die  metaphysischen  Definitionen  Got- 
tes angesehn  werden.^  Wenn  er  dann  weiter  in  Bezug  auf  sei- 
nen Satz:  „das  Sein  ist  das  Nichts^  bemerkt  (p.  106),  dass  sich 
„eine  spekulative  Bestimmung  nicht  in  Form  eines  solchen  Satzes 
richtig  ausdrücken  lasse,  da  ja  die  Einheit  in  der  zugleich  vor- 
handenen und  gesetzten  Verschiedenheit  gefasst  werden  solle, ^ 
so  mag  dies  richtig  sein;  hätte  er  aber  etwa  folgenden  Ausdruck 
gewählt:  Wenn  man  einen  Begriff,  der  ein  Sein  bezeichnet,  aller 
Merkmale  und  Bestimmungen  entkleidet,  so  haben  wir  kein  Mittel 
mehr,  ihn  vom  Nichts  zu  unterscheiden,  so  wäre  die  sprachliche 
Richtigkeit  gewahrt,  und  es  wäre  kein  Anlass  gegeben,  dieses 
Spiel  menschlicher  Abstraktion  mit  einem  sogenannten  Absoluten 
in  Verbindung  zu  bringen.  Auch  hätte  nicht  eingewandt  werden 
können,  dass  solches  Nichts,  wie  unseres  hier,  nicht  mehr  jene 
erhabene  Negation  des  Seins  überhaupt  sei,  sondern  nur  die  von 
Etwas,  vielmehr  hätte  die  Sprache  selbst  gezeigt,  dass  Nichts 
auch  nichts  weiter  bedeutet,  denn  wie  nihil  —  nehilum  (hilum 
bei  Festus:  quod  grano  fabae  adhaeret.  cf.  Grimm,  Dtsch.  Gramm, 
ni,  p.  748)  <nj6iv  —  enthält  auch  nichts  (aus  der  Negation:  ni 
und  dem  goth.:  vaiht,  (Ding)  wiht  ahd.  und  mhd.  —  ieht  »  Et- 
was cet.)  nur  Negation  eines  bestimmten  Seienden,  und  Grimjn 
(1.  c.  III,  p.  728)  zeigt,  wie  die  Sprache  immer  bemüht  war,  den 
verneinenden  Ausdruck  des  Satzes  noch  durch  ein  besonders  hin- 
zugefügtes Bild  zu  heben,  so  z.  B.  frzsch.  pas  =  passum.  Die 
Verneinung  eines  reinen  Seins  ist  eben  nicht  möglich,  weil  ein 
solches  nicht  ist.  Nun  aber  ist  die  Form  des  Satzes,  kurz  und 
imponirend  ein  Paradoxon  hinstellend,  freilich  nicht  geeignet,  in 
dieser  geschlossenen  Einheit  zusammenzubringen,  was  doch  nur 
unter  manchen  Gautelen  hätte  gesagt  werden  können  —  falls  nach 
der  Correktur  noch  es  der  Mühe  werth  war,  es  überhaupt  zu  sa- 
gen. Hegel  erhält  im  weiteren  Verlauf  seiner  Logik  nur  dadurch 
den  Begriff  ,,  Etwas '^j  dass  er  ihn  hier  im  Nichts  untergebracht 
hatte.  — 
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So  also  entstehen  die  metaphysischen  Götter,  und  so  entsteht 
auch  Mythologie.  Jacobi  (an  Fichte  p.  51)  sagt:  ,,üeberhanpt 
ist  in  Absicht  des  Aberglaubens  und  des  Götzendienstes  meine 
Meinung,  dass  es  ganz  einerlei  sei,  ob  ich  mit  Bildern  aus  Holz 
und  Stein,  ob  ich  mit  Ceremonien,  Wundergeschichten,  Gebehrden 
und  Namen,  oder  ob  ich  mit  philosophischen  durch-und-durch-Be* 
griffen,  kahlen  Buchstabenwesen,  leeren  Einbildungs-Formen  Ab- 
götterei treibe".  —  Denselben  Sinn  haben  M.  Müll  er 's  Worte 
(Vorles.  über  d.  Wjssensch.  d.  Sprache  IL  Serie,  p.  510):  „Diese 
zwei  Tendenzen  in  der  Sprache,  dieser  Hang  zur  Homonymie  oder 
Polyonymie,  welcher,  wie  wir  sahen,  dem  üppigen  Wachsthum  der 
alten  Mythologie  besonders  günstig  war,  behauptet  noch  jetzt  seine 
Macht,  indem  er  das  Wachsthum  der  philosophischen  Systeme  be* 
fördert  Eine  Geschichte  solcher  Ausdrücke,  wie  wissen  und  glau- 
ben, endlich  und  unendlich,  wirklich  und  nothwendig,  würde  mehr 
als  irgend  sonst  etwas  zur  Klärung  der  philosophischen  Atmo- 
sphäre beitragen."  — 

Die  Abhängigkeit  der  Mythologie  von  der  Entwickelung  der 
Sprache  ist  vielfach  erwiesen.  So  bemerkte  schon  in  Bezug  auf 
den  Kreis  mythologischer  Dichtungen,  welchen  Apollodor's  Biblio- 
thek bietet,  Heyne  (Observ.  Gotting.  1803.  8.  p.  3):  „Id  quod 
fit  vel  existit,  quocunque  tandem  modo,  in  Theogonüs  s.  Cos- 
mogoniis  dicebatur  nasci  vel  generari;  haec  notio  necessario 
ducebat,  in  sermone  inprimis  rudi,  adconjugia  et  amores.^  — 
Lorsch  (Die  Sprachphilosophie  d.  Alten  cet.  Th.  III,  p.  105  sq.) 
weist  z.B.  nach,  wie  „das  Streben  der  Griechen,  Götter —  Helden 
und  Landesnamen  ableitend  zu  deuten,  auf  die  Bildung  Uirer  My- 
thologie einen  ganz  unberechenbaren  Einfluss  geübt.  ^  —  (cf.  auch 
oben  p.  244  sq.)  Max  Müller  (Vorles.  über  d.  AVissensch.  d.  Spr. 
Ser.  II,  p.  337)  nennt  »jene  Periode  in  der  Geschichte  der  Sprache 
und  des  Gedankens,  deren  charakteristische  Merkmale  er  in  einer 
homonymischen  und  polyonymischen  Tendenz  (er  citirt  Augustin 
de  civ.  dei  VII,  16:  Et  aliquando  unum  deum  res  plures,  ali- 
quando  unam  rem  deos  plures  faciunt)  zu  erkennen  glaubt,  die 
mythische  oder  mythologische,^  und  zeigt  dann,  „wie  vieles  von 
dem,  was  bisher  in  dem  Ursprung  und  in  der  Verbreitung  der 
Mythen  ein  Räthsel  geblieben  ist,  verständlich  wird,  wenn  man 
es  im  Zusammenhange   mit   den  frühen  Entwickelungsphasen  be- 
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trachtet,  durch  welche  die  Sprache  nnd  der  Gedanke  hindurch 
gehen  müssen."  —  p.  338  erklärt  er  näher:  „Mythologisch  ist  in 
dem  Sinne,  in  welchem  ich  es  gebrauche,  auf  jede  Gedanken- 
sphäre und  auf  jede  Wortklasse  anwendbar,  obgleich  die  religiö- 
sen Ideen  auf  den  mythologischen  Ausdruck  am  leichtesten  ein- 
gehen. So  oft  nun  ein  Wort,  das  zuerst  metaphorisch  gebraucht 
wurde,  ohne  eine  ganz  klare  Auffassung  der  Schritte,  welche  von 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  zur  metaphorischen  hinüberffihr- 
ten,  gebraucht  wird,  so  ist  auch  gleich  Gefahr  vorhanden,  dass  es 
mythologisch  gebraucht  werde ;  so  oft  diese  Schritte  vergessen  und 
künstliche  Schritte  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden,  so  hat  man 
Mythologie,  oder,  wenn  ich  so  sagen  darf,  eine  krank  gewordene 
Sprache"  —  cet.  Aus  den  weiteren  Untersuchungen  Müller's 
hebe  ich  nur  noch  in  Bezug  auf  die  indische  Mythologie  hervor 
(p.  384):  „Dort  in  dem  Veda  spricht  die  Sphinx  der  Mythologie 
noch  einige  wenige  Worte  aus,  um  ihr  eigenes  Geheinmiss  zu  ver- 
rathen,  und  zeigt  uns,  dass  es  der  Mensch,  dass  es  die  Verei- 
nigung menschlichen  Denkens  und  Sprechens  ist,  was 
naturgemäss  und  unvermeidlich  jenes  wunderbare  Conglomerat  ur- 
alter Fabeln  hervorbrachte;"  und  (p.  335)  bemerkt  er:  „dass  wir 
in  den  zahlreichen  Hymnen  der  Yeda  noch  das  allmähliche 
Wachsthum  der  Götter,  den  langsamen  Uebergang  der 
Appellation  in  Eigennamen,  die  ersten  Versuche  einer 
Personifikation  beobachten  können." 

Bei  den  Stoikern  war  mit  dieser  Vergötterung  der  Sprache 
als  solcher  Ernst  gemacht,  worüber  Steinthal  zu  vergleichen 
ist  (Geschichte  der  Sprachwissensch.  bei  den  Griechen  und  Rö- 
mern p.  278)  o  ^sdq  ist  o  koyoq^  ist  zugleich  auch  das  allge- 
meine Sittengesetz  o  vo^iioc  o  xon'oq  cet.  (cf.  Diog.  Laert.  VII, 
134,  88,  89  cet.)  Recht  naiv  zeigt  zuweilen  0  vi d,  wie  das  My- 
thologische aus  der  Sprache  hervorwächst;  so  z.  B.  Met.  I,  410 
bei  der  Schöpfung  der  Menschen  durch  Deucalion  und  Pyrrha  aus 
den  Steinen: 

Quod  modo  vena  fuit,  sub  eodem  nomine  mansit. 
(v.  414)   Inde  genus  durum  sumus,  experiensque  laborum: 

Et  documenta  damus,  qua  simus  origine  nati. 
womit  zusammenzustellen  ist  I,  160 sq.:  sed  et  illa  propago  sae- 
vae  avidissima  caedis  et  violenta  fuit:  scires  e  sanguine  natos. 
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cf.    Pind.    OL  IX,    45    Tl\jf^a   A<u»aA#t(irv  KTricraor^av  KiS^ivov 
yovov'  Xaoi  ^tovo/LLcur^ev,  — 

Man  stellt  sich  nun  vor,  wie  wir  auch  in  den  so  eben  mit- 
getheilten  Ausfahrungen  M.  MüUer's  sahen,  dass  an  den  Miss- 
erfolgen der  metaphysischen  Systeme  lediglich  die  Unvorsichtigkeit 
Schuld  sei,  mit  welcher  man  den  Wörtern  metaphorische  Bedeu- 
tungen beilege,  ohne  genau  zu  beachten,  was  man  damit  thue; 
man  gebe  ja  doch,  meint  man,  die  bildliche  Bedeutung  der  Worte 
auf,  wenn  man  philosophire,  behandle  sie  als  blosse  Zeichen 
für  den  Gedanken,  und  sei  so  —  wenn  man  nur  aui^asse  —  da- 
vor geschützt,  bloss  Worte  zu  machen,  w&hrend  man  doch  eben 
denken  wolle.  M.  MfiUer  führt  (1.  c.  p.  519  sq.)  einige  gute 
„Citate  (aus  Bacon,  Locke,  Wilkins,  Brown,  Hamilton)  an,  um 
zu  zeigen,  mit  welcher  Energie  selbstst&ndige  Denker  sich  stets 
gegen  diesen  ärgerlichen  Despotismus  der  Sprache  aufgelehnt  ha- 
ben,'^  M.  Müller  fßgt  freilich  an  dieser  Stelle  hinzu:  ^und  wie 
wenig  er  trotzdem  erschüttert  worden  ist,*^  aber  dennoch 
schliesst  er  sein  Buch  mit  den  Worten:  ,,So  lange  das  Wort  — 
als  ein  algebraisches  x,  als  eine  unbekannte  Grösse,  gebraucht 
wird,  kann  es  keinen  Schaden  thun.  —  Das  Unheil  hebt  an,  wenn 
die  Sprache  sich  selbst  vergisst  und  uns  das  Wort  fälschlich  für 
den  Gegenstand,  die  Qualität  für  die  Substanz,  das  Nomen  für 
das  Numen  halten  lässt.^  — 

Was  empfehlen  denn  nun  jene  selbstständigen  Denker  gegen 
„den  ärgerlichen  Despotismus  der  Sprache^?  Sie  empfinden  ihre 
Macht  sehr  lebhaft,  wie  denn  Brown  u.  A.  sagt:  „Der  Erfinder 
des  barbarischen  Ausdrucks  konnte  einen  wichtigeren  Einfluss  auf 
das  Menschengeschlecht  gewinnen,  als  der  berüchtigtste  Eroberer 
mit  einem  langen  Leben  der  Arbeit,  Angst,  Gefahr  und  Schuld.^ 
(1.  c.  p.  522);  sie  halten  die  Beseitigung  des  Sprach-Unheils  für 
sehr  wichtig,  wie  denn  Locke  hofft  (p.  520)  „dass,  wenn  die 
UnVollkommenheiten  der  Spracne  —  gründlicher  in  Betracht  ge- 
zogen würden,  eine  grosse  Menge  der  Controversen ,  welche  jetzt 
so  viel  Lärm  in  der  Welt  machen,  von  selbst  aufhören  würden  ;** 
Berkeley  in  der  Einleitung  zu  seinen  „Prindples  of  Human 
Knowledge*'  giebt  vom  Cap.  XVIIL  ab  auch  eine  Kritik  der 
Sprache,  von  der  er  sagt,  dass,  wenn  es  nicht  etwas  wie  Sprache 
gäbe,   niemals   irgendwie   an  Abstraktion  gedacht  worden  wäre. 


Die  Sprache  als  Kunst.  285 

Es  knüpfe  sich  aber  keineswegs  eine  einzelne,  genau  bestimmte 
Bedeatnng  an  irgend  ein  Wort.  Locke  habe  vor  dem  falschen 
Gebrauch  der  Worte  gewarnt,  sich  aber  doch  vor  einem  solchen 
nicht  zu  hüten  vermocht;  er,  Berkeley,  wolle  sich  so  ganz  von 
ihnen  lossagen,  dass  er  seine  Leser  nur  bitte,  sie  sich  alsAnlass 
zu  eigenem  Denken  dienen  zu  lassen  und  so  in  den  Gedankengang 
des  Schriftstellers  sich  hineinzufinden.  Man  sieht  die  Verzweiflung, 
mit  der  Sprache  fertig  zu  werden,  und  wie  sollten  wohl  Berkeley's 
Leser  in  irgend  einen  Gedankengang  kommen,  wenn  sie  ihn  nicht 
durch  Worte  sich  sichern?  —  Aber,  um  hierzu  zu  gelangen,  weiss 
Bacon  (p.  520)  nichts  anzugeben,  als  dass  durch  genaue  Defi- 
nitionen der  Wörter,  ehe  sie  in  Gebrauch  genommen  werden,  deren 
Sinn  festzustellen  sei,  und  Wilkins  und  Hamilton  empfehlen 
eine  bestimmte  philosophische  Nomenclatur,  durch  welche  sich 
z.  B.  die  deutsche  Wissenschaft  besonders  auszeichne.  Was  aber 
die  sichernden  Definitionen  anlangt,  so  würden  diese  doch  wieder 
nur  durch  Worte  erfolgen  können,  die  einen  so  ärgerlichen  Des- 
potismus üben,  und,  wenn  eine  reiche  Nomenclatur  der  Art  fest- 
gestellt ist,  dass,  wie  M.  Müller  will,  die  Worte  als  algebraische 
X ,  als  unbekannte  Grössen  gebraucht  werden,  so  können  sie  frei- 
lich so  lange,  als  dies  geschieht,  einen  Schaden  nicht  anrichten, 
weil  es  ihnen  eben  an  Inhalt  fehlt;  das  Unheil  hebt  aber  an, 
wenn  ihnen  der  Inhalt  gegeben  wird,  denn  an  den  Lautbildern 
jedenfalls  ist  jeder  Begriff  erwachsen,  der  ihnen  gegeben  werden 
kann.  — 

In  dieser  Welt  des  Scheines  mögen  wir  wohl  vielfach  stutzen, 
uns  fragen,  ob  unsere  Seele  denn  nicht  nur  eine  Bilderwelt  ist, 
ob  es  kein  Mittel  giebt,  von  den  Erscheinungen  aus  vorzudringen 
bis  zu  Dem ,  was  wir  die  Dinge  nennen  —  aber  sind  damit  die 
Bilder  beseitigt,  wenn  wir  uns  überzeugt  halten,  es  seien  Bilder? 
—  Schonungslos  reisst  an  dem  Schein,  welcher  die  Namen  be- 
gleitet, Lucretius  (nat.  rer.  lib.  H,  fi54  sq.): 

„Hie  si  quis  mare  Neptunum,  Cereremque  vocare 
Gonstituet  fruges;  et  Bacchi  nomine  abuti 
Mavolt,  quam  laticis  proprium  proferre   vocamen: 
Concedamus,  ut  hie  terrarum  dictitet  orbem 
Esse  deum  Matrem,  dum  re  non  sit  tamen  apse;*' 
aber  sein:  concedamus  ist  ein  gezwungenes.  Aehnlich  fand  Buffon 
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(bei  Lange,  Gesch.  d.  Material,  p.  183)  es  nöthig,  „aus  Rfick- 
öicht  auf  den  Sprachgebrauch**  den  Namen  des  Schöpfers  in 
seinem  grossen  naturhistorischen  Werke  anzuwenden.  —  Wenn 
Augustinus  (de  trin.  V,  1  und  2)  [bei  Trendelenburg  log.  Un- 
tersuch. Bd.  II,  p.  439]  sieh  bemüht,  bei  Bestimmung  des  Geistes 
aus  der  Region  der  Bilder  zu  kommen,  kann  er  dies  nur,  indem 
er  Widerspruch  spricht  (Oxymora) :  „Dens  —  sine  quaUtate  bonus, 
sine  quantitate  magnus,  sine  indigentia  creator,  sine  situ  praesens, 
sine  habitu  omnia  continens,  sine  loco  ubique  totus,  sine  tempore 
sempitemus,  sine  ulla  sui  mutatione  mutabilia  faciens  nihilque 
patiens.**  — 

In  der  Geschichte  der  Entwickelung  des  Einzelnen  wie  un- 
seres Geschlechtes  sehen  wir  sich  allmählich  Bild  an  Bild  fügen, 
eines  das  andere  fortsetzend,  erläuternd,  modifizirend,  corrigirend, 
verwischend  —  vielleicht  ein  Analogen  des  Wechsels  der  Dinge 
selbst.  Die  Rede  spricht  aus  unserm  Innern,  aber  sie  spricht  es 
nicht  aus;  sie  bildet  in  Augenblicksbildem  unsere  einzelnen  Be- 
wegungen nach,  antwortet  den  Reizen,  aber  das  totum  der  Seele 
kennt  sie  nicht,  und  sie  kann  es  nicht  sagen  wollen,  denn  dies 
hat  ein  breites,  beharrendes  und  stätig  erfallendes  Dasein,  wel- 
ches nur,  wann  und  soweit  es  sollicitirt  wird,  nach  aussen  sich 
darstellt.  Die  unter  verschiedenen  Umständen  und  von  verschie- 
denen Seiten  her  von  denselben  Dingen  entworfenen  Bilder  stim- 
men aber  nicht  überein,  decken  einander  nicht,  und,  sobald  wir 
dies  bemerken,  gerathen  wir  in  kritischen  Eifer.  Das  sondernde 
Denken,  jener  Verstand,  welcher  die  Bilder  somit  als  blosse  Bil- 
der aufweist,  ist  nur  zerstörend  und  thut  freiUch  dem  Schein 
damit  sein  Recht  an  —  analog  dem  Vergehn  des  Endlichen  in 
der  Zeit  —  aber  auch  er  vermag  sich  nur  zu  richten  gegen 
die  einzebien  Bilder,  er  ist  ohnmächtig  gegen  die  Sprache  selbst. 
Unangetastet  bleibt  von  seinem  Streite  in  uns  die  fühlende  Seele, 
wie  in  der  objektiven  Welt  das  Leben  bleibt,  wenn  auch  alles 
Lebendige  zu  Grunde  geht  —  und  dieses  GefOhl  in  uns  ist  das 
beständig  Positive,  Schaffende,  welches  immer  neue  Bilder  an  die 
Stelle  der  zerstörten  setzt. 

Was  also  Bestimmtes  als  heilig  und  unantastbar  von  den 
Menschen  gegründet  wurde,  alles  dies  unterliegt  jener  Kritik ;  vor 
ihr   zerbrechen   die  Säulen,    auf  denen  Sitte,   Recht   und  Staat 
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ruhen,  Religion  und  Wissenschaft;  als  diese  Macht,  welche  unsere 
älteren  Götzenbilder  zertrümmert,  kennt  sie  die  Geschichte  unter 
dem  Namen:  der  Fortschritt.  Die  bestimmten  Religionen  hören 
auf  zu  bestehn,  sobald  der  Fortschritt  ihre  Dogmen  als  Bilder 
aufweist,  denn  wir  erkennen  dann  in  dem  Uebernatürlichen  unsere 
eigene  Schöpfung;  man  verwirft  die  einzelne  Religionsform  erst 
dann,  wenn  man  sie  vollständig  verstanden  hat,  denn  die  ver- 
standene Religion  ist  kein  Gegenstand  des  Glaubens  mehr.  — 
Wird  im  Gebiet  der  Naturwissenschaften  wissenschaftlich  fortge- 
schritten, so  geschieht  dies  dadurch,  dass  man  als  Bild  zeigt,  was 
als  Sache  galt.  Man  wird  die  Imponderabilien  los,  indem  man 
sie  als  nur  sprachlich-mögliche  Verknüpfung  von  Begriffen  auf- 
weist, Lotze  beseitigte  die  Lebenskraft,  wie  Lavoisier  das  Phlo- 
giston;  gegen  andere  Namen,  wie  Atome,  Aether  zeigt  sich  die 
Wissenschaft  zurückhaltend  in  Bezug  auf  die  mit  ihnen  zu  ver- 
bindenden Begriffe;  Boerhave  nahm  das  Bild  der  Kpikla  des  Em- 
pedocles  wieder  auf,  um  die  chemischen  Vorgänge  der  Verbin- 
dungen zu  erklären;  auch  die  affinitas  der  Scholastiker  wurde 
wieder  herbeigezogen,  und  der  noch  jetzt  bräuchliche  Name  der 
„Verwandtschaft''  scheint  vielmehr  ein  Verhalten  von  Gegensätzen 
als  von  Gleichartigkeiten  bezeichnen  zu  sollen,  (cf.  Lange,  Gesch. 
d.  Material,  p.  360.)  Aber  Bild  drängt  sich  an  Bild,  und  wir 
vergessen  bald,  dass  wir  sie  nicht  anders  zu  nehmen  haben. 
Schon  Berkeley  (Principles  of  Human  Knowledge  cp.  c.  III.) 
erkennt  die  bildliche  Bezeichnung  in  dem  Worte  „Attraction''  als 
des  „grossen  mechanischen  Princips.''  Könnte  man,  si^  er,  nicht 
ebensowohl  dies  Princip  als  „Impuls  oder  Fortstossung"  bezeich- 
nen? Und  was  wissen  vrir  denn  heute  von  dieser  actio  in  distans? 
—  Lotze  (Mikrokosm.  I,  p.  420)  sagt:  „Wir  wissen,  wenn  wir 
aufrichtig  sein  wollen,  keinen  Grund,  warum  die  Anziehung  in 
grösserer  Nähe  nicht  geringer  sein  sollte,  da  sie  ja  leicht  in  dem- 
selben Maasse  abnehmen  könnte,  in  welchem  sie  bereits  befrie- 
digt ist.«   - 

Wir  sprechen  von  einem  magnetischen,  einem  elektrischen 
Strom  und  glauben  damit  die  Natur  eines  Vorgangs  in  der  Natur 
bezeichnet  zu  haben,  ebenso  von  elektrischer  Spannung  —  wir 
construiren,  indem  wir  das  Bild  vom  Strome  übersetzen,  „Rheo- 
motoren,"  wir  empfinden  Schläge  cet.,  und  wir  können  eben 
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nicht  anders  sprechen,  d.  h.  nicht  genauer  aufEassen  und  bestim- 
men. Von  den  Naturwissenschaften  entlehnt  dann  femer  z.  ß.  die 
neuere  Sprachwissenschaft  eine  Menge  von  Bildern,  denn  man 
redet  vom  Organismus  der  Sprache,  von  Sprossformen ,  Wurzeln, 
Stämmen,  vom  anatomischen  Bau  der  Sprache,  von  ihrer  Morpho- 
logie, den  physiologischen  Funktionen  der  Sprachtheile,  auch  von 
Mutter-  und  Töchtersprache  u.  d.  m.  —  Dabei  fehlt  es  keines- 
wegs an  der  Einsicht  darüber,  wie  die  Sprache  uns  bedingt. 
Wenn  man  bedenkt,  was  jetzt  Psychologie  ist,  und  was  sie  frfiher 
war,  versteht  man  den  humoristischen  Erguss  bei  Lange  (Gesch. 
d.  Material,  p.  465):  „Also  nur  ruhig  eine  Psychologie  ohne  Seele 
angenommen!  Es  ist  doch  der  Name  noch  brauchbar,  so  lange 
es  hier  irgend  noch  etwas  zu  thun  giebt,  was  nicht  von  einer 
andern  Wissenschaft  vollständig  mit  besorgt  wird.  Freilich  sind 
die  Grenzen  gegen  die  Physiologie  nicht  leicht  zu  ziehn  u.  s.  w.^ 
üeber  die  durch  die  Namen  von  Eoraft  und  Stoff  in  der  Wissen- 
schaft fixirten  Gegensätze  drückt  sich  Du  Bois  Reymond  (Un- 
tersuchungen über  thierische  Electricität)  so  aus:  (bei  Lange 
1.  c.  p.  372)  „Die  Kraft  (insofern  sie  als  Ursache  der  Bewegung 
gedacht  wird)  ist  nichts  als  eine  verstecktere  Ausgeburt  des  un- 
widerstehlichen Hanges  zur  Personifikation,  der  uns  eingeprägt 
ist;  gleichsam  ein  rhetorischer  Kunstgriff  unseres  Ge- 
hirns, das  zur  tropischen  Wendung  greift,  weil  ihm 
zum  reinen  Ausdruck  der  Klarheit  die  Vorstellung 
fehlt.  In  den  Begriffen  von  Kraft  und  Materie  sehen  wir  wie- 
derkehren denselben  Dualismus,  der  sich  in  den  Vorstellungen  von 
Gott  und  der  Welt,  von  Seele  und  Leib  hervordrängt.  Es  ist, 
nur  verfeinert,  dasselbe  BedürMss,  welches  einst  die  Menschen 
trieb,  Busch  und  Quell,  Feld,  Luft  und  Meer  mit  Greschöpfen  ihrer 
Einbildungskraft  zu  bevölkern.  Was  ist  gewonnen,  wenn  man 
sagt,  es  sei  die  gegenseitige  Anziehungskraft,  wodurch  zwei  Stoff- 
theüchen  sich  einander  nähern?  Nicht  der  Schatten  einer  Einsicht 
in  das  Wesen  des  Vorgangs.  Aber,  seltsam  genug,  es  liegt  für 
das  innewohnende  Trachten  nach  den  Ursachen  eine  Art  von  Be- 
ruhigung in  dem  unwillkürlich  vor  unserm  inneren  Auge  sich  hin- 
zeichnenden Bilde  einer  Hand,  welche  die  träge  Materie  leise  vor 
sich  hersehiebt,  oder  von  unsichtbaren  Polypenannen,  womit  die 
Stofitheilchen  sich  umklammem,  sich  gegei^eitig  an  sich  zu  reissen 
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suchen,  endlich  in  einen  Kjioten  sich  verstricken.*^  —  Würde  nnn 
der  geistreiche  Mann  nicht  auch  seine  Ausdrücke  als  versteckte 
Ausgeburten  des  Hanges  zum  BildenÄ^esen  zu  bezeichnen  haben, 
wenn  er  sich  etwa  „die  Ausgeburt  des  Hanges**,  „den  reinen 
Ausdruck**,  das  „innewohnende Trachten  nach  den  Ursachen**  u.  a.  m. 
näher  ansehn  wollte?  Lange  (1.  c.  p.  374)  weist  nach,  dass  die 
Nothwendigkeit  für  uns,  „Kraft  und  Stoft'*'  einander  gegenüber- 
zustellen, wie  weit  man  auch  die  BegriflFssphäre  des  Stoffs  ein- 
schränkt und  die  der  Kraft  ausdehnt,  darauf  beruht,  dass  wir 
eben  kein  Prädikat  ohne  »Subjekt,  kein  Subjekt  ohne  Prädikat 
denken  und  aussprechen  können. 

Namentlich  ist  es  nun  aber  die  Philosophie,  welche  mit  stets 
treffender  Kritik  die  Lehren  ihrer  Meister  als  Bilder  aufweist  und 
damit  den  Nachfolgenden  Platz  zum  Aufstellen  neuer  Bilder  ver- 
schafft. Dabei  lassen  sich  zwei  Richtungen  unterscheiden,  welche 
die  Philosophen  bei  Construktion  ihrer  Systeme  einschlagen,  je 
nachdem  sie  mehr  enthusiastische  und  auf  das  Erfassen  und  Dar- 
stellen des  Allgemeinen  gerichtete  Naturen  sind,  begeistert  zu 
Schöpfungen  der  Kunst,  oder  mehr  reflektirender  Art,  welche 
scharfsinnig  dem  Einzelneu  in  seinen  Beziehungen  nachspüren. 
Während  die  ersteren  die  Sprache  mehr  als  freie  Kunst  handha- 
ben, in  Substantiven  philosophiren ,  das  Schöpfuugsbild  dann  in 
den  Farben  der  Adjektiva  aufblühen,  in  Verben  Duft  und  Glanz 
ausstrahlen  lassen,  operiren  die  anderen  mehr  mit  Hülfe  der  con- 
ventioneil befestigten  Sprache,  philosophiren  mit  denjenigen  Sprach- 
elementen, welche  der  Form  des  Lautkörpers  angehören,  mit 
Flexionen ,  Wortableitungen ,  Zusammensetzungen ,  Präpositionen, 
und  welche  die  Satzgebäude  als  solche  constituiren,  Satzcongruen- 
zen,  Conjunktionen  u.  d.  m.  —  Es  stützen  sich  also  die  Philoso- 
phen bald  auf  die  Kunstschöpfungen  der  Sprache  selbst,  welches 
eben  die  Bjlder  sind,  bald  auf  die  Technik  der  Sprachkunst,*  näm- 
lich auf  die  Grammatik.  Diese  Technik  setzt  dann  die  Bilder 
Bo  in  Beziehung,  dass  sie  dem  Menschen  als  ein  unauflösliches 
Ganze  erscheinen,  und  er  nimmt  an,  dass  die  geschaffenen  Ver- 
bindungen ebenso  dem  Weltzusammenhange  entsprechen,  wie  seine 
Wörter  die  Welt  bedeuten.  Durch  die  Kunsteinheit  der  Sprache 
erzeugt  sich  die  Einheit  der  Systeme,  aber  es  sind  die  so  be- 
festigten Systeme  nicht  sicherer,  als  jene  schon  oben  von  uns  be- 
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sprochene  mythologische  Art  derselben:  Aristoteles  schloss  die 
Philosophie  so  wenig  ab,  als  Plato.  Mit  Bezug  namentlich  auf 
diesen  sagt  Bernhard y:  (Grundr.  der  griechischen  Literatiur. 
Th.  I,  p.  37)  „Die  Griechen,  scheint  es,  waren  mehr  zur  Ennst 
als  zur  Technik  des  Philosophirens  berufen,"  und  von  Aristoteles, 
„als  dem  Urheber  einer  vollständigen  Terminologie,"  bemerkt  er, 
dass  nach  dessen  Sprache  zu  urtheilen,  „das  üebermaass  seiner 
schulgerechten  Periphrasen  und  die  Willkür  seiner  nicht  immer 
mit  strenger  Grammatik  verträglichen  Figuren  (wie  6  Tl^•  ai'^piy- 
itoc  und  t6  TL  T]i'  Blvai)  darauf  hindeuten,  dass  aller  Reichthum 
des  Hellenismus  zu  scharf  begrenzten  Abstraktionen  und  einheit- 
lichen Begriflfen  weniger  passt."  — 

In  Bezug  auf  die  zuletzt  erwähnte,  vorsichtigere  Art  des 
Philosophirens  durch  die  Kunsttechnik  der  Sprache,  also  durch 
das  Satzgewebe,  erinnere  man  sich  an  die  schon  früher  ausgeführte 
Bemerkung,  dass  die  Sprache,  was  sie  überhaupt  zu  leisten  ver- 
mag, im  Wesentlichen  schon  von  Anfang  an  leistet,  und  trotz 
alles  Ausbildehs  nicht  überschreitet.  Die  Wurzel  ist  schon  der 
Satz,  und  dieser  stellt  darum,  wie  sie,  nur  Einen  Seelenmoment  dar. 
Nur  Bruchstücke  sprechen  wir  aus,  die  indessen,  weil  es  Bilder 
sind,  den  Eindruck  eines  Ganzen  machen,  eines  Ganzen  der 
Kunst.  Mit  solchen  Sätzen,  den  Ausdrücken  fürürtheile,  arbeitet 
der  Philosoph,  mit  Bildern,  welche  einseitig  entworfen,  oder 
mit  Begriflfen,  welche  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  ent- 
wickelt sind.  Weiter  nun  geht  der  sprachliche  Ausdruck  niemals. 
Urtheile  können  wohl  auf  einander  bezogen  werden  —  jedes  Sub- 
jekt kann  zum  Prädikat  werden,  und  umgekehrt  —  sie  können 
dann  als  Schlüsse  aus  anderen  Begriftsentfaltungen  erscheinen, 
aber  für  diese  als  solche  fehlt  eine  sprachliche  Form.  Ebenso 
erscheint  das  im  Beweis  Eroberte  immer  nur  als  Urtheil,  und  die 
Sprache  giebt  so  zu  erkennen,  dass  die  Sicherheit  des  Beweises 
eben  nur  scheinbar  grösser  ist,  als  die  des  Begriffes  selbst. 
Schopenhauer  (Die  Welt  als  Wille  und  Vorstell.  Bd.  2.  p.  76 
sq.)  sagt:  „Worte  durch  Worte  erklären,  BegriflFe  mit  Begriflfen 
vergleichen,  worin  das  meiste  Philosophiren  besteht,  ist  im  Grunde 
ein  spielendes  Hin-  und  Herschieben  der  Begriflfssphären,  um  zu 
sehen,  welche  in  die  andere  geht  und  welche  nicht.  Im  glück- 
lichsten Fall  wird  mau  dadurch  zu  Schlüssen  gelangen:  aber  auch 
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Schlüsse  geben  keine  durchaus  neue  Erkenntniss,  sondern  zeigen 
uns  nur,  was  Alles  in  der  schon  vorhandenen  lag  und  was  davon 
etwa  auf  den  jedesmaligen  Fall  anwendbar  wäre."  So  wird  man 
von  der  ^abstrakten  Erkenntniss"  an  ,,die  anschauende 
Auffassung"  verwiesen.     — 

Die  Wichtigkeit  der  Frage,  wie  durch  den  Kunstcharakter 
der  Sprache  die  gesammte  geistige  Entwickelung  des  Menschen 
bestimmt  wird,  mag  es  rechtfertigen,  dass  wir  zu  den  gegebenen 
Andeutungen  noch  einige  geschichtliche  Notizen  hinzufügen  über 
die  Untersuchungen  früherer  Forscher,  welche  die  bildliche  Natur 
der  Sprache  im  Verhältniss  zum  Denken  behandelt  haben.  Sie 
fehlten  schon  im  Alterthum  nicht.  Wenn  z,  B.  Gorgias,  der 
Leontiner,  zu  den  Sätzen  in  seiner  Schrift  ««pl  to-u  /n-fi  oito«;  tj 
««91  ^nio^swq  (bei  Aristoteles  de  Meliss.  Xenoph.  Gorg.  und  bei 
Sextus  Empiricus  adv.  Math.  VII,  65  sq.):  1)  Es  sei  eigent- 
lich gar  nichts;  2)  Wenn  auch  etwas  wäre,  so  würde  es  doch 
nicht  erkennbar  sein;  3)  Es  ausspricht,  dass,  wenn  auch 
'etwas  erkennbar  wäre,    es  doch  nicht  mittheilbar  sein  würde  — 

(bei  Sextus  1.  C. :  rp/rov,  Sn  bI  xat  TcaTciKriTtTOV y  aXA;d  rot  ya 
dvE^oicrrov    xai    dvB^/LirivsuTov   rw  nekao)     —     so  sieht  man  aus 

der  Begründung  dieses  dritten  Satzes  bei  Aristoteles,  dass  Gorgias 
die  Mittheilbarkeit  durch  Worte  desshalb  leugnet,  weil  diese  ja 
nur  Lautbilder  seien,  welche  die  Dinge  in  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  niemals  ergriffen:  bI  6e  xat  yvward^  ntZq  äv  rtQ^  <P'n^')  di^Xa!- 

CTEiw  ukXw;  o  ydp  eiÖE^  nwq  av  rtq^  9'n^^i  totjto  £cicot  hoyw;  t] 
Ätog  dv  EXEtvu)  dfjX*©!/  dxoxxravTt  yiyroiro,  ^it|  t6ovTt;  cet. — 

Genauer  ging  man  in  den  neueren  Zeiten  auf  die  Kritik  der 
Sprache  ein,  und  vornehmlich  ist  hier  Locke  zu  nennen.  Im 
dritten  Buche  seines :  Essay  Concerning  Human  Understanding  Cp.  3, 
§  20  sq.  heisst  es:  „Die  Menschen,  indem  sie  abgesonderte  Be- 
griife  (abstract  ideas)  bilden  und  sie  nebst  den  damit  verknüpften 
Namen  in  ihrem  Verstände  festsetzen,  machen  sich  dadurch  fähig, 
die  Dinge  zu  betrachten  und  zu  besprechen,  als  wären  sie  gleich- 
sam in  Bündel  zusammengefasst,  damit  sie  leichter  und  schneller 
ihre  Erkenntniss  erweitern  und  Andern  mittheilen  können."  Die 
Wörter  sind  aber  (lib.  III,  IX,  21)  so  genau  mit  den  Begriffen 
verbunden,  dass  der  Mangel  guter  Erkenntniss  mehr  der  ünvoU- 
kommenheit  der  Wörter  als  unserem  unvollkommenen  Verstände 
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beizumessen  ist;  „sie  setzen  sieh  nämlich  zum  wenigsten  so  sehr 
zwischen  unsern  Verstand  und  die  Wahrheit,  die  er  betrachten 
und  begreifen  will,  das»,  gleich  einem  Medium,  durch  welches  die 
Strahlen  der  sichtbaren  Objekte  gehn,  ihre  Dunkelheit  und  Ver- 
wirrung nicht  selten  uns  einen  Nebel  vor  die  Augen  rückt  und 
unser  Verständniss  beeinträchtigt."  Deshalb  ist  also  vor  jeder 
philosophischen  Untersuchung  vornehmlich  die  ünvoUkommenheit 
der  Wörter  zu  prüfen.  Locke  unterscheidet  nun  zwischen  Namen- 
wesen und  Sachwesen  (III,  VI,  2)  [the  nominal  essence,  the  real 
essence);  vom  Golde  z.  B.  gäben  die  Eigenschaften  der  Farbe, 
Schwere,  Schmelzbarkeit  cet.  den  abstrakten  Begriff  „Gold",  wel- 
chen der  Name  iixire,  ohne  dass  uns  das  Sachwesen  bekannt 
würde,  als  welches  in  der  Einrichtung  der  unsichtbaren  Theile 
dieses  Körpers  zu  suchen  sei,  von  welcher  die  Eigenschaften  des 
Goldes  abhingen,  (the  nominal  essence  ist  also,  was  heute  von 
Einigen  „innere  Sprachform"  genannt  wird,  „the  real  essence  etwa 
Kant's  Ding  an  sich.")  Während  die  Namenwesen  beständig  und  un- 
vergänglich seien,  (da  sie  nämlich  in  der  Abstraktion  sich  bewegen, 
deren  Erkenntniss  uns  wirklich  zugänglich  ist)  sei  das  Sachwesen 
der  Veränderung  unterworfen.  Es  sei  z.  B.  den  einzelnen,  wirklichen 
Menschen  keine  ihrer  Eigenschaften  wesentlich,  aber  dem  Be- 
griff Mensch  —  dem  Namenwesen  —  sei  z,  B.  die  Vernunft 
wesentlich,  wenn  man  nämlich  im  voraus  sich  vereinbart  hat,  die 
Vernunft  mit  zu  den  Theilen  zu  rechnen,  aus  denen  der  Begriff 
(Name)  Mensch  zusammengesetzt  ist.  (lib.  DI,  VI,  4.)  — 

Locke  bezeichnet  hiermit  die  in  sich  abgeschlossene  Welt  der 
Sprache,  welche  den  Menschen  in  ihre  Abstraktionen  einspinnt, 
denen  Wirklichkeit  nicht  zuzukommen  braucht.  Hiermit  stimmt 
Herder  (Ideen  zur  Gesch.  cet.  Bd.  I.  IX,  2):  „Keine  Sprache 
druckt  Sachen  aus,  sondern  nur  Namen:  auch  keine  menschliche 
Vernunft  also  erkennt  Sachen,  sondern  sie  hat  nur  Merkmale  von 
ihnen,  die  sie  mit  Worten  bezeichnet."  ~  Man  wird  auch  erinnert 
an  Roscellins  Lehre,  (vielleicht  bezeichnet  von  Anselm  [de  fide 
trin.  c.  2]:  iUi  nostri  temporis  dialectici,  —  qui  non  nisi  flatum 
vocis  putant  esse  universales  substantias)  und  die  seines 
Schülers  Abälard  (Dial.  p.  496):  uec  rem  ullam  de  pluribus 
dici,  sed  nomen  tantura  concedimuus.  — 

Solcbe  Namen  nun,  welche  ursprünglich,  von  Natur,  sich  dar- 
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boten,  also  die  Namen  der  einfachen  Begriffe,  lassen  eine  Erklä- 
rung gar  nicht  zu  (lib.  III,  IV,  7),  und  die  Metaphysik  macht  nichts 
als  Gewäsch,  wenn  sie  eine  solche  versucht  z.  B.  bei  dem  Begriff 
der  Bewegung,  Licht,  roth;  nur  zusammengesetzte  Begriffe  können 
durch  Zuruckführung  auf  ihre  Bestandtheile  erklärt  werden,  z.  B. 
Säulenbild,  Regenbogen;  (III,  IV,  12)  die  einfachen  Begriffe  sind 
an  sich  klar  durch  Wahrnehmung  und  Erfahrung,  denn  sie  bezie- 
hen sich  auf  Wirkliches;  zusammengesetzte,  wie  Ehebruch,  Eir- 
chenraub  cet.  sind  nur  ein  Werk  des  Verstandes,  bei  denen,  wie 
z.  B.  in  Blutsverwandtenmord,  Blutschande  cet.  die  Zusammen- 
setzung zuweilen  ganz  willkürlich  ist,  und  denen  also  auch  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  zuzukommen  braucht.  Solche  Zusanmiensetzungen 
nimmt  die  Sprache  durch  Vereinbarung  in  sich  auf,  was  man  auch 
daran  sieht,  dass  die  Wörter  verschiedener  Sprachen  sich  nicht 
decken;  (lib.  III,  V,  8)  nur  der  Name  also  erhält  solche  We- 
senheiten und  verschafft  ihnen  Dauer  z.  B.  dem  triumphus. 
(lU,  V,  10.)  - 

Hat  vielleicht  Herr  v.  Meding  im  Preussischen  Herrenhaus 
(6t6  Sitzung,  4ten  Septbr.  1866)  an  Locke  gedacht,  als  er  sich 
gegen  die  Abschaffung  der  „Wuchergesetze"  erklärte,  weil  sonst 
auch  der  Name  „W^ucher"  weggehe,  also  der  Schimpf  von  der 
Sache  entfernt  werden  würde,  der  sie  bis  jetzt  noch  habe  ver- 
hüten helfen?  — 

Da  Begriffe,  wie  Prozession,  Gerechtigkeit,  Dankbarkeit,  nur 
für  uns  und  durch  uns  sind,  so  sind  sie  sowohl  Namenwesen,  wie 
auch  Sachwesen  —  bei  ihnen  geschehe  es  meist,  dass  man  früher 
die  Namen  kennen  lerne,  als  die  Begriffe,  (lib.  III,  V,  15.).  — 
Auf  blossen  Namenwesen  beruht  denn  auch  alle  Eintheilung  in 
Gattungen  und  Arten;  (lib.  III,  V[,  7)  denn  das  Ordnen  der 
Dinge  unter  verschiedenen  Namen  erfolgt  nach  den  zusammenge- 
setzten Begriffen,  (complex  ideas)  in  uns,  nicht  aber  nach  den 
Sachwesen,  welche  wir  nicht  kennen.  (III,  6,  ü.)  Es  sind  dess- 
halb  auch  Ausdrücke,  wie  sie  von  lächerlichen  Pedanten  erdacht 
sind,  wie  animalitas,  humanitas,  corporeitas,  aureitas,  saxeitas, 
metalleitas  cet.,  welche  sich  den  Anschein  geben,  als  könnten  sie 
das  Sachwesen  der  Substanzen  bezeichnen,  niemals  gangbar  ge- 
worden, worin  ein  Zeugniss  des  Menschengeschlechtes  liegt ,  dass 
man   von   den  Sachen   einen  Begriff  und  Namen   nicht    habe. 
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(lib.  III,  VIII,  2.)  —  Die  Gattongsbegriffe,  als  die  allgemeineren, 
sind  besonders  unvollkommen,  sofern  man  immer  mehr  abstrahiren 
muss  von  den  Besonderheiten,  um  sie  bilden  zu  können,  wie  wenn 
man  Gold  und  Silber  unter  die  Gattung  Metall  bringt  (lib.  III, 
6,  32)  sie  kommen  eben  nur  der  Benutzung  durch  die  Sprache 
zu  Gute,  welche  durch  sie  zur  schnellen  Verständigung  geschickter 
wird.  (III,  6,  33.)  — 

Daher  rührt  nun  die  Unsicherheit  in  der  Bedeutung  nament- 
lich der  zusammengesetzten  Begriifswörter,  wie  denn  z.  B.  selten 
moralische  Begriffsnamen  bei  zweien  Menschen  Dasselbe  bedeuten 
(lib.  III,  9,  6);  da  kein  Muster  in  der  Natur  da  ist,  nach  welchem 
die  Bedeutungen  regulirt  werden  könnten,  wie  z.  B.  die  von  den 
Wörtern  spotten,  betrügen,  schmeicheln,  Mord,  Kirchenraub,  Ruhm, 
Dankbarkeit.  Es  lernen  ja  auch  die  Menschen  von  früh  ab  erst 
die  Namen,  wie  Ehre,  Glaube,  Gnade  cet.  und  bleiben  dann  be- 
ständig in  Unsicherheit  über  sie,  da  diese  nothwendig  in  ihnen 
liegt.  Die  meisten  Streitigkeiten  drehen  sich  auch  desshalb  nicht 
sowohl  um  Begriffe,  als  um  Worte  (lib.  III,  9,  16) ;  am  wenigsten 
dem  Irrthum  ausgesetzt  sind  die  Namen  der  einfachen  Begriffe, 
wie  süss,  sieben,  Dreieck,  (lib.  III,  9,  18.) 

So  sind  denn,  wie  Locke  im  zehnten  Kapitel  des  dritten  Bu- 
ches auseinandersetzt,  die  Wörter  gar  sehr  dem  Missbrauch  an- 
heimgegeben. Religiöse  und  philosophische  Sekten  führen  Wörter 
ein,  die  nur  leerer  Schall  sind,  wie  z.  B.  das  Wort  Materie, 
(lib.  III,  10,  15)  oder  die  Weltseele  des  Plato,  oder  der  Epiku- 
räer  Streben  der  ruhenden  Atome  nach  Bewegung  (III,  10,  14) 
cet.  Es  ist  dies  ein  Punkt,  über  den  sich  in  unsern  Tagen 
Schopenhauer  vielfach  ausgelassen  hat,  z.  B.  (Welt  als  Wille 
cet.  Th.  II,  p.  90  sq.)  in  Bezug  auf  Proklus  und  die  Schelling'sche 
Schule.  —  Ferner  werden  —  sagt  Locke,  andere  Wörter  höchst 
nachlässig,  unrichtig  und  imgenau  angewandt,  wie  z.  B.  Ruhm, 
Weisheit  cet.,  oft  auch  wird  dasselbe  Wort  mit  verschiedenen  Be- 
deutungen belegt,  wozu  die  unnütze  Geschicklichkeit  des  Dispu- 
tirens  viel  beiträgt,  namentlich  aber  wird  darin  geirrt,  dass  man 
die  Menschenordnungen,  in  welche  die  Dinge  durch  ihre  Namen 
gebracht  werden,  als  den  Dingen  an  sich  zukommend  erachtet, 
(lib.  HI,  10,  20.)  —  Zu  diesen  letzteren  Bemerkungen  passt  als 
Erläuterung  Schopenhauer's  Kunststück,  welches  er  (Welt  als 


Die  Sprache  als  Kunst.  295 

Wille  cet.  Th.  I,  p.  58,  wozu  die  Tafel)  zum  Besten  giebt,  auf 
solchem  Kunststück  nämlich  „berahen  eigentlich  alle  üeberredungs- 
künste,  alle  feineren  Sophismen,  denn  die  logischen,  wie  der  men- 
tiens,  velatus,  cornutus  u.  s.  w.  sind  für  die  wirkliche  Anwendung 
offenbar  zu  plump.  Wenn  man  z.  B.  von  der  Leidenschaft  spricht, 
so  kann  man  diese  ebensowohl  unter  den  Begriff  der  grössten 
Kraft,  des  mächtigsten  Agens  in  der  Welt  subsumiren,  als  unter 
den  Begriff  der  Unvernunft,  und  diesen  unter  den  der  Ohnmacht 
und  Schwäche.  Dasselbe  Verfahren  kann  man  nun  fortsetzen  und 
bei  jedem  Begriff,  auf  den  die  Rede  führt,  von  Neuem  anwenden. 
Fast  immer  theilen  sich  in  der  Sphäre  eines  Begriffs  mehrere 
andere,  deren  jede  einen  Theil  des  Gebiets  des  erster en  auf  dem 
ihrigen  enthält,  selbst  aber  auch  noch  mehr  ausserdem  umfasst: 
von  diesen  letzteren  Begriffssphären  lässt  man  aber  nur  die  eine 
beleuchtet  werden,  unter  welche  man  den  ersten  Begriff  subsu- 
miren wiU,  während  man  die  übrigen  unbeachtet  liegen  lässt,  oder 
verdeckt  hält.''  Die  hier  beigefügte  Tafel  zeigt  so,  wie  der  Be- 
griff peregrinari  dadurch  beliebig  zum  bonum  oder  malum  ge- 
macht werden  kann.  Im  Grunde,  sagt  Schopenhauer  (p.  59) 
sind  die  meisten  wissenschaftlichen,  besonders  philosophischen  Be- 
weisführungen nicht  viel  anders  beschaft'en:  wie  wäre  es  sonst 
auch  möglich,  dass  so  Vieles  zu  verschiedenen  Zeiten,  nicht  für 
irrig  angenommen,  (denn  der  Irrthum  selbst  hat  einen  anderen 
Ursprung)  sondern  demonstrirt  und  bewiesen,  dennoch  aber  später 
grundfalsch  befunden  worden.  Schopenhauer  findet  nur  solche 
Spässe  für  die  „Ueberredungskunst"  geeignet,  und  sagt,  dass  ihre 
Möglichkeit  beruhe  auf  der  „  eigenthümlichen  Beschaffenheit  der 
Begriffe,  d.  i.  auf  der  Erkenntnissweise  der  Vernunft"  —  sie  be- 
ruht, wie  wir  gesehen  haben,  wesentlich  auf  der  Eigenthümlich- 
keit  der  Sprache. 

Nach  Locke  also  befindet  sich  der  Mensch  in  der  W^ahrheit, 
so  lange  er  die  Sinneseindrücke  recipirt;  will  er  diese  aber  in 
Worte  fixiren,  so  hört  die  Sicherheit  in  dem  Maasse  auf,  als  er 
sich  vom  Sinnlichen  entfernt,  denn  die  Worte  als  Bilder  sind  we- 
der den  Dingen  adäquat,  noch  bedeuten  sie  überhaupt  Dinge,  son- 
dern nur  unsere  Ideen  von  diesen.  — 

Man  thut  wohl,  Locke  zuerst  anzuführen,  wenn  man  eine 
Uebersicht  gewinnen  will,    wie   in  der  neueren  Zeit  Ansätze   zu 
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einer  Kritik  der  Sprache  gemacht  wurden,  denn  Locke's  Schriften 
haben  in  den  Gultnrstaaten  bis  in  dieses  Jahrhundert  den  grössten 
Einfluss  geübt  und  stehen  in  genauem  Zusammenhange  mit  den 
kritischen  Untersuchungen  unseres  Kant,  aber  sehr  wesentlich  ha- 
ben andere  Engländer,  namentlich  Baco  und  Hobbes,  eine  Kritik 
der  Sprache  schon  vor  ihm  angebahnt.  Baco  unterscheidet  vier 
Arten  von  Götzenbildern  d.  h.  Vorurtheilen:  idola  tribus,  (6e- 
schlechtsvorurtheile,  welche  in  der  Natur  des  Menschen  liegen) 
idola  specus,  (die  Höhlen  -  Vorurtheiie  der  besonderen  Individua- 
lität) idola  fori,  (die  Vorurtheiie  des  Marktplatzes,  welche  aus 
der  Rede  sich  erzeugen)  idola  theatri  (die  Vorurtheiie  aus  den 
philosophischen  Theorien  cet.)  (De  dignit.  et  augm.  scient.  lib. 
V,  cp.  4  und  Nov.  Organ,  lib.  I,  aphorism:  52  sq.)  Die  Auf- 
stellung der  dritten  Art,  der  idola  fori,  geht  auf  eine  Kritik  der 
Sprache.  Er  sagt:  (im  Nov.  Org.  I,  59)  „idola  fori  omnium  mo- 
lestissima  sunt,  quae  ex  foedere  verborum  et  nominum  se  insinua- 
runt  in  Intellectum.  Credunt  enim  homines,  rationem  suam  ver- 
bis  imperare.  Sed  'fit  etiam,  ut  yerba  vim  suam  super  Intellectum 
retorqueant  et  reflectant,  quod  philosophiam  et  scientias  reddidit 
sophisticas  et  inactivas.^  Dass  Definitionen  nichts  helfen  können, 
sieht  er:  „quae  tamen  definitiones  in  naturalibus  et  materiatis 
huic  malo  mederi  non  possunt,  quoniam  et  ipsae  definitiones  ex 
verbis  constant,  et  verba  gignunt  verba."  —  Man  habe  Namen, 
zu  denen  keine  Dinge  gehörten,  z.  B.  Fortuna,  Primum  mobile,  Pla- 
netaram Orbes,  Elementum  Ignis,  oder  bei  denen  die  Abstraktion 
in  Confusion  gerathen  sei,  wovon  er  an  dem  Begriff  Humidum  ein 
Beispiel  durchgeht.  Er  unterscheidet  schliesslich:  3  „gradus  qui- 
dam  pravitatis  et  erroris  in  verbis."  — 

Besonders  scharf  und  consequent  behandelt  Hobbes  die 
Kritik  der  Sprache.  Die  Dinge  und  die  Namen  haben  nichts  mit 
einander  zu  thun.  Er  sagt  z.  B.  (Computatio  seu  Logica  P.  I, 
cp.  2,  5):  „Quoniam  autem  Nomina,  ut  definitum  est,  disposita 
in  oratione,  signa  sunt  conceptuum,  manifestum  est,  ea  non  esse 
Signa  ipsarum  rerum;  quo  sensu  enim  intelligi  potest  sonum  hujus 
vocis  „Lapis"  esse  Signum  „Lapidis"?  —  Neque  vero,  ut  omne 
nomen  alicujus  rei  nomen  sit,  necessarium  est,  e.  g.  NihU.**  Das 
Allgemeine  ist  somit  nur  Name  eines  Namens :  Universale  —  no- 
minis  nomen.  (P.  1.  2,  9.)  (cf.  de  Homine,  cp.  X:  de  sermone.) 
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Durch  die  Verbindung  der  Worte  zu  Sätzen  kann  demnach  auch 
nur  von  diesen  Worten  etwas  Wahres  oder  Falsches  ausgesagt 
werden,  nicht  aber  von  den  Dingen:  (Leviathan  P.  I,  cp.  IV.  p.  16.) 
^Nam  Verum  et  Falsum  attributa  sunt  non  rerum  sed  Orationis. 
übi  autem  Oratio  non  est,  ibi  neque  Verum  est  neque  Falsum.** 
cf.  auch  Comput.  s.  Logica  (P.  I,  c.  3,  7):  „Veritas  in  dicto,  non 
in  re  consitit."  —  „IntcUigitur  hinc,  veritati  et  falsitati  locum  non 
esse,  nisi  in  iis  animantibus,  qui  oratione  utuntur.**  „Quemad- 
modum  igitur  orationi  bene  intellectae  debent  homines,  quicquid 
recte  ratiocinantur;  ita  eidem  male  iotellectae  debent  errorcs  suos." 
„Deduci  hinc  quoque  potest,  veritates  omnium  primas  ortas  esse 
ab  arbitrio  eorum,  qui  nomina  rebus  primi  imposuerunt,  vel  ab 
aliis  posita  acceperunt.  Nam  exempli  causa  verum  est:  Hominem 
esse  animal  —  ideo,  quia  eidem  rei  duo  illa  nomina imponiplacuit." — 
So  hatte  ja  auch  schon  Heraclitus  (nach  Proclus  zum  Par- 
menides  Tom.  IV.,  p.  12  ed.  Cousin)  freilich  mit  mehr  poetischer 
Auffassung  gelehrt,  der  Weg  zur  Erkenntniss  des  Seienden  gehe 

durch  die  Namen:   xai  olIXo  totj  '^HpaxA/j?tr«£ai',  rT\v  6ia  Twv  oi'o- 

/iiaTwv  sni  Triv  twv  oWcüi»  yvwonv  66m\  —  Hierin  liegt,  wie 
Lassalle  (Die  Philos.  Heracl.  d.  Dunkl.  Th.  II,  p.  371)  richtig 
bemerkt,  da  die  Sprache  „Setzen  des  subjektiven  Geistes"  ist, 
ein  Uebergang  zu  den  Consequenzen  des  Protagoras  und  der  So- 
phistik.  Der  Platonische  Sokrates  sagt  imKratylos  hierzu,  dass, 
wenn  die  Worte  auch  Bilder  der  Gegenstände  seien,  und  man 
wirklich  die  Dinge  durch  die  Namen  kennen  gelernt  habe,  man 
sie  doch  wohl  noch  sicherer  und  besser  aus  ihrem  Wesen  selbst, 
dessen  Bild  sie  seien,  erkennen  würde.  (Kratyl.  p.  439.)  Freilich, 
die  Dinge  selbst!  Wenn  wir  nur  Anderes  an  den  Dingen  wahr- 
nähmen, als  eben  Bilder,  und  ferner  für  die  Erfassung  und  Dar- 
stellung derselben  als  dieser  Menschenbilder  wiederum  Anderes, 
als  Bilder!  Und  zwar  sind  diese  Bilder  nicht  so  ähnlich,  wie 
etwa  Nachgemaltes  (die  Onomatopoeie  ist  die  gröbste  Weise  des 
Abbildens)  sondern  wie  Nachgeschaflfenes ,  Umgeschaffenes,  eine 
Uebersetzung  in's  Menschliche  —  und  daher  wird  es  in  der  That 
so  sein,  wie  Socrates  sagt:  (Kratyl.  p.  435)  „Mir  auch  selbst 
ja  gefallt  es,  dass  nach  Möglichkeit  ähnlich  seien  die  Namen  den 
Dingen,  aber  wenn  nur  nicht  in  Wahrheit  dieser  Zug  der  Aehn- 
lichkeit  zu  dürftig  ist,  und  es  nothwendig  wird,  jenes  gemeinere, 
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die  Uebereinknnft,  mit  zu  Hülfe  zu  nehmen  bei  der  Richtigkeit 
der  Worte."  —  Und  so  ist  es  in  der  That.  Handelt  es  sich  erst 
um  eine  Richtigkeit  der  Worte,  d.  h.  will  der  Verstand,  will 
die  Wissenschaft  sprechen,  so  bleibt  nur  Convention,  Definition, 
Periphrase  nach  Kräften  übrig,  und  so  wird  eine  Menschen-Geister- 
W^elt  errichtet,  welche  zusammen  wohl  ein  für  uns  analoges  Bild 
der  grossen  Welt  bieten  mag.  Als  ihr  höchstes  und  entscheiden- 
des Charakteristikum  kann  man  —  in  sehr  weitem  Sinne  —  die 
Personifikation  angeben,  denn  nur  der  Mensch  ist  Person,  und 
er  ist  nichts  Höheres.  — 

Leibnitz  in  seinen  „Nouveaux  essais  sur  Tentendement 
humain"  begleitet  die  Auseinandersetzung  des  Locke'schen  Sy- 
stems mit  seinen  Bemerkungen.  Gegen  die  Ausdrücke  essence 
nominale  und  essence  reelle  erklärt  er  sich,  (liv.  HI,  3,  15)  da 
eine  essence  nominale  nur  als  „essence  fausse  et  impossible"  zu 
verstehen  sei.  In  Bezug  auf  die  Unterscheidung  der  Gattungen 
und  Arten,  welche  nach  Locke  zu  blossen  Namenwesen  führt, 
(s.  oben  p.  2ü3)  bemerkt  Leibnitz :  (lib.IIl,  6,  31)  „LaNature 
peut  fournir  des  Id6es  plus  parfaites  et  plus  commodes,  mais 
eile  ne  donnera  point  un  dementi  ä  Celles,  que  nous  avons,  qui 
sont  bonnes  et  naturelles,  quoique  ce  ne  solent  peut-etre  pas  les 
raeilleures  et  les  plus  naturelles."  — 

Ueber  die  Grundsätze,  nach  welchen  eine  wissenschaftliche, 
philosophische  Sprache  einzurichten  sei,  hat  Leibnitz  sich  weiter 
geäussert  in  der  Dissertatio  de  stilo  philosophico  Nizolii,  (Leibn. 
Opp.  ed.  Dutens.  Tom.  IV,  P.  I.  p.  3l»  — 63)  wo  er  die  deutsche 
Sprache  als  zur  Philosophie  besonders  geeignet  bezeichnet.  Er 
will  namentlich  die  claritas  vocis,  als  deren  beide  Quellen  er  „ori- 
ginem  et  usum"  bezeichnet.  Zur  origo  rechnet  er  die  Wortwurzel 
und  die  regelmässige  Ableitung  von  dieser:  „usum  radicis  et  ana- 
logiam ex  radice  factae  derivationis."  Er  erläutert  dies  an  dem  Worte 
fatum,  dessen  Wurzel  for,  fari  sei,  so  dass  nach  dem  Ursprung  fa- 
tum  so  viel  ist  wie  dictum.  Dass  nun  fatum  auch  bedeutet:  ne- 
cessario  eventurum,  kommt  daher,  weil  der  usus  zu  einem  tropus  ge- 
griffen habe.  Mämlich  1)  ist  fatum  origine  =  dictum;  daher  2)  an- 
tonomasia  seu  xar'  e^oxnv  dictum  Dei;  daher  3)  per  synecdochen 
dictum  dei  de  futuris,seu  decretum  dei,  endlich  4)metonymiacau8ae: 
necessario  eventurum.  Leibnitz  setzt  hinzu:  „Unde  boni  Grammatici 
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atqae  etiam  Philosoph!  est,  continuatis  troporum  so- 
ritis,  ut  sie  loquor,  vocis  usum  ex  origine  deducere 
posse."  —  Aehnlich  schreibt  Fr.  H.  Jakob i  anLavater:  „Man 
läuft  am  wenigsten  Gefahr,  sich  zu  irren,  wenn  man  immer  den 
Wurzeln  so  tief  als  möglich  nachgräbt.  Ich  habe  für  mich  keine 
andere  Art  zu  philosophiren  und  glaube  Alles  auf  Grammatik 
zurückfahren  zu  können."  —  Leibnitz  will  im  üebrigen  (p.  64) 
den  philosophischen  Ausdruck  von  Tropen  möglichst  frei  halten. 
Er  sagt:  ^Scholasticorum  oratio,  quod  quis  miretur,  tropis  scatet. 
Quid  enun  aliud  quam  tropica  sunt:  „dependere,  inhaerere,  ema- 
nare,  influere''  cet.  und  bemerkt  endlich:  „illud  adjicio;  omnem 
significationem  non  originariam  aliquando  fuisse  trans- 
latam,  eo  nimirum  tempore,  quo  primum  vox  a  primigenia  sig- 
nificatione  ad  alias  troporum  adminiculo  promota  est ;  factam  vero 
tandem  propriam,  quum  primum  ita  vulgaris  facta  est,  ut  aeque 
sit  nota,  aut  notier  etiam  nativa;  et  jam  homines  non  propter 
flexiones  a  nativa  factam,  cujus  saepe  ne  recordantur  quldem,  sed 
per  se  voce  sie  utantur.  Interea  si  quis  destinato  consilio  sibi 
proponeret,  vocibus,  quarum  certa  originatio  est,  perpetuo  inter 
pbilosophandum  non  aliter  uti,  quam  origo  postulat,  ejus  consue- 
tudo  nee  illaudabilis  nee  aspernanda  foret,  etsi  dif Geile  censeam 
hoc  constanter  exsequi."  — 

Leibnitz  sieht  richtig,  dass  die  wissenschaftliche  Sprache  wi- 
der ihren  Willen  sich  in  Bildern  — (Tropen)  —  bewege;  er  fasst 
selbst  (was  der  Einschränkung  bedarf)  jede  Modifikation  der  ur- 
sprünglichen —  (Wurzel)  —  Bedeutung  als  Tropus  auf,  und  nur 
dies  sah  er  nicht,  dass  die  Wurzel  des  Wortes  selbst  nicht  min- 
der Bild  ist,  als  das  von  ihr  abstammende  Geschlecht  der  Wörter. 
Weil  aber  dies  so  ist,  darum  ist  es  auch  nur  für  die  Kritik 
der  Sprache  von  entscheidender  Bedeutung,  dass  man  auf  die 
Wurzel  zurückgehe,  wie  Leibnitz  es  den  Philosophen  empfiehlt; 
niemals  werden  wir  im  Sinne  der  Metaphysik  in  Bezug  auf  den 
Inhalt  unseres  Denkens  hierdurch  gefördert.  Dass  nun  die  Wur- 
zehi  selbst  Bilder  sind,  haben  wir  bereits  im  Allgemeinen  ausge- 
führt; wir  werden  es  im  Folgenden,  noch  genauer  nachweisen,  so 
dass  erhellen  wird,  wie  der  Unterschied  zwischen  eigentlicher  und 
bildlicher  Rede  in  Wahrheit  nicht  besteht,  das  Wesen  des  Tropus 
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vielmehr  dem  Worte  von  seiner  Wurzel  ab  anhaftet  und  ihm 
während  seines  ganzen  Lebens  verbleibt-  — 

Von  Leibnitz  her  stammen  dann  wohl  die  weiteren  Ergüsse 
deutscher  Philosophen  welche  aus  dem  Zurückgehn  auf  die  Wur- 
zeln die  Herleitung  besonderer  metaphysischer  Geheimnisse  er- 
warteten.   Hamann,  Herder,  Jakobi  gehören  da  zusammen. 

Sn  schreibt  z.  B.  Hamann  (an  Jakobi):  „Werdet  wie  die 
Kinder!  heisst  schwerlich  so  viel  als:  habt  Vernunft,  habt  deut- 
liche Begriffe!  Gesetz  und  Propheten  gehn  auf  Leidenschaft  von 
ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele,  von  allen  Kräften  —  auf  Liebe, 
lieber  die  deutlichen  Begriffe  werden  die  Gerichte  kalt  und  ver- 
lieren den  Geschmack.  Ich  denke  ebenso  von  der  Vernunft,  wie 
St.  Paulus  vom  ganzen  Gesetz  —  ich  traue  ihr  nichts  als  Erkennt- 
niss  des  Irrthums  zu,  halte  sie  aber  für  keinen  Weg  zur  Wahr- 
heit und  zum  Leben.  Der  letzte  Zweck  des  Forschens  ist,  was 
sich  nicht  erklären,  nicht  in  deutliche  Begriffe  zwingen  lässt.  — 
Ich  habe  aber  diese  Untersuchung  ganz  aufgegeben,  und  halte 
mich  jetzt  an  das  sichtbare  Element,  die  Sprache.  Ohne 
Wort  keine  Vernunft,  keine  Welt.  Hier  ist  die  Quelle  der  Schöpfung 
und  Regierung:  was  man  in  morgenländischen  Gisternen  sucht, 
liegt  im  sensu  communi  des  Sprachgebrauchs,  und  dieser  Schlüssel 
verwandelt  unsere  besten  Weltweisen  in  sinnlose  Mystiker,  die 
einfältigsten  Galiläer  und  Fischer  in  die  tiefsinnigsten  Forscher 
einer  Weisheit,  die  nicht  irdisch,  menschlich  und  teuflisch  ist, 
sondern  einer  heimlichen,  verborgenen  Weisheit  Gottes  —  und 
diese  Philosophie  lässt  keinen  Rechtschaffenen,  der  an  öden  Stellen 
und  W^üsten  hingeängstet  wird,  ohne  Hilfe  und  Trost."  — 

Jakobi  sagt:  (AUwiU's  Briefsammlung.  Zugabe,  p.  169) 
„Werde  ich  es  sagen,  endlich  laut  sagen  dürfen,  dass  sich  mir 
die  Geschichte  der  Philosophie  je  länger  desto  mehr  als  ein  Drama 
entwickelte,  worin  Vernunft  und  Sprache  die  Menächmen  spielen?** 
und  weiter:  „Mehrere  behaupten,  es  sei  nun  (nach  Kant)  das 
Ende  (dieses  Drama)  schon  gefunden  und  bekannt.  Vielleicht  mit 
Recht  ....  Und  es  fehlte  nur  noch  an  einer  Kritik 
der  Sprache,  die  eine  Metakritik  der  Vernunft  sein 
wurde,  um  uns  Alle  über  Metaphysik  Eines  Sinnes  werden  zu 
lassen.*  — 

Wir  verweisen  hier  nui*  kurz  auf  Herder,  der  in  den  „Ideen  zur 
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Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit"  Bd.  I.  Buch  9.  cp.  2 
siteh  ähnlich  ausspricht,  um  noch  einige  Ausführungen  Jak  ob  i 's 
anzuführen.  Es  heisst  bei  diesem  („David  Hume  über  den  Glau- 
ben." p.  142):  „Wer  über  seine  Vorstellungen  und  den  Vorstel- 
lungen von  seinen  Vorstellungen  aufhört  die  Dinge  selbst  wahrzu- 
nehmen, der  fängt  an  zu  träumen.  Die  Verknüpfungen  dieser 
Vorstellungen,  die  Begriffe,  die  sich  aus  ihnen  bilden,  werden 
dann  immer  subjektiver,  und  in  demselbigen  Verhältniss  an  ob- 
jektivem Inhalt  ärmer.  Wohl  ist  das  ein  grosser  Vorzug  unserer 
Natur,  dass  wir  fähig  sind,  von  den  Dingen  solche  Eindrücke,  die 
uns  ihr  Mannigfaltiges  unterscheidend  darstellen,  anzunehmen,  und 
so  das  innere  Wort,  den  Begriff  zu  empfangen,  dem  wir  alsdann 
ein  äusseres  Wesen  durch  einen  Schall  unseres  Mundes  erschaffen, 
und  ihm  die  flüchtige  Seele  einhauchen.  Aber  diese  aus  endlichem 
Saamen  gezeugten  Worte  sind  nicht  wie  die  Worte  dess,  der  da 
ist,  und  ihr  Leben  ist  nicht  wie  das  Leben  des  aus  dem  Nichts 
hervorrufenden  Geistes.  Lassen  mr  diesen  unendlichen  Unter- 
schied ausser  Acht,  so  entfernen  wir  uns  in  demselben  Augen- 
blick von  der  Quelle  aller  Wahrheit,  verlieren  Gott,  die  Natur, 
und  uns  selbst.  —  Und  es  ist  so  leicht,  ihn  ausser  Acht  zu  las- 
sen! Denn  erst  werden  unsere  der  Natur  abgeborgte  Begriffe 
minder  oder  mehr  nach  subjektiven  Bestimmungen  der  Aufmerk- 
samkeit gebildet,  fortgeleitet,  verknüpft  und  geordnet.  Hernach 
geht  aus  der  erhöhten  Fertigkeit  zu  abstrahiren,  und  willkürliche 
Zeichen  an  die  Stelle  der  Dinge  und  ihrer  Verhältnisse  zu  setzen, 
eine  solche  blendende  Klarheit  hervor,  dass  die  Dinge  selbst  da- 
von verdunkelt  und  am  Ende  gar  nicht  mehr  gesehen  werden. 
Nichts  kann  einem  Traume  ähnlicher  sein,  als  der  Zustand,  in 
welchem  sich  der  Mensch  alsdann  befindet.  Denn  auch  im  Traume 
sind  wir  nicht  ohne  alle  Empfindung  des  Wirklichen.  Aber  die 
lebhafteren  Vorstellungen  überwiegen  diese  schwachen  Eindrücke, 
und  die  Wahrheit  wird  im  Wahn  verschlungen."  —  (cf.  auch 
Jakobi:  David  Hume  p.  102  ^q.  und  sonst.)  — 

Jakobfs  unrichtige  Voraussetzung,  als  zeige  uns,  im  Gegen- 
satz zur  Vernunft  und  zur  Sprache,  die  unmittelbare,  sinnliche 
Wahrnehmung  „die  Dinge  selbst",  gebe  uns  „die  Wahrheit",  — 
braucht  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen;  seine  Kritik  der  Sprache 
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in  Bezug  auf  ihre  Verwendung  in  der  Wissenschaft  ist  darum  nicht 
weniger  treffend.  — 

Wir  führen  ferner  noch  an  aus  Jakobi:  (üeber  die  Lehre 
des  Spinoza  in  Briefen  an  den  Herrn  M.  Mendelssohn  p.  402) 
[grossentheils  wiederholt  in  dem  „Briefe  Jakobi's  an  Fichte**. 
Beilage  I,  p.  61.])  „Das  Prinzip  aller  Erkenntniss  ist  lebendiges 
Dasein;  und  alles  lebendige  Dasein  geht  aus  sich  selbst  hervor, 
ist  progressiv  und  produktiv.  Das  Regen  eines  Wurms,  seine 
dumpfe  Lust  und  Unlust,  könnten  nicht  entstehn,  ohne  eine  nach 
den  Gesetzen  seines  Lebensprinzips  verknüpfende,  die  YorsteUung 
seines  Zustandes  erzeugende  Einbildungskraft.  Je  mannigfaltiger 
nun  das  empfundene  Dasein  ist,  welches  ein  Wesen  auf  diese  Art 
erzeugt,  desto  lebendiger  ist  ein  solches  Wesen.  Soll  aber  das 
in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  erzeugte  Leben  in  dem  folgen- 
den nicht  wieder  untergehn,  so  muss  das  schaffende  Wesen  auch 
erhalten  können.  Unter  den Erhaltungsmittehi  des  Lebens  (des- 
jenigen Lebens,  welches  sich  selbst  geniesst  und  allein  den  Namen 
des  Lebens  verdient)  ist  uns  keines  bekannt,  welches  kräftiger 
sich  bewiese,  als  Sprache.  Die  enge  Verbindung  zwischen  Ver- 
nunft und  Sprache  erkennt  ein  jeder;  und  ebenso,  dass  wir  von 
einem  höheren  Leben  als  demjenigen,  welches  durch  Vernunft  be- 
steht, keinen  Begriff  haben.  Die  voUkommnere  Wahrnehmung  und 
mannigfaltigere  Verknüpfung  erzeugt,  in  eingeschränkten  Wesen, 
das  Bedürfniss  der  Abstraktion  und  Sprache.  So  entsteht  eine 
Vemunftwelt,  worin  Zeichen  und  Worte  die  Stelle  der  Substanzen 
und  Kräfte  vertreten.  Wir  eignen  uns  das  Universum  zu,  indem 
wir  es  zerreissen,  und  eine  unsem  Fähigkeiten  angemessene,  der 
wirklichen  ganz  unähnliche  Bilder-,  Ideen-  und  Wort- Welt  erschaf- 
fen. Was  wir  auf  diese  Weise  erschaffen,  verstehn  wir,  in  so  weit 
es  unsere  Schöpfung  ist,  vollkommen;  was  sich  auf  diese  Weise 
nicht  erschaffen  lässt,  verstehen  wir  nicht;  unser  philosophischer 
Verstand  reicht  über  sein  eigenes  Hervorbringen  nicht  hinaus." 
u.  s.  w.  — 

Jakobi  bemerkt  weiter  (1.  c.  p.  421  sq.),  dass  die  speku- 
lative Vernunft  nur  zur  „Verknüpfung  nach  erkannten  Gesetzen 
der  Nothwendigkeit*',  also  nur  zur  Aufstellung  identischer  Sätze 
gelange,  und  sagt  dann:  „Die  wesentliche  Unbestimmtheit  mensch- 
licher Sprache  und  Bezeichnung,  und  das  Wandelbare  sinnlicher 
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Grestalten  lässt  aber  fast  durchgängig  diese  Sätze  ein  äusserliehes 
Ansehn  gewinnen,  als  sagten  sie  etwas  mehr,  als  das  blosse: 
qnidqnid  est,  iUud  est;  mehr,  als  ein  blosses  Faktum  aus,  wel- 
ches wahrgenommen,  beobachtet,  verglichen,  medererkannt ,  und 
mit  andern  Begriffen  verknüpft  wurde."  cet.  — 

Kant's  Kritik  wandte  sich  der  Untersuchung  einer  „reinen 
Vernunft"  zu,  indem  sie  auf  „allen  Stoff  und  Beistand  der  Er- 
fahrung" verzichtete;  zu  einer  Kritik  der  Sprache  fand  sie  dem- 
nach keine  Veranlassung,  sie  hatte  es  nur  mit  Begriffen  zu  thun. 
Hiergegen  richtete  sich  namentlich  Hamann  in  dem  Aufsatz: 
Die  Metakritik  über  dem  Purismus  der  reinen  Vernunft  (Ges. 
Werke.  Bd.  VII.),  in  welchem  er  die  Kantische  Trennung  der  Sinn- 
lichkeit und  des  Verstandes  verwirft,  „die  Sprache  als  empiri- 
schen Purismus"  (p.  7),  „für  das  einzige,  erste  und  letzte  Orga- 
non  und  Kriterien  der  Vernunft"  erklärt  und  ausführt,  wie  das 
ganze  Vermögen  zu  denken  auf  Sprache  beruhe,*  wenn  sie  auch 
der  Mittelpunkt  des  Missverstands  der  Vernunft  mit  sich  selbst 
sei.  „Laute  und  Buchstaben  sind  also  reine  Formen  a  priori, 
in  denen  nichts,  was  Empfindung  oder  zum  Begriff  eines  Gegen- 
standes gehört,  angetroffen  wird,  und  die  wahren  ästhetischen 
Elemente  aller  menschlichen  Erkenntniss  und  Vemimft."  — 

Bei  Fichte  finden  sich  nicht  überall  dieselben  Ansichten  über 
das  Verhältniss  der  Sprache  zum  Gedanken.  Es  heisst  einmal 
bei  ihm  (Von  der  Sprachfähigkeit  und  dem  Ursprünge  der  Sprache. 
[Werke,  Th.  8.  p.  309]):  „Ich  beweise  nicht,  dass  der  Mensch 
ohne  Sprache  nicht  denken,  und  ohne  sie  keine  allgemeinen  ab- 
strakten Begriffe  haben  könne.  Das  kann  er  allerdings  vermit- 
telst der  Bilder,  die  er  durch  die  Phantasie  sich  entwirft.  Die 
Sprache  ist  meiner  Ueberzeugung  nach  für  viel  zu  wichtig  ge- 
halten worden,  wenn  man  geglaubt  hat,  dass  ohne  sie  überhaupt 
kein  Vemunftgebrauch  stattgefunden  haben  würde."  So  meint 
er  wortlos  denken  zu  können  (Aus  einem  Privatschreiben.  Werke. 
Th.  6,  p.  583):  „Erzeuge  ich  mir  einen  neuen  Begriff,  so  bedeu- 
tet freilich  das  Zeichen,  wodurch  ich  ihn  für  euch  bezeichne 
(denn  für  mich  selbst  bedürfte  es  überall  keines  Zei- 
chens), für  euch  etwas  Neues,  das  Wort  erhält  eine  neue  Bedeu- 
tung, da  ihr  bisher  das  Bezeichnete  gar  nicht  besessen  habt."  cet. 
—  Später  modificirte  Fichte  seine  Ansichten  in  etwas.    Busse 
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(J.  G.  Fichte  und  seine  Beziehung  zur  Gegenwart  des  deutschen 
Volkes.  Bd.  I.  p.  357)  sagt  darüber:  „dass  der  Philosoph 
Sprachbildner  ist,  dies  Bewusstsein  ist  Fichte'n  erst  aufgegan- 
gen, als  er  äusserlich  genöthigt  wurde,  (durch  die  Anklage  auf 
Atheismus)  sein  Recht  dazu  zu  vertheidigen.*'  und  (Bd.  II.  p.  65): 
^Er  kommt  nicht  zu  der  Einsicht,  dass  er  als  Philosoph  nichts 
als  Sprachbildner  ist,  bedingt  durch  bestimmte,  sprachliche  Ge- 
bilde: sondern  äussere  Lebenserfahrungen  nöthigen  ihm  das  Be- 
wusstsein auf,  dass  er  von  der  sprachlichen  Tradition  abhängig 
ist,  dass  er  ein  Recht  hat,  sprachbildend  in  die  Geschichte  seines 
Volkes  einzugreifen.  Auch  hier  gewinnt  er  nicht  das  Bewusst- 
sein, dass  seine  philosophischen  Begriffsbestimmungen  durch  die 
sprachliche  Tradition  seines  Volkes  und  durch  seine  lebendige 
geschichtliche  Individualität  bedingt  sind;  allein  faktisch  nimmt 
er  aus  sprachlich  gegebenen  Wörtern  seine  philosophi- 
schen Begriffsbestimmungen  heraus.**  — 

Hegel  (Phänomenologie  des  Geistes  p.  83  sq.)  benutzt  die 
Unfähigkeit  der  Sprache,  das  Einzelne  und  Individuelle  zu  be- 
zeichnen, um  ihre  philosophische  Natur  nachzuweisen,  als  durch 
welche  nur  Allgemeines  bezeichnet  werde,  woraus  erhelle,  dass 
das  sinnliche,  unmittelbare  Bewusstsein  keine  Wahrheit  in  sich 
habe.  Er  kehrt  also  den  Locke'schen  Spiess  um.  —  Es  heisst 
bei  ihm:  „Sie  meinen  (die  Anhänger  der  sinnlichen  Gewissheit) 
dieses  Stück  Papier,  worauf  ich  diess  schreibe,  oder  vielmehr 
geschrieben  habe;  aber  was  sie  meinen,  sagen  sie  nicht.  Wenn 
sie  wirklich  dieses  Stück  Papier,  das  sie  meinen,  sagen  wollten, 
und  sie  wollten  sagen,  so  ist  diess  unmöglich,  weil  das  sinnliche 
Dieses,  das  gemeint  ist,  der  Sprache,  die  dem  Bewusst- 
sein, dem  Ansichallgemeinen  angehört,  unerreichbar 
ist.  Unter  dem  wirklichen  Versuche,  es  zu  sagen,  würde  es  da- 
her vermodern;  die  seine  Beschreibung  angefangen,  könnten  sie 
nicht  vollenden,  sondern  müssten  sie  anderen  überlassen,  welche 
von  einem  Dinge  zu  sprechen,  das  nicht  ist,  zuletzt  selbst  ein- 
gestehen würden.  Sie  meinen  also  wohl  dieses  Stück  Papier, 
das  hier  ein  ganz  anderes  als  das  obige  ist;  aber  sie  sprechen 
wirkliche  Dinge,  äussere  oder  sinnliche  Gegenstände, 
absolut  einzelne  Wesen  und  so  fort,  d.  h.  sie  sagen  von  ih- 
nen nur  das  Allgemeine;  daher,  was  das  Unaussprechliche 
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genannt  wird,  nichts  anderes  ist,  als  das  Unwahre, 
Unvernünftige,  bloss  Gemeinte."  —  Hegel  schreibt  daher 
(p.  84)  „dem  Sprechen  die  göttliche  Natur  zu,  die  Meinung 
unmittelbar  zu  verkehren,  zu  etwas  anderem  zu  machen,  und  so 
sie  gar  nicht  zum  Worte  kommen  zu  lassen."  — 

Zur  Sache  ist  zu  bemerken,  dass  solches  Bewusstsein,  wel- 
ches in  einem  bestimmten,  einzelnen  Hier  und  Jetzt  „Wahrheit" 
zu  besitzen  glaubt,  ein  Unding  ist;  ein  so  auf  den  Einzelmoment 
beschränktes  würde  gar  nicht  zu  einem  Urtheil  kommen,  geschweige 
denn  an  das  Denken,  was  Hegel  Wahrheit  nennt,  es  würde  eben 
theoretisch  wie  praktisch  nicht  weiter  gehn,  als  auf  das  bestimmte 
Hier  und  Jetzt,  und  würde  in  keinerlei  Irrthum  verfallen,  welcher 
berichtigt  werden  könnte.  Die  Beobachtung  aber  verschiedener 
Momente  in  Bezug  auf  dasselbe  Ding,  die  Erfahrung  findet  sehr 
bald  das  Richtige,  dass  nämlich  die  sinnlichen  Dinge  in  denselben 
Formen  nicht  verharren,  keinen  dauernden  Bestand  haben,  und 
mehr  ist  hier  nicht  gemeint,  wo  von  „der  Wahrheit  der  sinnlichen 
Dinge"  die  Rede  ist.  — 

Hierum  aber  kümmert  sich  die  Sprache  gar  nicht;  sie  ist 
nicht  höherer  Art,  als  das  Bewusstsein;  ihre  Laute  bezeichnen 
nichts  Allgemeineres,  sondern  dies  Einzelne  eines  Moments  in 
Form  eines  Lautbildes  —  dies  Einzelne  des  Moments  auch  nicht 
dem  Dinge  entnehmend,  sondern  unserer  Vorstellung;  daher  ver- 
mag sie  das  Ding  nur  unbestimmt  zu  bezeichnen,  indem  sie  es 
andeutet  nach  seinen  für  uns  bedeutsamen  Zügen.  Und  so  be- 
zeichnet die  Sprache  materiell  durchaus  Verschiedenes  mit  dem- 
selben Laute,  sobald  seine  Verwendung  das  entsprechende  Vor- 
stellungsbild hervorzurufen  vermag;  nicht  bloss  Druck-,  Schreib-, 
Post-,  Lösch-,  Sand-,  Stroh-,  Reis-,  Pack-Papier  ist  „dies  Papier," 
sondern  auch  eine  Blume,  ein  Käfer,  eine  Muschel,  ja  etwa  eine 
Verfassung  kann  „dies  Papier"  heissen.  So  ist  die  Sprache,  in- 
dem ihre  Bilder  die  Dinge  bündelweise  ergreifen,  erstaunend 
zweckmässig-,  unser  Bewusstsein  mit  vielen  Begriffen  durch  An- 
schlagen weniger  Tasten  zu  erfüllen,  aber  sie  ist  weit  entfernt, 
das  Bewusstsein  zu  kritisiren,  klüger  zu  sein.  Die  Unbestimmt- 
heit des  Lautes  verlangt  für  jeden  Fall  eine  Menge  Beihülfen, 
bedingt  eine  Menge  von  Voraussetzungen,  um  das  erforderliche 
Verständniss    zu   sichern.     Ohne    ein  gewisses  Mitleben  in 
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der  Sphäre  des  Wortbildes  vermögen  wir  nicht  zu  ver- 
stehen. Ausser  der  ungeföhren  Kenntniss  des  ganzen  Laut- 
systems —  der  Sprache  —  bedarf  das  Wort  der  Ergänzung  durch 
den  Satzsinn,  in  in^elchem  ja  nur  gesprochen  wird,  denn  „dieses 
Papier"  für  sich  ist  nichts  zu  Verstehendes,  aber:  „dieses  Papier 
schenke  ich  Dir"  macht  der  Allgemeinheit,  d.  h.  der  Unbestimmt- 
heit ein  Ende.  Die  näheren  Umstände  also,  unter  denen  die 
Sprechenden  sich  befinden,  sich  immer  befinden,  da  nicht  logische 
Geister  sich  unterhalten,  sondern  immer  einzelne,  bestimmte  Men- 
schen, die  Gestikulation,  Betonung,  die  Benennung  durch  Eigen- 
namen, die  ausführliche  Beschreibung,  mit  einem  Worte,  der  Zu- 
sammenhang mit  allen  anderen  Dingen,  Personen,  Worten,  welche 
zu  dem  Moment  in  Beziehung  stehen ;  —  Dies  erst  beschränkt  die 
Unbestimmtheit  der  Lautbilder  soweit,  dass  von  einem  hinreichen- 
den Verständniss  die  Bede  sein  kann.  Wer  nie  gesehen  hat, 
erhält  keine  Vorstellung  von  der  Farbe  durch  Wort  oder  Erklä- 
rung; so  ist,  wer  sich  nie  freute  oder  Schmerz  empfand,  wer  nie 
einen  Baum  sah,  einen  Ton  hörte  cet.  durch  das  Wort  nicht  mit 
der  Vorstellung  zu  erfüllen,  welche  bezeichnet  werden  soll,  überall 
bedürfen  wir  der  Anlehnung  an  diese  sinnliche  Anschauung,  damit 
unsere  Bilder  ihren  Dienst  leisten  können.  Diese  Unfähigkeit  der 
Sprache  also  zu  bestimmter  Bezeichnung  des  Einzelnen  durch  das 
einzehie  Wort  nimmt  Hegel  als  einen  Beweis  für  ihre  hohe  und 
vornehme  Natur,  indem  er  daran  denkt,  wie  wir  durch  sie  ver- 
möge der  Abstraktion  zu  Begriffen  von  inuner  weiterem  Umfang, 
ob  zwar  zugleich  von  immer  steigender  Magerkeit  und  Farblosig- 
keit,  gelangen.  Dass  sie  hierbei  ebenso  im  Bilde  befangen  bleibt, 
nur  im  Bilde  den  Geist  anzudeuten  vermag,  also  soweit  hinter 
ihrer  Aufgabe  zurückbleibt,  wie  sie  bei  Bezeichnung  des  Sinn- 
lichen ihr  voraus  zu  sein  scheint,  sieht  er  nicht. 

Hegel  hätte  ebensowohl  ein  Hundebewusstsein  als  über  „die 
W^ahrheit  der  sinnlichen  Dinge"  hinaus  zeigen  können,  da  auch 
der  Hund,  wenn  er  die  Vorübergehenden  anbellt,  jetzt  Diesen  hier 
meint,  nachher  Jenen  dort,  in  der  That  aber  wegen  der  Laut- 
Bild -Natur  des  W^au  W^au,  „welches  dem  Ansichallgemeinen 
angehört,"  hierzu  nicht  gelangt,  sondern  nur  überhaupt  die  jeder- 
zeit zänkische  Natur  gegen  All'  und  Jeden  offenbart. 

Das  „Unaussprechliche"    ist   durum  auch  nicht  schlechtweg 
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als  das  „Unvernünftige^  abzufertigen.  Denn,  abgesehn  davon, 
dass  es  immer  zu  bestimmter  Zeit,  von  bestimmten  Personen  ge- 
schieht, wenn  ein  Etwas  als  nnaussprechlieh  bezeichnet  wird,  so 
dass  ich  zu  anderer  Zeit,  oder  ein  Anderer  zu  dieser  Zeit  ja  wohl 
ein  Bild  finden  könnte,  welches  mir  Genüge  thut  —  so  heisst 
„unaussprechlich^  nur,  dass  der  Gedanke  im  betreffenden  Falle 
nicht  die  genügende  Verdichtung,  Bestimmtheit  und  Festigkeit  er- 
langt habe,  um  in  einem  Lautkörper  als  unwiderruflich  abge- 
schlossener realer  Gehalt  sich  zu  verleiblichen.  Da  nun  unsere  Auf- 
fassung des  Seelenmoments  keineswegs  immer  so  klar  ist,  um 
eine  bestimmte  Erkenntniss,  wie  sie  das  Wort  voraussetzt,  herbei- 
zuführen, 80  bleibt  Vielerlei  dem  Gefühl,  der  Ahnung  überlassen, 
und  wird  dann  zwar  wohl  ausgedrückt  z.  B.  durch  Musik,  aber 
nicht  gerade  durch  die  Lautbilder  der  Sprache. 

Schopenhauer,  welcher  die  Spekulation  nach  Kant  ver- 
warf, bespricht  verschiedentlich  das  Verhältniss  der  Begriffe  zu 
ihrer  Darstellung  durch  die  Sprache,  jedoch  ohne  besondere  För- 
derung, z.  B.  in  „die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  Bd.  II, 
p.  67  sq.  Er  sagt  dort:  (p.  70)  „Die  enge  Verbindung  des  Be- 
griffs mit  dem  Wort,  also  der  Sprache  mit  der  Vernunft,  beruht 
im  letzten  Grunde  auf  Folgendem.  Unser  ganzes  Bewusstsein, 
mit  seiner  inneren  und  äusseren  Wahrnehmung,  hat  durchweg  die 
Zeit  zur  Form.  Die  Begriffe  hingegen,  als  durch  Abstraktion  ent- 
standene, völlig  allgemein  und  von  allen  einzelnen  Dingen  ver- 
schiedene Vorstellungen,  haben,  in  dieser  Eigenschaft,  ein  zwar 
gewissermassen  objektives  Dasein,  welches  jedoch  keiner  Zeitreihe 
angehört.  Daher  müssen  sie,  um  in  die  unmittelbare  Gegenwart 
eines  individuellen  Bewusstseins  treten,  mithin  in  eine  Zeitreihe 
eingeschoben  werden  zu  können,  gewissermassen  wieder  zur  Natur 
der  einzelnen  Dinge  herabgezogen,  individualisirt  und  daher  an 
eine  sinnliche  Vorstellung  geknüpft  werden:  diese  ist  das  Wort. 
Es  ist  demnach  das  sinnliche  Zeichen  des  Begriffs  und  als  solches 
das  nothwendige  Mittel  ihn  zu  fixiren,  d.  h.  ihn  dem  an  die  Zeit- 
form gebundenen  Bewusstsein  zu  vergegenwärtigen  und  so  eine 
Verbindung  herzustellen  zwischen  der  Vernunft,  deren  Objekte 
bloss  allgemeine,  weder  Ort  noch  Zeitpunkt  kennende  Universalia 
sind,  und  dem  an  die  Zeit  gebundenen,  sinnlichen  und  in  so  fern 
bloss   thierischen  Bewusstsein.     Nur   vermöge   dieses  Mittels   ist 
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uns  die  willkürliche  Reproduktion,  also  die  Erinnerung  und  Auf- 
bewahnmg  der  Begriffe,  möglich  und  disponibel,  und  erst  nutteist 
dieser  die  mit  denselben  vorzunehmenden  Operationen,  also  ur- 
theilen,  schliessen,  vei^leichen,  beschränken  u.  s.  w."  —  Schopen- 
hauer sieht  vor  allen  Dingen  nicht,  dass  eben  die  Begriffsbildung 
selbst  nur  durch  die  Sprache  erfolgt.  Er  entwickelt  (1.  c.  Bd.  I, 
p.  46),  dass  der  Vernunft  Eine  Funktion  zukomme:  Büdung  des 
Begriffs,  der  nur  im  Geiste  des  Menschen  vorhanden  ist,  und  von 
dessen  Wesen  wir  daher  nimmer  eine  anschauliche  Erkenntniss 
erlangen,  sondern  nur  eine  abstrakte.  „Nur  denken,  nicht  an- 
schauen lassen  sie  sich,  und  nur  die  Wirkungen,  welche  durch 
sie  der  Mensch  hervorbringt,  sind  Gegenstände  der  eigentlichen 
Erfahrung.  Solche  sind  die  Sprache,  das  überlegte,  planmässige 
Handeln  und  die  Wissenschaft;  hernach,  was  aas  diesen  allen 
sich  ergiebt.  Offenbar  ist  die  Rede,  als  Gegenstand  der  äusseren 
Erfahrung,  nichts  Anderes,  als  ein  sehr  vollkommener  Telegraph, 
der  willkürliche  Zeichen  mit  grosster  Schnelligkeit  und  feinster 
Nüancirung  mittheilt.  Was  bedeuten  aber  diese  Zeichen?  Wie 
geschieht  ihre  Auslegung?  Uebersetzen  wir  etwa,  während  der 
Andere  spricht,  sogleich  seine  Rede  in  Bilder  der  Phantasie,  die 
blitzschnell  an  uns  vorüberfliegen  und  sich  bewegen,  verketten, 
umgestalten  und  ausmalen,  gemäss  den  hinzuströmenden  Worten 
und  deren  grammatischen  Flexionen?  Welch  ein  Tumult  würde 
dann  in  unserem  Kopfe  während  des  Anhörens  einer  Rede  oder 
des  Lesens  eines  Buches !  So  geschieht  es  keineswegs.  Der  Sinn 
einer  Rede  wird  unmittelbar  vernommen,  genau  und  bestimmt  auf- 
gefasst,  ohne  dass  in  der  Regel  sich  Phantasmen  einmengen.  Es 
ist  die  Vernunft,  die  zur  Vernunft  spricht,  sich  in  ihrem  Gebiete 
hält,  und  was  sie  mittheilt  und  empfängt,  sind  abstrakte  Begriffe, 
nicht  anschauliche  Vorstellungen,  welche  ein  für  aUe  Mal  gebildet 
und  verhältnissmässig  in  geringer  Anzahl,  doch  alle  unzähligen 
Objekte  der  wirklichen  Welt  befassen,  enthalten  und  vertreten 
u.  8.  f."  —  Sofern  nun  die  Sprache  den  Gedanken  fixirt,  fesselt 
sie  ihn  auch,  sagt  Schopenhauer,  (Bd.  II,  p.  71)  und  er  bemerkt, 
dass  dieses  Hinderniss  durch  die  Erlernung  mehrerer  Sprachen 
zum  Theil  beseitigt  werde.  —  Da  ist  nicht  viel  zu  benutzen.  — 
Was  den  psychologischen  Hergang  beim  Verstehn  der  Rede  be- 
trifft, 80  ist  dessen  Erklärung:  „Es  ist  die  Vernunft,  die  zur  Ver- 
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nunft  spricht"  ebenso  nichtssagend  als  mystisch.  —  Man  erfährt 
zuerst  mehr  oder  minder  vollständig,  „wovon  die  Rede  sein  soll" 

—  oder  man  entnimmt  dies  den  Umständen,  sonst  kann  man 
überhanpt  Worte  nicht  verstehn.  Vorläufig  also  empfängt  die 
Seele  gleichsam  eine  Bildersphäre,  innerhalb  welcher  sich  die 
Mittheilung  hält.  Die  einzelnen  Wörter  werden  nicht  verstanden, 
sondern  die  Satzbilder.  Wie  nun  diese  im  Bewusstsein  aufbltihn 
und  aufblitzen,  erleuchten  sie  bald  diese/  bald  jene  Stelle  des 
Hauptbildes.  Unsere  Vorstellung  folgt,  deckt  die  Bildfläche  bald 
hier,  bald  dort  auf,  geräth  in  Mitarbeit,  bildet  auch  um  und  er- 
gänzt. Man  sieht,  wie  wenig  hier  jemals  von  vollständigem  Ver- 
ständniss  die  Rede  sein  kann.  Man  nennt  es  Verständniss,  wenn 
keine  Veranlassung  sich  bot,  dass  die  Verschiedenheiten  der  Vor- 
stellungen hervortraten;  diese  zeigen  sich  aber  unausbleiblich  in 
dem  Maasse,  als  man  später  etwa  ius  Einzelne  eindringt,  um 
das  volle  Verständniss  zu  constatiren.  Die  wissenschaftliche  Ab- 
straktion kann  allerdings  die  Worte  zu  blossen  Formeln  umzu- 
wandeln scheinen,  mit  denen  dann  der  Verstand  nur  rechnet,  aber 
dadurch  wird  der  Seele  kein  neuer  Inhalt  gewonnen,  es  wird  der 
vorhandene  nur  rubricirt  und  regulirt. 

Bei  Trendelenburg  findet  sich  zerstreut  manche  Bemer- 
kung, welche  unserer  Auffassung  entspricht.  Von  Interesse  ist, 
dass  er  („DeArist.  categoriis"  und  „Geschichte  der  Kategorieen- 
lehre**)  zu  zeigen  suchte,  wie  die  Kategorieen  des  Aristoteles 
aus  der  Zergliederung  des  Satzes  hervorgegangen  sind.  Von  den 
hierher  gehörigen  Stellen  in  seinen  Werken  fuhren  wir  an:  (Lo- 
gische Untersuchungen  Bd.  II  p.  442)  „Wenn  sich  die  Philosophie 
in  richtiger  Selbsterkenntniss  über  die  Mittel  des  Erkennens  be- 
sinnt, träumt  sie  nicht  mehr  den  riesenhaften  Traum  von  einer 
adäquaten  Erkenntniss  Gottes,  in  welchem  man  ausgespon- 
nene Metaphern  für  bewiesene  Wissenschaft  ausgiebt.* 

—  femer,  (1.  c.  p.  447)  wo  er  Schelling  widerlegt,  „die  ganze 
grosse  Identität  des  Erkennens  und  Seins  hängt  allein  in  der 
Metapher  der  Selbstbejahung;"  ebenso  p.  118,  wo  Schopen- 
hauer's  „Objektivität  des  Willens"  eine  „nichts  erklärende 
Metapher"  genannt  wird,  wie  (p.  IIP)  sein  Begriff  vom  Ge- 
wissen, und  p.  85,  wo  gegen  materialistische  Ansichten  bemerkt 
wird,    dass    sie  von  »der  Metapher  der  Sprache"  in  ihrer 
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Erklärung  des  Selbstbewnsstseins  bestimmt  werden,  „und  eine 
solche  Erklärung  löst  sich  mit  dem  Bilde,  das  nur  Zeichen  ist, 
von  dem  Wesen  ab  und  zerrinnt.''  —  Allgemein  wird  so  der 
Satz  hingestellt:  (p.  455)  „Alle  Construktion  (des  Wesens  Gottes) 
ist  nur  ein  Bild  Gottes  aus  der  Welt." —  Wer  darüber  hinaus- 
geht, dichtet  ein  theosophisches  Gedicht^  und  es  findet 
sich  zum  Schluss  (p.  468)  als  eine  „künstlerische  That**  des 
Philosophen  bezeichnet,  wenn  er  „aus  dem  (ihm  bekannten)  Bruch- 
stück (der  Welt)  den  bildenden  Geist  entwirft,"  so  dass  „das 
Unendliche  uns  nun  im  Endlichen  wie  im  Spiegel  erscheint.  **  — 
Wir  fassen  den  Inhalt  des  Gapitels  dahin  zusammen: 
Die  Sprache  ist  Geist,  in  einem  sinnlichen  Mittel,  dem  Laut, 
verkörpert  und  erst  dadurch  zu  wirklichem  Dasein  gebracht.  Wie 
alles  Sinnliche  vermag  auch  der  Laut  den  Geist  nur  symbolisch 
darzustellen;  auch  meint  die  Sprache  ja  ihre  Laute  nicht  an  sich 
selbst,  sondern  Das,  was  diese  Anderes  bedeuten,  weshalb  der 
Laut  den  Begriff  nur  anregt,  nur  reizt,  ihn  zu  bilden,  aber  ihn 
nicht  selbst  darstellt.  Die  Sprache  bezeichnet  also  nothwendig 
nur  andeutend,  unbestimmt,  und  in  diesem  Sinn  allgemein;  ihr 
Verständuiss  erfordert  daher  nicht  weniger  eiae  ästhetische  Re- 
produktion des  Geistes  aus  den  Lautbildern  und  bleibt  wesent- 
lich ein  bildliches.  Aber  die  Sprache  will  den  Geist  geben, 
strengt  sich  dazu  immer  von  Neuem  an ,  sucht  dies  durch  die  in 
ihrer  Succession  der  Gedankenbewegung  analoge  Darstellung  der 
Lautmomente  zu  erreichen,  will  treffend  sein,  und  ist  so  ein 
immer  erneuertes  Kunstschaffen,  welches  an  der  vom  Be- 
wusstsein  empfundenen  Schranke,  immer  nur  Bild, 
Gleichniss  zu  bleiben,  seinen  Trieb  zur  Fortbildung 
hat.  — 

Unser  gesteigertes  Bewusstsein  erreicht  Bestimmtheit  in  der 
Darstellung  seiner  Momente  in  dem  Maasse,  als  wir  in  dem  Laut 
nur  konventionelle,  d.  h.  uns  durch  den  usus  ganz  angehörige,  ^11- 
kürhch  ausgeprägte,  nur  innerhalb  der  von  Menschen  geschaffenen 
Verhältnisse  gültige  und  verwendbare  Zeichen  sehn.  Dann  näm- 
lich sichern  die  gleiche  Culturentwickelung  zusammenlebender 
Menschen,  die  enge  Verbindung  durch  die  Gemeinsamkeit  der  In- 
teressen, die  unzähligen  Merksteine  der  sichtbaren  Welt,  in  welche 
unser  Erkennen,  Wollen  und  Handeln  uns   verfiicht,   dem  Laut- 
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zeichen  der  Sprache  ein  relativ  genaues  Verständniss.  Die  Bilder 
werden  von  so  vielen  Seiten  uns  vorgestellt,  dass  wir  sie  fast  von 
allen  Seiten  zugleich  erblicken.  Hält  sich  also  die  Rede  in  der 
Sphäre  uns  schon  geläufig  gewordener  Bilder ,  so  dass  wir  die 
Worte  in  der  That  nur  noch  als  Zeichen  zu  nehmen  haben,  so 
ist  von  „verwirrender  Bilderjagd"  nichts  zu  bemerken,  aber  der 
Mangel  bestimmter  Bezeichnung  tritt  hervor,  sobald  wir  uns  ein 
neues  Gedankenfeld  zum  ersten  Male  durch  die  Sprache  erschlies- 
sen  lassen,  da  sie  dies  wegen  ihrer  Bildnatur  immer  nur  andeu- 
tet, nicht  deckt,  obwohl,  wenn  nach  und  nach  wir  die  neuen  Ge- 
danken gefasst  und  uns  angeeignet  haben,  wir  sie  nicht  schwie- 
riger für  das  Verständniss  zu  finden  pflegen,  als  die  uns  bekannten. 
Und  damit  geht  es  dem  späteren  Menschen  nicht  anders,  als  dem 
früheren.  Auch  beim  Beginn  der  Sprachbildung  verringerte  sich 
die  Unbestimmtheit  im  Unterscheiden  erst  allmählich  durch  be- 
stimmtere Abgränzung  der  Lautformen,  und  so  zeichnet  sich  wei- 
ter auch  auf  höheren  Gulturstufen  die  erste  Aufnahme  eines  neuen 
Gedankens  nur  als  ein  Unbestimmtes  für  unsere  Vorstellung,  zu 
welcher  erst  nach  und  nach  Sonderung  und  damit  Erkenntniss 
hinzutritt.  Neue  Gedanken  der  Wissenschaft  eignen  sich  desshalb 
auch  weniger  für  die  mündliche  Ueberlief erung ;  der  Gulturmensch 
wünscht  sie  gedruckt,  in  Zeichen  von  Zeichen,  damit  er  Zeit  be- 
halte, die  Worte  ruhig  auf  sich  wirken  zu  lassen,  bis  sie  ihm 
wieder  Zeichen  geworden  sind.  So  erinnert  sich  der  Virtuose 
nicht  mehr  an  die  Namen  der  Noten,  an  ihr  Wesen;  er  spielt  sie 
bewusstlos  ab,  bis  ihn  neue  und  schwierige  Combinationen  von 
Noten  merken  lassen,  dass  er  nur  Andeutungen  liest,  nicht  Musik, 
und  ihn  so  auf  den  Standpunkt  der  Anfänger  im  Notenlesen  zu- 
rückführen. Das  vollendete  Kunstwerk  der  Sprache  ist  dann  ein 
in  sich  harmonisches  Ganze  und  beherrscht  im  Anfange  die  Men- 
schen, wie  etwa  die  Sitte,  und,  wenn  später  geregelt  durch  die 
Grammatik,  wie  das  Gesetz,  nur  viel  innerlicher  und  fester.  Es 
umfasst  und  offenbart  die  Sprache  nach  der  theoretischen  Seite 
den  ganzen  Menschen;  auch,  was  er  praktisch  in  sinnlicher 
Breite  irgend  erstr^t  und  leistet,  nimmt  sie  auf  und  verwandelt 
es  in  Geist.  Zwar  offenbart  sich  der  Mensch  auch  in  der  Ge- 
schichte seines  Geschlechts,  in  der  Wissenschaft  und  Praxis,  aber 
in  weniger  reiner  und  unmittelbarer  Gestalt ,   denn  in  -diesen  Ge- 
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bieten  stellt  er  nicht  sowohl  sich  selbst  dar,  als  wie  er  in  Bezug 
auf  die  Welt  sich  verhält,  und  wie  deren  Gesetze  ihn  bedingen; 
Sprache  aber  ist  sein  eigenstes  Besitzthum.  — 

In  der  Forminmg  der  Laute  selbst  zeigt  die  Sprache  ihre  Plastik, 
in  ihrem  Satzbau  wirkt  sie  architektonisch,  ihre  Bilder,  Tropen, 
Gleichnisse  sind  malerisch;  ihre  phonetische  Figuration  und  ihr 
Rhythmus  geben  uns  Musik ;  endlich  in  ihren  selbstständigen  Pro- 
duktionen berührt  sie  sich  mit  der  Poesie.  — 

So  ist  sie  durch  und  durch  Kunst  und  kann  auch  nur  Ge- 
danken darstellen,  wie  die  Kunst  es  vermag:  bildlich.  Ueber  die 
Natur  ihrer  Bilder  im  Einzelnen  wird  der  folgende  Abschnitt  das 
Nähere  geben. 


Anhang. 

Es  kann  an  dieser  Stelle  die  Bemerkung  eingeschaltet  wer- 
den, dass  die  Entwickelung  des  Charakters  der  Schrift  in  dnrch- 
'  gehender  Analogie  mit  der  Entwickelung  der  Sprache  steht.  Man 
wird  dies  von  vorn  herein  annehmen,  denn,  wie  der  Laut  Tonbild 
des  Gedankens  ist,  so  giebt  die  Schrift  ein  Baumbild  des  Sprach- 
lauts, und  was  dort  für  den  Sinn  des  Gehörs  sich  herausbildet, 
erscheint  hier  für  das  Auge.  Freilich  treten  die  Schrift  -  Bilder 
sogleich  mit  dem  bestimmten  Zweck  der  Mittheilung  auf;  sie  blei- 
ben abhängig  und  in  stetem  Dienst. 

Die  Hauptpunkte  sind,  dass  auch  die  Schrift  von  Anfang  als 
eine  Kunst  aiüftritt,  als  Malerei  —  ideographisch  —  zuerst  unbe- 
stimmt, in  Umrissen,  dann  durch  Zuthat  der  Farbe  den  Ausdruck 
belebend  und  verschönernd.  Viele  Weisen  der  Darstellung  waren 
auch  hier  möglich,  und  eine  Wahl  musste  getroffen  werden,  für 
welche  —  wie  bei  den  Sprachwurzeln  der  Redende  und  Verste- 
hende —  gemeinsam  der  Schreibende  und  der  Lesende  allmäh- 
lich sich  zu  entscheiden  und  zu  einigen  hatten;  denn  aucJi  der 
Zweck  der  Schrift  begnügt  sich  nur  anfangs  mit  dem  Errathen, 
will  aber  zunehmend  ein  Verstehen.  So  führt  sich  auch  hier  die 
Convention  ein  auf  dem  Grunde  einer  Nachahmung  der  Natur; 
aus  verschwenderischer  Fülle  der  Malerei  hoben  sich  nach  und 
nach  die  charaktorisirenden  Bilder  hervor  und  erhielten  Bestand. 
Wo   die  Darstellmig   für   den   vorliegenden  Zweck   zu  allgemein 
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bezeichnete,  da  halfen,  den  Dentelauten  der  Sprache  vergleichbar, 
besondere  Determinativzeichen  nach.  — 

Man  sieht  auch,  dass  die  mimetische  Bilderschrift  sofort  — 
ebenso,  wie  die  Lautbezeichnung  —  in  ihrer  Anwendung  auf  Ab- 
straktionen symbolisch  werden  musste;  ihre  Bilder  waren  ebenso- 
wohl tropisch  zu  fassen,  wie  kyriologisch.  — 

In  dem  Maasse  ferner,  als  die  Schrift  den  praktischen  Zwecken 
sich  dienstbar  machte,  verlor  sie  das  Andenken  an  ihren  künst- 
lerischen Ursprung;  sie  wurde,  je  mehr  es  darauf  ankam,  den 
bestimmten  Wortausdruck  wiederzugeben,  immer  mehr  zum  blos- 
sen Zeichen  des  Lautes.  Und  dieser  Uebergang  zur  phonogra- 
phischen Schrift  vollzog  sich  nur  allmählich;  die  Bilder  für  Vor- 
stellungen wurden,  indem  das  Prinzip  ihrer  Darstellung  sich  stä- 
tig  veränderte,  als  Lautzeichen  beibehalten,  obwohl  sie  undeutlich 
wurden  als  Baumbilder,  wie  das  Wort  es  allmählich  werden 
musste  als  Lautbild. 

Und  es  hat  sich  endlich  die  Schrift  bei  derselben  Unfähigkeit 
zu  beruhigen,  den  Laut  genau  wiederzugeben,  wie  der  Laut,  wenn 
er  den  Gedanken  ausprägen  will;  die  unendlichen  Modifikationen 
des  rein  Individuellen  im  Laut  bezeichnet  die  Schrift  gar  nicht, 
wie  die  Sprache  keinen  Ausdruck  für  die  Einzelempfindung  hat. 

Zeigen  nicht  auch  die  Sprachen  eine  Richtung  auf  endliche 
Stenolalie,  analog  der  Stenographie  in  der  Schrift? 


yn.  Wiefern  Lexicon  und  Grammatik  als  Darstellung  der 
Technik  der  Spraclikanst  za  betrachten  sind.  —  Die  Yer- 
wirklichnng  der  Sprachknnst^  bedingt  durch  die  Natur^  d.  h. 
von  der  Terschiedenheit  der  Sprachen.  —  Die  Entwickelang 
der  Sprachkunst^  bedingt  durch  die  Geschichte  der  Sprache. 
—  Die  Entfaltung  der  Spracliknnst^  bedingt  durch 

den  usus. 

Wie  das  Bild  des  Malers  uns  die  Vollansicht  des  Gegen- 
standes zu  bringen  scheint,  ohne  doch  mehr  als  eine  Seite  des- 
selben zu  bieten,  so  meint  die  Darstellung  der  Wurzel,  des  ersten 
Kunstwerks  der  Sprache,  eine  Totalvorstellung,  aber  sie  ergreift 
und   stellt  sie  dar  nur  an  einem  ihrer  Merkmale.    Das  Leben 
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zeigt  dann  zwar  den  Gegenstand  oder  den  Vorgang  in  immer  an- 
deren Beziehungen,  von  immer  neuen  Seiten,  aber  damit  ändert 
sich  nicht  der  Laut,  an  welchen  die  Vorstellong  des  Dinges  sich 
zuerst  gebunden  hatte,  mit  dem  sie  untrennbar  verwachsen  war, 
sondern  die  neu  hinzutretenden  oder  sich  deutlicher  enthüllenden 
Vorgänge  an  dem  Dinge,  sofern  sie  ja  auch  sonst  für  sich  zur 
Vorstellung  gekommen  waren  und  ihren  Lautausdmck  gefunden 
hatten,  wurden  dem  Laute  zugesetzt,  und  wurden,  als  ihm  nur 
hinzugefugt,  durch  Betonung,  Deutelaute,  Stellung  kenntlich  ge- 
macht. So  umgab  sich  das  Subjekt  allmählich  mit  einer  Ffllle 
von  Prädikaten,  welche  in  seiner  Sphäre  lagen  und  sie  vollständig 
darstellten.  — 

Nun  ist  klar,  wie  hierdurch  der  Verstand  an  der  Sprache 
ebenso  sein  Unterscheiden  und  Sondern  erlernt  und  befestigt,  wie 
er  es  in  ihr  niederlegt.  Man  kann  desshalb  sagen,  je  mehr  die 
Sprache  zum  Satze  wird,  desto  mehr  Bewusstsein  und  Verstand 
entwickelt  sie.  Das  Wort  aber,  welches,  in  alle  möglichen  Be- 
ziehungen gesetzt,  dennoch  in  seinem  Laute  verharrt,  erhält  immer 
festere  und  mehr  umschriebene  Bedeutung,  wird  immer  konven- 
tioneller, abhängig  von  den  ihm  zugeordneten  Worten,  während 
seine  Ursprungsbedeutung  aus  dem  Bewusstsein  schvnndet.  So 
sind  es  zwei  Seiten,  auf  welche  bei  Betrachtung  der  unablässig 
bewegten  Sprache  die  Wissenschaft  zu  achten  hat,  die  Bedeutung 
der  Wörter  selbst  in  ihrem  Wandel :  die  lexikalische  Seite  —  und 
das  Streben,  die  möglichen  Beziehungen  des  Wortes  zu  sicherer 
Darstellung  zu  bringen:  die  grammatische  Seite.  — 

Wäre  es  nun  der  Sprache  eigen,  in  ihrer  Entwickelung  nur 
eben  den  Einen  Zweck  möglichst  vollkommener  Darstellung  der 
Seelenmomente  zu  verfolgen,  so  virürde,  was  die  Wissenschaft  als 
Lexicon  und  Grammatik  behandelt,  lediglich  aufzufassen  sein  als 
die  Eunsttechnik  der  Sprache,  aber  sie  ist  nicht  fiberall 
frei,  ist  in  ihrer  Darstellung  nur  insoweit  sich  Selbstzweck,  als 
sie  schafft.  — 

Wären  femer  die  naturlichen  Bedingungen,  unter  welchen 
Sprache  geschaffen  wird,  überall  und  immer  dieselben  fQr  das 
Geschlecht  der  Menschen,  wurde  nicht  durch  die  Verschiedenheit 
dieser  Bedingungen  auch  die  Wahl  der  Laute,  an  denen  die  Be- 
griffsbildung erfolgt,  und  diä  Bezeichnung  der  Beziehung  innerhalb 
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gewisser  Grenzen  willkürlich,  also  von  verschiedener  Art,  so  würde 
nur  eine  einzige  solche  Ennsttechnik  der  Sprache  sich  ergeben, 
aber  in  den  verschiedenen  Gegenden  unserer  Erde  realisirt  sie 
sich  weder  in  gleicher  Weise  noch  in  denselben  Lantbildern. 

Und  wenn  endlich  die  einzelnen  Volkssprachen  in  ihrer  Ent- 
wickelung  nicht  abh&ngig  wären,  und  bestimmt  würden  von  der 
Geschichte  dieser  Völker  selbst,  so  würde  die  Darlegung  der 
Sprachbewegung  uns  nichts  anderes  zeigen,  als  die  Entfaltung 
dieser  Kunsttechnik  in  fortschreitender  VervoUkommnxmg,  aber 
keine  der  Menschensprachen  ist  eben  im  Stande,  ihre  Entwicke- 
lung  unbeeinflusst  und  ungestört  von  dem  Schicksal  des  Welt- 
laufs fortzuführen.  — 

Es  wird  nöthig  sein,  dieser  drei  Punkte  besonders  zu  ge- 
denken, da  sie  die  Grenzen  aufweisen,  innerhalb  deren  sich  die 
Darstellung  der  Sprache  als  Kunst  und  der  Kunst  der  Sprache 
nothwendig  bewegt. 

Wir  besprechen  zunächst  die  Naturbedingtheit  der  Sprache, 
durch  welche  eine  Mannigfaltigkeit  von  Kunst-Techniken  entsteht, 
d.  h.  die  Verschiedenheit  der  Sprachen;  darauf  die  ge- 
schichtliche Bedingtheit  der  Sprachen,  durch  welche  Fak- 
toren äusserlicher  Art  mitwirkend  werden;  endlich  die  durch  die 
Verwendung  der  Sprache  im  Dienste  anderer  Interessen  bewirkte 
Bedingtheit,  welche  den  usus  herbeiführt.  — 

Die  ursprünglich  vom  Individuum  geschaifenen  Sprachlaute 
werdeu  in  der  Wirklichkeit  niemals  zu  einer  Sprache  der  Gat- 
tung, sondern  es  kommt  nur  zu  einer  Ausdehnung  des  Individuellen 
auf  Kreise  verwandter  Individuen.  Ein  Mehreres  hindert,  wie  bei 
aUen  Bichtungen  menschheitlicher  Entwickelung,  die  Verschieden- 
heit der  Naturbedingungen,  unter  deren  Herrschaft  diese  vor  sich 
geht.  In  der  That  glauben  wir  an  Ein  Geschlecht  der  Menschen, 
und  sagen  mit  W.  v.  Humboldt:  (üeber  die  Verschiedenheit  des 
menschl.  Sprachb.  p.  48)  „So  wundervoll  ist  in  der  Sprache  die 
Individualisirung  innerhalb  der  allgemeinen  Uebereinstimmung,  dass 
man  ebenso  richtig  sagen  kann,  dass  das  ganze  Menschengeschlecht 
nur  Eine  Sprache,  als  dass  jeder  Mensch  eine  besondere  besitzt.^ 
—  Aber  diese  Einheit  stellt  sich  dar  in  so  reicher  Unterscheidung 
der  Formen,  dass  unser  Begriffsvermögen  nicht  leicht  beides  zu- 
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gleich  —  die  Einheit  trotz  der  unterschiede  innerhalb  der  Einheit 
genau  zu  fassen  und  zu  überschauen  vermag. 

Die  Frage,  ob  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  als  das  ur- 
sprüngliche anzunehmen  sei,  oder  ob  sie  alle  von  einer  einzigen 
ausgingen,  scheint  uns  kaum  noch  eine  Frage  zu  sein.  Es  ist 
sicher,  dass  die  Sprachwissenschaft,  v^enn  sie  nach  strenger  Me* 
thode  untersucht,  nicht  im  Stande  ist,  alle  uns  bekannten  Sprachen 
auf  Eine  Ursprache  zurückzuführen,  und  dass  daher  mehrere 
anzunehmen  sind.  Die  vorhandenen  Verschiedenheiten  lassen  sich 
eben  nur  unter  der  Voraussetzung  ursprünglicher  Verschiedenheit 
hinreichend  erklären;  für  eme  ursprüngliche  Identität  spricht  aber 
höchstens  der  Mythus,  bis  er  selbst  bei  dem  Babylonischen  Thurm- 
bau  einen  Sprung  macht.  Nun  besteht  die  Ansicht,  welche  z.  B. 
M.  Müller  (Vorles.  über  die  Wissensch.  d.  Spr.  Bd.  I.  p.  281) 
vertritt,  „dass  jede  Flexionssprache  einmal  agglutinativ ,  jede  ag- 
glutinative  Sprache  einmal  einsilbig  gewesen  sei.^  —  Dass  also 
alle  Völker  zuerst  in  Weise  der  isolirenden  Sprachen,  wie  z.  B. 
der  Chinesischen,  gesprochen  hätten,  dann  in  der  Art  der  agglu- 
tinirenden,  wie  z.  B.  die  Tartarische  ist,  dann  der  combinirenden, 
wie  (nach  Schleicher)  z.  B.  Tibetanisch,  und  so,  in  vorhistorischer 
Zeit,  entweder  auf  einer  dieser  Stufen  stehn  geblieben  seien,  oder 
bis  zur  Flexion  durchgedrungen;  aber,  wenn  auch  Müller  Recht 
hat,  dass  nur  bei  dieser  Ansicht  „die  vorliegenden  Spracherschei- 
nungen im  Sanskrit  oder  irgend  einer  anderen  inflexionalen  Sprache 
ihre  Erklärung  finden  können,^  (man  vei^leiche  z.B.  auch  Schlei- 
cher, Deutsche  Sprache,  p.  33,  46.  Steinthal,  Glassifikation 
der  Spr.  (2teBearb.)  p.  323.  Heyse,  System  d.  Spr.  p.  143) 
so  wird  dadurch  doch  nichts  für  ursprüngliche  Identität  der  Spra- 
chen bewiesen,  da  die  Lautverschiedenheit  doch  schliesslich 
das  Entscheidende  ist,  diese  aber  sonst  Regel  ist  bei  verschiedenen 
Sprachstämmen.     (Heyse  1.  c.  p.  166.    Schleicher  1.  c.  p.38.) 

Grimm  sagt  zwar  (Gesch.  der  dtsch.  Spr.  p.  833):  „Alle 
Mundarten  und  Dialekte  entfalten  sich  vorschreitend,  und  je  wei- 
ter man  in  der  Sprache  zurückschaut,  desto  geringer  ist  ihre 
Zahl,  (?)  desto  schwächer  ausgeprägt  sind  sie.  Ohne  diese  An- 
nahme würde  überhaupt  der  Ursprung  der  Dialekte,  wie  der  Viel- 
heit der  Sprachen  unbegreiflich  sein.  Alle  Mannigfaltigkeit  ist 
aUmählich   aus   einer   anfänglichen   Einheit    entsprossen.^     Aber 
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Grimm  selbst  (in  seiner  Abhandlnng  über  den  Ursprung  der 
Sprache)  nimmt  keine  Ursprache  an,  d.  h.  er  setzt  die  ursprüng- 
liche DiiFerenz  voraus,  und  will  mit  den  angeführten  Worten  wohl 
nur  den  gemeinsamen  Ursprung  der  sanskritischen  Sprachen  be- 
tonen. Wird  nicht  auch  die  Verschiedenheit  viehnehr  dadurch 
begreiflich,  dass  man  sie  zugleich  mit  der  Verschiedenheit  der 
Individuen  von  Anfang  anerkennt?  Haben  sich  etwa  die  ver- 
schiedenen Nationen,  Staatsverfassungen,  Religionen,  Mythen,  Kunst- 
formen u.  s.  w.  aus  Einer  Form  entwickelt? 

Renan  (histoire  des  langues  s^mitiques  p.  100)  sagt  gut:  „II 
semble  au  premier  coup  d'oeil  que  rien  n'est  plos  naturel  que  de 
placer  Tunitö,  en  tete  des  diversitös  et  de  reprösenter  les  vari^tÄs 
dialectiques  comme  sorties  d'un  type  unique  et  primitif,  Mais 
des  doutes  graves  s'ölfevent  qaand  on  voit  les  langues  se  morce- 
1er,  avec  Fötat  sauvage  ou  barbare,  de  village  k  village,  je  dirais 
presque  de  famille  a  famille."  Nachdem  er  die  Sprachen  des 
Caukasus,  Abessyniens,  Amerika's,  Oceaniens  besprochen  in  ihrer 
übergrossen  Zahl  und  Mannigfaltigkeit,  fährt  er  fort:  „Ges  faits 
nous  semblent  suffisants  pour  prouver  Timpossibilitä  d'une  langue 
homogene,  parläe  sur  une  surface  consid^rable,  dans  une  sociät6 
peu  avanc^e.  La  civilisation  peut  seule  6tendre  les  langues  par 
grandes  masses;  il  n'a  6ii  donn6  qu'aux  soci^t^s  modernes  de 
faire  regner  un  idiome  sans  dialectes  sur  tout  un  pays,  et  encore 
les  langues  arrivöes  ainsi  k  Tuniversalite  soDt-elles  presque  tou- 
jours  des  langues  purement  littöraires."  und  weiter:  „Loin  donc 
de  placer  Tunitö  k  Porigine  des  langues,  il  faut  envisager  cette 
unitö  comme  le  r6sultat  lent  et  tardif  d'une  civilisation  avanc6e. 
Au  commencement  il  y  avait  autant  de  dialectes  que  de  famiUes, 
de  confröries,  je  dirais  presque  d'individus."  —  „Les  langues 
qu'on  peut  appeler  primitives  sont  riches  parce  qu'elles  sont  sans 
limites.  Chaque  individu  a  eu  le  pouvoir  de  les  traiter  presque 
a  sa  fantaisie;  milles  formes  superflues  se  sont  produites  et  elles 
coexistent  jusqu^a  ce  que  le  discernement  grammatical  vienne  ä 
s'exercer."  —  „L'oeuvre  de  la  röflexion,  loin  d'ajouter  ä  cette 
surabondance,  sera  toute  negative:  eile  ne  fera  qne  retrancher  et 
fixer.  L'61imination  s'exercera  sur  les  formes  inutiles;  les  super- 
fötations  seront  bannies;  la  langue  sera  döterminöe,  rögl^e,  et,  eu 
un  sens,  appauvrie."  — 
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Schleicher  betrachtet  die  Sprache  nur  nach  der  Seite  ihrer 
Natnrbedingtheit,  übersieht  in  ihr  die  Seite  der  künstlerischen 
Freiheit,  wenn  er  sagt:  („Ueber  die  Bedeutung  der  Sprache  für 
die  Naturgeschichte  des  Menschen^  P-  8)  ^»class  die  Sprache 
nichts  ist,  als  das  durch  das  Ohr  wahrnehmbare  Symptom  der 
Thätigkeit  eines  Complexes  materieller  Verhältnisse  in  der  Bildung 
des  Gehirns  und  der  Sprachorgane  mit  ihren  Nerven,  Knochen, 
Muskeln**  u.  s.  f.,  aber  gewiss  ist  richtig,  wenn  es  p.  23  heisst: 
„In  den  oflFenbar  sehr  langen  Zeiträumen  vor  der  eigentlichen  Ge- 
schichte sind  Iiöchst  wahrscheinlich  unzähliche  Sprachen  zu  Grunde 
gegangen,  während  andere  sich  weit  über  ihr  ursprüngliches  Ge- 
biet ausbreiteten  und  sich  dabei  in  eine  Mannigfaltigkeit  von  For- 
men differenzierten.  Wir  müssen  demnach  eine  unbestimmbar 
grosse  Anzahl  von  Ursprachen  voraussetzen.*'  — 

Die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist  ebenso- 
wenig allein  im  Laut  zu  suchen,  wie  die  Verschiedenheit  der  In- 
dividuen selbst  nur  eine  körperliche  ist.  Der  ganze  Mensch  schafft 
die  Sprache,  darum  sind  auch  deren  Verschiedenheiten  der  Art, 
dass  aus  ihnen  die  Verschiedenheiten  der  Individuen  selbst  am 
tiefsten  und  umfassendsten  erschlossen  werden  können.  —  Wir 
fahren  an,  wie  W.  v.  Humboldt  die  einschlagenden  Punkte  be- 
zeichnet, (üeber  die  Versch.  des  menschl.  Sprachb.  p.  8  sq.) 
„Die  Verschiedenheit  der  Sprachen  lässt  sich  als  das  Streben  be- 
trachten, mit  welchem  die  in  den  Menschen  allgemein  gelegte 
Kraft  der  Rede,  begünstigt  oder  gehemmt  durch  die  den  Völkern 
beiwohnende  Geisteskraft  mehr  oder  weniger  glücklich  hervorbricht.* 
„Das  bessere  Gelingen  kann  in  der  Stärke  und  Fülle  der  auf  die 
Sprache  wirkenden  Geisteskraft  überhaupt,  dann  aber  auch  in  der 
besonderen  Angemessenh^t  derselben  zur  Sprachbildung  liegen: 
also  z.  B.  in  der  besonderen  Klarheit  und  Anschaulichkeit  der 
Vorstellungen,  in  der  Tiefe  der  Eindringung  in  das  Wesen  eines 
Begriffs,  um  aus  demselben  gleich  das  am  meisten  bezeichnende 
Merkmal  loszureissen,  in  der  Geschäftigkeit  und  der  schaffenden 
Stärke  der  Phantasie,  in  dem  richtig  empfundenen  Gefallen  an 
Harmonie  und  Khythmus  der  Töne,  wohin  also  auch  Leichtigkeit 
und  Gewandtheit  der  Lautorgane  und  Schärfe  und  Feinheit  des 
Ohres  gehören."  —  „Es  giebt  auch  Dinge  in  den  Sprachen,  die 
sich  in  der  That  nur  nach  dem  auf  sie  gerichteten  Streben,  nicht 
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gleich  gut  nach  den  Erfolgen  dieses  Strebens,  beurtheUen  lassen. 
Denn  nicht  immer  gelingt  ea  den  Sprachen,  ein,  auch  noch  so 
klar  in  ihnen  angedeutetes  Streben  vollständig  durchzufahren. 
Hierhin  gehört  z.  B.  die  ganze  Frage  über  Flexion  und  Aggluti- 
nation^ —  cet.  — 

Wir  nehmen  also  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Wurzeln 
an,  verschiedene  Art,  wie  zu  bestimmter  Wortbildung  vorgeschrit- 
ten wurde,  Verschiedenheit  in  den  Analogieen,  nach  welcher  die 
Uebertragung  sinnlicher  Bezeichnungen  auf  Abstraktionen  erfolgte, 
endlich  eine  besonders  tiefgehende  Verschiedenheit  in  den  Prin- 
zipien, nach  welchen  die  Lautmittel  grammatisch  zur  Verwendung 
kommen. 

Innerhalb  dieser  ursprünglichen  Verschiedenheiten,  in  denen 
Sprache  zur  Erscheinung  kam,  bildeten  sich  dann,  bedingt  durch 
die  geschichtliche  Entwickelung  unseres  Geschlechts,  neue  Unter- 
schiede heraus,  denn  auch  Völker  derselben  Ursprache  mussten, 
schon  aus  rein  natürlichen  Gründen,  sobald  sie  freiwillig  oder  ge- 
zwungen ihre  Wohnsitze  änderten,  mit  der  Ortsverschiedenheit  zur 
Sprachverschiedenheit  kommen.  Die  Identität  der  Wurzeln  und 
die  Gleichheit  des  Prinzips,  welches  den  grammatischen  Formen- 
bau durchdringt,  hält,  wie  z.  B.  bei  dem  indogermanischen  Sprach- 
stamm, welchen  unsere  Darstellung  allein  im  Auge  hat,  die  Ein- 
heit aufrecht.  — 

Nach  dem  Grunde  der  Sprachverschiedenheit  zu  fragen,  sollte 
ebenso  überflüssig  erscheinen,  wie  etwa  danach,  weshalb  die  Ge- 
sichtsbildungen der  Menschen  untereinander  diiferirten  und  doch 
wieder  in  bestimmten  Gruppen  nach  Familien,  Landschaften,  Volks- 
stfimmen sich  zusammenfänden. 

Diogenes  Laertius  sagt  vom  Epikur  (§  75):    o^äv  xa* 

oi/d^iara  «4  «PX^<?  A*-'']  ^«o*«^  ygvecrPai  aA»X'  otijTdg  rat;  cp\)<rei<; 
Twv  av^pwwan.',  xgt^'  Exacrra  e^vri  J'dca  n<xcr%o\>aaq  «a^,  xmI 
idia  Xa/LißavQnjoraQ  9cxvrao'^iocTa,  löiwq  toi;  olf^a  sKne^TUiv^  crrsX- 
Xojiitvov  ilcp'  ixacTTonf  twv  ^dpwv  ocou  twv  KpavTaor/LidTurVy  w(;  av 
noTB  xoti  11  na^a  Tavg  totcoim;  twv  ipvwv   öiacpo^ot  eir]^  später  sei 

dann  Uebereinkunft  hinzugetreten  (§.  76);  und  Lucretius  sagt 
kurz  (V,  1055): 
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„Postremo,  quid  in  hac  mirabile  tantopere  est  re, 
Si  genns  hamanum,  cui  vox  et  lingua  vigeret, 
Pro  vario  sensu  varias  res  voce  notaret." 

Wir  werden  als  Hauptgrund  der  verschiedenen  Sprachforma- 
tionen die  verschiedene  künstlerische  Begabung  für  Sprachschaifen 
und  Sprachauifassung  zu  betrachten  haben,  wie  ja  z.  B.  auch  für 
die  Musik  Chinesen,  Deutsche,  Türken,  Engländer,  Italiäner  sehr 
unterschieden  ausgestattet  sind,  so  für  das  Empfangen  wie  für 
das  Schaffen.  Aber  freilich  hängt  diese  Verschiedenheit  der  Be- 
gabung gerade  bei  der  Sprache  in  hohem  Grade  von  der  Natur 
ab,  unter  deren  Einfluss  der  Mensch  sich  entwickelt.  Dabei  mei- 
nen wir  nicht  sowohl,  dass  Terrain  (Gebirgsland,  Flachland  cet.) 
oder  die  Lage  (ob  maritim  oder  Binnenland)  oder  das  Klima,  oder 
Lebensweise,  Nahrung,  Art  der  Kulturentwickelung  u.  A.  unmit- 
telbar auf  die  Sprache  wirken,  sondern  wesentlich  nur  so,  dass, 
indem  sie  den  Menschen  überhaupt  körperlich  und  geistig  beein- 
flussen, sie  auch  die  Sprachhervorbringung  mitbedingen. 

Dennoch  wird  in  Einem  Punkt  auch  eine  direkte  Einwirkung 
der  Natur  angenommen  werden  dürfen.  Das  Medium  der  Fort- 
pflanzung wie  der  Erregung  des  Ton's  ist  die  Luft,  und  es  wird 
also  deren  Beschaffenheit  neben  den  übrigen  den  Organismus,  na- 
mentlich die  Stimm-  und  Gehörs-Organe,  bedingenden  tellurischen 
Einflüssen  für  die  Differenzirung  der  Stimme  auch  unmittelbar 
und  entscheidend  wirksam  sein.  Wärme  und  Kälte,  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Erdoberfläche,  Gebirge,  Meeresnähe,  Sumpf- 
boden verändern  das  Medium  und  afficiren  so  auch  sofort  den 
Ton  und  die  Art  seiner  Hervorbringung,  gestalten  im  üebrigen 
auch  sicherlich  nach  und  nach  die  Organe  um,  welche  ihn  erzeu- 
gen. Der  Schall  ist  z.  B.  bekanntlich  in  dünnerer  Luft  schwä- 
cher, wie  er  denn  unter  der  Luftpumpe  verschwindet.  Demnach 
werden  in  höher  gelegenen  Landstrichen  grössere  Anstrengungen 
des  Organs,  namentlich  stärkeres  Hervorstossen  des  Hauchs  bei 
Verwendung  der  menschlichen  Stinmie  eintreten.  Daher  erklärt 
sich  grössere  Rauhheit  und  Reichthum  an  Aspirirungen  und  eine 
Umstimmung  der  Organe,  bei.  denen  schliesslich  weichere  Laute 
nicht  mehr  ansprechen.  —  Bedenkt  man,  wie  die  Erschütterung 
des  Organismus  mittelst  der  Nerven  eine  Mitbewegung  der  Stimm- 
organe hervorbringt,  wie  sie  zunächst  in  Naturlauten  sich  äussert, 
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80  kann  auch  von  dem  Klima  Beeinflussung  auf  die  Spracherzeu- 
gung geschlossen  werden,  denn  die  Reize  auf  die  Faser  des  Men- 
schenkörpers sind  nach  dem  Klima  verschieden.  A.  v.  Hum- 
boldt bemerkt  z.  B.  (Ueber  die  gereizte  Muskel  und  Nerven- 
faser p.  303),  dass  Zuckungen  todter  Thiere  in  Deutschland  noch 
2  bis  3  Stunden  nach  dem  Tode,  in  Italien  nur  20  bis  25  Minu- 
ten auf  galvanischen  Reiz  erfolgen.  — 

Ebenso,  wenn  auch  schwerer  nachweisbar,  müssen  Wirkungen 
angenommen  werden,  welche  die  Mischungen  der  Luft  mit  Gas- 
arten z.  B.  Kohlensäure,  Ozon,  Salpetersäure,  Ammoniak,  öfter 
wiederkehrende  Miasmen,  die  sogenannte  Sumpfluft  u.  d.  m.  auf 
Stimme  und  Stimmorgane  ausüben;  auch  die  elektrische  Beschaf- 
fenheit der  Luft  ist  von  Einfluss,  und  nicht  minder  von  Bedeutung 
ist  es,  in  welchem  Maasse  die  LnftbeschaiFenheit  gleichmässig  bleibt 
oder  vielen  und  raschen  Wechseln  unterworfen  ist.  Wenn  nicht 
eben  scharf  bestimmend,  so  doch  hübsch  veranschaulichend  sagt 
Gutzkow  (gesanonnelte  Werke,  Bd.  4,  p.  49):  „Die  zahllos  ver- 
zweigten Sprachwillküren,  jene  Originalitäten  der  Bezeichnung, 
welche  das  Gemeingut  ganzer  Völker  vmrden,  sind  ein  Faktum 
der  Geschichte,  das  auf  Rechnung  der  Natur  kommt.  Die  Natur 
sprach  ihre  Töne  dem  Menschen  vor;  ihre  Donner,  ihre  Blitze, 
ihr  Waldsäuseln,  ihr  Wogengebrause,  ihr  Wallen  der  Kornähren, 
ihre  zahllosen  lauteren  und  sanfteren  Stimmen,  mit  denen  sie  aus 
der  Pflanzen-,  TUer-  und  Steinwelt  spricht,  gaben  den  Nationen 
ihre  Themata,  welche  sie  mit  gelehriger  Zunge  nachschnalzten 
und  nachzwitscherten.  Der  ganze  Charakter  dieser  oder  jener 
Sprache  ist  der  Abdruck  der  Natur  des  Landes,  wo  sie  gespro- 
chen wird.  Die  griechische  Sprache  ist  der  griechische  Himmel 
selbst  mit  seiner  tief  dunklen  Bläue,  die  sich  in  dem  sanft  wo- 
genden ägäischen  Meere  spiegelt.  Hier  ist  der  Einfluss  der  Natur 
ein  fast  unwillkürlicher  und  von  dem  Volke  mit  der  Luft  einge- 
sogener, während  in  den  semitischen  Sprachen  die  ängstliche 
Nachahmung  der  Natur  waltet,  eine  Nachahmung,  die  sich  mit 
Gurgellauten  durch  die  Kehle  quetscht,  die  mit  Lippe,  Zunge  und 
Nase  die  vorsprechende  Lehrerin  zu  imitiren  sucht.  Und  zuletzt 
ist  dort,  wo  die  Natur  kalt,  öde  und  stumm  ist,  wo  nur  zuweilen 
ein  Eisvogel  über  schneeige  Gefilde  flattert,  die  Sprache  arm  und 
unbeholfen,  und  der  Ton  in  ihr,  so  wie  in  den  nordischen  Sprachen, 
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singend  und  klagend,  oder,  wenn  noch  höher  hinauf,  fast  der  Aus- 
druck des  Schreckens  und  Zusammenzuckens  vor  einem  kleinen 
Geräusche  neben  der  Hütte.**  —  Es  ist  hierbei  freilich  nicht  deut- 
lich, warum  in  den  semitischen  und  hocimordischen  Sprachen 
„der  Einfluss  der  Natur"  kein  ebenso  „unwillkürlicher  und  von 
dem  Volke  mit  der  Luft  eingesogener"  gewesen  sei,  als  bei  den 
Griechen.  Das  Verständniss  der  Sprachverschiedenheit  wird  er- 
leichtert, wenn  man  die  innerhalb  derselben  Sprache  vorhandenen 
Dialektverschiedenheiten  in's  Auge  fasst,  welche  so  gross  werden 
können,  dass  die  derselben  Sprache  Angehörigen  einander  nicht 
mehr  verstehn:  Schweden,  Dänen,  Holländer,  Deutsche  cet.  Mit 
den  Wohnsitzen  ändern  sich  die  Bedürfnisse;  neue  Umgebungen 
veranlassen  neue  Vorstellungen,  modificirte  Laute,  einen  Wechsel 
in  dem  Streben  nach  Sprachbequemlichkeit  und  Lautschönheit.  — 
Mau  wird  übrigens  nicht  vergessen  dürfen,  dass  in  der  fortschrei- 
tenden Kultur  das  Moment  der  Freiheit  sich  vielfach  als  Gegen- 
gewicht gegen  die  Macht  der  Naturbedingungen  geltend  macht. 
So  dehnen  sich  Sprachen  über  ihre  natürlichen  Gränzen  aus ,  wie 
z.  B.  jetzt  das  Englische,  oder  sie  vermengen  sich  mit  anderen, 
wie  z.  B.  die  lingua  franca  in  den  türkischen  Seestädten.  K.  0. 
Muller  (Dörfer,  Th.  II,  p.  515)  sagt  in  dieser  Beziehung  von 
den  griechischen  Dialekten :  „  Man  muss  erwägen,  dass  lokale  Be- 
dingungen auf  die  Sprache  nur  in  einem  Zeitalter  mit  voller  Kraft 
wirkten,  da  die  Organe  ihnen  weit  mehr  nachgaben  und  über- 
haupt mehr  Akkommodation  gegen  die  Natur  statt  fand:  später 
wurde  Dorisch  auch  in  Küstenländern  gesprochen,  wie  jetzt  Platt- 
deutsch in  Gebirgen.  Auch  dürfen  wir  dabei  nicht  vergessen, 
dass  nicht  bloss  das  Land,  sondern  auch  das  Volk  von  jeher  eine 
bestimmte  Natur  hatte,  die  auf  die  Sprache  doch  wohl  nicht  in 
geringerem  Maasse  einwirken  musste,  als  die  erstere.^  —  0.  Mül- 
ler sondert  hier  die  Naturbestimmtheit  des  Volkes  von  der  des 
Landes,  jene  aber  ist  von  dieser  nicht  zu  trennen.  — 

Klar  ist,  dass,  wie  die  Kultur  in  allen  Lebenssphären  den 
Menschenwillen  an  die  Stelle  des  Gegebenen  setzt  und  die  Unter- 
schiede der  Kleidung,  Nahrung,  Bildung,  Staatsverfassung  cet. 
verringert,  auch  ein  Schwinden  der  Sprachverschiedenheit  durch 
sie  veranlasst  wird.    Bei  höher  kultirirten  Völkern,  z.  B.  bei  de- 
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nen  Europa's,  sind  die  Sprachen  weniger  zahlreich ,  als  bei  denen 
der  ürbewohner  Amerika's,  des  Kaukasus  cet.  — 

Auch  innerhalb  derselben  Sprache  prägt  sich  die  Macht  des 
geistigen  Faktors  in  hervortretender  Weise  aus.  Sobald  einzelne 
Kreise  des  Volkes  in  ihrer  Bildung  unverhältnissmässig  vorschrei- 
ten, sondert  sich  eine  Sprache  der  Gebildeten  von  der  Volks- 
sprache; so  bei  den  Hörnern  eine  lingua  Latina  von  dem  sermo 
plebejus,  der  lingua  rustica,  bei  den  Deutschen  das  Neu-hoch- 
Deutsche.  Natureinfluss  dagegen  und  Naturkraft  zeigen  die  Spra- 
chen durch  Energie  der  Laute  am  meisten  in  jener  Zeit,  welche 
noch  nicht  das  Gepräge  einer  bestimmten  Volkssprache  angenom- 
men hatte,  zu  deren  Grundlagen  wir  durch  die  vergleichende 
Sprachforschung  vordringen,  und  welche  daher  Gurt  ins  („Phi- 
lologie und  Sprachwissensch.^  p.  9.)  richtig  als  etwas  transnatio- 
nales bezeichnet,  dessen  Erforschung  dem  „Sprachforscher^  ob- 
liegt, wie  die  Kulturseite  der  Sprache  den  „Philologen."  — 

Wenn  im  Uebrigen  die  Sprachen  von  Natur  verschieden 
sind,  so  sind  doch  auch  die  Nachweisungen  —  selbst  schon  in 
Bezug  auf  die  Schaffung  der  Wurzehi  —  nicht  schwer,  dass  alle 
Sprachen  von  Natur  ein  Einheitliches  darstellen.  Man  nimmt 
in  der  That  wahr,  dass  Sprachen,  welche  wegen  der  Verschieden- 
heit ihrer  grammatischen  Strukturen  durchaus  als  nicht  verwandt 
betrachtet  werden  müssen,  doch  in  ihrem  Lexikon  so  viel  ähn- 
liche Wurzeln  aufweisen,  dass,  wenn  bloss  dies  in  Betracht  käme, 
an  einer  Verwandtschaft  nicht  zu  zweifeln  sein  würde.  Es  ist 
dies  aber  eben  nur  Zeugniss  für  die  Einheit  der  Gattung  und  der 
Natur,  in  welcher  sich  diese  ausbildet.  Renan  führt  z.  B.  (hist. 
des  lang,  somit,  p.  460  sq.)  Beispiele  an,  wo  die  semitischen  und 
indogermanischen  Wurzeln  stimmen.  Der  Begriff  lecken,  schlin- 
gen hat  in  den  semitischen  Sprachen  aus  den  Wurzeln  p^  oder 
rh  eine  Menge  Wörter  geliefert,  z.  B.  im  Hebräischen  1^\  y)f}f 
:^\  ^vb,  Jii^.  ivb.  2nb,  onb,  ün)  cet.  Es  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  der  Bedeutung  und  dem  Laut  fühlbar,  und  gefühlt  haben 
ihn  also  auch  die  Arier:  Wxw,  kcx^idw^  lingo,  ligurio,  lingua, 
gula,  glutio,  lecken,  lechzen,  to  lick,  leccare,  löcher,  celt.  loukan, 
lambere,  X^awruf,  Xae^id?,  labium,  Lippe  cet.  So  drücken  den 
lärmenden  Hall  einer  Menge  aus  bh\  bh^,  a^aA^d^an»,  oKoKiiisw^ 
idkeiLLoq^   ejulare,    ululare.     Anderes  z.  B.  l^'Jp.  x^ia^cu,    krähen, 
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crier;     ^^f   TurtTW'     ^,  ru^tiirai^oi»,    ruicai»^';    —  ^"^3»  ^^.  '^TH 

aynd^w^  carpo,  greifen;  cet.  Besonders  auffallend  ist  die  Aehn- 
lichkeit  bei  Pronominibus  und  Zahlwörtern.  (Renan,  1.  c.  p.  4(>4.) 
Wir  fahren  noch  eine  andere,  weiter  reichende  Gruppe  von  Wur- 
zelwörtern an.  Buschmann  (lieber  den  Naturlaut.  Abhandl.  d. 
Akad.  d.  Jahr.  1852)  zählt  als  Typen  für  die  Sprachen  auf  der 
Erde  4  ffir  den  Begriff  Vater,  4  für  Mutter;  nämlich  pa,  ta, 
ap,  at  und  ma,  na,  am,  an.  Er  sagt:  „Wie  sinuig  spricht  sich 
nicht  das  Naturgefuhl  darin  aus,  dass  für  den  Vater  die  starken 
Laute,  die  harte  oder  weiche  muta,  für  die  Mutter  die  vOllig  ab- 
geebneten, ruhigen  Consonanten  bestimmt  sind,  welche  nur  als 
eine  sanfte  Gränze  noch  den  Mutis  angehören!  Wohl  ist  es  er- 
laubt, hier  eine  neue  Wirkung  der  grossen  Natur  zu  bewundem, 
ihr  stilles  Schaffen  nach  einfachen  und  sinnigen  Gesetzen.^  — 
Trotz  einer  so  ungemein  weit  unter  den  Völkern  sich  zeigenden 
Uebereinstimmung  ist  hieraus,  wie  Buschmann  nachweist,  keines- 
wegs auf  Sprachverwandtschaft  zu  schliessen,  aber,  wofür  diese 
Uebereinstimmung  zeugt,  das  ist  eine  Verwandtschaft  der  mensch- 
lichen Sprachorgane  und  des  menschlichen  Sprachsinnes.  An  die- 
sem merkwürdigen  Zug  wird  dargethan,  sagt  Buschmann,  (p.  396) 
„dass  manche  Ursachen  in  den  Sprachen  Aehnlichkeit  bewirken, 
ohne  dass  die  Sprachen  in  irgend  einem  Zusammenhange  mit  ein- 
ander stehn.^  —  (cf.  was  oben  über  Eindersprache  gesagt  ist, 
p.  196  sq.) 

Bedienen  wir  uns  nun,  wie  bisher,  der  Bezeichnung  „  Sprache  ** 
bei  unseren  Untersuchungen  über  die  Sprachkunst,  obwohl  wir 
diese  nur  in  Bezug  auf  die  Eunsttechnik  eines  einzigen  Sprach- 
stamms, des  indogermanischen,  anstellen  und  selbst  innerhalb  die- 
ses Einen  Stammes  nur  einige  seiner  bedeutendsten  Zweige  näher 
zu  beachten  im  Stande  sind,  so  verhalten  wir  uns  ähnlich,  wie 
wenn  im  wissenschaftlichen  Sinne  vom  „Menschen^  gesprochen 
wird,  obwohl  die  unendlichen  Verschiedenheiten  der  Stämme  imd 
Individuen  dies  zu  verbieten  scheinen;  fit  enim  denominatio  a 
parte  potiore,  und  auch  unter  den  Sprachen  sind  die  Formspra- 
chen und  unter  diesen  die  durch  eigentliche  Suffixe  abwandelnden 
sanskritischen  als  die  vollkommensten  zu  bezeichnen.  Wir  haben 
aber  ausserdem  anzunehmen,  dass  ein  Analoges,  eine  ähnliche 
Kunsttechuik  sich  bei  allen  Sprachstämmen  entwickelt  bat,    und 
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meinen,  dass  die  Art,  wie  in  neueren  Zeiten  bisher  unbekannte 
Sprachstämme  untersucht  werden,  unserer  Aufbssung  nicht  eben 
fem  steht.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Besprechung  der  Einwirkung,  welche 
die  Geschichte  auf  die  Sprache  übt.  — 

Die  bisher  betrachteten  Verschiedenheiten  der  Sprache  wer- 
den von  der  Natur  durch  räumliche  Bedingungen  hervorgerufen; 
die  Verschiedenheiten,  zu  welchen  der  Zeit  lauf  die  Sprachen 
bringt,  stellen  sich  in  praxi  für  das  Menschengeschlecht  kaum 
geringer,  als  jene.  Wir  verstehen  das  Gothisclie  nicht,  so  wenig, 
wie  Quintilian  die  Saliorum  carmina,  vix  sacerdotibus  suis 
satis  intellecta.  (Quint.  I,  6,  40.)  Der  Lauf  der  Geschichte 
zerreibt  die  Sprachen;  die  Gultur  nutzt  sie  ab,  indem  sie  die 
Kunstgeschöpfe  des  sinnigen  Sprachschöpfers  mit  eilig  zu  leisten- 
den Diensten  beladet;  das  sieht  man,  wenn  man  z.  B.  die  Sprache 
der  Franzosen  mit  jener  der  Spanier  und  Portugiesen  in  Bezug 
auf  das  gemeinsame  Lateinische  Stammgut  vergleicht,  oder  Eng- 
lisch mit  Isländisch,  oder  Litauisch  mit  den  anderen  lebenden  in- 
dogermanischen Sprachen.   — 

Grimm  (Gesch.  d.  dtsch.  Spr.  p.  6)  sagt:  „In  allen  Spra- 
chen findet  Absteigen  von  leiblicher  Vollkommenheit  statt,  Auf- 
steigen zu  geistiger  Ausbildung.**  —  Den  Satz  vervollständigt 
Schleicher  (Die  dtsch.  Sprache  p.  37):  „Das  Leben  der  Sprache 
zerfällt  in  zwei  völlig  gesonderte  Perioden:  in  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  Sprache:  vorhistorische  Periode,  und  in  die 
Geschichte  des  Verfalles  der  sprachlichen  Form:  historische 
Periode."  — 

Dass  in  der  That  die  Entwickelung  der  sprachlichen  Laut- 
form den  vorhistorischen  Zeiten  angehöre,  deren  Verfall  aber  den 
Zeiten  der  Geschichte  d.  h.  des  sich  bethätigenden  geistigen 
Fortschritts,  erscheint  bei  genauerer  Betrachtung  als  selbstver- 
ständlich. Nach  dem  von  uns  entwickelten  Gesetze  der  Wechsel- 
wirkung von  Laut  und  Bewusstsein  kann  vollständige  Ausbildung 
des  theoretischen  Geistes  erst  an  und  mit  der  VoUendimg  der 
Sprache  erreicht  werden.  Erst  dann  also  waren  die  Völker  auf 
der  Gulturstufe  geschichtlicher  Völker  angelangt.  Von  da  ab 
wird  Sprache  Mittel  für  weitere  Zwecke,  sie  hört  auf,  die  um- 
worbene Braut  zu  sein  und  hilft  als  Hausfrau  in  der  Praxis  des 
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Lebens;  nicht  ihre  Schönheit  sowohl,  als  ihre  Branchbarkeit  wird 
von  non  an  geschätzt,  nnd  mit  dieser  verliert  sich  freilich  dann 
jene.  Sogar  dies  lässt  sich  nachweisen,  (cf.  Schleicher,  deutsche 
Sprache  p.  35)  dass  die  Lantform  um  so  stärker  verfällt,  ein  je 
gewaltigeres  geschichtliches  Leben,  z.  B.  bei  Engländern  und  Fran- 
zosen, sie  begleitet.  Man  kann  darum  mit  Renan  sagen:  (Hi- 
stoire  gäierale  des  langues  semitiques.  Pröface)  «Les  langaes 
6tant  le  produit  imm^diat  de  la  conscience  humaine  se  modifient  sans 
cesse  avec  eile,  et  la  vraie  thöorie  des  langues  n'est,  en  un  sens, 
que  leur  histoire.^  —  Wie  nun  in  diesem  Hergange  wirklich  ein 
Zerfallen  von  Eunstfonnen  durch  deren  praktische  Verwendung 
zu  sehen  ist,  entnehme  man  aus  den  Worten  W.  v.  Humboldt's 
(Von  der  Verschiedenh.  cet.  p.  291):  „Die  Beziehung  des  Volks- 
geistes auf  die  Sprache  muss  durchaus  eine  andere  sein,  so  lange 
sich  diese  noch  in  der  Gährung  ihrer  ersten  Formation  befindet, 
und  wenn  die  schon  geformte  nur  zum  Gebrauche  des  Lebens 
dient.  So  lange  in  jener  früheren  Periode  die  Elemente,  auch 
ihrem  Ursprünge  nach,  noch  klar  vor  der  Seele  stehen,  und  diese 
mit  ihrer  Zusammenfügung  beschäftigt  ist,  hat  sie  Gefallen  an 
dieser  Bildung  des  Werkzeugs  ihrer  Thätigkeit,  imd  lässt  nichts 
fallen,  was  durch  irgend  eine  auszudrückende  Nuance  des  Crefühls 
festgehalten  wird.  In  der  Folge  waltet  mehr  der  Zweck  des  Ver- 
ständnisses vor,  die  Bedeutung  der  Elemente  wird  dunkler,  und 
die  eingeübte  Gewohnheit  des  Gebrauchs  macht  sorglos  über  die 
Einzelheiten  des  Baues  und  die  genaue  Bewahrung  der  Laute. 
An  die  Stelle  der  Freude  der  Phantasie  an  sinnreicher  Vereini- 
gung der  Kennzeichen  mit  volltönendem  Sylbenfall  tritt  Bequem- 
lichkeit des  Verstandes  und  löst  die  Formen  in  Hülfsverba  und 
Präpositionen  auf.  Er  erhebt  dadurch  zugleich  den  Zweck  leich- 
terer Deutlichkeit  über  die  übrigen  Vorzüge  der  Sprache,  da  aller- 
dings diese  analytische  Methode  die  Anstrengung  des  Verständ- 
nisses vermindert,  ja  in  einzelnen  Fällen  die  Bestimmtheit  da  ver- 
mehrt, wo  die  synthetische  dieselbe  schwieriger  erreicht.  Bei  dem 
Gebrauch  dieser  grammatischen  Hülfswörter  aber  werden  die 
Flexionen  entbehrlicher,  und  verlieren  allmählich  ihr  Gewicht  in 
der  Achtsamkeit  des  Sprachsinnes.  ^  — 

Humboldt  spricht  von  der  „Bequemlichkeit  des  Verstandes,^ 
welcher  die  Sprachformen  auflöse ;  man  darf  andererseits  nicht  über- 
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sehen,  dass  das  ^ Gefallen '^  au  den  ßüdangen  der  Sprache  aller- 
dings im  Verlaafe  der  Zeit  zurücktritt,  dass  es  aber  niemals  ver- 
schwindet, vielmehr  sich  ohne  Aufhören  bewusst  und  unbewusst 
geltend  macht.  Noch  lange,  nachdem  in  GriechenlaDd  die  hohe 
Kunst  des  Phidias,  die  Anmuth  des  Praxiteles  ihre  Vertreter  ver- 
loren hatte,  zeigte  sich  eine  bedeutende  Kunstfertigkeit  als 
technische  Gewandtheit,  und  so  treten  in  der  Sprache,  wenn  die 
Blüthe  des  Schaffens  vorbei  ist,  Kunstbildungen  auf,  welche  sich 
vom  Sinn  entfernen,  dem  Stofflichen  aber  in  gläcklicher  Weise 
dienen  und  so  den  Wohllaut  zum  Uebergewicht  bringen  gegen  die 
Charakteristik.  Bopp  (Yokalismus  p.  18)  bemerkt:  „Je  weiter 
die  Sprachen  von  ihrem  Ursprünge  sich  entfernen,  desto  mehr 
gewinnt  die  Liebe  zum  Wohllaut  an  Einfluss,  weil  sie  nicht  mehr 
in  dem  klaren  Gefahl  der  Bedeutung  der  Sprachelemente  einen 
Damm  findet,  der  ihrem  Anstreben  sich  entgegenstellt.^  Bopp 
führt  dies  Streben  auf  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück,  indem  er  sagt, 
dass  dasselbe  sonst  zwar  nur  in  Bezug  auf  die  Flexionen  auf- 
trete, sich  aber  wenigstens  im  Germanischen  schon  auf  die  Wur- 
zeln ausdehne.  —  Freilich  desorganisiren  diese  Wohllautsbestre- 
bungen, diese  euphonischen  Zusätze  und  Weglassungen,  diese 
Lautwandelungen  unorganischer  Art  die  Sprache  nicht  minder  als 
jene  „Bequemlichkeit  des  Verstandes."  — 

Schleicher  (Dtsch.  Spr.  p.  49)  bemerkt:  „Die  Erklärung 
der  Thatsachen  der  Lautgeschichte  kann  nur  von  der  Physiologie 
der  Sprachorgane  erwartet  werden."  Und  so  bezeichnet  der  Anatom 
Claudius  die  mechanischen  Vorgänge  bei  dieser  Wandelung  der 
Sprachformen  („Das  Leben  der  Sprache."  Aus  den  Schriften  der 
Gesellsch.  zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissenschaften 
zu  Marburg.  Bd.  EX)  als  „Erleichterungen  der  Rede."  Er  sagt: 
„Die  Fortbildung  der  Sprache  geschieht,  indem  die  Arbeit  des 
Sprechens  erleichtert  wird,  durch  Erweichung  und  Weglassung 
einzelner  Laute;  es  werden  auch  einzelne  Laute  eingeschoben, 
um  einen,  ohne  dieses  entstehenden,  schwer  auszusprechenden  Laut 
zu  umgehen.  Es  ist  ein  Vorrücken  von  den  hinteren 
Mundtheilen  nach  vorn  gegen  die  Lippen  und  die  Spitze 
der  Zunge  an  den  Sprachen  bemerkbar."  —  Wir  fügen 
hinzu,  dass  bei  der  Ausbildung  des  Sprechens,  wie  sie  der  Ein- 
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zelne  sich  zar  Aufgabe  zu  setzen  hat,  eben  solches  Vorrucken  zu 
erstreben  ist.  — 

Eine  Sonderang  der  Einwirkungen  auf  die  Laute  der  Sprache, 
welche  der  Bequemlichkeit  des  Sprechens  entspringen,  von 
denen,  welche  von  dem  Streben  nach  Wohllaut  herrühren,  ist 
schwer.  Wocher  (Neuere  Phonologie  p.  2)  entscheidet  sich 
leicht:  „Im  umfassenden  Sinne  ist  Euphonie  ebensowohl  Bequem- 
laut ffir  das  Sprachorgan,  als  Wohllaut  für  das  Ohr,^  wonach 
denn  die  wohllautende  Rede  des  Gebildeten  auch  als  die  vorzugs- 
weise bequeme  erscheinen  würde.  Wocher  (namentlich  in  seiner 
„Allgemeinen  Phonologie,**  dann  in  der  „Neueren  Phonologie  für 
das  Englische,  Italienische,  Französische**  und  in  der  „Entwicke- 
lung  der  Deutschen  Sprache**)  hat  ein  durchgehendes,  Wortbildung 
und  Flexion  durchaus  beherrschendes  Prinzip  aufgestellt,  nach 
welchem  ebenso  der  Wohllaut  für  das  Ohr  wie  der  Bequemlaut 
für  das  Sprachorgan  —  innerhalb  einer  jeden  Sprache  individuell 
sich  vgestaltend  —  bei  der  Wahl  der  Laute  schliesslich  ent- 
scheide. Hierbei  ver&hre  die  Sprache  namentlich  nach  dem  Ge- 
setze der  Yokalneigung ,  sofern  nämlich  die  Aussprache  der  ver- 
schiedenen Consonanten  zu  verschiedenen  Vokalen  hinneige  und 
so  deren  Wahl  bestimme;  femer  zeige  sich  Kürze  und  Dehnung 
für  die  Aussprache  (d.  h.  wieder  für  die  Wahl  der  Vokale)  von 
wesentlichem  Einfluss,  endlich  wirken  nach  dem  Gesetz  der  Sym- 
phonie auch  sämmtliche  Laute  eines  Wortes  auf  einander  und 
ganze  Wörter  auf  andere  Wörter  im  Context  des  Satzes.  — 

Abgesehn  von  allem  Anderen  aber  ist  Bequemlaut  nicht  an 
sich  selbst  auch  schon  Wohllaut;  Bequemlichkeit  wirkt  destrui- 
rend  auf  den  Laut,  Wohllaut  verlangt  eher  Hebung  der  Laute. 
Dass  die  Neigung  zum  bequemeren  Sprechen  doch  höchstens  zu- 
fällig auch  Wohllaut  bewirkt,  kann  man  täglich  bei  der  bequem 
und  lässig  geführten  Rede  wahrnehmen,  zumeist  bewirkt  sie  das 
Cregentheil  des  Wohllauts :  ein  Trüben  und  Verwischen  der  Vokale, 
bei  uns  namentlich  eine  Tödtung  der  Diphthonge,  dazu  Verschlucken 
von  Endsylben,  Weglassen  des  p  vor  f,  des  r  am  Ende  n.  d.  m. 
Man  wird  im  Gegentheil  Mühe  verwandt  haben  müssen,  um  das 
Wohllautende  zu  erzeugen;  das  Sprachschaifen  ist  Arbeit  und  An- 
strengung, es  überwindet  die  Schwierigkeit,  so  dass  das  Laut- 
bild bequem  erscheint,  aber  es  vermeidet  sie  nicht,  wie  der 
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Bequemlaut,  welcher  aus  Mangel  an  künstlerischem  Interesse  der 
Trägheit  der  Organe  nachgiebt.  Wenn  die  Engländer  in  ihrer 
Hanlfanlheit  allmählich  viel  Sylben  fallen  Hessen  nnd  nur  die  Ver- 
ständlichkeit im  Auge  behielten,  so  charakterisirt  sie  das,  aber 
nicht  das  Wesen  der  Sprache,  und  Wohllaut  wird  vorzugsweise 
bei  ihnen  nicht  gesucht  werden. 

Wenn  nun  Bequemlaut  und  Wohllaut  für  die  Betrachtung 
auseinanderzuhalten  sind,  jedenfalls  aber  jener  nicht  gleichbedeu- 
tend zu  nehmen  ist  mit  Nachlässigkeit,  Schlaffheit,  Undeutlich- 
keit  der  Aussprache,  so  werden  freilich  die  Wirkungen,  als  welche 
sie  erscheinen,  oft  in  einander  fallen ,  wie  z.  B.  die  grössere  Man- 
nigfaltigkeit der  Vokale  in  der  späteren  Zeit,  welche  an  Stelle 
der  ürvokale  a,  i,  u  eintrat,  ebensowohl  die  starken  Gegensätze 
jener  bequem  vermittelte,  als  den  Reichthom  der  Sprachmusik 
mehrte.  Auch  Bequemlichkeit  d.  h.  Leichtigkeit  in  der  Aussprache 
empfindet  das  Ohr  als  ein  Angenehmes,  Gefälliges,  und  Becker 
(Organism  der  Sprache  p.  4)  giebt  gewiss  das  Richtige  an:  „Durch 
das  organische  Verhältniss,  in  welchem  Hörorgane  und  Sprach- 
organe als  zeugende  und  empfangende  einander  entsprechen,  ist 
zugleich  diejenige  Beziehung  gegeben,  vermöge  welcher  nur  solche 
Laute  einen  angenehmen  Eindruck  auf  das  Gehör  machen,  welche 
von  den  Sprechorganen  mit  Leichtigkeit  hervorgebracht  werden; 
und  so  ist  der  Sprache  in  dem  Gehör  zugleich  eine  Norm  für  den 
Wohllaut  und  den  Wohlklang  der  Lautverhältnisse  gegeben.  Der 
Taubstumme  lernt  künstlich  Wörter  hervorbringen;  aber  es  fehlt 
ihnen  an  Wohllaut  und  Wohlklang ;  und  dies  unterscheidet  sie  auf 
eine  höchst  widrige  Weise  von  der  auf  dem  natürlichen  Wege 
entwickelten  Sprache.**  — 

Weder  aber  dem  Bequemlaut  noch  dem  Wohllaut  ist  ein  so 
weit  reichender  Einfluss  auf  die  Sprachbildung  zuzuschreiben,  wie 
Wocher  annimmt.  Sicherlich  hat  sich  der  Sprachlaut  nach  den 
verschieden  bedingten  Sprech-  und  Hörorganen  der  Menschen 
gestalten  müssen,  aber  so  war  es  schon  von  Anfang  an,  und  bei 
seiner  Fortbildung  machten  sich  noch  ganz  andere  Bedürfaisse 
nothwendig  und  unabweislich  geltend,    als  bequeme  Aussprache. 

Auch  der  Euphonie  wegen  sprach  man  die  Sprache  nicht, 
sondern  der  Laut  musste  modificirt  werden,  wdil  der  Sinn  sich 
modificirte.     Wie  wenig  mit  Wocher's  Gesetzen  auszurichten  ist, 
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zeigt  sich,  wenn  wir  durch  sie  irgend  eine  wesentliche  Sprach- 
erscheinung zu  erklären  versuchen.  So  heisst  es  z.  B.  bei  ihm 
(^Deutsche  Phonologie^  p.  79)  „über  die  Flexion  des  Adjektivs 
im  Satzgefug":  „In  behaglicher  Breite  fügte  es  wohl,  wenn 
die  sogenannte  starke  Deklination  des  Adjektivs  statt  fand,  wo 
jetzt  die  sogenannte  schwache  ist;  z.  B.  der  listige/*  Mann;  so 
riehen  Eüniges  Guot;  auf  ainer  schone/*  Haide;  zem  grimmem 
Tode  cet.  —  Im  schnellen  Aussprechen  würde  es  merklich 
hart,  und  wir  sehen  auch  hier  wieder  den  Fortschritt  zu  leichteren 
und  kürzeren  Formen;  eine  bloss  mechanische  Nachahmung  z.  B. 
des  s  im  Genitiv  (so  reiche»  Königes  Gut;  so  edle^  Sinnes  cet.) 
kann  nicht  angehen.  Wie  bequem  fagt  z.  B.  Viel  Schönes  — 
vieles  Schöne;  ein  gute/*  Mann  cet.  Unbequem  würde  es,  wenn 
z.  B.  es  heissen  sollte:  das  gutes  Herz  cet."  — 

Man  wird  mit  solcher  oberflächlichen  Betrachtung  der  Sache 
schwerlich  nahe  kommen.  Faktisch  ist  es,  dass  das  „in  behag- 
licher Breite"  gesprochene  Gothisch  z.  B.  im  Anreden,  wo  wir 
stark  flektiren,  (liebe/*  Freund)  schwache  Flexion  hatte,  cf.  Grimm 
(Dtsch.  Gr.  Th.  IV.  p.  559):  In  der  Gothischen  Sprache  ist  „der 
attributive  Vokativ,  obgleich  den  Artikel  meist  von  sich  abhaltend, 
organischer  Weise  nur  der  schwachen  Form  fthig."  (cf.  über  die 
Spracherscheinung  selbst  u.  A.  Steinthal,  Charakteristik  der 
haupts.  Typen  p.  308  nnd  Heyse,  Sprachwissensch.  p.  37ö  sq.) 

In  Bezug  auf  die  Zeitfolge  des  Bequemlauts  und  des  Wohl- 
lauts scheint  demnach  Heyse  (Sprachwissensch.  p.  21S)  richtig 
anzugeben:  „Im  Allgemeinen  zeigen  sich  in  den  ältesten  Sprach- 
Formationen  mehr  euphonische  Laut-Üeberflüsse,  Herstellung  der 
Euphonie  durch  positive  Mittel;  in  den  späteren,  sekundären  ist 
Tilgung  bedeutsamer  Laute  der  Wurzel  oder  des  Stammes  zu 
Gunsten  des  Wohllautes  vorherrschend;  also  Beförderung  der  Eu- 
phonie durch  negative  Mittel."  — 

Diese  Negationen  zeigten  sich  zunächst  in  einer  Verflüchtigung 
der  Endsylben,  ergriffen  dann  aber  auch  den  Stamm  (wie  ans  lat. : 
credidi,  fr.  crus  wird).  Lautwandel,  besonders  auf  der  sogenannten 
Assimilation  und  Dissimilation  der  Sprachlaute  beruhend,  (wie  etwa 
lat.  sunmius  aus  sup[i]mus  Angleichung  der  Laute  zeigt,  Dis- 
similation dagegen  das  griechische  Tyitpw  für  ^yecpcü),  allerhand 
Lautverschiebungen  (wie  z.  B.  hochdeutsch:  after,  niederdeutsch: 
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achter)  f&brten  zu  nnorgamschen  Bildungen  mancherlei  Art,  welche 
eine  reine  Ennsttechnik  beeinträchtigen. 

Wir  besprechen  endlich  diejenige  Einwirkung  auf  die  Ennst- 
technik der  Sprache,  welche  durch  den  usus  geübt  wird,  wobei 
in  Bezug  auf  diesen  tenninus  („usus,  quem  penes  arbitriam  est 
et  jus  et  norma  loquendi**  Hör.  ep.  ad  Pis.  vs.  71)  an  den  Ge- 
gensatz von  usus,  consuetudo,  Anomalie  gegen  ratio  und  Analogie 
gedacht  werden  kann,  wie  ihn  die  Römischen  Grammatiker  fass- 
ten.  Beruhte  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  wesentlich  auf 
räumlichen  Bedingungen,  zeigte  die  Geschichte  der  Sprache  den 
Einfluss  der  zeitlichen  Verhältnisse,  so  umfasst  die  Betrachtung 
dessen,  was  man  die  Tyrannei  des  usus  zu  nennen  pflegt,  das 
Zusammenwirken  beider  Faktoren,  des  Raumes  und  der  Zeit,  auf 
die  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  an  einem  bestimmten  Orte  fixirt 
gedachte  Sprache. 

In  Bezug  auf  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist  aus  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  die  nähere  Einsicht  in 
die  Mannigfaltigkeit  der  Eunsttechniken  zu  gewinnen;  in  Bezug 
auf  die  im  Laufe  der  Zeit  wechselnden  Mittel  dieser  Techniken 
würde  die  historische  Grammatik  der  einzelnen  Sprachen 
Auskunft  ertheilen;  die  Darstellung  des  usus  für  bestimmte  Zeit- 
perioden bestimmter  Sprachen  übernehmen  die  gewöhnlichen,  mehr 
oder  weniger  praktischen  Zwecken  dienenden  Gramma- 
tiken, zu  denen  ergänzend  die  betrefienden  Lexica  treten.   — 

Die  Betrachtung  des  usus  zeigt  den  Vertretern  der  verglei- 
chenden und  historischen  Grammatik  nichts  Neues.  Sie  denkt 
sich  nur  den  Fluss  der  Sprachentwickelung  in  Bezug  auf  eine 
bestimmte  Sprache  gleichsam  gefroren,  verföhrt,  als  ob  es  far  ihr 
Objekt  eine  wirkliche  Gegenwart  gäbe,  als  ob  deren  Züge  blei- 
bende wären. 

Es  ist  diese  Art  der  Betrachtung  die  uns  natürliche;  die 
Momente  einer  eingebildeten  Gegenwart  bedeuten  dem  Menschen 
die  Zeit,  und  nur  der  Lebende  hat  Recht.  Auch  ist  die  immer 
sich  erneuernde  Aufstellung  und  Behauptung  dieses  Standpunktes 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Sprache.  Zwar  überschätzen  leicht  die  Regeln  machenden  Gram- 
matiker ihre  Einwirkung  auf  Gestaltung  der  Sprache,  aber  diese 
macht  sich  doch  immerhin  geltend  durch  Fixirung  der  herrschenden 
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Ansichten  über  Barbarismen,  Soloecismen,  Archaismen,  Neologis« 
men,  Provinzialismen,  Kakophonieen  n.  d.  m.  — 

Für  uns  ergiebt  sich  nun  für  die  folgenden  Aasftthningen  eine 
grosse  und  zunächst  nur  sehr  ungenügend  zu  überwältigende 
Schwierigkeit.  Die  Beobachtui^en  nämlich,  welche  bisher  in  Be- 
zug auf  die  Kunsttechnik  der  Sprache  gemacht  wurden,'  und  deren 
Terminologie  rühren  sämrotlich  von  Solchen  her,  welche  nur  diesen 
Standpunkt  des  usus  kannten.  Griechen  und  Römer  wussten  von 
vergleichender  und  historischer  Sprachwissenschaft  nichts,  und  die 
Umgestaltung  unserer  eigenen  Vorstellungen  reicht  nicht  zurück 
über  Bopp  und  Grimm  und  W.  v.  Humboldt.  Da  nun  es  zweck* 
massig  ist,  die  alte  Terminologie  festzuhalten,  so  weit  es  möglich 
ist,  wird  unsere  Darstellung  sich  zu  allerhand  Gompromissen  zwi- 
schen Altem  und  Neuem  verstehen  müssen.  — 


Till.  Das  Wort,  betrachtet  nach  seiner  Bedeutung  nnd 
deren  Wandel;  d.  h.  von  den  Tropen.  —  Das  Wort,  betrachtet 
nach  seinem  Lautkörper;  von  den  phonetisch  -  gramma« 
tischen  Figuren.  —  Das  Wort,  betrachtet  in  seinen  Bezie- 
hnngen;  von  den  syntaktisch  grammatischen  Figuren. 

A.    Von  den  Tropen. 

DasLexicon  giebt  uns  die  Wurzeln  und  Wörter  der  Sprache, 
die  Grammatik  deren  Formirung,  welche  eintritt,  sobald  sie 
sich  zu  vollständiger  und  bestimmt  abgegränzter  Darstellung  ihres 
Inhalts  entfalten  und  so  zu  einander  in  Beziehung  treten.  Nach 
dem  bisher  Entwickelten  finden  wir  in  beiden  zusammen  die  Dar- 
legung der  Sprach-Kunsttechnik,  so  jedoch,  dass  die  Bedingungen, 
unter  denen  allein  die  Einwirkung  von  Natur  und  Geschichte-  die 
Sprache  in  der  Wirklichkeit  erscheinen  lässt,  die  reine  Gestaltung 
der  Kunst  vielfach  beschränken. 

Um  die  Verletzungen  und  das  Hinschwinden  der  Sprachkunst- 
werke erklärlich  zu  finden,  erinnern  wir  uns  daran,  dass  die 
Eunstthätigkeit,  welche  sie  schuf,  keine  bewusste  war,  aus  einem 
Triebe  hervorging,  den  schon  Cicero  (de  or.  37)  der  eigentlichen 
Kunst  entgegenstellt:    „non  arte  aliqna  perpenditur,  sed  quodam 
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quasi  natural]  sensn  jndicatnr;^  dass  man  also  die  Kimsterzeug:- 
nisse  der  •Sprache  wohl  liebte,  aber  als  solche  nicht  kannte  und 
festhielt.  Die  herrlichen  Darstellungen  der  Seelenmomente  durch 
den  Laut  fanden  sogleich  Anwendung  auf  die  Praxis  des  Lebens, 
wie  die  Zellenbauten  der  Bienen.  Da  der  Eunsttrieb  sich  nur 
auf  den  glücidichen  Ausdruck  des  Moments  richtete,  die  Inter- 
essen des  Lebens  dagegen  sofort  die  Momente  auf  einander  be- 
zogen, war  Beeinträchtigung  eines  Lautes  durch  den  anderen  — 
je  nachdem  die  Zwecke  sie  über-  oder  unterordneten  —  war  Schä- 
digung der  Sprachkunstwerke  unausbleiblich;  und  so,  wie  etwa 
bei  den  Eörperformen,  welche  die  Wirklichkeit  zeigt,  in  der  Land- 
schaft, weil  nur  eine  bewusstlose  Natur  die  Bildnerin  war,  das 
Schöne  uns  nur  zufällig,  zerstreut  und  getrübt  erscheint,  finden 
wir  es  auch  in  der  Sprache  nur  selten  ohne  irgend  welche  Be- 
dingtheit. — 

Betrachten  wir  zunächst,  was  das  Lexicon  uns  bietet,  die 
Wörter  mit  ihren  Bedeutungen.  — 

Wir  stellen  folgenden  Satz  an  die  Spitze: 

Alle  Wörter  sind  Lautbilder  und  sind  in  Bezug  auf 
ihre  Bedeutung  an  sich  und  von  Anfang  an  Tropen. 
Wie  der  Ursprung  des  Wortes  ein  künstlerischer  war, 
so  verändert  es  auch  seine  Bedeutung  wesentlich  nur 
durch  künstlerische  Intuition.  „Eigentliche  Worte^ 
d.  h.  Prosa  giebt  es  in  der  Sprache  nicht.  — 

Wir  betreten  mit  Untersuchung  dieser  Sätze  das  Gebiet  der 
Bedeutungslehre,  deren  Schwierigkeit  wir  schon  in  anderer 
Beziehung  früher  (p.  246  sq.)  hervorhoben.  Es  handelt  sich  da 
um  die  wissenschaftliche  Ordnung  unserer  ganzen,  geistigen  Welt, 
lun  unser  Alles;  die  Lautstoffe  lassen  sich  wohl  klassificiren,  aber 
ihr  Wirken  in  der  grossen  kleinen  Welt,  das  ist  uns  eben:  alles 
Mögliche.  — 

Man  müsste  doch  vor  AUem  über  die  Bedeutung  der  Wurzeln 
im  Elaren  sein.  Aber  die  Wurzeln  mussten,  so  lange  sie  den 
Sprachschatz  allein  bildeten,  jedenfalls  für  noch  mehr  Bedeutungen 
ausreichen,  d.  h.  unbestimmter  in  Bezug  auf  ihren  Sinn  sein,  als 
später  die  Wörter.  Die  Chinesische  Sprache  ist  über  die  Wurzel- 
bildung nicht  hinausgegangen,  und  so  kommt  sie  dazu,  eine  Menge 
von  Bedeutungen  an  dieselben  Laute  zu  binden  xmd  deren  Ver- 
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ständniss  durch  unschöne  und  winzige  Nüancirnuf^  des  Tons  oder 
Accents  zu  sichern.  Bei  Hermes  („TJeber  das  grammatische 
Genus^  p.  2J)  finden  wir  z.  B.  die  folgende  Aufteilung:  Im 
Chinesischen  bedeutet: 

t:  Kleidung,  kleiden.  Jener.  Ich;  sich  freuen.  Gesetz,  Mu- 
ster, zwei.     Verlassen,  übrigens.    Heilen.    Ernähren. 

i:  Verschieden,  Verschiedenheit,  scheiden.  Bewundern,  be- 
wundernswerth.  Richtig,  Gerechtigkeit;  vernünftig,  allgemein. 
Schwarz. 

i:  Gebrauchen;  mit;  aus;  weil;  dass.  Stützen.  Vergleichen; 
betrachten;  bestimmen.     Sitz.    Ruhe;  ruhig. 

t:  Eins.  Dorf.  Auch.  Friede.  100,000.  Traurigkeit. 
Gr&nze.  Ziehen;  rauben.  Hell.  Lachen.  Begegnen;  unange- 
nehm. —  * 

Allerdings  muss  ein  natürlicher  Zusammenhang  zwischen  dem 
Wurzellaut  und  der  Wurzelbedeutung  vorausgesetzt  werden,  und 
leicht  bilden  wir  uns  ein,  dass  dieser  sich  auch  jetzt  noch  ver- 
ständlich f&r  uns  andeutet,  (wie  z.  B.  Wüllner  sich  hiermit  viel 
Mühe  gegeben  hat.  cf.  Pott,  etymolog.  Forsch.  Th.  II,  p.  260) 
aber  weder  besitzen  wir  noch  das  Verständniss  für  den  ürlaut, 
wie  ihn  die  ersten  Sprachbildner  auffassten,  noch  vermögen  wir 
die  Unbestimmtheit  oder  Eigenthümlichkeit  des  Sinnes  in  uns 
wiederzuerzeugen ,  für  welche  die  Menschen  ursprünglich  ihr  Laut- 
bild bestimmten.  Pott  (etymol.  Forsch.  Th.  II,  p.  921)  sagt: 
„Für  das  Schwierigste  halte  ich  inuner  die  Ermittelung  der  allen 
radikal  zusammengehörigen  Wörtern  gemeinsamen  Bedeutungen 
d.  h.  der  Bedeutung  der  Wurzel.  Wie  weit  kann  man  hier, 
und  nicht  minder,  wenn  concrete  als  wenn  abstrakte  WOrter  vor- 
liegen, an  der  Wahrheit  vorbeischiessen.**  — 

Die  Synonymie  in  den  Sprachen  („cum  idem  frequentis- 
sime  plura  significent,  quod  <rxnHin*o/Lua  vocatur."  Quint.  VlII, 
3,  16)  lässt  uns  einen  Schluss  machen  auf  die  Unbestimmtheit 
vieler  Wurzelbedeutungen;  man  denke  etwa  zusammengestellt: 
Rauch,  Dampf,  Qualm;  Fluss,  Strom;  Schein,  Schimmer,  Glanz; 
Platz,  Ort,  Stätte,  Stelle,  Fleck;  Pferd,  Ross,  Gaul,  Märe  cet.  — 
cf.  oben  p.  248  sq.  —  Ebenso  zeigt  die  Homonymie,  („quum 
pluribus  rebus  aut  hominibus  eadem  appellatio  est.^  Quint.  VII, 
9,  2)  wenn  sie  auch  von  der  Wurzel  an  noch  nicht  vorhanden 
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gewesen  ist,  wie  unbedeutend  die  Diflferenz  der  Lautbilder  war, 
welche  als  Wörter  so  früh  schon  in  denselben  Laut  zusammen- 
flössen, wie  bei  x£j)xoc,  Habicht  und  Kreis;  fSsw  fehle  und  binde; 
jus  Recht  uod  Brühe;  calx  Kalk  und  Ferse;  reif  und  Reif;  arm 
und  Ann  u.  d.  m.  Zeigte  sich  doch  auch  später  bei  Ableitungen 
aus  verschiedenen  Stämmen  die  Sprache  wenig  besorgt  um  die 
wünschenswerthe  Lautverschiedenheit,  wie  bei  noo-n:  Gremahl  und 
Trank;  d^yoq  weiss  und  unthätig;  salio  springe  und  salze;  catella 
Kettchen  und  Hündchen,  dtsch. :  bereiten,  (ein  Pferd,  eine  Speise) 
Küchlein  (deminut.  von  Kuchen  und  Huhn)  namentlich,  wenn  aus 
fremden  Sprachen  entlehnt  wurde,  wie  frz.  aune  =  alnus  und 
ulna;  fin  «  finis  und  fein;  engl,  grave  =^  Grab  und  gravis; 
piae  ==  Pein  und  pinus.  — 

Aber  lassen  wir  die  Wurzeln,  und  sprechen  wir  von  der  Be- 
deutung der  Wörter.  — 

Bekanntlich   hatte  zuerst  Reisig  (lateinische  Sprachwissen- 
schaft ed.  Haase  p.  18)  den  beiden  Theilen  der  Grammatik,  Ety- 
mologie und  Syntax,  als  dritten  die  Bedeutungslehre,  Semasiologie, 
hinzugefügt.     Es    ist  über  diesen  Anfang  wenig   hinausgegangen 
worden,  so  dass  Schleicher  (Dtsch.  Sprache  p.  66)  sagen  kann: 
„Nach  welchen  Gesetzen  sich  die  Funktion   der  Worte  selbst  im 
Laufe  der  Zeit  verändert,  diess  zu  erforschen,  d.  h.  aus  der  Masse 
der  Einzelbeobachtungen  das  Gesetz  zu  finden,  ist  eine  noch  nicht 
ernstlich  in  die  Hand  genommene  Aufgabe  unserer  Disciplin,  deren 
Lösung  allerdings  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen  dürfte"  und 
noch  bestimmter :  (Compendium  der  vergleichenden  Gramm.  Th.  I, 
p.  2)  „Das  folgende  Werk  umfasst  nur  zwei  Seiten,   welche  die 
Sprache  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  bietet,  die  Laute  und 
die  Formen.    Die  Funktion  und  den  Satzbau  des  Indogermanischen 
sind  wir  zur  Zeit  noch  ausser  Stande  in  der  Art  wissenschaftlich 
zu  behandeln,  wie  wir  es  bei  den  mehr  äusserlichen  und  leichter 
erfassbaren  Seiten  der  Sprache,  bei  den  Lauten  und  Formen  ver- 
mögen.** —  Auch  Pott  („Metaphern,  von  Leben  und  von  körper- 
lichen Lebensverrichtungen   hergenommen"  [Kuhn  und  Aufrecht, 
Zeitschrift  cet.  Bd.  H,  p.  101])  verlangt   nach    „dem   endlichen 
Aufbau  eines,   wenn  gleich  noch  ungescbriebenen,  doch  dringend 
nöthigen  Theile  der  Sprachwissenschaft  d.  h.  der  Bedeutungslehre." 
—  Auch  Gurtius  (Grundzfige  der  griech.  Etym.  p.  305)  bemerkt, 
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dass,  „was  die  Bedeutungsübergänge  betrifft,  die  etymologische 
Wissenschaft  sich  noch  anf  dem  Standpunkt  des  Tastens  befindet*' 
xmd  deutet,  als  anf  den  Grund  der  Schwierigkeit,  richtig  darauf 
hin,  „dass  die  sprachbildende  Geisteskraft  der  poetischen  Phantasie 
näher  liege,  als  der  logischen  Abstraktion.**  — 

Vielleicht  erweist  sich  bei  Untersuchung  der  Bedeutungslehre 
der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  wir  die  Sprache  betrachten,  als 
günstig  und  förderlich;  betrachten  wir  jedoch  zunächst  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  uns  dabei  begegnen,  im  Einzelnen.  — 

Man  stellt  sich  gewöhnlich  vor,  es  hätten  die  einzelnen  Wör- 
ter ihre  bestimmten  Bedeutungen  von  Uranftmg  an,  und,  wenn 
nun  statt  solcher  bestimmten  Bedeutung  sich  viele  im  Gebrauch 
zeigen,  so  nimmt  man  unter  diesen  eine  Urbedeutung  an  und 
zeichnet  sie  als  die  „eigentliche^  vor  den  anderen  aus;  sie  soll 
die  vornehmlich  berechtigte  sein.  Die  Schwierigkeit  zeigt  sich  dann, 
dass  man  auf  eine  natürliche,  ungezwungene  Weise  die  Nebenbe- 
deutungen von  der  eigentlichen  ableiten  muss,  sich  aber  vergeblich 
nach  einem  Gesetze  umsieht,  welches  den  Umfang  aller  dieser  Be- 
deutungen angäbe  und  umgränzte,  eine  Ordnung,  nach  welcher 
sie  sich  bildeten,  ein  Maass,  welches  sie  inne  zu  halten  hätten. 
—  Nach  unserer  Auffassung  kommt  dem  Worte  eine  solche  be- 
stimmte Bedeutung,  wie  man  sie  voraussetzt,  von  Anfang  an  nicht 
zu.  Das  Wort,  wie  wir  im  Einzelnen  noch  ausführen  werden,  ist 
an  sich  selbst  Tropus,  deutet  allerdings  in  jedem  bestinunten  Falle, 
wo  es  zur  Anwendung  kommt,  auf  ein  Bestimmtes,  als  dessen 
Lautbild,  aber  doch  nur  so,  dass  auch  das  Aehnliche,  Verwandte, 
Analoge  in  einem  anderen  bestimmten  Falle  durch  dasselbe  Wort 
angedeutet  werden  kann.  Allerdings  bedeutet  der  Sprachlaut  in 
seiner  feinen  Artikulation  Bestimmteres,  ein  mehr  Gesondertes, 
Abgegränztes,  als  der  musikalische  Ton,  aber  wie  in  der  Musik 
durch  dieselben  Töne  und  Tonreihen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
von  Empfindungen  und  Gefühlen  angeregt  werden,  deutet  im  Ge- 
biete des  Vorstellen»  tmd  Denkens  das  Lautbild,  vielseitig  uns 
anregend,  doch  nur  so  weit  an,  was  es  meint,  als  der  Kunst 
es  gegeben  ist. 

Wir  haben  über  diese  bildliche  Natur  des  Sprachlauts  und 
die  aus  dieser  sich  ergebende  Begränztheit  für  die  Sicherheit,  mit 
welcher   er    bedeutet,   ausführlich   gesprochen.    Die  Bemerkung, 
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dass  ein  Abbild  der  Dinge  in  dem  Material  des  Lautes  nicht  zu- 
treffend sein  könne,  hat  mit  einseitiger  Schärfe  einst  der  Sophist 
Gorgias  in  dem  dritten  Theile  seines  bekannten  Satzes  hervor- 
gehoben: Es  sei  Nichts;  auch  wenn  Etwas  wäre,  würde  es  doch 
nicht  erkennbar  sein;  und  wenn  Etwas  erkennbar  sei,  sei 
doch  diese  Erkenntniss  nicht  mittheilbar,    (t^ltov^  Sti 

Ttt)  ickKaq,  Sext.  Empirie,  adv.  Math.  VII,  65)  weil  doch  nur 
das  Wort,   nicht  die  Sache  mitgetheilt  werden  könne:    l^yoq  öi 

oijTC  toTt  Ta  \)iiox8i/neva  xai  Ta  oWoe.  oOx  apa  tu  ovtcl  (nr^finjO' 
(Liev  Tolc;  TcsXac,    aKKd    Koyov^    oV  erepo^   ecrrc   rwv   uicoxe£/.L«i/an;. 

Sext.  Emp.  a.  M.  XII,  83 — 87. —  Ausführlich  wird  die  Schwier 
rigkeit,  von  den  Dingen  Etwas  in  einem  fremden  Materiale,  dem 
Ton,  Anderen  Genaues  und  Bestimmtes  zu  überliefern,  in  der 
Stelle  bei  Aristoteles  (De  Xenoph.  Zen.  Gorg.)  hervorgehoben: 

<2  6i  xai  yvwara^  mvq  av  Ttc,  qyrjori,  (Gorgias)  ÖJikworsiev  oXXcf»; 
o  yaj)  slÖBy  ndSq  äv  riq^  ^^lo**,  totjto  sYuol  Xo^c^i;  j\  nwq  av  ixBtVif) 
6r\Kov  dxo\3(ra^*Ti  yiyvoiTO^  ^li]  Iöovtl;  waiCB^  ydp  oxjdi  t]  o'^iq 
Toxyq    qi^oyyoxjq    ytyvwGrxsi^     oxjtwq    o\j6a    7\    axoi]    ra    x^w^iara 

dounißty  dkkd  9>dyyoug  cet.  —  Allerdings  richtet  sich  der  Sinn 
Desjenigen,  welcher  ein  Lautbild  verwendet,  auf  ein  Bestimmtes, 
aber  Nöthigung,  es  so  zu  nehmen,  ist  nur  in  beschränktem  Maasse 
vorhanden,  und  Andere  nehmen  es  in  anderem  Sinne,  so  dass  die 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  sieh  bis  zum  Gegensatz  steigern 
kann.  Auf  diesem  Streitfeld  tunmieln  sich  die  Menschen  umher. 
Jedes  Individuum,  einsam  für  sich,  sehnt  sich  in  Verbindung  zu 
treten  mit  Mensch  und  Natur,  daher  sein  Thun,  daher  sein  Reden, 
aber  die  Rede  ist  und  bleibt  ewig  ein  tropus,  und  auch  das  Thun 
kommt  über  diesen  nicht  hinweg  und  bleibt  na^dösiy^ia,  — 

Es  ist  also  der  Wandel  in  den  Bedeutungen  der  Wörter  nicht 
zu  betrachten  als  Etwas,  was  ihnen  von  aussen  her  im  Verlaufe 
ihrer  Verwendung  begegnete,  sondern  er  zeigt  vielmehr,  wie  die 
künstlerische  Natur  der  Lautbilder  von  Ursprung  an  zum  Vorschein 
kommt.  Man  nehme  etwa  die  Wurzel  9«  bei  Gurtius  (Grund- 
züge der  griech.  Etym.  Th.  I.  p.  267).  Von  ihr  stammen:  q>T|A"'» 
<pdifxw  sage,  <paTip,  ^li/iiT],  9(im»];  aber  auch  <paa'w,  scheine,  zeige, 
fpave^q^  q>avii,  fpdcr/iia  Erscheinung,  <pae  (Hom.)  erschien  cet.  So 
giebt  die  Sanscrit -Wurzel   bhä   sowohl   bhämi  splendeo,   bhänus 
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lunen,  bhas  splendere,  wie  bhäsh  loqni,  bban  loqni  cet.  —  Gor- 
tios  bemerkt  hierzu:  „Was  die  Bedeutungen  betrifft,  so  beweisen 
die  sanskritischen  Wörter,  dass  hier  leuchten  und  sprechen  ur- 
sprunglich eins  waren,  und  dass  sich  die  Differenz  zwischen  die- 
sen erst  allmählich  und  ohne  an  bestimmte  Sekundärlaute  gebunden 
zu  sein,  entwickelte.  Dichter  gebrauchen  fortwährend  <pouv8i.v  und 
ähnliche  Yerba  von  der  Bede  z.  £.  Soph.  Ant.  621.  xkawov  Sjcoq 

Es  bedeuteten  jene  Wörter  also  weder  leuchten  noch  sprechen, 
sondern  ungefähr  ein:  sichtlich  werden:  «poe«  X9^^^^^9^'^  "^^^ 
Od.  14,  602.  So  ist  es  entgegengesetzt  dem  Verborgensein,  dem 
TCMxit^aiv  oder  xxxyu^i^ieVov  Bivat  bei  Uom.  Od.  20,  194  und  Od« 
11,  44.3.  Diese  unentschiedene  Bedeutung,  welche  noch  nicht  » 
sprechen  war,  sondern  auf  ein  geistiges  Hervortreten  übertragen 
wurde,  ist  z.  B.  Soph.  Phil.  1411  (=  wissen)  II.  I,  287;  15, 
167.  lanyv  i/nol  (paa^cu  (sich  mir  gleich  vorzustellen)  kenntlich, 
ebenso  in  der  bekannten  Formel  sno*;  r'  s^aT,  Sx  r'  ovo^a4«v 
(Od.  V,  181),  wo  ein  Unterschied  von  der  bestinmiteren  Bedeu- 
tung: sprechen  noch  gefühlt  wird,  ebenso  bei  Herodot:  (3,  156,  9) 
S91]  Kiywv.  Zu  einer  relativen  Festigkeit  kam  die  Bedeutung 
durch  den  usus ;  das  sichtliche  Hervorbrechen  des  Gedankens  be- 
deutete: sprechen.  — 

In  den  Lautbildem,  welche  von  der  Wurzel  q>a  her,  sich  zu 
Wörtern  bildeten,  war  also  die  Bedeutung  der  Art,  dass  sie  eben- 
sowohl auf  eine  Empfindung  des  Gesichts  gehen  konnte:  glänzen, 
wie  auf  die  des  Gehörs:  sprechen.  Aber  von  solchen  Yertau- 
schungen  in  den  Bezeichnungen  für  Sinnesthätigkeiten,  deren  wir 
schon  oben  p.  1G5  sq.  erwähnten,  wimmelt  es  in  der  Sprache,  z.  B. 
stechender  Geruch  oder  Geschmack,  weiche  Stimme.  Lobeck 
(Rhemat.  p.  333  sq.)  fuhrt  mehrere  Beispiele  solcher  Confun- 
dirungen  an.    Bei  Aeschylus  (Sept.  99)  xruicoi*  didopxa,  Quint. 

Sm.  VII,  562  'A^iTva^rj  —  b6b^9ut'  axirriv  dvSfW^*  dyx^A^^X^'^'* 
Hom.  n.  XYI,    127:  knicraw  icapa  vquorc  ^1.190^  6r\ioio  Iwiqv,  Stat. 

Theb.  VI,  202 :  jam  face  subjecta  primis  in  frondibus  ignis  exda- 

mat.    Prop.  1,  17,  6:  adspice,  quam  saevas  increpat  aura  minas. 

Ebenso,  wobei  kein  Anstoss  empfunden  wird,  Soph.  Aj.  785: 

S^  6m6l   Bvr[  P^obI.    Plaut.  Host.  II,  2,  64:   ecce  quae  ille  ait. 

Pind.  frgm.  C.  L.  639.  ora^xwr   t'  ii*<mct,v  j[<f  SifTBijov  orrvo^/iLOV 
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ßajruv  sl^ov.  —  Doiiatus  ZU  Ter.  Eun.  III,  2,  1  sagt:  omnes 
sensiiB  Visa  dicnntur  ab  eo,  qui  est  certissimns ;  Thais  Worte  an 
dieser  Stelle  sind  nämlich:  „audire  vocem  visa  som  modo  militis. 
Atque  eccnm;^  wozuDonatns  noch  ausYirgil  (der  auch  mnrmore 
Goeeo  hat)  anfuhrt:  visaeque  canes  ululare  per  umbram  adven- 
tante  dea.    —    So  steht  sehen  statt  fühlen  bei  Aristaenet.  II, 

Ep.  XI,   150:  iatv  n^oqaydyiiq  tcj?   orri^vt^  n]i;  x**^?«?    ''^    icr^äri/Lia 

rriq  Tw^siaq  oolisi  und  bei  Hippocr.  de  nat.  mul.  534.  T.  U:  7]v 
ai{n|,  o'}\>8i  cet.  Sehen  und  hören  werden  verwechselt:  Lucret. 
IV,  581:  loca  vidi  reddere  voces.  Virg.  IV,  491:  mugire  videbis 

terram.  Soph.   Oed.  Gel.   1463.      l^s  /adka  ^liyaq  xrunoq  ii^BiiceraL. 

—  bei  Göthe  („Im  Gegenwärtigen  Vergangenes. **):  „Fülle  run- 
den Tons.^     Sehen  uud  Blechen  sind  vertauscht:  Theoer.  I, . 
149:  ^dcrai  wq  Ttakov  oiai.    Aehnlich  Arist.  Av.  1710:   cJo-^it]  <r 

anrnvo/LLacrroq    iq    ßd^oq    xiJxXou    x^9^^    xa}^6v    ^ea^ia.      Aesch. 

Prom.  115:  oo-^ut]  aKpeyyjilq.  Virg.  Aen.  XII,  591:  odor  ater. 
u.  a.  m.,  wovon  nur  noch  angeführt  sei  die  doppelte  Vertauschung 
in  dem  Ausdruck:  ein  warmer  oder  kalter  Ton  in  der  Farbe: 
ags.  beäm  ist  radius  und  tuba;  lat.:  surdus  ist  goth.:  svarts, 
ILiJKaq  bedeutet  auch  heiser. 

Grimm  (dtsch.  Gramm.  Th.  II,  p.86)  erwähnt  einiger  „Begrifib- 
fibergänge"  ähnlicher  Art.  Er  sagt:  „Wir  brauchen  jetzt  er- 
löschen nur  vom  Licht,  früher  galt  es  auch  vom  Ton  (Parc.  44a. 
der  schal  lasch;)  aus  gleichem  Grunde  nr.  332.  hellan  (sonare) 
h611  (sonorus),  später  lucidus  u.  d.  m.  —  Nahe  liegen  besonders 
riechen  und  schmecken.  Im  Deutschen  war  früher  schmecken 
=  riechen,  und  ein  Blumenstrauss  hiess  „eine  Schmecke."  Aehn- 
liche  Vertauschungen  finden  statt  z.  B.  zwischen  fliessen  und 
schwimmen,  v«w,  vi]xo/nai  z.  B.  itpoo-ii^rix«  ^olKaorcra  bei  Theo- 
crit.  21,  18  (statt  n^oqi^tC)  und  unda  natans  bei  Manil.  III,  52. 
Grimm  (1.  c.)  erwähnt  für  das  Deutsche  noch  der  BegriflFsüber- 
gänge  von  lesen,  singen,  reden;  theilen,  schneiden;  ver- 
mögen, zeugen,  gebähren,  nähren,  gedeihen,  wachsen; 
Wonne,  Schöne,  Gnade,  Ruhe,  Wohnung,  Raum,  Leere; 
Geschäft,  Müsse  (vacare);  Stärke,  Schnelle,  Kühnheit, 
Gesundheit,  Schönheit,  Artigkeit,  Klugheit,  List;  und 
dagegen:  Schwäche,  Krankheit,  Geringfügigkeit.  „Wie 
der  Sinn   auf  die   gute   und   böse  Seite  schwanken  kann,  z.  B. 
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geizig  bald  ans  sparsam,  haushältiscb ,  standhaft  bald  aus  bOse, 
missgünstig  abgeleitet  wird;  so  schwanken  auch  einzelne  Wörter 
dahin  oder  dorthin,  nachdem  sie  Zeit  und  Mundart  bestimmt 
haben.  ^  —  Lobeck  macht  darauf  aufinerksam,  dass  wir  jetzt  diese 
Yertauschungen  zu  meiden  suchen;  wie  er  sagt,  änderte  ühland 
das  zuerst  geschriebene:  „Der  blinde  König  sieht  sich  um*'  nach- 
her in  „kehrt  sich  um.**  — 

Wie  nun  diese  Begriffe  unter  einander  vertauscht  werden, 
80  erweitem  sie  auch  ihre  Bedeutungen  oder  verengem  sie,  wie 
wenn  bei  Homer  vobIv  statt  l6eiv  steht,  oder  alcrSfdvBa-^ai  statt 
des  bestimmten  Wortes  z.  B.  ato-^ai'err^at  ßofjc;  sentire  sonitum; 
oder  sie  wenden  sie  tropisch,  wie  sehen  statt  einsehen,  hören 
statt  gehorchen,  fahlen  u.  d.  m.^  — 

Die  Unbestimmtheit  und  das  Schwanken  der  Bedeutungen 
beschränkt  sich  aber  nicht  auf  einzelne  Grappen  von  Wörtern; 
es  ist  allen  eigen.  In  scheinbar  unbegränzter  Mannigfaltigkeit 
der  Verbindungen  und  Trennungen  untereinander  treten  die  Wörter 
uns  doch  in  jedem  einzelnen  Falle  als  fest  bestimmt  in  ihrer  Be- 
deutung entgegen,  aber  der  Menschengeist  ergreift  sie  eben  sofort 
auPs  Neue,  wandelt  sie  zu  neuen  Begriffen,  führt  sie  in  neue  An- 
schauungs-  und  Vorstellungskreise  ein,  und  alles  Dies  mit  Recht. 
So  ist  es  erst  die  verschiedene  Verwendung  der  Lautbilder,  welche 
uns  den  Umfang  und  damit  die  Unbestimmtheit  ihrer  Bedeutungen 
aufdeckt.  Wie  sollte  man  wohl  den  Sinn  etwa  von  olI^bIv^  capere, 
tenir,  keep,  nehmen,  oder  von  ferre,  tragen,  xpn^^«*)  porter  cet. 
bestinmien  wollen,  wenn  man  ihn  aus  den  Redewendungen,  in  de- 
nen diese  Wörter  vorkommen,  zu  entwickeln  hätte?  — 

Darum  können  dann  Ableitungen  und  Zusammensetzungen 
aus  den  Stämmen  völlig  unterschiedene  Bedeutungen  herausstellen, 
wie  z.  B.  kriechen,  Kraut,  Krebs;  gehen,  gängeln,  hintergehen; 
machen,  Macht,  Gemach,  Vermächtniss ,  Vermögen,  Ohnmacht 
u.  d.  m.  Und  so  ist  denn  die  Herleitung  der  Bedeutung  aus  Stäm- 
men und  Wurzeln  zwar  werthvoll  für  die  Geschichte  der  Wort- 
bedeutung, aber  nicht  entfemt  erschöpft  sie  deren  Fülle  oder  ver- 
hiift  ihr  zur  Bestimmtheit.  Scheere  (ahd.  scera),  scheeren,  Pflug- 
schar, Schaar,  Scharte,  bescheeren,  engl,  shire  u.  a.  m.  sind  alle 
zurückzuführen  auf  ahd.  sceran  (tondere) ;  (vid.  Pott,  Etym. 
Forsch.  Tb.  II,  Abth.  3.  p.  680)  kann  man,  wenn  man  dies  weiss, 
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sagen,  dass  man  die  Bedeutungen  der  Wörter  kennt?  Die  mög- 
lichen —  könnte  man  sagen,  wenn  die  Bedeutungen  nicht  durch 
mancherlei  äussere  Beeinflussungen  viel  Unorganisches  während 
der  Lebensdauer  des  Wortes  in  sich  aufnähmen;  aber  es  handelt 
sich  eben  um  die  wirklichen  und  Sprachen  verwirklichen  nicht 
alles,  was  sie  könnten,  — 

Man  sehe,  was  W.  Wackernagel(Voces  variae  animantium. 
p.  74)  über  die  Bedeutung  von  singen,  dem  verwandten  gelan, 
galan,  von  «dwi»,  canere,  cantare  sagt:  „Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  man  alle  diese  Worte,  wie  sie  der  eigentliche  Aus- 
druck (!)  für  das  Singen  der  Menschen  sind,  zunächst  auch  nur 
von  den  wirklich  singenden  Vögeln  gebraucht  hat,  und  die  Nach- 
tigall heisst  darum  eben  nahtagala  u.  dgl.  auf  Lateinisch  luscinia 
(Dämmerungssängerin),  auf  Griechisch  an<5wv;  vielleicht  dass  auch 
xiiTtvoQ  zu  der  Wurzel  canere  gehört.  Dann  aber  tritt  eine  Aus- 
dehnung  und  auf  deren  Grund  wieder  eine  Beschränkung,  eine 
ziemlich  enge,  desBegriflFes  ein.  Nicht  bloss  von  dem  eintönigen 
Zirpen  oder  Summen  der  Cicade,  der  Grille,  der  Mücke  wird  sin- 
gen u.  8.  f.  gesagt  (das  für  die  letztere  angegebene  Gelse  gelsen 
kommt  von  galan),  sondern  auch  von  dem  Rufe  des  Kukuks,  ja 
von  dem  übellautenden  Geschrei  der  Gans,  („Da  flog  sie  hin  und 
sang  gagag.«  B.  Waldis  Aesop.  IV,  87  cet.)  des  Adlers,  (örn  göl 
ärla  im  A.  N.)  der  Eule,  der  Krähe,  (A.  N.  „galandi  kräku)  des 
Eaben;  althochdtsch.  nahtagala  ist  nicht  bloss  Nachtigall,  sondern 
auch  Nachtrabe,  und  der  Storch,  der  bloss  mit  seinem  Schnabel 
klappert,  heisst  doch  auf  Lateinisch  conia  oder  ciconia  von  canere. 
Daher,  wenn  das  auch  meist  nur  eine  Ironie  unserer  Alten  sein 
mag  sogar  von  einem  Singen  des  Frosches,  (vrosche  sanc.  Wel- 
scher Gast  10402)  des  Esels,  des  Wolfs  zu  sprechen,  darf  man 
dennoch  meinen,  das  Wort  solle  überhaupt  nun  Vogelstimmen  oder 
gar  Thierstimmen  überhaupt  bezeichnen:  ist  es  doch  eine  Erwei- 
terung noch  darüber  hinaus,  wenn  wir  auch  das  Zischen  des  sie- 
denden Wassers,  des  glimmenden  Feuers  singen  nennen,  (sengen, 
causat.  zu  smgen)  und  noch  mehr,  wenn  xavd^siv,  xai'axi],  ^to- 
vaßoQ^  Ableitungen  also  von  der  Wurzel  canere,  auf  jedes  lautere 
Tönen  gehn.  Dann  aber,  die  zwei  vertrautesten  Thiere  für  den 
Menschen,  sind  der  Hund  und  der  Hahn.  Und  so  wird  jener  mit 
Rücksicht  nur  auf  seine  Stimme  und  wieder  von  der  Wurzel  ca- 
nere benannt:  lat.  canis,  griech.  xijwv  Kx^vog^  gothisch  und  so  fort 
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im  Deutschen  hnnd.^  „Hahn  und  Hnhn,  goth.  hana,  ahd.  hnon 
sind  ans  der  Wnrzel  canere  erwachsen,  das  lat.  gallns  vielleicht 
ans  jener,  die  bei  nns  galan  lantet."  — 

Betrachten  wir  ein  in  seiner  Bedeutnng  anscheinend  sicheres 
Wort,  wie  etwa  lat. :  arena,  Sand.  Nach  Stellen,  wie  bei  Lncret. 
VI,  724-726,  so  wie  nach  Vitmv's  Gebranch  nnd  nach  Redens- 
arten, wie  arenae  mandare  semina,  etwas  in  den  Wind  strenen, 
ist  es  loser  Sand.  —  Wie  wollte  man  die  Stätte  nennen,  auf 
welcher  solcher  Sand  sich  lagerte?  Sie  war  mitbezeichnet,  wenn 
man  auch  für  sie  arena  setzte.  Bei  Gic.  Agr.  2,  27,  71:  arenam 
aliquam  ant  palndes  emere  ist  also  arena  das  Sandland.  Wenn 
nnn  Sandland  zn  bestimmten  Zwecken  verwendet  wnrde,  ergriff 
arena  mitbezeichnend  auch  jene  nnd  konnte  Amphitheater  sein, 
wie  bei  Snet.  Tib.  72:  Tiberins  missnm  in  harenam  aprnm  jacnlis 
desnper  petiit.  Es  konnte  nberhanpt  für  spezielle  Arten  des 
Sandlandes  stehen,  also  anch  z.  B.  das  Heeresgestade  z.  B.  Ov. 
Met  11,  56:  expositns  peregrinis  arenis.  — 

Achtete  femer  die  Reflexion  auf  die  ünfrnchtbarkeit  losen 
Sandes,  so  setzte  man  wieder  die  Ursache  für  die  Wirkung  nnd 
arenae  erhielt  die  Bedeutung:  das  Unfruchtbare,  die  Wüste  z.  B. 
bei  Seneca:  inter  arenas  radices  quoque  et  herbae  defecerant.  Es 
machte  femer  die  Reflexion  arena  zum  Bilde  des  unfruchtbaren, 
allen  Erfolg  Aufhebenden,  wie  in  den  oben  angeführten  Worten 
bei  Ovid,  Her.  Y,  115:  quid  facis:  Oenone?  quid  arenae  semina 
mandas?  — 

Auf  den  durch  den  usus  befestigten  besonderen  Begriff  grün- 
deten sich  dann  andere  Verwendungen  des  Wortes.  War  arena 
Amphitheater ,  so  bedeutete  es  bald  auch  Tummelplatz  (z.  B.  bei 
Floms :  belli)  für  Kämpfe,  endlich  auch  Platz  für  irgend  ein  Her- 
vortreten. Bei  Plinius  Ep.  6,  12,  2,  hat  es  etwa  die  Bedeutung 
von:  Bemf:  praestabo,  quantum  plurimum  potuero,  praesertim  in 
arena  mea.  — 

Ein  Wort,  wie  caerimonia,  scheint  eine  noch  bestimmtere 
Bedeutung  haben  zu  müssen,  aber  bei  Gic.  Rose.  Am.  3^>,  113: 
legationis  caerimoniam  poUuere  ist  es  soviel,  wie:  Heiligkeit,  bei 
Tac.  libri  caerimoniamm  bedeutet  es  Religionsgebrauch,  bei  Nep. 
Them.  8,  4:  sacrarium  summa  colebatur  caerimonia  ist  es  gleich 
Ehrfurcht.  — 
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Wie  findet  man  also  die  Bedentnng  eines  Wortes?  Man  wird 
sie  umschreibend  andeuten  können,  wenn  man  die  mOglidien  Ver- 
bindungen und  Beziehungen  erwägt,  in  welche  es  eintreten  kann, 
indem  man  femer  den  Sinn  in's  Auge  fasst,  welchen  es  in  Ab- 
leitungen und  bei  Zusammensetzungen  zeigt;  und  mau  wird  sich 
dann  immer  noch  bescheiden  müssen,  doch  nur  diejenige  Bedeu- 
tung gefasst  zu  haben,  welche  das  Wort  bis  jetzt  herausgestellt 
und  entwickelt  hat.  Aber  Geschichte  der  Sprache  und  Sprach- 
vergleichung sind  noch  weiter  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  die 
Bedeutung  eines  Wortes  gefasst  werden  soll.  Denn  in  jenem  hei- 
mischen Umkreis,  in  welchem  das  Wort  zuerst  aufwftchst,  ver- 
bleibt es  nicht.  Die  Yölket  gehen  unter  oder  gehen  fiber  in  an- 
dere. Nun  liesse  sich  das  Wort  der  todten  Sprache  bestinomen, 
denn  es  hielte  still  bei  der  Sektion,  und  der  weitere  Wandel  ist 
ihm  abgeschnitten.  Aber  die  Wörter  überleben  vielfach  ihre  Völ- 
ker, und  wenn  nun,  ergriffen  von  einer  neu  aufblühenden  Völker- 
gruppe, ein  Wort  gleichsam  neu  zur  Wurzel  wird  und  in  die  Be- 
dingungen veränderten  Lebens  eintritt,  wurde  dann  die  Bedeutungs- 
lehre das  Wort  als  blosses  Material,  als  zufälligen  Laut  zu  be- 
trachten haben,  oder  müsste  sie  nicht  viehnehr  unter  der  neuen 
Gewandung  den  früheren  WorÜeib  erkennen,  und  auch  die  neuen 
Wandlungen  den  alten  hinzurechnen?  — 

In  der  That  ändern  sich  die  Bedeutungen  besonders  stark, 
wenn  geschichtliche  Veränderungen  bei  Untergang  älterer  Zustände 
die  Sprache  treffen.  Es  wurde  z.  B.  aus  lat.  bucca  franz.:  la 
bouche;  aus  vivenda  viande:  aus  incensum  l'encens;  aus  focus  feu; 
mansio  (Herberge)  maison;  captivus  chätif;  cet.,  ebenso  ist  es, 
wenn  fremde  Wörter  in  anderen  Sprachen  weiterleben,  wie  z.  B. 
dann  die  Deutschen  aus  breve  Brief  machen,  aus  custos  Küster, 
major  Meier,  sota  Seide,  cutis  Kutte,  expensa  Speise,  radix  Ret- 
tig cet.  — 

Würde  also  nicht  ausser  der  Biographie  des  Wortes  auch  die 
Geschichte  seiner  Seelenwanderungen  in  Erwägung  kommen,  wenn 
es  sich  um  Angabe  der  Bedeutung  handelt?  Also  nicht  nur  hätte 
z.  B.  Schalk  die  Bedeutung:  Diener  und  Schelm;  sondern  testa 
hiesse  sowohl  Scherbe  (lat.)  als  auch  Kopf.  (fr.  tite.)  — 

Wir  haben  hiermit  einen  Fall  bezeichnet,  wo  Störung  äusserer 
Art  in  die  Fortentwickelung  der  Bedeutung  eingreift,  aber  solcher 
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Fälle  giebt  es  in  Menge.  Die  Art,  wie  die  Sprache  ihre  Lant- 
bilder  zur  Verwendung  brachte,  mnsste  ihr  nicht  bloss  in  Bezog 
auf  den  Lautkörper,  sondern  auch  in  ihrer  Bedeutung  allerlei 
Fremdes,  Zufälliges  beimischen.  Denn  wie  die  Sprache  ihrerseits 
das  gesammte  Geistesleben  der  Menschen  bestimmt  und  damit  auch 
ihr  praktisches  Verhalten  vielfach  bedingt,  so  übt  doch  auch  um- 
gekehrt die  geschichtliche  Entwickelung  der  Völker  bedeutenden 
Einfluss  auf  Gestaltung  und  Schicksal  der  Sprachen.  J.  Grimm 
(dtsch.  Gr.  Th.  II,  p.  78)  parallelisirt  desshalb  die  Lautwande- 
lungen mit  dem  Wechsel  der  Bedeutungen.  Ein  Gesetz  und  eine 
Schranke  innerer  Art  bewahrt  die  Individualität  des  Lautkörpers, 
wie  den  Grundzug  der  Bedeutung,  aber  „auch  der  Gedanke  mag 
missgreifen  und  auf  Abwege  gerathen,  wie  die  Form  auf  Aus- 
nahmen und  Anomalien;  in  beide  hat  sich  Unorganisches  und 
Fremdartige»  eingedrängt."   — 

Es  wird  dies  von  Anfang  an  geschehen  sein.  Wieviel  Wörter 
mögen  nicht  verloren  gegangen  sein,  weil  die  Personen,  welche 
sie  schufen  oder  brauchten,  wenig  bedeuteten!  War  es  wohl  von 
Anfang  an  gleichgültig,  unter  welchen  Umständen  man  sich  des 
Sprachlautes  bediente,  um  irgend  einen  Sinn  zu  bezeichnen?  — 

Veränderte  Sitten  veränderten,  wie  wir  schon  früher  bespro- 
chen, auch  die  Bedeutung  der  Wörter ;  wirkliches  oder  vermeintes 
Wissen  corrigirte  zuweilen  an  den  Lauten,  um  eine  andere  Be- 
deutung zu  gewinnen ;  geschichtliche  Ereignisse  konnten  einwirken ; 
der  usus  führte  Erweiterungen  oder  Verengerungen  der  Bedeutung 
herbei,  verfuhr  euphemistisch ;  auch  die  Einmischung  von  Fremd- 
wörtern ist  von  Belang;  ebenso  der  Gebrauch  der  Wörter  als  be- 
stimmter Eunstausdrücke.  Man  denke  etwa  an  solche  Fälle,  wie 
sie  z.  B.  Schleicher  (Deutsche  Sprache,  p.  292)  citirt.  Arebeit, 
im  Mhd.*  =  Noth,  Beschwerde,  gUt  jetzt,  als  Ehrensache  jedes 
Menschen;  6  (ea,  Swa)  bedeutete  allgemeiner  neben  Ehe  auch 
Recht  und  Sitte;  vrouwe,  Herrin,  hat  jetzt  erweiterte  und  abge- 
schwächte Bedeutung;  gar,  fertig,  bereit,  wovon  gerwen  bereiten, 
rüsten,  ist  jetzt  verengert:  gerben;  höchzft  bedeutete  Fest,  miete 
Belohnung,  milte  freigebig,  p.  117  wird  das  Wort  maulwurf  er- 
wähnt, corrigirt  aus  moltwurf  (Müllaufwerfer),  und  sündfluth  hat 
sich  so  gebildet  aus  sintflut  (grosse  [sin]  Fluth.)  —  Aehnlich  ver- 
hält  es   sich  mit  den  Worten  Wetterleuchten  statt  wetterleichen 
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(voD  leich  Spiel,  Erscheinung);  Fastnacht,  mhd:  vasnacht,  von 
vasen,  ausschweifen;  Hüfthorn,  aus  hief-hom'^ron  ahd.  hiufan  ru- 
fen ;  Armbrust  aus  areabalista ;  Package  aus  bagage.  —  Dahin  ge- 
hören die  Bedeutungen  von  barbarus,  tyrannus,  Vandalo;  casus, 
verbum  in  der  Grammatik.  Lat.  caput  ist  im  Italiänischen  capo 
d'un  filo  zum  Ende  eines  Fadens  geworden,  venire  a  capo  =  zu 
Ende  kommen.  Ein  Laie  ist  jetzt  schlechtweg  ein  Unkundiger 
(ahd.  leigo  aus  lat  laicus  von  Kadq,  Volk);  „Gast**  bedeutete  ur- 
sprünglich „Feind*',  „Buch**  (puoh  über  von  puohha  fagus)  bei 
Grimm,  D.  Gr.  11,  p.  11  ursprünglich  den  Baum,  hostis  war 
anfangs  nach  Cic.  de  off.  1,  12  peregrinus  und  machte  also  den 
entgegengesetzten  Weg  im  Bedeutungswandel,  wie  dasselbe 
Wort  (Gast)  im  Deutschen,  essen  (ezen)  wurde  früher  auch  von 
^Thieren  gebraucht,  fressen  (vrezen)  auch  von  Menschen;  vein 
bedeutete  schön,  wie  engl,  fine;  Luder  bedeutete  Futter,  Lock- 
speise, Schlemmerei;  bloede:  zerbrechlich,  grüssen:  schreien, 
melden:  verrathen;  melde:  Lüge;  aus  quena  =  ^/i/ur]  wurde 
engl.:  queen;  Adel  ist:  Geschlecht  u.  d.  m.  Da  der  Begriif  der 
Wörter  allmählich  bestinmiter  wird,  wenn  ihr  Gebrauch  sich  fixirt 
für  gewisse  Verbindungen,  so  bedeuten  sie  mit  der  Zeit  leicht 
etwas  Hartes,  Einseitiges,  Schlimmes.  So  war  karg  früher  = 
klug;  feig  ^  zum  Tode  bestimmt;  Schalk  =  servus,  Gift  =  Gabe, 
Bube  =  pubes,  albern  =  wahrhaft,  einfältig  =  einfach,  schlecht 
=  redlich,  gerade  cet.  Namentlich  bei  Begriffen  ethischer  Art 
wird  die  fortschreitende  Kultur  das  Einfache,  Alte  als  das  Dumme, 
Bornirte  fassen.  Wissen  wir  doch,  dass  oft  dasselbe  Wort  nach 
seinen  Beziehungen  Gutes  und  Böses  bezeichnen  kann,  wie  Eu- 
ripides  die  Phädra  sagen  lässt:  (Hippel.  384) 

y^alöwq  TB'  öicrcrai  d*  bIctiv  t\  /libv  otj  xaxij, 
1]  d*  «x^o^  oixwv.  bI  S  o  Tiai^oq  ifv  ora^tiq^ 
oijx  Slv  6v3*  {\crTr\v  tutSt^  sxovtb  ypa^t^iara.** 

Namentlich  in  den  abgeleiteten  Sprachen  erhalten  die  Wörter 
konventionelle,  unorganische  Bedeutungen;  die  Verständigkeit  der 
Cultur  macht  sich  geltend,  während  die  Stammsprachen  sich  in 
Beziehung  und  in  Mitgefühl  mit  der  Natur  der  Laute  halten.  Der 
Franzose  fühlt  in  eau  kein  aqua,  in  sür  nicht  securus,  in  oeil 
nicht  oculus;  ebensowenig  in  net  nitidus,  in  chaud  calidus,  in  foi 
fldes,  in  jour  dies  (diurnus,  it.  giomo) ;  er  erkennt  nicht  den  Pleo- 


346  Besonderer  Theil. 

nasmus  in  anjonrd'hiu  (an  jonr  [dies]  de  hodie)  oder  die  Ditto- 
logie  in  fragUe,  freie  (beide  von  fragilis),  imprimer,  empreindre 
(imprimere) ,  sembler  nnd  simnler  (simnlare),  chose  nnd  cause, 
(cansa),  faction  nnd  fa^on  (factio).  (Aehnlich  verwenden  wir  ne- 
beneinander mit  verschiedener  Bedentnng:  Probst,  Profoss ;  Pabat, 
PfaflFe ;  Pakt,  Pacht ;  Parole,  Parabel  n.  a.)  Während  dem  Deutschen 
die  Wörter:  Mensch,  Unmensch,  Menschenfreund,  Menschwerdung 
sogleich  fahlbar  und  verständlich  sind,  bedarf  der  Franzose  der  Ge- 
lehrsamkeit, um  homme,  monstre,  philantrope,  incamation  zu  er- 
kennen und  nachzufühlen.  Convention  hält  denn  auch  solche 
Sprache,  wie  die  Französische,  zusammen,  und,  was  sie  ihr  an 
Naturkrafb  nimmt,  ersetzt  sie  durch  den  Vorzug  schärferer  Be- 
stimmtheit. 

Wie  nun  bei  der  ursprünglichen  Unfestigkeit  der  Bedeutung 
und  den  zufälligen  Einwirkungen  äusserer  Art  die  Begriffssphären 
der  Wörter  sich  in  einander  schlingen  konnten,  zeigen  z.  B.  viel- 
fach die  anomalen  Formen,  welche  die  Grammatik  nach  der  Iden- 
tität der  Bedeutung  als  zu  Einem  Worte  gehörig  betrachtet.  So 
stellt  man  fio  zu  facio;  oij^o^ia^,  «7<$ov  zu  opaco;  besser  zu  gut; 
j'irai  zu  je  vais,  aller;  went  zu  to  go  cet.  Verfolgen  wir  solche 
Verflechtungen  der  Stänmie  an  einem  Beispiel.  Wir  nehmen  den 
Begriff:  gehen.  — 

Im  Sanscrit  haben  wir  die  Wurzeln:  gä  (ire)  und  in  einer 
durch  Nasalirung  erweiterten  Gestalt:  gam.  (cf.  Bopp,  Gr.  II, 
p.  267.  arm.  gam,  ich  komme.  Pott,  Et.  Forsch.  II,  645.  Cur- 
tius  Gnmdz.  11,  p.  58.)  Im  Griechischen  findet  sich  1)  von  g& 
(mit  ß  für  g)  ßa,  ßij»  ßißri^u  («ßnv);  im  Gothischen:  gaggan; 
ahd.:  gän,  gangan;  ags.:  gän,  gangan;  nord.:  ganga;  engl.:  to  go; 
nhd.:  gehen.  2)  Von  gam  im  Griechischen:  ßatvw;  im  Lateini- 
schen :  venio  (osk :  ben) ;  gothisch :  quam  (quima  venio) ;  ahd.  que- 
man,  koman;  engl,  to  come;  frz.  venir.  — 

Betrachten  wir  nun  den  Bedeutungswandel  dieses  gän  im 
Deutschen,  und  ziehen  wir  sodann  auch  die  verwandten  Sprachen 
zur  Vergleichung. 

Wir  berücksichtigen  hierbei,  dass  eine  zweite  Wurzel:  t  vor- 
handen ist,  welche  dieselbe  Bedeutung  zu  haben  scheint,  wie  gä. 
Wir  fähren  an:  gr.  bJ/lii^  daran  z.  B.  ol/Lioq  Gang,  oiToq  Geschick; 
lat.  eo,  davon  iter,  itio ;  goth.  iddja  =  ivi ;  lith.  eimi,  davon  z.  B. 
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ejimas  Gang,  eisme  Gang,  Steig;  Skt.  ist  es  emi  (PI.  imas)  gehn, 
itis  das  Gehen,  emas,  ^manGang,  Bahn;  im  Zend.  i  gehen,  (vid. 
Gurt.  Gnmdz.  Th.  I,  p.  369.) 

Nun  ist  anzunehmen,  dass  die  beiden  Wurzeln  i  und  gä  nicht 
Dasselbe  bedeuteten,  aber  klar  ist,  dass  bei  der  Willkür  in  der 
Verwendung  der  Wörter,  wie  das  Schwanken  der  Bedeutungen  sie 
gestattete,  der  ursprünglich  empfundene  Unterschied  sich  ver- 
wischte, so  dass  man  ohne  Bedenken  ire  mit  geben  übersetzen 
konnte.  Auch  hat  ja  vielleicht  eben  dieses  anscheinenden  üeber- 
flusses  wegen  das  Deutsche,  welches  im  Gk)thischen  noch  iddja 
zeigte,  sich  der  einen  Wurzel  überhaupt  entledigt. 

[Dürfte  übrigens  zu  Goth.  iddja  «  ivi  nicht  auch  das  von 
Matzner  (engl.  Gr.  Th.  I,  p.  309)  angeführte  eode,  bei  Spenser 
yede,  yeade,  im  Nordengl.  noch  jetzt:  yewd  und  yod,  zu  stellen 
sein?  —  Im  Ev.  Joh.  7,  14  (Aelfric)  heisst  es:  tha  eode  se  Hae- 
land,  altenglisch:  Jesus  wente,  neuengl.  Jesus  went.  (Wycliffe) 
deutsch:  Jesus  ging.  Das  Praeteritum  von  go,  jetzt  aus  wend 
(ags.  vendan)  ergänzt,  rekrutirte  sich  also,  wie  goth.  gaggan,  aus 
der  Wurzel  i  (cf.  Bopp,  Gr.  Th.  I,  p.  231.)  ~] 

Im  Althochdeutschen  finden  wir  (vid.  Graff,  althochdtsch. 
Sprachschatz  Th.  lY,  p.  65)  als  Bedeutungen  von  gangan  alle 
Arten  des  Gehens  belegt ;  also  gagente  =  euntes ;  gangenti  =  ac- 
cedens,  incedens,  abiens;  kangantemo  =i=  gradiente;  gangendemo 
=  ascendente;  gangan  =  ambulare. 

Die  Vorstellung  der  körperlichen  Bewegung  verflüchtigt  sich 
ferner  dahin,  dass  nur  ein  Sich-Bewegen,  Sich- Verhalten  in  irgend 
einem  Zustande  bezeichnet  wird;  so:  thu  geist  nakot;  taz  eat  al 
einis;  ze  eine  ne  gat  =  non  idem  est;  imo  (deo)  gant  prospera 
unde  adversa  gelicho;  ein  unde  guot  al  gelicho  gan  =  unum  id 
ipsum  esse,  quod  bonum  est.  Bo.  5.  —  also  gat  ouch  taz,  also 
man  chede  =  hoc  autem  nihil  differt,  quam  dicere.  Org. 

Bildliche  Bedeutung  ist  wie  im  N.  H.  D.  ubar  frankono  lant 
gengit  allu  sin  giunalt;  —  ne  gengit  zi  imo  fon  then  scafon  = 
non  pertinet  ad  eum  cet. 

U  eberblickt  man  ferner  die  Zusammensetzungen  mit  dem  In- 
finitiv, Accusativ,  mit  aba,  oba,  ubar,  aftar,  ü&n,  ana,  (Dat.  und 
Acc.j  in  (Dat.  u.  Acc.)  innan,  durh,  fona,  fora,  nah,  zi  und  an- 
dere Fügungen,  wie:  giengun  unidarortes  =  abierunt  retrorsum; 
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fardir  ganganti  =  procedens;  ingagan  gän  -:=  entgegen  gehn, 
hina  gän  =  hinweggehn ;  hintarot  and  hera  nnd  dana  gangan ;  Bil- 
dungen femer,  wie  foUegän  (perpetuo  manere)  missigangan  (pec- 
care),  überhaupt,  den  Artikel  gä  bei  G raff  p.  65 — 105,  so  er- 
halten wir  die  Vorstellung  und  Empfindung  von  einer  Bedeutung, 
welche  im  Wesentlichen  unserem  neuhochdeutschen  gehen  noch 
inne  wohnt.  Aber  welches  ist  nun  diese  Bedeutung?  Wir  schla- 
gen etwa  das  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  Sanders 
nach.  Hier  findet  sich  die  Bedeutung  zusammengefasst:  „Dies 
Zeitwort  von  weitem  Umfange  bezeichnet  die  Bewegung,  das  im 
-Gang-Sein,  und  zwar  ursprünglich  das  Sich-Fortbewegen  lebender 
Wesen  im  engeren  Sinne  mittels  der  gleichmässigen  Fortbewegung 
der  Fasse,  wo  es  den  anderen  Arten  der  Fortbewegung  entgegen- 
gesetzt wird  (z.  B.  dem  Kriechen,  Laufen,  Springen,  Hüpfen, 
Schwimmen,  Fliegen  cet.  wie  auch  dem  Fahren,  Beiten,  Schiffen 
cet.)  im  weiteren  Sinne  aber  auch  diese  Arten  der  Bewegung  mit- 
umfasst.^  Was  heisst  das  nun?  Bedeutet  also  „gehn^  nicht  eben- 
sowohl „fahren,  schiffen,^  wenn  ich  sage:  Das  Schiff  geht  nach 
Australien;  die  Post  geht  täglich?  oder  engl,  the  mall  goes  and 
comes  every  day;  to  go  on  horseback  =  reiten?  —  Ist  der 
„weitere^  Sinn  von  gehen  nicht  zu  semer  Bedeutung  gehörig?  — 
Es  heisst  dann  weiter:  „In  Bezug  auf  den  Standpunkt  des  Spre- 
chenden steht  es  als  das  Fortbewegen  dem  Kommen,  dem  Sich-hinzu- 
bewegen,  gegenüber.  In  noch  weiterem  Sinne  (!)  steht  gehn  auch 
gleich  sich  bewegen,  selbst  yon  nicht  lebenden  Wesen,  denen  eine 
Bewegung  eigen  ist  oder  mitgetheilt  wird  oder  auch  nur  beigelegt 
wird,  und  zwar  metonymisch  auch  von  einem  Ganzen,  das  durch 
die  Bewegung,  das  Fortrücken  eines  Theils  im  Gange  ist,  und 
endlich  (!)  in  vielen  Wendungen  allgemein  gleich  sich  bewegen, 
sich  erstrecken.,  im  Gange  sein.**  — 

Sanders  meint  hiermit  Fälle,  wie:  die  Uhr  geht;  der  Teig 
geht;  der  Pflug  geht  tief;  die  Strasse  geht  nach  Paris;  This  road 
goes  to  B.  —  how  goes  the  night  ?  (Wie  spät  ist's  in  der  Nacht?) 
how  goes  it?  —  Wie  geht's?  —  Die  Sache  geht  schief;  dieGränze 
geht  bis  zum  Steine;  sie  geht  in  ihr  Htes  Jahr;  12  gehen  auf 
1  Dutzend;  the  business  goes  on  well;  You  are  gone  (du  bist 
verloren);  sixteen  ounces  go  to  a  pound  (lU  Unzen  gehn  auf  1 
Pfund).  — 
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Welche  Fluth  von  Bedeutungen  wird  uns  da  angedeutet! 
Würde  Jemand  aus  dieser  Beschreibung  die  Bedeutung  von  gehen 
sich  aneignen  können,  wenn  er  sie  nicht  schon  kennt,  sie  in  sei- 
nem Sprachgefühl  besitzt?  — 

Aus  Wendungen,  wie  im  Homer:  ßr}  <r  i/nsv,  ßdy  cT  levai  sieht 
man,  dass  im  Griechischen  der  Unterschied  zwischen  ßd  und  ei/m 
(ßaL-vw  wohl  =  die  Beine  ausspreizen)  besser  festgehalten  wurde; 
beide  Yerba  bestehen  gesondert  neben  einander.  ßauiHD  bezeich- 
net die  verschiedensten  Arten  der  Bewegung  z.  B.  iv  vriDcrl^  auch 
das  Versetzen  in  solche  Bewegungen,  wie  II.  V,  164:  d/uxpoTe^oug 
^4  tWcüi/  ßf\crs  xoatwi;  ccexovra^,  und  es  verblasst  in  seiner  Bedeu- 
tung, ebenso  wie  gehen  im  Deutsehen,  bis  zur  Bezeichnung  eines 
Sich -Befindens  z.  B.  dorcpaktSq  ße^riKsvai  fest  begründet  sein. 
Ismene  sagt  (Soph.  Ant.  G7)  rolq  iv  rthst  ßsßwori  (der  Obrigkeit) 
micro/Liai,    Auch  auf  Lebloses  wird  es  übertragen:  jtjJ  opxta  jSrjcre- 

rat;  (II.  II,  339),  in    eor^^ara  ßatxwr.  — 

Nun  aber  —  trotz  der  hier  vorhandenen  Trennung  der 
Stämme  —  findet  sich  livai  ebensowohl  gesagt  von  allen  Arten 
der  Bewegungen  z.  B.  ini  vrjd^  Uvai^  auch  vom  Leblosen:  cpaTig 
Bicri^  (Od.  23,  362)  das  Gerücht  geht,  stoq  TsrapTov  elon;  verblasst 
ebenso  in  der  Bedeutung,  z.  B.  Plat.  Apol.  2:  toxJto  /niv  itw  Sicji 
T(p  ^«c{?  (piA/OT,  die  Sache  mag  gehen,  wie  Gott  will;  dann  lii^ai 
«c  TaijTov  (auf  dasselbe  hinauskommen)  und  bezeichnet  z.  B. 
blosses  Wollen:  t6v  -^V«  \i£,wv  hoyov  =r  was  ich  eben  sagen 
wollte* 

Scheint  femer  im  Deutschen,  wo  sich  „ gehen ^  und  „kommen" 
getrennt  haben,  für  gehen  die  Bewegung  von  einem  Orte  weg 
festgehalten  werden  zu  können,  so  hat  das  Griechische  hier  eine 
Unterscheidung  nicht  aufkommen  lassen,  und  doch  hatte  die  Sprache 
mit  der  nasalirten  Form  gam  (ßattm)  zu  irgend  welchem  Unter- 
schiede angesetzt,  vielleicht  (cf.  Pott,  Et.  F.  Th.  IL  p.  658)  zu 
dem  der  Dauer,  des  längeren  Verlaufs  einer  Tb&tigkeit.  —  Was 
ist  da  festzuhalten?  — 

Die  Bedeutung  von  ,, kommen"  im  Deutschen  ist  im  Allgemei- 
nen die  einer  durch  Bewegung  bewirkten  Näherung  von  einem 
Orte,  aber  auch  kommen,  wie  das  Englische  come  verblasst  bis 
zur  Bedeutung  „werden"  z.B.  die  Einsicht  kommt  schon;  Kartoffeln 
konmien  hier  gut;  ich  lasse  Alles  kommen  (oder  gehen)  wie  es 
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will;  es  kommt  mir  zu  Gute;  to  come  in  well  (gedeihen  z.  B. 
vom  Getreide),  what  will  come  of  him?  (was  wird  aus  ihm 
werden?)  cet. 

Die  Lateinische  Sprache  hat  die  Wurzel  gä  fallen  lassen, 
bildete  aber  von  gam  (ßalvw  osk:  ben)  venio  aus  und  hat  ire 
bewahrt. 

Wie  steht  es  mit  der  Bedeutung?  Es  hat  ohne  Schwierig- 
keit ire  dieselbe  Art  der  Verwendung  gefunden,  wie  gangan  in 
den  verwandten  Sprachen.  Man  sagt:  pedibus  ire  (Plaut.)  ire  eqnis 
(Liv.)  puppibus  ire  (Ov.)  (for  Beides  hat  Virgil  auch  das  blosse 
ire)  ire  in  rheda  (Hart.)  Man  gebraucht  es,  um  überhaupt  eine 
Richtung,  wenn  sie  auch  nur  der  Wille  nimmt,  zu  bezeichnen: 
perditum  ire  sich  zu  Grunde  richten,  ibatur  in  caedes  (Ter.)  es 
ging  an's  Morden,  ire  in  lacrimas  Virg.  ire  per  laudes  =  loben 
(Ov.)  si  non  tanta  quies  iret  (=  esset)  (Virg.) 

Venio  scheint  zunächst,  wie  das  Deutsche  kommen  im  Gegen- 
satz zu  ab -ire:  veniens  hostis.  (Virg.)  anni  venientes  sind  bei 
Horaz  (A.  P.  175)  den  annis  recedentibus  entgegengesetzt;  aber 
die  Bedeutung  ist  ebensowohl  auch  allgemeiner:  venire  ad  sum- 
mum  fortunae  (Hör.)  contra  injuriam  venire  (Cic),  so  dass  venio, 
indem  es  überhaupt  ein  In-einen-Zustand-Gerathen  ausdrückt,  die 
Begriffssphäre  von  ire  ergreift,  endlich  sogar  mit  abire  vertauscht 
werden  könnte.  Zum  Sprichwort  werden  heisst  in  consuetudinem 
proverbii  venire,  in  proverbium  venire  (Cic.  Off.  2,  15,  22)  aber 
auch  in  proverbium  cedere.  (Plin.  23,  1,  23.)  Wenn  Caesar  hat: 
in  contemptionem  venire,  Livius:  in  ora  hominum  pro  iudibrio 
abire,  so  lässt  die  Farblosigkeit  der  Bedeutung  einen  Unterschied 
nicht  mehr  erkennen.  (Lät.  fdi  konnte  für  ivi  und  veni  stehen; 
und  so  die  Uebergänge  in  den  Romanischen  Sprachen.  Diez, 
Gr.  der  Roman.  Spr.    Th.  III.  p.  220.)  — 

Was  endlich  die  Schicksale  der  Stämme  gäm  und  i  in  den 
Romanischen  Sprachen  betrifft,  z.  B.  im  Französischen,  (in  dessen 
Grammatik  sich  drei  Verba:  ambulare,  (it.  andare)  vadere  und  ire 
zur  Completirung  der  Verbalformen  zusammengestellt  finden,  wel- 
che den  Begriff  gehen  darstellen)  so  ist  zwar  in  je  viens  de  dire, 
ich  habe  so  eben  gesagt,  und  in  il  ira  de  votre  honneur,  es  wird 
sich  um  Ihre  Ehre  handeln,  die  Trennung  von  venire  und  ire  noch 
ersichtlich;   aber  endlich  werden  auch  venire,  devenire  zu  Syno- 
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nymen  von  fieri,  se  facere  (il  devient  pauvre) ;  it:  egli  viene  matto. 
(Diez  Gr.  Th.  III,  p.  94)  tont  Ini  vient  k  sonhait  (p.  152)  nnd 
ebenso  geht  es  mit  ire.  Das  Spanische  venirse  cayendo  entspricht 
dem  Französischen  aller  tomber.  (Diez  1.  c.  p.  195.)  Endlich 
werden  ire,  venire,  wie  esse  nnd  stare,  in  den  Romanischen  Spra- 
chen zur  blossen  Umschreibnng  verwandt,  also  ire  =  in  einen 
Zustand  kommen,  venire  =  werden.  (Diez,  1.  c.  p.  198.)  — 
Was  meinen  wir  nun  hiernach  von  einer  Bedeutungslehre  P  — 
Von  dem  Einzelnen,  Zufälligen  giebt  es  keine  Wissenschaft; 
es  giebt  nur  eine  Erfahrung;   tJ  /nev  i^insi^la  rdSv  xa>'  fxaora 

icrri  yvüTcrtc,  '^  tf«  tbxvi]  twv  oca^okox)  —  oi  /llev  ydp  e/Linetpoi 
TO  oTt  /üL^v  LcrcKXiy  ötoTi  (5*  oijx  iGTacTtv.   (AllSt.  Mot.  I,  1 .),  uud  dlo 

Empirie  hat  sich  zu  begnügen,  den  Stoff  zu  sammeln  und  ihn  zu 
ordnen  nach  irgend  welchen  Gesichtspunkten,  so  gut  es  geht.  Zu 
mehr  wird  es  auch  eine  Bedeutungslehre  nicht  bringen,  wenn  sie 
unterschiedslos  das  Unorganische  und  Fremdartige,  wie  J.  Grimm 
es  nennt,  zusammenfasst  mit  denjenigen  Wandel  der  Bedeutung, 
welcher  aus  dem  Wesen  des  Wortes  hervorgeht.  Nur  so  abge- 
gränzt,  dass  das  Unorganische  nicht  in  Betracht  gezogen  wird, 
lässt  die  Bedeutungslehre  eine  wissenschaftliche  Er- 
fassung zu.  — 

Ist  doch  der  Zusammenhang  zwischen  Laut  und  Bedeutung 
ebensowenig  in  der  weiteren  Entwickelung  der  Sprache  zwingend 
und  festzustellen,  wie  bei  dem  Schafien  der  Sprache.  Man  kann 
also  wohl  eine  Reihe  von  Beobachtungen  aufstellen  über  die  Lebens- 
geschichte der  Bedeutungen,  dass  sie  näQÜich  sich  erweitern  und 
Neigung  haben,  auf  immer  andere  Sphären  sich  zu  verbreiten, 
dass  sie  ebenso  nicht  selten  ihren  Umfang  verengern,  sich  bis  zu 
terminis  technicis  zuspitzen,  dass  femer  bei  langer  Verwendung 
sie  erblassen  und  sich  abnutzen;  aber  ein  allgemeines  Gesetz 
lässt  sich  hierfür  nicht  entwickeln,  und  es  wird  immer  der  be- 
stimmtesten Einzelkenntniss  in  jedem  Sprachstamme,  ja  in  jedem 
Dialekt,  bei  jedem  Schriftsteller  bedürfen,  um  einigermaassen  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Lautbilder  übersehen  zu  köimen.  Zur 
Feststellung  des  usus  wird  eine  Arbeit,  welche  diese  Einzelkennt- 
niss vermittelt,  genügen,  aber  das  Lexicon,  so  wenig  wie  die  Gram- 
matik, bedingen  durch  das  Wissen,  welches  sie  überliefern,  die 
Bewegung  der  Sprache.    Bei  verschiedenster  Sprachkenntniss,  bei 
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höchst  ungleicher  Sprachbeherrscbnng  fühlt  doch  Jeder  die  gleiche 
Berechtigung,  seine  Sprache  zu  verwenden,  und  so  ist  er  auch, 
wenn  er  an  die  überkommenen  Lautformen  neue  Bedeutungen 
knüpft,  wesentlich  nur  gehalten  und  in  seiner  Willkür  be- 
schränkt dadurch,  dass  das  Lautbild  sein  eigenes  Leben  lebt,  wel- 
ches er  nicht  verletzen  darf,  ohne  in  den  Ün-Sinn  zu  kommen. 
Man  bezeichnet  aber  das  eigenthümliche  Wesen  und  Leben  der 
Wörter  mit  vollständiger  Klarheit,  wenn  man  sich  erinnert,  dass 

I  sie  Bilder  sind,  r- 

,  Wieviel  zu  Bezeichnendes  bietet  uns  die  äussere  Welt  und 
unsere  innere,  wie  wenig  Sprachlaute  stehen  emer  jeden  Sprache 
zur  Verwendung  zu  Gebote!  Dass  wir  überall  ausreichen,  ver- 
danken wir  der  bildlichen  Natur  dieser  Laute.  Man  betrachte 
z.  B.  den  Sprachlaut  angehn.     Man  sieht  es  ihm  nicht  sogleich 

'  an,  dass  er  zu  bedeuten  vermag:    angreifen,  brennen,  wachsen, 

faulen,  möglich  sein,  bitten,  beginnen,  genügen,  kümmern  u.  A.  m. 
Das  Wort  aufheben  kann  u.  A.  bedeuten:  in  die  Höhe  richten, 
kürzen,  ausgleichen,  wegschaffen,  ungültig  machen,  fangen,  be- 
wahren. 

Es  ist  ein  Bild,  wenn  ich  sage:  Du  kommst  mir  nicht  mehr 
in  mein  Haus,  falls  ich  zur  Miethe  wohne,  denn  dann  will  ich 
nur  meine  Wohnung  im  Hause  bezeichnen;  ein  Bild  ist:  Ich  und 
mem  Haus,  wir  wollen  dem  Herren  dienen,  denn  es  deutet  nur 
auf  die  das  Haus  Bewohnenden,  auch  wenn  sie  gerade  mein 
Haus  nicht  bewohnen,  sondern  nur  etwa  als  Verwandte  ein  An- 
recht darauf  besitzen;  ebenso  sagt  man:  das  ganze  Haus  ver- 
sammelte sich;  die  Bedürfnisse  des  Hauses  u.  d.  m.  Bildlich 
sage  ich  zu  einem  alten  Freunde:  Altes  Haus;  von  einer  Wissen- 
schaft: ich  sei  in  ihr  nicht  zu  Hause;  von  einem  gewissenhaften 
Kaufmann :  ein  sicheres  Haus;  bildlich  nenne  ich  den  Körper  das 
Haus  der  Seele  (2  Cor.  5,  1,  2  Petr.  1,  14);  ermahne  ich:  bleib' 
mit  deiner  Weisheit  zu  Hause  u.  d.  m. 

Aber  was  bedeutet  denn  hier  in  Bezug  auf  die  Sprache  das 
Wort  Bild,  Lautbild?  Es  ist  ja  eben  auch  dies  Wort  ein  Bild, 
und  nur  weitere  Aussagen  über  sein  Wesen  werden  Missverständ- 
nisse abwehren.  Wir  haben  also  an  den  Worten  gegliederte  Laute, 
welche  durch  ihre  Gliederung  in  der  bestimmtesten  Weise,  die  uns 
möglich  ist,  Anregung  zur  Bildung  von  Vorstellungen  geben,  die 


Die  Sprache  als  Kunst.  353 

analog  denjenigen  sind,  welche  die  ersten  Gliederer  des  Lautes 
mit  ihm  verbanden. 

Die  Worte  geben  Anregung  zu  Vorstellungen  analoger 
Art.  Mehr  nicht.  Dabei  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  ein  ein- 
zelnes Wort  für  sich  blosse  Abstraktion  ist,  denn  seine  Bedeutung 
und  seine  Bedeutungen  erhält  es  nur  im  Satz,  den  es  als  Wurzel 
schon  bedeutete;  die  vielen  Bedeutungen  der  Wörter  sind  eben 
die  verschiedenen  Beziehungen,  in  welche  sie  treten  können. 

Wörter  sind  nicht  zu  fassen  als  Benennungen  einzelner  Dinge, 
wie  etwa  es  in  der  Genesis  (II,  19)  heisst:  Gott  brachte  die 
Thiere  und  Vögel  zu  dem  Menschen,  dass  er  sfihe,  wie  er  sie 
nennete:  denn  wie  der  Mensch  allerlei  lebendige  Thiere  nennen 
würde ,  so  sollten  sie  heissen ,  sondern  sie  können  nur  u.  A.  als 
Benennungen  gebraucht  werden.  In  Wirklichkeit  sind  die  Namen 
der  Dinge  auffallend  willkürlich,  und  dies  erklärt  sich  eben  daraus, 
dass  die  Menschen  gar  nicht  diese  Gegenstände  mit' Wörtern 
zu  bezeichnen  veranlasst  waren,  sondern  vielmehr  Vorgänge  mit 
Dem,  was  die  Grammatik  Satz  nennt;  nicht  den  Baum,  der,  als 
gegeben,  sich  ihnen  von  selbst  verstand,  sondern  das  Brechen  seiner 
Aeste,  sein  Blühen,  Frucht  bringen,  seinen  Sturz  cet.,  wobei  denn 
bald  zufällige,  bald  den  Dingen  wesentliche  Vorgänge  die  Art  der 
Lautbildung  bestinmiten.  — 

Was  ursprünglich  die  Wurzel  bedeutete,  konnte  nachmals  nicht 
das  einzelne  Wort  darstellen,  sondern  der  Satz;  nur  dieser  ist 
lebendige  Sprache,  das  Wort  ist  eines  seiner  Glieder,  welches 
Lexicon  und  Granmiatik  für  sich  zu  betrachten  scheinen,  aber 
auch  nur  scheinen,  denn  Wortformen  erzeugt  nur  der  Satz,  Wort- 
bedeutungen fixirt  nur  der  Satz. 

Man  erinnert  sich  hier  der  stoischen  Lehre,  jedes  Wort  sei 
von  Natur  zweideutig,  erst  die  weitere  Verknüpfung,  welche  es 
erfahre,  stelle  es  in  seiner  Bedeutung  fest.  Gellius  (N.  A.  XI, 
12)  berichtet:  Chrysippus  ait  onme  verbum  ambiguum  natura  esse, 
quoniam  ez  eodem  duo  vel  plura  accipi  possint.  Wenn  auch  nicht 
klar  ist,  wieChrysipp  dies  begründete;  so  brachte  doch  eben  die 
Betrachtung  der  Sprache  zu  diesem  Satz,  den  Augustinus  (de 
dialectica  cp.  IX)  wiederholt:  „rectissime  a  dialecticis  dictum  est, 
ambiguum  esse  omne  verbum^  und  dann  erklärend  hinzufügt,  es 
gelte  dies  nur    „de  verbis  singulis;    explieantur  autem  ambigua 
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disputando  et  nemo  utique  verbis  singulis  dispntat.**  „Omne  igi- 
tur  ambiguum  verbum  non  ambigua  disputatione  explicabitur.  *^  — 
Konnte  der  Laut  nur  unbestimmt  bezeichnen  und  gedeutet 
werden,  so  ging  doch  die  Anregung,  welche  er  gab,  nicht  auf  je- 
des Beliebige,  sondern  hielt  gewisse  Kreise  inne.  Uebertrug  man 
ein  Wort  aus  einer  Satzverbindung  auf  andere  Verknüpfungen  der 
Sprache  und  modificirte  man  hierdurch  die  Bedeutung,  so  bedurfte 
es  wieder,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse  als  bei  der  Schaffung 
des  Lautbildes,  der  Hülfe  einer  entgegenkommenden  Auffassung 
des  Hörenden,  um  verstanden  werden  zu  können.  Eine  solche 
Mitempfindung  setzte  voraus,  dass  die  neue  Bedeutung  durch  An- 
schauung oder  Gedankenverknüpfang,  räumlich  oder  zeitlich,  an 
die  frühere  angeschlossen  werden  konnte,  wie  wenn  Segel  für 
Schiff,  Dach  für  Haus  gelten  sollte,  oder  Lorbeer  für  Sieg, 
Eisen  für  Schwert.  Und  wenn  solche  Zusammengehörigkeit 
nicht  vorlag,  der  Redende  vielmehr  das  Wort  in  eine  ganz  ver- 
schiedene Begriffssphäre  versetzte,  so  musste  dem  Hörenden  doch 
die  Analogie  der  Verhältnisse,  auf  welcher  die  Debertragung  be- 
ruhte, geläufig  sein,  sich  seiner  Vorstellung  sofort  offenbaren.  Es 
galt  schon  immer,  was  die  Bhetoren  später  als  Regel  setzten: 
Videndum  est,  ne  longe  simile  sit  ductum.  (Cic.  de  or.  I,  136.) 
In  der  That  sind  die  Neigungen,  Sitten,  Kulturzustände  der  Völ- 
ker bedingend  für  die  Kreise,  innerhalb  deren  die  üebertragungen 
statt  fanden;  man  entnahm  also  die  zu  fibertragenden  Wörter  vor- 
zugsweise vom  Ackerbau,  der  Fischerei  xmd  Schifffahrt,  der  Jagd, 
vom  E[riege  u.  d.  m.  Erst  bei  üeberfeinerung  des  Lebens,  beim 
Schwinden  der  nationalen  Kraft  greift  der  unsicher  gewordene 
Geschmack  zu  üebertragungen,  die  in  keinem  natürlichen  Ver- 
hältnisse zum  Leben  stehn,  nnd  todt  sind,  weil  ihnen  eine  Wur- 
zel fehlt.  So  kam  es  bei  den  späteren  Römischen  Schriftstellern, 
welche  z.  B.  das  nomen  proprium  Nessus  für  venenum  setzen, 
wie  Stat.  Theb.  XI,  238: 

„Ingemuit  victorque  furit  per  viscera  Nessus.^  — 
Gründen  sich  nun  Üebertragungen  auf  Zusammengehörig- 
keit iimerer  oder  äusserer  Art,  so  lässt  sich  ihre  Berechtigung 
nachweisen;  über  den  Begriff  der  Analogie  aber,  sofern  diese 
dem  Wandel  der  Bedeutung  zu  Grunde  liegt,  bemerken  wir  Fol- 
gendes.   Analogie  von  Begriffen  bedeutet  uns  Gleichheit  von  Be- 
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griffen,  welche  verschiedenen  Sphären  angehören.  —  Da  nun  Be- 
deutung der  Wörter  sich  bloss  in  ihrer  Beziehung  auf  andere 
kund  giebt,  —  (im  Satz)  —  diese  Beziehung  aber  eben  die  Sphäre 
angiebt,  für  welche  die  Bedeutung  gilt,  so  besteht  der  Wandel  der 
Bedeutung  auf  Grund  der  Analogie  darin,  dass  die  Beziehungen 
des  Wortes  als  gleich  festgehalten  werden,  obwohl  die  BegriflFe 
wechseln,  auf  welche  bezogen  wird.  Wir  nehmen  das  Wort  se- 
hen, dessen  Bedeutung  sich  herausstellt,  wenn  ich  dergleichen 
Verbindungen  ausspreche,  wie  z.B.  einen  Körper  sehen;  hier  hält 
sich  sehen  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung,  in  der  Sphäre  der 
sichtbaren  Erscheinungen.  —  Nun  übertrage  ich  analogisch  die 
Bedeutung  auf  eine  andere  Sphäre  und  sage  etwa:  Ich  sehe  Ge- 
wissheit, womit  ich  also  will,  dass  die  Beziehung  zwischen  dem 
Sehen  und  seinem  Objekte  auch  in  der  Sphäre  eines  unsinnlichen 
Begriffes  festgehalten  werde.  Also  „sehen*  in  der  sogenannten 
eigentlichen  Bedeutung  verhält  sich  so  zum  Körper,  wie  jenes  über- 
tragene „sehen"  sich  verhält  zur  Gewissheit.  Dies  aber  ist  die  Form 
der  Proportion.  — 

Aristoteles  gebraucht  das  Wort  Analogie  meist  in  dem 
Sinne  der  Proportion,  (cf.  Biese,  Philosophie  des  Aristoteles  Th. 
I,  p.  314  sq.)  So  empfiehlt  er,  durch  Analogie  (ocard  ro  dvd- 
hoym^)  Aehnlichkeiten  aufzusuchen  Anal)!.  II,  14;  (man  sehe  auch 
die  oben  p.  241  citirte  Stelle  Top.  I,  70). 

Wie  er  diesen  Begriff  speziell  auch  auf  die  Uebertragungen 
in  der  Sprache  verwendet,  sehen  Tvir  später.  — 

Auch  Kant  (Prolegg.  zu  jeder  zuk.  Met.  §  58)  fasst  die 
Analogie  als  Proportion.  Er  sagt:  „Eine  Erkenntniss  nach  der 
Analogie  ist  nicht  etwa,  wie  man  das  Wort  gemeinlich  nimmt, 
eine  unvollkommene  Aehnlichkeit  zweener  Dinge,  sondern  bedeutet 
eine  voUkommne  Aehnlichkeit  zweener  Verhältnisse  zwischen  ganz 
unähnlichen  Dingen,  z.  B.  Es  verhält  sich  die  Beförderung  des 
Glücks  der  Kinder  t=  a  zu  der  Liebe  der  Eltern  =  b,  wie  die 
Wohlfahrt  des  menschlichen  Geschlechts  =  c  sich  verhält  zu  dem 
Unbekannten  in  Gott  =  x,  welches  wir  Liebe  nennen.^  — 

Bei  Trendelenburg  finden  sich  gute  Bemerkungen  über  die 
Bedeutung  der  Analogie  für  das  Auffinden  neuer  Begriffe.  Er 
führt  aus,  dass  dte  Analogie  zwar  nur  einer  zufälligen  und  un- 
bestimmten Ansicht  entspringe,   also  nur  den  Werth  einer  Hypo- 

23* 
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these  habe,  (Logische  Untersuchuagen ,  Bd.  II,  p.  379)  aber  er 
nennt  sie  die  „verbreiteste  Weise"  von  Ansichten,  und  gesteht, 
(p.  384)  ,,da8s  kein  Verfahren  allgemeiner  alle  Wissenschaften 
beherrscht,  als  die  Analogie."  Wenn  er  dann  weiter  die  tiefe 
Analogie  rühmt,  welche  z.  B.  alle  Theile  des  Platonischen  Systems 
durchdringt,  so  bezeichnet  er  damit  vorzugsweise  die  künstlerische 
Natur  dieses  Systems,  denn  alles  Schaifen  in  der  Kunst  beruht 
auf  Analogie.  Das  Erblicken  des  Analogen  ist  Dasselbe  mit  jener 
Intuition,  jener  „anscheinenden  Erkenntniss , "  welche  Schopen- 
hauer (Welt  als  Wille  cet.  II,  p.  77)  so  hoch  über  die  abstrakte 
stellt.  Er  sagt:  „Anschauen,  die  Dinge  selbst  zu  uns  reden  las- 
sen, neue  Verhältnisse  derselben  auffassen,  dann  aber  dies  Alles 
in  Begriffe  absetzen  und  niederlegen,  um  es  sicher  zu  besitzen; 
das  giebt  neue  Erkenntnisse."  „Der  innerste  Kern  einer  ächten 
und  wirklichen  Erkenntniss  ist  eine  Anschauung:  auch  ist  jede 
neue  Wahrheit  die  Ausbeute  aus  einer  solchen.  Alles  Ur den- 
ken geschieht  in  Bildern:  darum  ist  die  Phantasie  ein 
80  nothwendiges  Werkzeug  desselben.*   — 

Mit  jeder  neuen  Bedeutung,  welche  aus  der  Analogie  gefun- 
den wird,  ist  in  der  That  ein  Neues  geschaffen.  — 

So  ein  Neues  ist  es  z.  B.,  wenn  ich  von  dem  Rücken  eines 
Berges  oder  Buches  spreche,  von  dem  Haupte  eines  Staates  oder 
einer  Verschwörung.  Dabei  ist  ein  Unterschied  zu  bemerken  zwi- 
schen der  üebertragung  des  Wortes  Rücken  und  des  Wortes  Haupt, 
sofern  für  die  Anschauung  von  Dem,  was  Bergrücken  oder  Rücken 
des  Buches  genannt  wird,  sonst  übliche  Bezeichnungen  fehlen,  so 
dass  ich  zu  Umschreibungen  genöthigt  wäre,  wenn  ich  die  Bedeu- 
tung Rücken  nicht  übertrüge  auf  die  Verbindung  mit  Berg  und 
Buch;  während  ich  für  Haupt  der  Verschwörung  auch  etwa  An- 
stifter, Anführer,  für  Haupt  des  Staates  auch  etwa  Fürst,  Beherr- 
scher setzen  könnte.  Demnach  scheint  die  Sprache  in  gewissen 
Fällen  zu  Uebertragungen  gezwungen,  wenn  nämlich  Synonyma 
fehlen;  in  anderen  Fällen  aber  sieht  es  aus,  als  treibe  sie  Luxus; 
und  dann  vornehmlich,  wenn  wir  die  Uebertragungen  mit  sonst 
eher  gebräuchlichen  Ausdrücken  vergleichen  können,  erscheint  die 
Üebertragung  als  freies  Kunstschaffen,  die  usuelle  Bezeichnung 
aber  als  das  „eigentliche"  Wort.  —         • 

Wenn  also  Schubert  („Der  ewige  Jude") sagt:  „Vom  Haare 
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der  Bäume  troff  Feuer  auf  mich,*'  so  haben  wir  als  „eigentlichen 
Ausdruck*'  das  „Laub"  der  Bäume,  und  wir  nennen  „Haar"  den 
bildlichen  Ausdruck,  obwohl  „Laub"  es  nicht  weniger  ist  (wohl  von 
liuban,  tegere  Grimm,  Dtsch.  Gr.  II,  p.  49).  Somit  sind  eigentliche 
Wörter  die  in  den  usus  übergegangenen  bildlichen.  Man  erkennt 
in  den  Stammsprachen  die  Bildlichkeit  länger,  wie  z.  B.  im  Deut- 
schen bei  Wörtern,  wie  halsstarrig,  hartnäckig,  eingewurzelt,  durch- 
trieben, abhängen,  untergraben,  enthüllen,  einfliessen  cet.  in  ab- 
geleiteten nicht,  wie  z.  B.  in  supprimer,  insulter,  traduire  cet.  — 

Es  waren  nicht  viele  Laute,  mit  denen  die  Sprache  den 
engen  Kreis  derjenigen  Welt  umfasste,  w^elche  den  Menschen  an- 
ftnglich  interessirte.  Vervielfliltigte  sich  die  Zahl  der  Anschauun- 
gen, Vorstellungen,  Begriffe  mit  der  fortschreitenden  Kultur,  so 
lag  zur  Bezeichnung  nicht  mehr  der  Naturlaut  als  Material  für 
Wortbildung  vor,  sondern  es  boten  sich  dem  zur  Aussprache  ge- 
stimmten Geiste  nunmehr  die  schon  gegliederten  Lautbilder,  in 
welchen  sich  zu  äussern,  in  welchen  sich  auch  die  Dinge  vorzu- 
stellen er  gewöhnt  war.  Die  Unbestimmtheit  der  Lautbilder  ge- 
stattete ihre  Uebertragung  xara  rd  dvdKoyov^  und  so  kam  es 
vielfach  nicht  zu  besonderen  Wortschöpfungen,  sondern  die  Wen- 
dung —  TpoÄoc  —  eines  schon  vorhandenen  Wortes  genügte.  — 

Die  Alten  unterschieden  diese  Uebertragungen ,  welche  um 
des  Bedürfnisses  der  Bezeichnung  willen  nothwendig 
waren,  von  jenen,  für  welche  auch  andere,  die  „eigentlichen" 
Ausdrücke,  sich  darboten.  Cicero  (or.  27)  sagt:  „illustrant  (ora- 
tionem)  quasi  stellae  quaedam  tralata  verba  atque  immutata. 
Tralata  ea  dico,  quae  per  similitudinem  ab  alia  re  aut 
suavitatis  aut  inopiae  causa  transferuntur;  immutata, 
in  quibus  pro  verbo  proprio  subjicitur  aliud  quod  idem  signi- 
ficet,  sumptum  ex  re  aliqua  consequenti."  -  Tralata  nennt  Cicero 
die  Uebertragungen  xard  t6  dvdkoycrv  ^  immutata  diejenigen, 
welche  auf  äusserem  oder  innerem  Zusammenhange,  auf  nach- 
weisbarer Zusammengehörigkeit  beruhen.  —  Aehnlich  heisst  es 
bei  Quintilian  (YIII,  6,  4):  „translatio  ita  est  ab  ipsa  nobis 
concessa  natura,  ut  indocti  quoque  ac  non  sentientes  ea  frequen- 
tes  utantur:  tum  ita  jucunda  atque  nitida,  ut  in  oratione  quam- 
libet  clara  proprio  tamen  lumine  eluceat.  -  Copiam  quoque  ser- 
monis  äuget  permutando  aut  mutuando,  quae  non  habet;  quodque 
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difficillimain  est,  praestat,  ne  ulli  rei  Domeu  deesse  videatar. 
Transfertur  ergo  nomen  ant  verbum  ex  eo  loco,  in  quo  propriom 
est,  in  eum,  in  quo  aut  proprium  deest  aut  translatum 
proprio  melius  est.  Id  facimus,  aut  quia  necesse  est,  aut 
quia  siguificantius  est  aut  quia  decentius.^  — 

Quintilian  konnte  sich  die  Kunst  nur  als  eine  beabsichtigte 
und  bewusste  vorstellen,  und  so  schreibt  er  vornehmlich  jene  nicht 
künstlerischen  Tropen  —  in  quo  proprium  deest,  den  in- 
doctis  ac  non  sentientibus  zu:  Necessitate  rustici  gemmam 
in  vitibus  —  quid  enim  dlcerent  aliud?  et  sitire  segetes  et  fructus 
laborare;  obwohl  auch  der  feine  Mann  zuweilen  sich  nicht  zu  hel- 
fen weiss:  necessitate  nos  durum  hominem  aut  asperum.  Non 
enim  proprium  erat,  quod  daremus  his  aifectibus,  nomen.  Von  der 
anderen  Art,  wo  die  Tropen  „significandi  gratia^  stehn,  fahrt  er 
an:  incensum  ira,  inflammatum  cupiditate,  lapsum  errore. 
Denn,  sagt  er:  „nihil  herum  suis  verbis  quam  his  arcessitis  magis 
proprium  erat.** 

Die  Vorstellung  des  Quintilian  ist  uns  geblieben.  Tropen 
gelten  als  Kunstmittel  des  Ausdrucks ;  dass  überhaupt  der  Tropus 
das  Wesen  des  Wortes  ausmacht,  beachtete  man  nicht.  Die 
Tropen  in  unserem  Sinne  gehören  in  die  Betrachtung  der 
Sprache  als  Kunst;  sofern  sie  aus  bewusstem  KunstschaiFen 
hervorgehn,  werden  wir  sie  in  dem  zweiten  Theile  unseres  Werkes 
behandeln,  wo  von  der  Kunst  der  Sprache  die  Rede  ist.  Wir 
bezeichnen  sie  dort  mit  dem  Namen  der  ästhetischen  Figuren. 
Man  wies  bei  den  Alten  in  späterer  Zeit  die  Behandlung  der  Tro- 
pen den  Grammatikern  zu,  die  Rhetoren  nahmen  für  sich  die  Fi- 
guren in  Anspnich.  Isidorus,  der  in  seinem  „originum  sive 
ctymologiarum  libris^  das  liber  I  für  die  Grammatik  bestinmit, 
lib.  II  für  die  Rhetorik,  giebt  die  Tropen  im  lib.  I  nach  Donatus. 
Es  leitete  hier  offenbar  eine  ähnliche  Betrachtung,  wie  die  unsrige 
ist.  Richtiger  noch  sagt  Aquila  Romanus  (rhet  lat.  ed.  Halm 
p.  22):  „Figurandarum  sententiarum  et  elocutionum  proprium  o  ra- 
te ris  munus  est"  —  „illi  mores,  qui  T^onot  nominantur  a  gram- 
matica  non  minus  diligenter  sunt  cogniti,  quam  ab 
oratore,  sed  quatenus  cuique  generi  materiae  adhibere  eos  de- 
ceat,  orator  melius  intelligit.**  — 

Die   Nothwendigkeit    einer    doppelten    Behandlung    deutete 
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Reisig  an.  Er  sagt:  (Lat.  SpraehwisseDseh.  ed.  Haase  p.  287) 
„Es  sind  gewisse  Ideenassociationen  untei^  den  menschlichen  Vor- 
stellungen vorzüglich  gebräuchlich,  welche  mit  gewissen  Ausdrücken 
bezeichnet  die  Rhetorik  sich  angeeignet  hat,  welche  aber  in  ge- 
wisser Hinsicht  auch  in  die  Bedeutungslehre  (Semasiologie)  ge- 
hören, nämlich  die  Synecdoche,  die  Metonymie  und  die  Metapher. 
So  weit  diese  sogenannten  Figuren  auf  das  Aesthetische  hinzielen, 
gehören  sie  allerdings  der  Rhetorik  an,  auch  insofern  sich  Einzelne 
ihrer  bedienen;  wofern  aber  in  einer  besonderen  Sprache  nach 
diesen  Redefiguren  sich  ein  Redegebrauch  gebildet  hat,  der  dem 
Volke  eigen  ist,  so  gehören  diese  Figuren  hierher.  *"  — 

Auch  Loljeck  (de  acyrologia  et  de  diploe  p.  3)  unterschei- 
det eine  uneigentliche  Rede  „acyrologia  poetica  sive  rhetorica" 
von  einer  „acyrologia  grammatica,  quae  usu  defenditur;"  —  und 
M.  Müller  (Vorlesungen  über  die  Wissensch.  der  Sprache  II, 
p.  334)  trennt  die  „radikale  Metapher*  von  der  „poetischen."  — 

Was  di«  Entgegensetzung  des  eigentlichen  und  tropischen 
Ausdrucks  betrifft,  so  bat  sie  die  Alten  vielfach  beschäftigt;  zu 
ihrer  Fixirung  kamen  sie  natürlich  nicht,  da  der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  nur  relativ  ist.  Erkennt  man  bei  dem  Gebrauch 
der  Tropen  die  Wahl  in  dem  Ausdruck,  erscheint  er  auch, 
wie  er  an  sich  ist,  als  Bild,  befriedigt  er  also  nicht  nur  ein  Be- 
dürfniss  nach  einem  bezeichnenden  Worte,  etwa  wie  man  noth- 
wendig:  7a« oi  ißoxjKo\o\)VTo  sagen  musste,  oder:  silberne 
Hufeisen,  sondern  erkennen  wir  in  ihm  ein  frei  geschalFenes 
Kunstwerk,  so  nennen  wir  den  anderen,  nach  dem  usus  sich  dar- 
bietenden Ausdruck  wohl  den  eigentlichen;  es  gilt  also  die 
Entgegensetzung  nur  in  dem  Gebiete  der  Sprachkunst.  —  Die 
Alten  fassten  den  Begriff  der  eigentlichen  Rede  (xx^toXoyix)  wei- 
ter. So  setzt  Longinus  («spl  •uijj.  Speng.  T.  I,  p.  277  sq.) 
der  ocu^ioXoyia  die  uBpltp^acrn;  entgegen,  wie  wenn  Plato  statt 
^dvarov  sagt:  ti]v  et^ay^iei^r)!;  nopc/av;  er  nennt  in  diesem  Sinne 
die  xujiioXoyia  auch  o^iA^ijv  ke^tv.  Gewöhnlich  wird  indessen  die 
xxjpiokoyla  (auch  xx)^ioKs^l<x^  xupicüVTj^ita)  dem  tropischeu 
Ausdrucke  gegenübergestellt;    so  z.  B.  bei  Dionys.   Hai.  (lud. 

Lys.  3)    die  xiipta  xat  xotvai  xa£  iv  /Lucn^  ksI/llsvol  or*o/LiaTa  der 

r^oniXffl  fp^dcrsi.  Die  gangbare  Entgegensetzung  hat  z.  B.  Try- 
phon  (««pi  Tpo«.  bei  Spengel,  Rhet.  Graec.  111,  p.  191):  rn«  <5e 
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qjpaaswi;    slöt]    slcri   duu,    x^u^oXoyta   tb   xal  ryonof;.     Kij^ioKoyia 
ILiev  oxjv  icTTtv  T]  öia  Tijg  n^wrrii;  ^eorswq  twv  dvo^uxron;  rd  n^y~ 

Tou   xupiou   KBy6[iX.svo<i   xara    Tij^a   drjA^uxrti;  xocr^itcurcpav   ij  xard 

To  avayxatov.  Aehnlich  Cicero  (de  or.  III,  38):  ^Tertius  ille 
modus  transferendi  verbi  late  patet,  quem  necessitas  genuit,  in- 
opia  coacta  et  angustiis,  po8t  autem  delectatio  jucunditasque  ce- 
lebravit.  Nam  ut  vestis  frigoris  depellendi  causa  reperta  primo, 
post  adhiberi  coepta  est  ad  omatum  etiam  corporis  et  dignitatem, 
sie  verbi  trauslatio  instituta  est  inopiae  causa,  frequentata  delec- 
tationis.  Nam  ^gemmare  vites,  luxuriem  esse  iu  herbis,  laetas 
segetes^  etiam  rustici  dicunt.  Quod  enim  declarari  vix  verbo 
proprio  potest,  id  trauslato  cum  est  dictum,  illustrat  id,  quod 
intelligi  volumus,  ejus  rei,  quam  alieuo  verbo  posuimus,  similitudo. 
Ergo  hae  translatioues  quasi  mutuatioues  sunt,  cum  quod  non 
habeas  aliunde  sumas;  illae  paulio  audaciores,  quae  non  inopiam 
indicant,  sed  orationi  splendoris  aliquid  arcessunt.''  Dagegen 
sehe  man  Quintilian,  YlII,  2,  3,  der  seine  Termini  proprietas, 
impropium  {ä^u^ov)  in  verschiedenem  Sinne  nimmt.  Proprietas 
ist  ihm  einmal  als  „eigentliche^  Bedeutung  die  niedere,  volks- 
massige  (sprechend :  obscena,  sordida,  humilia). .  Eine  Abweichung 
von  solcher  Redeweise  sei  nicht  immer  möglich,  da  man  nicht  ftr 
Alles  passende  Ausdrücke  habe;  so  müsse  man  z.  B.  jaculari 
auch  sagen,  wenn  pilis  oder  sudibus  geworfen  werde,  lapidare, 
wenn  glebis  oder  testis,  und  dergleichen  abusio  oder  xard- 
%9n<fL<;  sei  also  nothwendig,  auch  beruhe  ja  die  trauslatio, 
d.  h.  der  tropische  Ausdruck,  dieser  Schmuck  der  Rede,  auf  einer 
Improprietät.  Es  ist  ihm  sodann  proprietas  auch  die  Urbedeutung 
der  Wörter,  wie  z.  B.  vertex.  eigentlich  sei:  contorta  in  se  aqua, 
vel  quidquid  aliud  similiter  vertitur,  dann  die  pars  summa  capitis 
(propter  fle&um  capillorum)  endlich:  id,  quod  in  montibus  eminen- 
tissimum.  —  Die  eigentlichen  Bedeutungen  erscheinen  so  als  die 
älteren,  schmucklosen,  wie  es  am  deutlichsten  Mart.  Gapella 
(rhet.  31)  ausspricht:  „Propria  sunt  vetusta  praecipue:  nam  cum 
et  proceres  vel  nescirent  haec  dicendi  omamenta  vel  appetere  noa 
auderent,  propriis  utebantur.**  — 

Endlich  nennt  Quintilian  es  proprietas,  wenn  eine  mehrere 
Dingen  gemeinsame  Bezeichnung   einem   einzigen  besonders  bei- 
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gelegt  wird,  wenn  z.  B.  ein  Carmen  fonebre  eine  naenia  genannt 
wird,  das  tabemaculnm  ducis  ein  auguralecet.  Im  rhetorischen 
Sinne  ist  aber  besonders  nnter  proprietas  eine  Ausdrucksweise  zu 
verstehn,  „quo  nihil  inveniri  possit  significantins,^  z.B.  wie 
Cato  sagte:  „G.  Caesarem  ad  evertendam  rem  publicam  sobrinm 
accessisse.^  —  Weiter  können  anch  „bene  translata^  propria  ge- 
nannt werden,  endlich:  „quae  sunt  in  qnoque  praecipna,  proprii 
locnm  accipiunt^,  wie  wenn  Fabius,  abgesehen  von  seiner  sonstigen 
Tfichtigkeit,  gerade  als  Gunctator  bezeichnet  wurde.  — 

Das  Gemisch  verschiedener  Richtungen  der  Betrachtung  ist 
unschwer  hierbei  zu  erkennen. 

Eine  bekannte  Stelle  aus  Jean  PauPs  Vorschule  der  Aesthe- 
tik,  welche  sich  der  richtigen  Auffassung  nähert,  fahren  wir  hier 
noch  an.  Dort  werden  die  Metaphern  „abgedrungene  Synonymen 
des  Leibes  und  Geistes^  genannt.  —  „Wie  im  Schreiben  Bilder- 
schrift früher  war,  als  Buchstabenschrift,  so  war  im  Sprechen  die 
Metapher,  insofern  sie  Verhältnisse  und  nicht  Gegenstände  be- 
zeichnet, das  frühere  Wort,  welches  sich  erst  allmählich 
zum  eigentlichen  Ausdrucke  entfärben  musste.  Das 
Beseelen  und  Beleiben  fiel  noch  in  Eins  zusammen,  weil  noch  Ich 
und  Welt  verschmolz.  Daher  ist  jede  Sprache  in  Rücksicht  gei- 
stiger Beziehungen  ein  Wörterbuch  erblasster  Metaphern.^  — 

Als  Bezeichnung  für  übertragene  Bedeutung  hatten  die  Grie- 
chen anfangs  lULsra^>o^oi^  z.  B.  schon  Isocrates.  (cf.  Spengel, 
cruvay,  t^xv,  p.  162.)  Auch  Aristoteles  (Poet.  21)  nennt  die 
Uebertragung  Metapher,  (juBTa^po^a  <5'  sottiv  Svo^naroq  dKXoT^iofu 
entxf>opd)  denn,  wie  Ernesti  (lexic.  techn.  Graec.  p.  217)  be- 
merkt, „Aristotelis  aevo  nondum  tropi  singuU  proprium  nomen 
adepti  erant.^  Hermogenes  (itepl  sv^ior.  Sp.  U,  p.  254)  sagt, 
dass  bei  den  Grammatikern  noch  ^eraqiopa  hiesse,  was  die  Rhe- 
toren  rpoico«  (Hermogenes  hat  Tpoici})  nennten.  — 

Bei  den  Römern  findet  sich  der  Ausdruck  Tropus  angenom- 
men; im  AsÜBkuge,  z.B.  bei  Cicero  hiess  es  noch  dafar  trans- 
latio,  immutatio;  später  sagte  man  wohl  auchmotus,  (Quint. 
VIII,  5,  35)  mores,  modi  wie  z.  B.  Beda  (de  tropis,  rhet.  Lat. 
ed.  Halm  p.  611)  angiebt.  (cf.  Ruhnken,  zu  Aquila  Rom.  p.  141.) 

Gehen  wir  jetzt  näher  auf  die  Begründung  unseres  Satzes 
ein:   Die  Wörter  sind  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  an 
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sich  und  von  Anfang  an  Tropen.  —  Jeder  Wandel  der 
Bedeutung  (soweit  er  organisch  zu  nennen  ist)  beruht 
auf  künstlerischer  Intuition. 

Untersuchen  wir  dabei  zugleich,  in  wie  verschiedener  Weise 
der  Wandel  in  der  Bedeutung  herbeigefohrt  und  wodurch  er  ver- 
nüttelt  d.  h.  gerechtfertigt  wird.  — 

Was  man  Bedeutung  nennt,  bezieht  sich  auf  Dinge,  welche 
bezeichnet  sein  sollen;  an  der  Vorstellung  von  diesen,  als  an- 
scheinend durchaus  bestimmten  und  wirklichen  Wesenheiten,  wel- 
che uns  zur  Bildung  der  Sprachlaute  anregten,  haftet  die  gate 
Meinung  von  dem  Bestände  und  der  Festigkeit  auch  der  Bedeu- 
taugen.  Auf  Wahrnehmungen  also  beruhen,  in  ihnen  wurzeln 
ursprünglich  die  dem  Sprachbildner  vorschwebenden  Ideen  der 
künftigen  Bedeutungen,  welche  in  den  Lautbildem  sich  verkörpern 
sollten.  Aber  diese  Lautbilder  vermögen,  wie  wir  sahen,  dies  nur 
so  zu  leisten,  dass  sie  dem  Gemeinten  sofort  eine  Wendung 
geben;  statt  des  Vorgangs  im  Raum  stellen  sie  ein  in  der  Zeit 
verklingendes  Tonbild  hin,  ergreifen  daher  auch  nur  einen  ihnen 
charakteristisch  erscheinenden  Moment,  geben  statt  der  Totai- 
Wahmehmung  nur  einen  Einzel  -  Eindruck ,  der  dann  als  Symbol 
für  jene  gut,  und  so  ferner  verwandt  wird. 

Und  natürlich  verbleibt  diese  an  sich  nothwendige  Weise, 
durch  Hervorhebung  eines  Einzelnen,  Momentanen  ein  durch  Wahr- 
nehmung mit  ihm  zu  verknüpfendes  Ganzes,  Dauerndes  zu  be- 
zeichnen, der  Sprache  auch  durch  ihren  weiteren  Verlauf;  nur  so, 
dass  die  Seele  dann  nicht  mehr  auf  die  Wahrnehmungen  selbst 
zurückgeht,  welche  diese  Theil- Andeutung  ergänzen  und  verständ- 
lich machen  müssen,  sondern  auf  das  Wort,  welches  ihr  inzwischen 
zum  Stellvertreter  der  Wahrnehmung  geworden  ist. 

Nach  einer  ihn  charakterisirenden  Eigenschaft  des  Bu-Machens 
stellt  sich  der  Total -ßoij^  in  seinem  Laute  dar;  die  Wahrneh- 
mung vermittelt  hier  das  Verständniss.  Nach  einem  wesentlichen 
Theile  wird  der  BegriiF  von  domus  bezeichnet,  wenn  man  es  tectum 
nennt;  tectum  aber  ruft  die  Vorstellung  des  domus  hervor,  weil 
in  der  Wahrnehmung,  auf  welcher  diese  Wörter  beruhen,  beide 
Dinge  zugleich  auftreten.  — 

Dann  erst,  wenn  ein  „eigentliches  Wort^  sieh  neben  das  neue 
steUen  kann,  pflegt  man  zu  sagen:   dieses  stehe  in  übertragener 
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Bedeatang,  es  liege  ein  Tropus  vor.  —  Für  diese  Art  des  Tropus 
nun  gebrauchen  wir  den  Kamen  Synecdoche;  sein  ursprfing- 
liches,  nothwendiges  Auftreten  bei  SchaiFong  der  Lautbilder  ist  es, 
was  namentlich  von  Steinthal  mit  dem  Namen  der  „inneren  Sprach- 
form" bezeichnet  wird.  Pott  hat  Recht,  wenn  er  (Etymol.  Forsch. 
Th.  II.  p.  240)  bemerkt:  „Pars  pro  toto  ist  eine  Figur,  welche 
durch  die  Sprache  in  weitaus  grösserer  Ausdehnung  gilt,  als  man 
sich  gewöhnlich  vorstellt."  — 

Um  ein  Beispiel  zu  geben,  wie  sehr  im  Wesen  der  Sprache 
es  liegt,  in  Weise  der  Synecdoche  zu  bezeichnen,  führen  wir  eine 
Stelle  aus  Bopp  (Vergleichende  Grammatik  Th.  II,  p.  417  Anm.) 
an.  Es  soll  dort  die  Ansicht  vertheidigt  werden,  dass  das  grie- 
chische Augment  in  seinem  Ursprünge  identisch  sei  mit  dem  a 
privativum,  d.  h.  dass  es  die  Gegenwart  verneine  und  so  Ver- 
gangenheit bezeichne,  und  Bopp  sagt  nun:  „Wenn  Vorländer  in 
seiner  Schrift:  „Grundlinien  einer  organischen  Wissenschaft  der 
menschlichen  Seele"  p.  317  sagt:  Negation  des  Gegenwärtigen 
ist  noch  nicht  Vergangenheit,  so  hat  er  Recht;  allein  mit  gleichem 
Rechte  kann  man  sagen:  Negation  des  Einen  ist  noch  nicht  Viel- 
heit (es  könnte  ja  auch  Zweiheit,  Dreiheit  oder  gar  „nichts"  sein), 
und  doch  wird  einleuchtend  der  Begriff  viel  durch  die  Negation 
der  Einheit  oder  der  Beschränkung  auf  die  Einheit  ausgedrückt: 
[6ka  einer,  aneka  viel]  und  zur  Entschuldigung  der  Sprache  mag 
gesagt  werden,  dass,  wenn  auch  die  Negation  der  Gegenwart 
noch  keine  Vergangenheit,  die  der  Einheit  noch  keine  Vielheit 
ist,  doch  wirklich  die  Vergangenheit  eine  Negation  der  Gegen- 
wart, die  Vielheit  eine  Negation,  eine  Ueberspringung  der  Einheit 
sei,  und  darum  sind  beide  Begriffe  geeignet,  mit  Hülfe  von  Ver- 
neinungspartikeln ausgedrückt  zu  werden,  umgekehrt  kann  auch 
in  gewissen  Fällen  die  Verneinung  durch  einen  Ausdruck  der  Ver- 
gangenheit ausgedrückt  werden: 

„Besen,  Besen, 

Seid's  gewesen!" 
wo  gewesen  so  viel  als  jetzt  nicht  mehr  bedeutet.  Die 
Sprache  drückt  niemals  etwas  vollständig  aus,  sondern 
hebt  überall  nur  das  am  meisten  hervorstechende,  oder 
ihr  so  erscheinende  Merkmal  hervor.  Dieses  Merkmal 
herauszufinden  ist  die  Aufgabe  der  Etymologie.  Ein  Zahn-habender 
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ist  noch  kein  Elephant,  ein  Haarhabender  noch  kein  Löwe,  nnd 
dennoch  nennt  das  Sanskrit  den  Elephanten  dantin,  den  Löwen 
k68  'in.  Leitet  man  nnn  den  Zahn,  danta,  von  ad  essen  ab  (mit 
Verlust  des  a)  oder  von  dans'  beissen  (mit  Yerlnst  des  Zisch- 
lauts), so  kann  man  wiederum  sagen:  ein  Essender  oder  Beissen- 
der  ist  noch  kein  Zahn  (es  könnte  auch  ein  Hund  oder  Mund 
sein),  und  somit  dreht  sich  die  Sprache  in  einem  Kreise  von  Un- 
Vollständigkeiten  hemm,  bezeichnet  die  Gegenstände  unvollständig 
durch  irgend  eine  Eigenschaft,  die  selber  unvollständig  angedeutet 
ist.  Gewiss  aber  ist,  dass  die  Nicht  -  Gregenwart  die  hervorste- 
chendste Eigenschaft  der  Vergangenheit  ist,  und  diese  mit  grösse- 
rem Rechte  bezeichnet,  als  Zahnhabender  den  Elephanten.''  — 

Wir  geben  einige  Beispiele. 

Die  Wurzel  plu  bezeichnet  (Curtius,  Griech.  Etym.  p.  251) 
„die  Bewegung  im  Wasser  und  des  Wassers  in  vier  Hauptunter- 
schieden: 1)  schwinmien  (schwemmen,  waschen);  2)  schiffen; 
3}  fliessen;  4)  regnen.'' 

Plu  ist  ein  sehr  gelungenes  Lautbild,  es  befriedigt  das  Ohr: 
p/ätschem,  es  scheint  aus  der  Anregung  durch  das  Auge  gewon- 
nen: Jessen,  wie  denn  im  Sanscrit  die  Wurzel  auch  springea, 
plavas  den  Gang  der  Schlange  bedeutet,  es  dünkt  uns,  wie  p-1 
milde  widerstrebt,  in  F/ocke,  Flsmn  auch  der  Empfindung  des  Ge- 
fühls zu  entsprechen.  Da  Wasser  geruch-  und  geschmacklos  ist, 
so  bildet  das  Lautbild  die  Wahrnehmung  der  betreffenden  Bewe- 
gung erschöpfend  nach;  es  ist  sprechend  ähnlich,  und  alle  Indo- 
germanischen Sprachstämme  haben  desshalb  an  ihm  festgehalten: 

Skt. :  plavS  nato,  nave  veho;  fluctuo;  äplu  se  lavare,  pla- 
vas navis,  navigatio. 

Gr.:  nhiw  schiffen,  schwimmen,  icA.oog  Schiffiihrt,  nKwToq 
schiffbar,  schwimmend,  nkwTr\q  Schwimmer,  Schiffer,  kKxjvw 
waschen ,  « X »u^u a  Spülicht ,  nXxjrdq  gewaschen  ,  nhxjvrriq 
Wäscher. 

Lat.:  pluit,  pluvia;  altl.  perplovere  durchfliessen  las- 
sen, leck  sein;  umbr.  perplotatu  überschwemmt. 

Goth.:  flödus  xora^io^;  ahd.  flewiu  fluito,  hivo  fliu- 
zu  fluo. 

Kirchenslawisch:  plova  navigo;  lit.  plauju  spüle, 
plautis  Schnupfen,  plu  st  i  ins  Schwimmen  gerathen,  überströmen. 
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und  80  bewahren  die  Späteren  diese  Wurzel:  dt  seh.  flies- 
sen,  engl,  to  flow,  ags.  flowan;  boll.  vloeijen;  schwed.  fiyta; 
dän.  flyde;  franz.  plent,  flotter,  fleuve,  fluide;  ital.  fluire,  fiome, 
flusso,  fluidezza,  flaore,  flussibilita.  — 

Die  Wurzel  also  ist  glücklich  gewählt,  dennoch  ist  klar,  dass 
sie  nicht  jede  zur  Bewegung  des  Wassers  gehörige,  der  Wahrneh- 
mung fassbare  Erscheinungsform  durch  ihren  Laut  abbildete  oder 
mitbezeichnete.  Woher  sonst  auch  Synonyma,  wie  z.  B.  zu  flies- 
sen:  strömen,  rinnen? 

Gar  wohl  konnte  also  auch  eine  andere  Erscheinungsform  der 
Bewegung  des  Wassers  Anlass  zur  Gestaltung  eines  entsprechen- 
den Lautbilds  geben,  wie  z.  B.  statt  pluit  unser:  es  regnet, 
welches  Curtius  (1.  c.  p.  174)  zu  ß^ix^  netze  stellt,  wozulat. 
rigare,  goth.  rign  =  ß$>oxti  rignjan  ß9ix^iv;  ahd.  regan  Regen; 
reganön  regnen. 

Indem  also  der  Sprachkfinstler  seine  auf  der  Wahrnehmung 
des  bewegten  Wassers  beruhende  Idee  zu  dem  Lautbilde  plu  ge- 
staltete, das  doch  alle  möglichen  Eindrücke  dieses  Vorgangs  nach- 
her mitvertreten  muss,  formte  er  ein  Bild  in  Weise  der  (ron^sx- 
doxi],  des  Mitumfassens,  des  Mitverstehens.  — 

Betrachten  wir  einige  Lautbilder  für  die  Bedeutung :  Schlange. 

Unser  Wort  Schlange  erklärt  Bopp  (Vergl  Gramm.  I,  p.  78) 
als  höchst  wahrscheinlich  der  Wurzel  s'rank  gehen  entsprossen, 
indem  sl  (ahd.  slango)  aus  sr  entstanden  ist.  Die  Griechen  be- 
nannten die  Sehlange  dpoxon'  von  dem  eigenthfimlich  glänzenden 
Blick  der  Augen;  (öi^xo/nai;  Skrt.  Wurzel:  darc  sehen.  Gurt. 
gr.  Etym.  I,  p.  1 26)  ebenso  oipt«  von  Wurzel  6n  sehen.  (Gurt.  1.  c. 
p.  407.) 

Wenn  nun  z.  B.  die  Lateiner  das  Wort  serpens,  kriechend, 
als  Bezeichnung  der  Schlange  brauchten,  so  kann  gefragt  werden, 
warum  es  ihnen  nicht  etwa  „Schnecke^  bedeutete,  denn  auch  diese 
ist  ja  serpens,  und  in  der  That  gebrauchen  auch  z  B.  der  ältere 
Plinius  und  Apulejus  das  Wort  von  kriechenden  Insekten;  aber 
es  kann  auch  gefragt  werden,  warum  uns  dieses  Wort  Schnecke 
nicht  die  Schlange  bedeute,  da  ja  snakan,  sndk  ahd.  sneccho  (li- 
maz)  ebeuMs  repere  ist  (vid.  Grimm,  Dtsch.  Gr.  H,  p. 44)  und 
in  der  That  ist  altn.  snaca  ^  anguis,  engl,  snake.  Gewiss  deu- 
tet die  Wurzel  «pic^cv,  i^mi^w;  im  Skt.  sarp,  sarpämi  serpo,  sar- 
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pas  ^  serpens  (Cnrtius,  1.  c.  p.  239)  symbolisch  das  Kriechen 
an,  aber  auch  die  Wurzel  von  „Schnecke^  gab  ein  Lautbild  des- 
selben Vorgangs;  beide:  serpens  und  Schnecke  bezeichnen  also 
durch  eine  nur  einseitige  Wahrnehmung  die  ganze  und  volle  An- 
schauung. 

Wie  verfuhr  auch  später  die  Sprache  anders,  wenn  sie  etwa 
ein  Geschütz  eine  Feld-Schlange  nannte,  oder  der  Dichter,  wenn 
er  „die  geregelten  Felder"  von  „freieren  Schlangen^  durchkreuzen 
liess?  (Schiller,  Spaziergang.) 

Die  Lateiner  konnten  die  Schlange  also  auch  anders  bezeich- 
nen :  angnis,  womit  sie  als  constrictor  gekennzeichnet  war.  (Wur- 
zel: dx,  dyx,  engen;  gr.  exlq  cf.  Cnrtius  1.  c.  p.  177.) 

*  Bei  den  Hebräern  heisst  die  Schlange  die  Zischelnde:  2^n^; 
die  sich  Windende:  in^l*?  die  Flüchtige :  n'^'Q  die  Zischende :  HIJCK 
die    Verschlingende:    ^^    und    freilich    auch    die    Kriechende: 

Von  „kriechen^  (ags:  creopan)  kommen  auch  Krabbe,  Krebs. 
Warum  könnten  nun  Spinnen  und  Fliegen  nicht  ebensowohl  „Krie- 
chen" heissen?  Die  Bezeichnungen  sind  eben  von  einer  augen- 
blicklichen Wahrnehmung  auf  ein  Lautbild  übertragen,  darum 
bildete  z.  B.  die  in  xepa«;,  comu,  Hörn  liegende  Wurzel  ebenso- 
wohl die  Benennung  „Rind"  (ahd.  hrind)  wie  „Hirsch"  (hiruz), 
Ti^voq  (Widder)  wie  cervus,  denn  alles  Dies  sind  „Gehörnte",  (cf. 
Cnrt.  1.  c.  I,  p.  136.) 

Die  Wörter  entstehen  also  als  Tropen  in  Weise  der  Synecdoche. 
Die  ausgebildete  Sprache  bleibt  bei  dieser  Weise,  wenn  sie  neben 
schon  vorhandene,  die  sogenannten  eigentlichen  Wörter,  solche 
setzt,  welche,  auf  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  inner- 
halb derselben  BegrüFssphäre  gestützt,  den  Begriff  dieser  eigent- 
lichen Wörter  mit -hervorruft,  wie  wenn  sie  Segel  sagt  statt 
Schiff,  Welle  statt  Meer,  wenn  eingeladen  wird  zu  einem 
Löffel  Suppe  statt  zum  Mittagsessen  oder  zu  einer  Tasse 
Thee  statt  zum  Abendbrot. 

Aber  die  ausgebildete  Sprache,  durch  andere  Tropen  zur 
Bezeichnung  und  Auffassung  geistiger  Begriffe  vorgeschritten,  ver- 
fährt dann  auch  mit  diesen  Anschauungen  innerlicher  Art  syn- 
ekdochisch, und  Begriffe,  welche  man  sich  gewöhnt  hat  bei  und 
mit  einander  vorzustellen,  werden  für  einander  gesetzt,  wie  Wahr- 
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nehnrnngen  im  Räume.  Dann  ist  ebensowohl  gedanklictier  Zusam- 
menhang nachweisbar,  wie  ränmlicher.  Der  Art  ist  es  schon  ge- 
wissermaassen ,  wenn  man  die  Mans  nach  der  Eigenschaft  des 
Stehlens  benannte;  (Wurzel  mnsh  im  Skt.:  stehlen,  gr.:  ^fu^)  oder 
pecu  (skt:  pacns,  goth.:  faihu  Habe)  ableitete  von  Wurzel  icdy- 
«rlyvu^u,  pango,  fahan.  (Gurt.  1.  c.  I,  p.  242;  304.)  Hierher  ge- 
hören denn  auch  im  Wesentlichen  die  Nomina  propria,  denn, 
wenn  „es  f&r  den  Etymologen  principiell  gar  keine  nomina  propria 
giebt,  sondern  nur  Appellativa'',  (vid.  Pott,  über  die  Personen- 
namen p.  1)  80  benannte  man  nach  einer  blossen  Eigenschaft  das 
Individuum.  —  So  geschieht  es  ferner  z.  B.  wenn  wir  von  Seelen 
sprechen  und  die  Menschen  meinen;  wenn  man  von  der  Herr- 
schaft der  Sftbel  und  Bajonette  spricht  und  Soldaten  ver- 
steht, wenn  eine  £üchenmagd  ein  Besen  genannt  wird^  ein 
Trunkenbold  eine  Gurgel,  wenn  man  Individuen  bezeichnet 
als  Spürnase,  Grossmaul,  Dickwanst,  Langfinger.  Die 
Franzosen  nennen  einen  berühmten  General  une  illustre  6p öe, 
wie  wir:  „du  alter,  tapferer  Degen*',  die  Engländer  nennen  den 
Kutscher  auch  whip  (Peitsche],  der  Sprecher  des  Hauses  im 
Congresse  zu  Washington  bezeichnet  sich  gewöhnlich  als:  (der 
Sessel)  the  chair;  Herodot  meint  (V,  30)  mit  oWaxt<rx^cii 
dcrniq  8000  Krieger  mit  Schilden  u.  d.  m. 

Dadurch,  dass  in  der  ausgebildeten  Sprache,  in  dieser  Art 
und  in  mancherlei  andern,  Tropen  verschiedener  Gattung  sich  be- 
rühren, verbmden  und  kreuzen,  wird  es  unthunlich,  die  übertrage- 
nen Würter  jedesmal  bestimmt  nur  Einer  Klasse  des  tropischen 
Ausdrucks  zuzuweisen. 

Es  wird  dies  in  dem  Abschnitt  von  den  „ästhetischen  Fi- 
guren^ auch  in  Bezug  auf  die  Synecdoche  genauer  besprochen 
werden.  — 

Eine  zweite  Art  des  Tropus  ist  die  Metapher. 

Wir  erinnern  in  Bezug  auf  sie  an  das  oben  (p.  241  sq.)  Be- 
sprochene, wo  von  der  Bezeichnung  des  Unsinnlichen  in  der  Sprache 
die  Rede  ist.  Giebt  die  Synecdoche  von  Ursprung  an  der  Sprache 
in  den  Würtem  die  Bilder  von  der  objektiven  Welt,  so  ist  es  die 
Metapher,  durch  welche  ihr  die  Bilder  f&r  die  Gedankenwelt  ge- 
geben werden.    Die  Metapher  schaut  dabei  die  Wörter  nicht  neu. 
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sondern  sie  deutet  sie  nm;  sie  setzt  das  Dasein  und  das  Wirken 
von  Wörtern  voraus,  ist  nicht  Raumbild,  sondern  Vorstellungsbild. 

Wir  sahen  oben,  warum  die  Bezeichnung  des  Unsinnlichen  es 
zur  Schöpfung  neuer  Lautbilder,  nicht  bringt.  Das  Unsinnliche 
bietet  sich  unserer  Auffassung  nicht  in  einem  Augenblick,  wie  die 
Erscheinungen  der  Aussenwelt;  erst  allmählich  vollzieht  sich  eine 
Scheidung  zwischen  dem  Sinnlichen  und  Unsinnlichen.  Unser  Geist 
erfasst  nur  tastend  jene  innere  Bewegung,  durch  welche  die  Er- 
scheinung lebt  und  wirkt,  und  nur  mit  Hülfe  des  Wortes,  welches 
in  schon  geistiger  Weise  für  ihn  die  Dinge  vertritt,  gelangt  er 
dazu,  in  den  Dingen  und  Vorgängen  das  Weben  eines  Geistigen 
zu  ahnen  und  sich  vorzustellen.  Denn  nur  nach  der  Analogie 
schliesst  die  Seele  aus  der  Bewegung  des  Sinnlichen  auf  das 
Wesen  des  Bewegenden,  und  durch  die  Analogie  kommt  es,  wie 
Trendelenburg  hervorhebt,  lediglich  zu  einer  Hypothese,  zu  der 
Annahme  gleicher  Verhältnisse  innerhalb  verschiedener  Sphären. 

Grimm  (Dtsch.  Gr.  Th.  H,  p.  84)  schildert  den  Vorgang  gut: 
„Die  sinnliche  Bedeutung  erscheint  frfiher,  die  geistige  später. 
Nur  war  aber  jene  weder  rohleiblich,  noch  diese  dörr  verständig, 
beide  hält  und  hielt  ein  geheimer  Zug  verbunden;  zuerst  wuchs 
das  Sinnliche,  in  ihm  schlummerten  die  Begriffe,  aus  ihm  erwach- 
ten sie  nach  und  nach.^  — 

Der  Wurzel  dv  gehören  die  Wörter  im  Sanskrit:  animi  athme, 
anas  Hauch,  im  Griechischen:  ävifxoq  Wind;  im  Lateinischen: 
animus,  anima  Seele;  im  (roihischen :  ansts  Gunst,  ahd:  unstpro- 
cella,  ando  Zorn,  altn.  önd  anima,  vita.  (Curtius  1.  c.  p.  275.) 
Das  Wehen,  Atbmen  wurde,  um  hier  nur  das  Lateinische  heran- 
zuziehen, als  Leben,  Seele  gefasst,  wie  auch  in  spiritus,  «vru/ia, 
'i|ruxt],  und  ähnlich  in  Seele,  (goth.  saivala,  ahd.  s61a)  zu  saivs 
(mare,  fluctus):  die  bewegende,  wogende  Kraft.  (Grimm,  Dtsch. 
Gr.  II,  p.  99).  —  Der  Laut  äva^ioq  bezeichnete  ein  Sinnliches,  nicht 
aber  so,  dass  es  sich  gegen  ein  Geistiges  abgegrftozt  hätte;  an 
ihm  fühlte  sich  der  Sprechende  heran  bis  zur  Bedeutung  von 
animus,  und  dies  Analogen  der  ursprunglichen  Auffassung  ver- 
drängte im  Lateinischen  den  Wurzelsinn  völlig.  So  wurde  es 
Metapher. 

Beispiele  sind  weiter:  Brunst,  früher:  Brand;  [staunen,  ur- 
sprünglich vielleicht:  stehen  bleiben;]  Wonne,  früher  Wunne  von 


Die  Sprache  als  Kunst  369 

winnen,  gewinnen,  Fruchtland,  (Wunne-monat);  erschrecken,  früher 
gleich  aufspringen,  denn  Schreck  (schrie)  ist  gleich  Sprung  (Heu- 
schrecke); hübsch  gleich:  hövisch;  eilende  (elend)  Mher:  aus 
anderem  Lande;  abgefeimt  von  Faum  =  Schaum  u.  d.  m.  — 

Die  Wurzeln  der  Wörter,  welche  ein  Erkennen  bezeichnen, 
zeigen,  dass  der  Geist  als  Bewegung,  als  das  Bewegende  gefasst 
wurde.  Man  findet  dies  z.  B.  bei:  auffassen,  vernehmen,  begreifen, 
urtheilen,  unter-,  ent-scheiden ;  agere,  volvere,  versare,  statuere, 
cogitare,  conjicere,  complecti,  distinguere,  separare,  capere,  con- 
cipere,  prehendere,  tenere,  crxjvuvai^  crumpivai^  6iopi4eiVy  (f«x*^- 
>ai,  crvh^/LißdvBLv ^  ebenso  bei  denen,  welche  praktische  Rich- 
tung bezeichnen  z.  B.  petere,  sequi,  fugere,  verfolgen,  wirken, 
op^tav,  itpUcr^ai^  (paxjynv  u.  s.  w.  üeberhÄupt  wird  man  z,  B.  im 
Deutschen  schwerlich  Ausdrücke  finden,  welche  Thätigkeiten  des 
Körpers  bezeichnen  und  nicht  in  übertragener  Bedeutung  vorkä- 
men z.  B.  rufen,  jubeln,  jauchzen,  kreischen,  flüstern,  frohlocken 
(goth. :  laikan  =  hüpfen)  gehen,  laufen,  stürzen,  kriechen,  stehen, 
zittern,  beben,  schauern,  weinen,  lachen,  verschnupfen  (etwas), 
lauschen,  aushauchen,  lauern,  schnauben,  ächzen,  klagen  u.  a.  m., 
und  so  ^  sind  die  Thätigkeiten  der  Seele  von  körperlichen  über- 
tragen: einsehen,  begreifen,  aufTassen,  behalten,  vorstellen,  ver- 
nehmen, erschrecken  (ahd.  scricchan,  springen),  verstehen,  erinnern, 
urtheilen,  schliessen,  besinnen,  verwinden  (etwas),  verkehren,  ver- 
drehen, halsstarrig,  entfaltet,  hartnäckig,  hartherzig,  vernagelt,  ein- 
gewurzelt, scheelsüchtig,  angesehen  u.  s.  w. 

Man  kann  dieses  Umsetzen  sinnlicher  Bedeutung  in  unsinn- 
liche  kaum  als  besonderen  Akt  einer  Eunstthätigkeit  bezeichnen; 
die  Wörter  offenbaren  nur,  dass  sie  in  ihrer  bildlichen  Unbestimmt- 
heit je  nach  der  Auffassung  so  oder  so  genommen  werden  können, 
dass  sie  von  Natur  Metaphern  sind,  gesetzt  auch,  dass  in  Wirk- 
lichkeit sie  nicht  alle  als  Metaphern  später  in  Gebrauch  kamen.  — 

Bestimmter  tritt  das  Kunstschaffen  hervor,  wenn  die  Auffas- 
sung der  Sprache  Begriffssphären  verbindet,  welche  nicht  schon 
in  gegebener  Einheit,  wie  beim  Menschen  Inneres  und  Aeusseres, 
die  Analogie  beider  Seiten  voraussetzen  lassen  und  sich  der  Yer- 
gleichung  gleichsam  aufdrängen.  Man  übertrug  also  das  ein 
Lebendiges  bedeutende  Wort,  wobei  die  eigene  Leiblichkeit  am 
nächsten  lag,  auf  Dinge,  welche  erst  später  genauerer  Betrach- 
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tongy  weiterer  Sondemng  anheimfielen,  oder  welche  Toa  ehier  spft- 
teren  Coltor  hervorgebracht  wnrden.  Theile  eines  (xanzen  worden 
nnn  verlebendigt,  indem  die  kfinsüerische  Anschauung  sie  in  Ana- 
logie mit  den  Gliedern  eines  Orgamsmos  setzte.  So  sprach  man 
vom  Berg-Racken,  dem  Stnhl-Bein,  den  Zfthnen  eines  Kam- 
mes oder  einer  Säge,  der  Zunge  einer  Wage,  eines  Landes;  auch 
fremde  Oi^anismen  boten  sich  der  Analogie,  wie  man  z.  B.  Pflan- 
zen nach  Thieren  benannte:  Fuchsschwanz,  Bockshorn,  Hahnen- 
fnss,  Storchschnabel,  Bärenklau,  Mänseohr  u.  a.  m. 

Dergleichen  Uebertragungen  sind  aber  nicht  als  EinzelfiUe 
zu  betrachten,  sie  drücken  das  Wesen  der  Sprachbilder  aus. 
Nachdem  also  »Berg^  als  das  Bergende,  Einschliessende  synek- 
dochisch bezeichnet  war,  (Wurzel:  (p$)ocx,  <p$»aWctf  schliesse  ein, 
Goth:  bairgan  bergen,  bairgahei  Berggegend,  ahd:  berc.  Curtius, 
1.  e.  p.  272)  unterschied  man  den  oberen  Theil  als  Koppe,  (Kopf) 
den  unteren  als  Fuss,  die  Längsausdehnung  als  Rücken,  seine 
Senkungen  ab  Schifinde,  Hervorragungen  als  Hörner,  nannte 
die  Ausdehnungen  nach  der  Höhe  seine  Seiten,  &nd  Adern 
in  ihm,  nannte  sein  Erdharz:  Bergfett,  seine  Metalladem:  Gänge, 
seine  Einstfirze:  Bergfälle  cet.  Dazu  denke  man  an  die  Be- 
zeichnungen, wie  z.  B.  Bergmilch,  Bergöl,  Bergpech,  Berg- 
zahn, Bergkette,  Bergharz,  Bergbalsam,  Bergbutter  cet.  — 

Hatte  man  Fluss  bezeichnet,  so  gab  es  Flussarme,  Fluss- 
mfindungen,  Flussbette  cet.  und  so  erhielten  die  Hervorbrin- 
gungen der  Kultur  ihre  Namen:  Tischbein,  Schlüsselbart,  Fett- 
auge, Zahnrand,  Nadel  -  Oehr,  Thürflügel,  Flaschenhals, 
Bauch  eines  Kruges  u.  d.  m. 

Die  Phantasie,  das  Leblose  so  belebend,  sieht  dann  auch  in 
dem  scheinbar  Unbelebten  das  Leben,  und  fiberträgt  es  sowohl 
auf  anderes  Unbelebte,  z.  B.  Blatt  Papier,  Krone  eines  Baumes, 
Stein  im  Obst,  als  auf  das  Lebende  z.  B.  Stamm,  Spross,  Sonne, 
blflhen.  Stein  (wenn  ein  gefühlloser  Mensch  bezeichnet  wird),  cet. 

Wie  weit  z.  B.  bei  den  Griechen  die  Uebertragungen  reich- 
ten, welche  von  Theilen  des  menschlichen  Körpers  entnommen 
waren,  kann  man  schon  ausEustathius  (z.  Dias  B.  637;  p.  808) 
ersehen,  der  zu  der  Metapher:  {niKTQKdfjpi  vije^  dergleichen  in 
Menge  anführt.  Geben  wir  mit  einigen  Zusätzen  einen  Auszug, 
wobei  wir  im  Ganzen  die  Ordnung  des  sorgsamen  Mannes  beibe- 
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halten,  Vollständigkeit  indess  nicht  erstreben.  Eine  Sonderang 
von  der  Metapher  als  Trope  nnd  als  ästhetischer  Figor  unter- 
lassen wir  hierbei. 

«pd^cüicov,  Gesicht.     itpo^cMCOi;  vedg  das  Yordertheil,  qudhriq 

die  Stelle  des  Bechers,  ans  welcher  man  trinkt.  Wie  von  dem 
n^qwitorv  des  Mondes  gesprochen  wird  (Soph.  fr.  713  Dind.) 
spricht  Göthe  von  dem  Antlitz  der  Sonne  (Iphigenie)  oder  der 
Gestirne.  (Ges.  der  Geist,  über  d.  W.)  Virgil  (Aen.  5,  848)  von 
dem  Antlitz  des  Meeres:  salis  placidi  voltns;  Ovid.  (Met.  8,  738) 
von  der  fades  aqnamm,  oder  den  sqnalentia  ora  des  Winters 
(Trist.  3,  11,  9)  So  Shakespeare  (Haml.  3,  4):  Heaven's  face 
nnd  visage  cet.  Propertins  (3,  22,  14)  hatfacies  prorae;  fem- 
strahlendes Antlitz    des  Werkes:    rrilsaxyyei;  icpd^timoi;  Tou  S^oxj; 

—  ein  glück verheissendes  Unternehmen:  ro  rrf«  d<po^iivi\(;  nAcpdc- 

wjcov.     Man   sagt  /ndx^   dlvTtit^<;(jDiioq  und  atvTLHieTwnoq,   (Stirn 

an  Stirn.) 

Kopticpii  op<o^,  Wirbel  des  Berges,  ebenso  wird  gebraucht: 

KstpaKri  Kopf  und  Eoppe  synekdochisch  oft  für  den  ganzen 
Menschen  z.  B.  Dias  IX,  55 ;  für  Leben  Od.  II,  2H7  und  sonst  — 
Hölderlin:  Femhin  schlich  das  hagre  Gebirg,  wie  ein  wan- 
delnd Gerippe  —  Hohl  und  einsam  und  kahl  blickt  aus  der  Höhe 
sein  Haupt.  Hör.  carm.  1,  1,  20:  ad  aquae  lene  Caput  sacrae 
stratus.  Ov.  Met.  2,  254:  Nilus  occuluit  Caput.  Shakesp. 
Lear  4,  1:  there  is  a  cliff,  whose  high  and  bending  he  ad  looks 
fearfnUy  in  the  confined  deep.  Mach.  4,  1:  though  palaces  and 
pyramids  do  slope  their  heads  to  their  foundations.  Mids.  1, 
1:  by  his  best  arrow  with  the  golden  head.  (Pfeilspitze)  und 

K90Ta9o^  SchlSfe  (Aesch.  Prom.  723),.  auch  =  Kolben 
am  Hammer. 

Ko/iLT]  Haar,  auch  vom  Laube  der  Bäume  z.B.  Od.  23,  195; 
so  coma:  redeunt  jam  arboribus  comae  Hör.  od.  IV,  7,  2.  Ga- 
tull  4,  11:  comata  silva.  Auch  Blumen  sind  Haare:  £ur.  Hipp. 
210:  iv  xo4i'r]ri2  Kei/iiwvt;  pco^cr]  ist  auch  der  Kometenschweif. 

'09p^^*  Augenbrauen,  sind  S^eival  tivmq  i^oxai  Ilias  20,  151; 
so  Stp^xjji  bei  Hdt.  4,  181.  —  Wie  oqyu^  gebrauchen  die  Latei- 
ner supercilium:  Virg.  Georg.  1,  108:  supercilio  clivosi  tramitis 
undam  elicit.    cf.  Soph.  Ant.   831    von   der   Niobe:    Tiyyei  oJä* 

d(py'iiO'£  nayHKauToiq  öei^ddot;. 

24  ♦ 


372  Besonderer  Theil. 

'Oqj^a^^ioA  Augen,  sind  auch  qrvTwv,  woher  auch  ei'ocp^ceX- 
^i/^w,  inoculiren  als  y«wpy«ci]  Ki^tq,  Hdt.  1,  114  nennt  die  Per- 
sischen Hofräthe  Q(p^aX./LioL  ßacrikiwq.  —  Göthe  (Tasßo)  spricht 
von  den  „Kinderaugen  der  Blumen."  Find.  OL  VI,  26  nennt 
den  Amphiaras  6<p^ah/ii6v  oTportac;  Justin  5,  8  hat:  Athenae, 
Graeciae  oculus.  Cic.  Nat.  Deor.  8,  38  nennt  Corinth  und  Car- 
thago  oculi  orae  maritimae.  Soph.  Ant.  866  heisst  die  Sonne 
ipov   o^i/ia.     Od.  22,    386:    tfüci^y    noX'vwniJp   mit    Yieläugigem 

Netze.  — 

rXfii'T]    Pupille.    So   werden   auch  Mädchen  genannt.  Ilias 

Vni,  164. 

Aocxpiioi;,  Thräne  auch  des  Weinstocks  und  Gunmii,  Harz. 

2To^ia  Mund,  vom  Eriegsschlunde  gesagt  Dias  10,  8;  auch 
von  der  Flussmündung  Ilias  14,  36;  ist  auch  WafFenspitze  Ilias  15, 
389.  Schwertschärfe  Soph.  Antig.  651;  synekdochisch:  Gesicht 
Ilias  6,  43.  os  ponti  Cic.  Verr.  2,  4,  58;  osTiberis  Liv.  1,  33; 
OS  saxi  Ov.  Met.  13,  892;  ora  navium  Schiffsschnäbel  Hör.  ep. 
4,  17;  OS  auch  meton.  Sprache:  Virg.  Aen.  2,  422. 

Aoßoc  Ohrläppchen,  ist  auch  Samenkapsel,  Hülse,  Schote. 

Oxjc:  Ohr.    Gefässe  heissen  a/n^iWTtgy   die  Pflanze  Mäuseohr: 

^06oijq  Zahn.  S66%rrB<;  Messen  auch  Zacken  z.  B.  bei  den 
T^iaivaiq.  Deutsch:  Zähne  des  Kammes.  Schiller:  „hat  (das 
Schiff)  fest  sich  eingebissen  mit  seinem  spitzigen  Eisenzahn.  ^ 
Petron.  42:  aqua  dentes  habet,  ef.  Hör.  carm.  1,  31,  6:  rura, 
quae  Liris  mordet. 

XecA^T)  Lippen,  auch  noTaf^wv^  also  Flussufer  z.  B.  Hdt.  2, 
94.  überhaupt  Saum,  oder  Rand  z.  B.  von  Gefässen ;  so  auch  lat. 
labrum. 

Uuiywv  Bart;  so  wird  T^i^riviOQ  Ki/iLi]v  genannt,  auch  «to- 
yon^  itxyoQ  Feuerschweif  bei  Aesch.  Ag.  315,  auch  nwywif  aX«c- 
rjmoS'oc,  ferner  von  Pflanzen  gebraucht,  dem  Pfeil  cet. 

rkwcrtra  Zunge,  auch  Mundstück  der  Flöte,  Schuhriemen, 
meton.  Sprache;  im  Deutschen:  an  der  Wage,  Erdzunge  cet. 

Mätwäov  Stini,  auch  Vorderseite  eines  Gebäudes:  Hdt.  2, 
124;  so  /iigTumov  x^toC  an  der  korinthischen  Säule;  Fronte  eines 
Heeres:  Aesoh.  Pers.  710.  Pindar  Pyth.  I.  nennt  den  Aetna  ^la- 
Twnov  yalac.   Wie  wir  von  Fclsenstirnen  sprechen,  auch  Ov.  Met. 


Die  Sprache  als  Kunst.  373 

4,  525  scopulus  frontemin  apertum  porrigit  aequor;  Vorderseite 
des  Helms  ist  tco^^o*;  nisrumov  Ilias  16,  70. 

^i^iQ  Nase,  daher  die  Quelle  Bouytva  genannt  Theo  er.  7,  6, 
auch  Canal;  bei  uns  Felsennasen,  Gletschemasen  Göthe  (Faust): 
„Felsennasen,  wie  sie  schnarchen,  wie  sie  blasen  cet.^ 

Mri'vtyd,  Sürnhaut,  ist  der  Name  einer  Ly bischen  Insel  ge- 
worden. (Strabo  II,  p.  123.) 

^Eyni^pakog  Gehirn,  wird  auch  von  dem  Mark  der  Palme  ge- 
sagt. (Xen.  Anab.  2,  3,  16.) 

Kapi^voi;  Kopf.  Davon  wird  gesagt  S^ouq  xd^riva  z.  B. 
Ilias  IV,  74 ;  auch  ist  es  axpo«o^t<;,  wie  capitolium  von  caput.  — 
Für  den  Körper  selbst:  ßowv  t  IV^t^ta  xayiji'a  Ilias  23,  2C0.  Zu 
demselben  Stamme  gehört  xjnrjvrj  Quelle,  xjjai'ao«;  mit  vielen  Berg- 
spitzen, x^avi(n>  Capital  der  Säule,  ic^dvoi;  Helm,  x^di;  Gipfel. 
x^TOQ  dn"  Oijkjj/Linoio  Iljas  JO,  5.  ini  xyaTot;  }^i/nevot;  im  oberen 
Theile  des  Hafens  cet. 

r«  vu<;.  yvd^oq.  Von  den  „Kinnbacken"  der  Krankheit  spricht 
Aesch.  Choeph.  273;  dem  Keil  wird  yiinjq  zugeschrieben  Ae seh. 
Prom.  64;  dem  Anker  Pind.  Pyth.  4,  24.  cet. 

Tsvwv  Sehne,  auch  Bezeichnung  für  Bergstriche. 

i\e4pii  Hals,  auch  Bergrücken;  nokvöev^di;  "OKuin'xoq.  So 
coUum  von  Bergen  Stat.  Theb.  9,  643.  Virg.  Aen.  9,  430: 
lassove  papavera  coUo  demisere  caput.  Von  der  Flasche  ge- 
braucht Collum  z.  B.  Phaedr.  1,  26,  10.  Bei  uns  z.  B.  Hals 
der  Geige.  — 

Aotpot;  Nacken,  Hals  auch  von  Bergk&mmen. 

A'^xriv  Nacken,  Aesch.  Pers.  73  spricht  vom  Nacken  des 

Meeres:  no}^njyo/LLfpov  Söurya^  ^xryov  a/tcp4J3aX»cüi»   a\5x«»'A   «oiTotj, 

auch  Landenge,  Schlucht,  ein  Theil  des  Steuerruders. 

'vdxtq  Kücken,  ist  auch  Bergrücken,  Blattrippe.  Jac.  Anth. 
I,  p.  180. 

9ap'up/4  Schlund,  ist  auch  Gebirgsschlucht,  Erdspalt. 

^S2^Lo^  Schulter,  bezeichnet  auch  z.  B.  Theile  am  Weinstock, 
bei  Krebsen,  an  Stühlen  cet. 

Bpaxtcuv  Arm.  bei  Thieren  Schulter;  brachium  beim  Krebs 
Ov.  Met.  4,  624;  ein  Meeresarm  Ov.  Met.  1,  13;  beim  Gebirge 
Plin.  h.  n.  5,  27,  27;  Zweige  der  Blume,  auch  von  der  Eiche, 
vom  Weinstock  Virg.  Ge.  2,    290;    2,  367;    ein  Seitendamm, 
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Liv.  XXII,  f)2.  —  Hölderlin:  „Streckt  nach  dir  (dem  Aether) 
die  schüchternen  Arme  der  niedrige  Strauch  nicht  ?  "  — 

'AyxotXi]  Ellenbogen;  novriat  dyxahai  Aesch.  Choeph.  579; 
wie  wir:  Meeresarm.     So 

*Ayxo£  i'T]  Ellenbogen,  x^^^yoc,  ««rpalai,  dK/Liriq  cet.  Ebenso 

'kyxoiv  Ellenbogen,  auch  Vorgebirge,  Teixot;^  dyxwv  Ilias 
16,  702,  Meerbusen  cet. 

uHx'^jf;  Unterarm,  auch  gleich  Waagenbalken,  Richtscheit, 
vom  Bogen  und  von  der  Lyra  gebraucht  cet. 

XetpBfand,  bedeutet  Gewalt:  vjto  x«?«^*  rtvo^  Ilias  II,  660; 
Schutz:  Ilias  IV,  249;  Gabe:  octveai;  cniv  x«^«^  Sxovrst;  Od.  X,  42 
mit  leeren  Händen);  That:  hiucriv  xa<  x«s>o-*^'  apr{4«tv  Ilias  1,  77 
cet.  Hand  der  Natur,  der  Zeit  bei  Shakespeare  Henry  IV,  II, 
1,  1 :  let  heaven  kiss  earth:  now,  let  not  nature's  band  keep  the 
wild  flood  confined.  Tim.  5,2:  time  with  his  fairer  hand  of- 
fering  tlie  fortunes  of  his  former  days. 

TlaXa^iT]  palma,  Gewalt:  Ilias  III,  128;  Hülfe:  Od.  X,  25;  auch 
Kunstwerk  (meton.) 

Kapitog  Handwurzel,  auch  Baum-,  Feldfrucht. 

Mijc,  Maus,  auch  Miessmuschel,  Muskel;  im  Dtsch.  beson- 
ders Ballen  am  Daumen. 

0evap  hohle  Hand,  bei  Pindar  (Pyth.  4,  188)  pivcu^  j3w- 
^tov  Vertiefung  in  der  oberen  Altarfläche. 

AotxTvAio^  Finger,  Fusszehe,  auch  Dattel,  auch  der  Vers- 
fnss.  Eos  ist  ^oöoöoatrxjKoq.  Shakespeare  giebt  der  Ulme 
Finger:  Mids.  4,  1:  the  female  ivy  so  enrings  the  barky  finge rs 
of  the  elm.  — 

"Oru^  Nagel,  auch  opouc,  auch  Widerhaken  an  der  Pfeil- 
spitze: Hdt.  7,  36.  axjMDruxt«  ist  Nagelspitze  und  Bergspitze, 
(Xen.  Anab.  3,  4,  38);  auch  x»i^  Klatie,  Huf  bedeutet  die  Arme 
der  Hafendämme,  Wellenbrecher  cet.  Im  Lat.  unguis  an  Pflan- 
zen Plin.  h.  n.  12,  9,  19;  auch  Haken  Colum.  12,  18,  2;  un- 
gula  Marterinstrument  Cod.  Just.  9,  18,  17.  — 

Kb^ck;  Hom,  xepara  sind  auch  comua  eines  Heeres,  eines 
Gebirges  cet.    Finster-Aarhorn,  Schreckhorn  cet. 

oJ;>oep  Euter,  auch  der  fetteste  Theil  des  Ackers  Ilias  9,  141 ; 
60  über  arvi  Virg.  Aen.  7,  262;  ubertas  Fruchtbarkeit. 
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Mao-To^  Brust,  bei  Pindar  Pyth.  4,  14:  der  Hagel,  auch 

To  rriQ  yr\i:  ÄioTarov. 

Kardia  Herz,  vom  Mark  der  Bäume,  dem  Kern  des  Holzes, 
vom  Felsen  bei  Ar  ist.  ran.  470:  /neXavonui^ioQ  «cerpa.  —  So 
auch  im  Deutschen  Herz  (dasselbe  Wort). 

Kohitoi;  Busen,  auch  Mecresbusen,  Meeresschoss,  Thal.  Ilias 
18,  140;  2,  560.  Entsprechend  im  Lat.  sinus.  Bei  Shakesp. 
Rieh,  n,  3,  2:  the  bosom  of  the  earth.  — 

2Te^vov  Brust;  crripva  y»}«»'  das  flache  uud  fruchtbare  Land. 

Nc? Tov  Rücken,  «i5p«a  atvra  ^aXacrcrij^  Od.  5,   17.  ycuaq  Iv 

vwToiQ  Eur.  Iph.  T.  159;  von  Bergen  Pind.  Ol.  7,  87. 

nXeupa  Seite,  Rippen,  auch  z.  B.  Seite  eines  Quadrats; 
Göthe  (Faust):  „Des  Felsens  alte  Rippen.** 

Aayiiv  Weichen,  auch  Bauch  eines  Gefässes,  Bergkluft. 

K^i'fiCüi;  Seiten  des  Unterleibs,  auch  Schiffsraum,  Himmels- 
räum,  Grottenschlund. 

raoTrjji  Bauch,  auch  yucrn^p  'Aidoij.  —  V enter  vom  Kürbis 
Prep.  4,  2,  43:  tumido  Cucurbita  ventre,  von  der  Gurke:  Virg. 
Ge.  4,  122. 

'o^i9oiX»o^  Nabel,  auch  vom  Schilde,  Ilias  13,  192.  Stiel  der 
Fruchte  cet.  Od.  1,  50  heisst  Ogygia:  o/nquxKoq  ^okkdcrcrriq^  Enna 
auf  Sicilien:  o^L<paA»o<;  i^rjo-otj,  umbilicus  Siciliae,  Cic.  Yerr.  4,48. 

*'RvTepov  Eingeweide,  auch  Svts^  yfi<;  Begenwürmer,  hne- 
poveta  i^f]a>'i;  Bauholz  f&r  die  Schififsrippen;  viscera  montisYirg. 
terrae  Ovid;  rei  publicae  Cic.  Uhland:  (Ernst  Hzg.  v.  Sehwb.) 
„durch  eines  finstem  Berges  Eingeweid'  riss  ihn  ein  wilder 
Strom." 

Xo^tJ  Galle,  auch  Gift,  meton.  Zorn,  auch  bittere  Schreib- 
art: xoXtJi  Twv  *Apx*^oxo^  id/iißuyv  Luc.  pseudol.  1- 

^Aicij;  Ader,  auch  im  Holz,  im  Stein,  in  Metallen,  Wasser- 
ader. — 

lijpiy^  Ende  der  Luftröhre,  auch  Erdquellen,  Minen,  Pfeife  cet. 

Ai/iia  Blut,  auch  crra(pvXT2<;  Traubenblut,  Verwandtschaft  wie 
im  Dtsch.  und  sanguis  im  Lat.  Für  f^dxoLu^a  bei  Soph.  El.  1394. 
(meton.) 

'OcTTcov  Knochen,  auch  Stein  im  Obst.  Steine  heissen  Kno- 
chen der  Erde  bei  Choerilus  £r.  2.  cf.  Ovid,  Met.  1,  383.  So 
bei  Rückert:  (Edelstein  und  Perle)  „verschleudert  wurden  meiner 
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Mutter  Erde  Knochen."  Cicero  (Brut.  17,  G6)  schreibt  der 
Rede  ossa  zu. 

Nßijpov,  Sehne,  nervus;  auch  Fasern  der  Pflanzen;  iwpa  twv 
T^ayinaTwv  (nervus  rerum).  Cicero  (de  erat.  3,  27)  gebraucht 
es  von  der  Bede. 

Mx)8\6i;  Mark,  Gehirn  auch  von  Bäumen;  ^LueA<o<;  dvd^wv 
Od.  2,  290  stärkende  Speise;  Jugendmark;  so  lat.  medulla, 
mihi  baeres  in  medullis,  du  liegst  mir  am  Herzen. 

Oijpa  Schwanz,  auch  Hintertheil  des  Schilfes;  Nachhut  des 
Heeres;  ov^^ayog  Führer  des  Nachtrabs. 

ll\) yt]  Steiss,  auch  dy^oij  d.  h.  der  fetteste  Theil. 

MT]po^^  Schenkel,  davon  ein  Berg  in  Indien  benannt.  (Strab. 
15,  p.  087.)  Lat.  crus  auch  der  Fuss  eines  Baumstammes;  crura 
ponticuli  Catull,  17,  3;  die  langen  Mauern  zum  Piraeeus  hiessen 
iXTciKi^  Schenkel. 

Fovxj  Knie,  auch  ydvxj  xaXa^noo,  oc^uucAk^v,  oraxt^o«,',  Jahres- 
schösse,  Enotenabsätze  wie  lat.  geniculum;  Pindar  (Isthm.  II, 
39)  hat  iv  yoiivatriv  Ntxa«?,  deutsch:  im  Schoosse  des  Sieges; 
so  ^ficüx»  iv  yofiivaa-L  xsiTai  Od.  1,  267.  Göthe:  (Mahomet's 
Gesang)  „den  Fluss  hält  kein  Schattenthal,  /keine  Blumen,  die  ihm 
seine  Knie  umschlingen.^ 

llox/i;  Fuss,  auch  vom  Berge  z.  B.  Ilias  II,  824:  "vnai  n66a 
'1<Jil^;  vTjoij,  das  Lenktau  des  Segels  Od.  10,  32;  so  pes  in  navi 
bei  Cicero  (de  or.  HI,  40),  wie  brachia  die  Segelstangen:  Virg. 
Aen.  V,  830;  übertragen  auf  den  Ort:  w^oa^i  «odcui»  Uias  21,  601 ; 
Od.  V,  205:  «powapoi^«  acocfcüi;;  auf  die  Zeit:  «yo  itoSot;  jetzt,  iv 
noal  und  i/iiito6dSv  coram;  Göthe  (Mah.  Ges.):  Unter  seinem  (des 
Flusses)  Fuss  tritt  werden  Blumen;  ähnlich  Hör.  ep.  16,  48: 
montibus  altis  levis  crepante  lympha  desilit  pede.  Fuss  der  Zeit 
bei  Euripides:  xai  X9^^^^  n^cnjßaivä  äou«,-,  ebenso  bei  Shake- 
speare (As  you  like  it  3,  2):  the  lazy  foot  of  time.  —  ininoöi^Biv 
ist  impedire,  wohl  terminus  von  den  Ringschulen  (Soph.  Phil.  426); 
die  Lateiner  bildeten  auch  expedire,  die  Griechen  haben  iocnoöwv 

als  Adv.  Aeschylus  (Prom.   265):   Sartt;  nri/LiaTurv  b£,w  noöa  Sx«5 

wer  den  Fuss  ausserhalb  der  Leiden  hat.  Wie  x«^p  Kraft,  be- 
deutet KOftig  Furcht,  daher  Dias   14,  280:  ndtrtv  6i  ^rapai  nocrcri 

xdmc8(Te  >\^^4to<,\    pes  auch  Tischfuss,  wie  im  Deutschen:  Ovid, 
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Met.  8,  660;  pes  veli  (Tau)  Cat.  4,  11);  pes  montis  Ammian. 
14,  8;  Stiel  der  Weintranbe  Colum.  12,  43;  vom  Verse  cet. 

ui^a  Fusssohle,  Oberhaupt:  das  Unterste,  Illas  24,  272. 

Kvj^/Lir]  Bein,  Wadenbein.  Passow  (lexic.)  sagt:  Wie  novc: 
und  itpoircrug  von  den  unteren  Theilen  des  Berges,  so  scheint 
xvrj^LoV,  xfii/iTi  von  den  etwas  höher  gelegenen  gebraucht  zu  sein. 

Uri^va  Ferse,  auch  der  untere  Theil  einer  Stadt,  des  Mast- 
baumes  cet. 

Scpupov  Knöchel,  auch  der  unterste  Theil  des  Berges:  Find. 
Pyth.  2,  25.  — 

Wir  lassen,  um  die  weite  Verzweigung  dieser  üebertragungen 
anzudeuten,  noch  einige  Beispiele  folgen,  aus  denen  die  Verbrei- 
tung der  Metapher,  die  auf  Zuständen  und  Thätigkeiten  des  Kör- 
pers beruht,  zu  entnehmen  ist. 

Von  den  üebertragungen,  welche  eine  Vertauschung  der  Sinnes- 
wahrnehmungen zeigen,  haben  wir  schon  oben  (p.  338  sq.)  gespro- 
chen. Natürlich  werden  die  durch  die  Sinne  gewonnenen  Ein- 
drücke auch  auf  das  geistige  Gebiet  übertragen:  candidus  weiss, 
heisst  dann  redlich,  illustris,  clarus  hell,  bedeuten  berühmt,  an- 
gustia  Enge  ist  auch  Angst,  Verlegenheit.    Anblick  wird  Einsicht 

Z.  B.  Theocrit  III,  12:  ^acra*  /ndv  ^/naKysi;  b/llIv  «X«^»  WO 
Schol.  bemerkt:  i]  /lÄrcx^popa  ano  twv  opaTWv  em  rd  voo-u^in»« 
iiq  «aji*  'O^tTJpCj):  SarcroiLiavoq  itaTcp'  ecr^Xdv;  imd  Umgekehrt  bei 
Oppian,  Hai.  1,  709:  'f(^f\  Tt<j  xar*  o{^s<rtpiv  s^tß^xix'Jl'v  «votjcre 
^IS^'^FH?  Tsxiscrcriv  tJitey^acüTa  A»eoa»Ta;    WO   vom',    wie  bei  Homer 

oft,  für  I68iv.  So  im  Deutschen:  sehen,  einsehen,  bemerken.  Man 
sagt  femer  bei  uns:  Taube  Nuss,  taube  Nessel,  sprechend 
ähnlich,  lahme  Entschuldigung,  hinkender  Vergleich,  Thaten- 
durst,  saurer  Verdienst,  bittere  Armuth  =  schmecken,  dem 
der  Gebrauch  von  itix^ot;  und  ytiiscr^al  tivoq  entspricht,  wie  auch 
unserm:  sauer  sehen,  das  dpt^tiJ  oyay.  Wir  sagen  auch:  Greistesle- 
ben,  lebendige  Hecke,  todte  Kohlen,  todte  Strasse,  Tödtung 
des  Fleisches,  todtes  Kapital,  das  Leben  erlischt,  todtes  Wis- 
sen, todte  Hand  (als  juristischer  terminus).  ysKdv  lachen,  (die Wur- 
zel yka^  glänzen)  erhält  seine  Urbedeutung  als  Metapher  zurück,  so 
Dias  XIX,  262,  auch  Hesiod,  Theog.  40.  y«A,a  6s  t«  Sw^nara 
narpoq,  —  orrivai  ocoXio'^La  heisst  es  Aesch.  Sept.  229,  die  Stadt 

seufzt;   Prom.  423:  (rrivwv  ßu^o^;  auch  ni^ai  crrivoxxrtv  oKyoq 
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oixTpdi'.  —  ödxveiv  beissen,  von  der  Rede  Soph.  Ant.  S17. 
Ilias  V,  493;  auch  im  Deutschen;  bei  Aeschylus:  <W|y^u»  A^jarrjc, 
bei  Euripides:  Ijkdto^.  —  Xoyoq  ist  Vernunft  und  Rede;  rpEir* 
heisst  zittern  und  fürchten.  Nocrslv  sagt  man  vom  6iv6^ov; 
Hdt.  5,  28:  MiA/r/roc  vocri^acra.  ox^^d^eiv  in  die  Knie  sinkeD, 
von  Gewächsen:  sich  umbiegen.  äXX^Bcrpai  springen,  auch  ot^^To 
diirrdq  Uias  4,  125;  auch  von  Pflanzen,  avarpex«'' zurücklaufen; 
dva6B6^o/ii8  ireTpfj  Od.  5,  412;  von  Pflanzen  z.  B.  Dias  18,  56. 
xd^ii/Liai  sich   setzen,   auch  von  Gregenden:    sich  senken  z.B. 

Kei^LWvsq,    dvdxBi/nai  daliegen,  auch  d vaxBi/Litvot  Tonoi.    'vn Tioi; 

zurückgelehnt,  auch  'Gxrimf  neSioi*:  Hdt.  2,  7,  ebenso  m^avi^q 
vomübergeneigt,  übertragen  auf  steile  Hügel;  von  orxuip  Unrath 
übertragen  ist  crxwpla  Schlacken,  stercus  ferri,  scoria;  von  Iö^wq 
Schweiss  erwähnt  Eustathius  idycurci;  im  Sinne  von  ai  tcriycu.  — 
Im  Lateinischen  sind  caeci  rami  ohne  Augen,  caecae  genunae 
trübe  Edelsteine;  es  heisst  clauda  fides,  so  x^^*''<^Mß<>^,  arena 
bibula,  auri  fames;  viva  sepes,  aqua  viva,  vivus  lapis 
(Feuerstein),  viva  vox,  mutum  forum  cet.  —  Im  Französischen 
ist  nombre  sourd  eine  Irrationalzahl,  auch  trübe  Edelsteine 
heissen  sourd.  haie  vive,  bois  vif,  mort  bois;  la  chandelle  se 
meurt,  couleur  morte,  vive;  bleu  -  mourant;  (hoU.  eene 
doodsche  kleur),  Todtenfarbe;  l^vres  mortes;  eau  vive, 
eau  morte,  tSte  morte,  caput  mortuum;  argent  mort,  vif 
argent;  saison  morte;  de  vive  voix  (mündlich)  Fimagination 
vive.  Im  Englischen  z.  B.  a  quick-set  hedge,  quick-grass 
(Quecken);  quick-match  (brennende  Lunte),  de  ad  drink  (scha- 
les Getränk),  dead  water  (stehendes  Wasser ),quicksand  (Trieb- 
sand) cet. 

Man  vergleiche:  Pott,  Metaphern,  vom  Leben  und  von  kör- 
perlichen Lebensverrichtungen  hergenonmien.  (Kuhn  und  Aufrecht, 
Zeitschrift  cet.  Bd.  2.);  für  die  auf  der  Metapher  beruhenden  ästhe- 
tischen Figuren :  Hense,  Poetische  Personifikation  in  Griechischen 
Dichtungen,  Th.  I.  Halle  1868;  aus  welchen  Schriften  vrir  zum 
Theil  die  gegebenen  Beispiele  entnonunen  haben.  — 

Wenn,  wie  wir  oben  (p.  367)  bemerkten,  die  nomina  propria 
als  Tropen  synekdochischer  Natur  erscheinen,  so  sind  Umnamun- 
gen,  wie  sie  bei  Kose-  oder  Tändelnamen  erfolgen,  {ovo/na 

xynoxo^iCTTixov)  z.  B.  die  den  icoKixpdyov  xoAfOucri  napaortrov, 

(Athen.  10.  p.  421,  D.),  Metaphern,  (falls  sie  sich  nicht  als 
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blosse  Deminiitive  z.  B.  mit  den  Endungen  leio,  chen  darbteilen) 
z.  B.  Manschen,  Tftnbchen,  Yögelcheo,  Herzchen,  cum  me  murem 
dicls  Mart.  11,  29,  8.  —  Ebenso  steht  es  mit  den  Schimpf- 
wörtern, denen  naturwüchsige  Hökerweiber  mit  wahrer  Schwei- 
gerei als  Kunstprodukten  anzuhängen  pflegen.  Solch'  Schwelgen 
ist  auch  bei  Kleist  (Zerbrochener  Krug  p.  37):  „Steht  nicht  der 
Esel  wie  ein  Ochse  da?^ 

Die  Metapher  zeigt  sich  femer  wirksam  in  der  Bezeich- 
nung des  Geschlechts.  Zwar  verlangt  die  naturliche  Ge- 
schlechtsverschiedenheit (sexus),  wie  die  von  Mann,  Frau;  Stier, 
Kuh ;  Hengst,  Stute  auch  unterschiedene  Bezeichnung  durch  Wörter, 
das  grammatische  Geschlecht  aber  (genus)  hat  sich  lediglich 
durch  die  Metapher  ausgebildet  und  erscheint  an  sich  als  ein 
Luxus  der  Sprache.  Die  indogermanischen  und  semitischen  Spra- 
chen sind  es  allein,  welche  das  Genus  grammatisch  darstellen, 
und  zwar  vertheilen  die  Semiten  alle  Dinge  unter  die  Rubriken 
des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  während  die  indo- 
germanischen noch  eine  dritte  Form  herausbilden,  die  negativer 
Art  ist:  ne-utnim,  o-uöirt^v  yn^oQ,  Wenn  übrigens  auch  das 
Neutrum  zuweilen  nach  verschiedener  Wurzel- Anschauung  bezeich- 
net wurde  z.  B  Kalb,  Kind,  so  ist  doch  die  Entstehung  des  gram- 
matischen Neutrums  wohl  später,  (cf.  jedoch  Grimm,  Dtsch.  Gr. 
Th.  HI,  p.  317  sq.)  Nach  der  Logik  müsste  nun  die  grammati- 
sche Vertheilung  der  Geschlechter  bei  lebenden  Wesen  der  Art 
sein,  wie  das  natürliche  Geschlecht,  und  alles  Leblose  wäre  dem 
„sächlichen''  genus  zuzuweisen.  Aber  es  durchbricht  eben  die 
Phantasie,  indem  sie  nach  der  Analogie  innerer  oder  äusserer 
Anschauung  auch  in  dem  Leblosen  einen  bestimmten  Geschlechts- 
charakter dargestellt  erblickt,  die  Gonsequenz  verständiger  Anord- 
nung und  giebt  ihm  bald  männliches,  bald  weibliches  grammati- 
sches Geschlecht,  z.  B.  der  Fels,  die  Welle;  der  Muth,  die  Liebe; 
der  Wald,  die  Wiese;  der  Bäum,  die  Blume.  Die  Analogieen, 
welche  für  die  Geschlechtsbezeichnung  maassgebend  waren,  sind 
nicht  mit  Sicherheit  au&ufinden,  und,  da  später  das  Gefahl  in 
Vergessenheit  kam,  aus  welchem  sie  entsprungen  waren,  wurden 
die  Formen,  welche  zur  Bezeichnung  der  Genera  angewandt 
wurden,  selbst  der  Grund,  neue  Wortbildungen  diesem  oder  jenem 
Geschlecht  zuzuweisen.   Die  Unterscheidung  eines  Neutrums  haben 
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manche  abgeleitete  Sprachen,  z.  B.  das  Französische ,  fast  ganz 
wieder  aufgegeben.  Auch  im  Englischen  sind  nor  noch  wenige 
Sparen  von  Debertragnngen  geblieben,  obwohl  die  drei  Geschlechter 
erhalten  sind;  das  Lebende  hat  sein  natürliches  Geschlecht,  das 
Leblose  ist  Neutram.  Erkennbar  wird  jedoch  das  Geschlecht  nur 
durch  die  persönlichen  Fürwörter  he,  she,  it  und  deren  Possessiv- 
fonnen  his,  her,  Its.  Einzelne  Benennungen  zeigen  allerdings  noch 
die  Metapher:  snn  ist  meist  männlich,  moon  weiblich,  und,  was 
mit  Schufen  zusammenhängt,  fasst  der  Engländer  meist  zärüich 
als  Femininum  z.  B.  ship,  boat,  frigate,  three-decker.  — 

Wir  erwähnen  noch  die  Uebertragungen  bei  den  Form- 
Wörtern. 

Schon  oben  (p.  204)  bemerkten  wir,  dass  die  ursprfinglichen 
Deutelaute  ihre  Funktion  allmählich  aus  der  räumlichen  Bezeich- 
nung übertrugen  auf  Beziehungen  der  Vorstellung,  und  dass  später 
aus  qualitativen  Wurzeln  ähnliche  Formwörter  hervorgingen. 

Wie  nun  die  Stoffwörter  von  der  Bezeichnung  der  Sinnlich- 
keit übergeführt  wurden  zur  Bezeichnung  abstrakter  Begriffe,  so 
gehen  die  Formwörter  von  localer  Bedeutung  über  zu  temporaler, 
endlich  zu  causaler,  wobei  wieder  von  bestimmten  zeitlichen  Ueber- 
gängen  nicht  die  Rede  ist,  die  Uebertragungen  viehnehr,  als  an 
sich  von  Anfang  an  sich  regend,  dann  zu  inmier  schärferer  Ab- 
sonderung vorsehreitend  zu  denken  sind. 

Raum  und  Zeit  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  wir  an- 
schauen, das  Gesetz  der  Causalität  ist  die  Bedingung,  unter 
welcher  wir  denken.  Wir  befinden  uns  hierbei  mit  Eant's  trans- 
cendentaler  Aesthetik  in  Uebereinstimmung,  werfen  aber  mit  Scho  - 
penhauer  (Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Bd.  I,  p.  531)  von  den 
Eategorieen  seiner  transcendentalen  Analytik  „  1 1  zum  Fenster 
hinaus  und  behalten  allein  die  Causalität^  als  die  allen  zu  Grunde 
liegende.  Diese  Formen  unserer  Geistesthäügkeit  stehen  nicht 
unabhängig  neben  einander;  sie  drücken  zusammen  das  Gesetz 
der  Nothwendigkeit  aus ,  nach  welcher  wir  uns  die  Welt  als  in 
allen  ihren  Erscheinungen  zusammengehörend  und  zusanmienwir- 
kend  vorstellen.  Die  lässlichste  Art  dieses  Zusammenbestehens 
zeigt  sich  uns  in  dem  scheinbar  fast  gleichgültigen  Nebeneinander 
des  Raumes ;  sofern  dieses  Nebeneinander  in  Bewegung  konunt,  in 
FluBS,  und  so  in  seinen  Momenten  sich  auf  sich  bezieht,  um  zu 
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werden,  was  es  seiner  Möglichkeit  nach  ist,  schauen  wir  es  an 
unter  der  Bedii^ng  der  Zeit;  dem  räumlichen  Bestehen  aber  so- 
wohl, wie  dem  zeitlichen  Wandel  der  Dinge  liegt  ein  Gesetz  zu 
Grunde,  welches  wir  überall  voraussetzen.  Auf  ihm  beruht  schliess- 
lich die  Einheit  unserer  Weltvorstellung.  Dies  ist  das  Gesetz  der 
Gausalität,  die  Grundbedingung  selbst  für  die  empirische  An- 
schauung. 

In  den  Formwürtern  zeigt  sich  dieser  Zusammenhang  durch 
die  Uebertragung  der  Bedeutung  vom  Raum  auf  die  Zeit,  von  die- 
ser auf  Verhältnisse  logischer  Art,  welche  in  der  Gausalität  wur- 
zebi.  Wir  sagen:  zu  Hause,  zu  dieser  Stunde,  zum  Zweck; 
aus  der  Heimath,  Jahr  aus,  Jahr  ein;  aus  vielen  Gründen;  ex 
porta,  ex  quo  tempore,  qua  ex  re;  ich  folge  nach  Dir,  idi 
komme  nach  einer  Stunde,    nach  deinem  Willen.  — 

Wie  bei  den  Wörtern  qualitativer  Art  sich  die  Anschauungen 
von  Zeit  und  Kaum  beständig  berühren,  z.  B.  in  der  Zusammen- 
setzung von  Zeitraum,  oder  in  den  Ausdrücken  kurze  Linie, 
kurze  Zeit,  (man  sehe  Becker,  Organism.  der  Sprache  p.  192 
sq.)  so  zeigt  sich  bei  den  Formwörtem  für  das  räumliche  Woher  ? 
als  analoges  Zeitbild  die  Vergangenheit,  für  Wo?  die  Gegenwart, 
fOr  Wohin?  die  Zukunft.  Hie,  hinc,  ibi,  ubi,  inde,  «v^a,  «v^n», 
o>n;  haben  lokale  wie  temporale  Bedeutung.  Es  wird  also  auch 
der  Begriif  der  Gleichzeitigkeit  vielfach  durch  den  der  räumlichen 
N&he  bezeichnet  z.  B.  am  Tage,  um  Pfingsten,  bei  Nacht;  ks^i 
&va'tv  i^Xcov,  k  nüdi,  to  day;  den  Begriif  des  Zeitraums  bezeich- 
nen oit  Präpositionen  des  Raum-Inhalts  z.  B.  iv  öelmm^  im  Som- 
mer, en  hiver,  dans  la  nuit;  Zeitausdehnung  wird  durch  Raum- 
ausdehnung gegeben,  z.  B.  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  vorher, 
nachher  cet.  — 

Der  weitere  üebei^ang  von  zeitlichen  Verhältnissen  auf  lo- 
gische, causale,  ist  ebenso  häufig.  „Der  Grund  wird  immer  als 
ein  der  Wirkung  in  der  Zeit  Vorangegangenes  gedacht^:  poKt 
hoc,  ergo  propter  hoc.  (cf.  Becker  1.  c.  p.  439.)  „Da  die  Zeit- 
verhältnisse durch  die  Präpositionen  auf  räumliche  Weise  darge- 
stellt werden:  so  wird  der  Grund  durch  Präpositionen  der  Rich- 
tung Woher,  wie:  von,  aus,  und  die  Wirkung  (der  Zweck) 
durch  Präpositionen  der  Richtung  Wohin,  wie:  zu,  für  bezeich- 
net.^    Da  namentlich  in  den  alten  Sprachen  die  Casus  endungen 
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den  Dienst  der  Präpositionen  versahen,  spftter  mit  ihnen  tfaeilten, 
80  ist  ersichtlich,  wie  die  Uebertragnngen  der  Metapher  selbflt  ia 
blossen  Wertformen,  den  Casnsendnngen,  hervortreten.  —  Als 
FormwOrter,  welche  zu  logischer  Bedeutung  kamen,  nennen  wir 
z.  B.  hinc,  inde,  idcirco,  propterea,  nnde;  roS^n/^  o^«v,  6id  rc,  dq 
T*;  why,  wherefore,  therefore.  — 

Die  fibertragene  Bedentang  der  Präpositionen  macht  sieh  in 
Stammspraehen  anch  bei  der  Znsammensetznng  mit  Verben  in 
grosser  Kraft  durch  die  Erinnerung  an  die  lokale  Bedeutung  geU 
tend  z.  B.  in  abkommen,  aufkommen,  zukommen,  beikonunen, 
umkommen;  untergehen,  unterjochen;  amittere,  perire,  in- 
venire,  succurrere,  explicare;  anoßkiiutv^  o^soirrutci;;  xara- 
Xa/ußavMv,  dvadtSoi'ai  cet.  Ebenso  in  den  Constmktionen  z.B. 
denken  an  Jemand,  verlangen  nach  Jemand,  träum  auf  Jemand, 
abhangen  von  Jemand,  sich  f&gen  in  Etwas;  und  in  anderwei- 
tigen Zusammensetzungen  z.  B.  Zuneigung,  Abneigung,  Ueber- 
sieht,  Nachsicht,  Umsicht,  Voraussicht,  Absicht,  Ansicht, 
Vorsicht,  üebermnth,  üeberfiuss  u.  a.  m.  In  abgeleiteten 
Sprachen,  z.  B.  im  Französischen,  ist  dem  Bewusstsein  des 
Sprechenden  nur  noch  die  unsinnliche  Bedeutung  gegenwärtig 
z.B.  in  expliquer,  supprimer,  traduire,  insulter,  cireonscrire  cet 
(cf.  Wedewer:  Zur  Sprachwissenschaft,  p.  112  cet.) 

Die  Synecdoche  steht  auf  dem  Boden  der  Sinnlichkeit ;  die 
Metapher  webt  in  dem  Gebiete  des  Sinnlich-Unsinnlichen;  im 
Gebiete  des  Unsinnlichen  wurzeln  die  Uebertragnngen  der  Meto- 
nymie. Ein  Wagniss  der  Ahnung  oder  der  Phantasie  ist  es, 
wenn  die  Metapher  in  dem  Unsinnlichen  ein  Analogen  des  Sinn- 
lichen erblickt  und  es  durch  dieses  bezeichnet;  klarer  und  mehr 
logisch  ist  das  Bewusstsein,  auf  welchem  die  Uebertragnngen  der 
Metonymie  bemhen. 

Ohne  uns  hier  weiter  Aber  unsere  Berechtigung  auszulassen, 
den  Namen  Metonymie  in  erweitertem  Sinne  in  Anwendung  zu 
bringen,  wie  schon  bei  der  Synecdoche  und  Metapher  geschehn  ist, 
(wir  werden  bei  dem  Capitel  über  die  ästhetischen  Figuren  die 
Terminologie  besprechen)  bemerken  wir  nur,  dass  Vertauschnngen 
von  Ursach  und  Wirkung,'  wie  wenn  Seh  weiss  genannt  wird 
statt  Arbeit,  oder  Arbeit  statt  des  aus  der  Arbeit  6e* 
wonnenen  (der  Seh  weiss  des  Landmanns  ist  vergeblich;  seine 
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Arbeit  ernährt  ihn)  und  Aehnliches,  wie  Zunge  statt  Sprache, 
besonders  mit  dem  Namen  Metonymie  bezeichnet  werden. 

Sagen  wir  allgemein,  dass  die  Uebertragnngen  der  Metonymie 
im  Denken  ihre  Begrfindnng  finden,  unser  Denken  aber  beroht 
wesentlich  anf  Anwendung  der  Gaasalität,  wie  wir  schon  oben 
ausführten.  Entnommen  werden  die  hier  einschlagenden  Begriffe 
aus  zeitlichen  Vorgängen,  welche  die  Seele  aus  ihren  Eatego- 
rieen  tiefer  verknüpft  und  geistig  inniger  in  einander  verschlingt. 

Es  erscheint  die  Ausprägung  der  hierher  gehörigen  Lautbilder 
nothwendig  als  eine  spätere,  weil  sie  eine  grössere  Reife  des  Be- 
wusstseins  voraussetzt.  Die  als  zeitlich  beobachtete  Bewegung, 
sei  es,  dass  sie  in  ihrem  Fluss  ergrüFen  wird,  wie  sie  Vorgänge 
schafft,  sei  es,  dass  sie  in  dem  Abschluss  ihrer  Thätigkeit  auf- 
gefasst  wird,  wie  sie  Zustände  herbeiführt,  erh&lt  in  den  soge- 
nannten abstrakten  Substantiven  eine  Form  der  Selbststän- 
digkeit, durch  welche  sie  als  Grund,  als  Quelle  der  Erscheinun- 
gen dargestellt  wird,  welche  sich  an  den  conkreten  Einzeldingen 
zeigen.  — 

Die  Wörter,  welche  so  die  den  Dingen  inhärirenden  Eigen* 
Schäften  bezeichnen,  werden  nicht  neu  gebildet,  sondern  von  vor- 
handenen Stämmen  abgeleitet;  es  sind  Lautbilder  mit  des  Ge- 
dankens Blässe  gemalt.  Dem  Gebiete  des  Sinnlichen  entnommen 
erscheinen  die  abstrakten  Begriffe  als  die  wirkende  Kraft  in  die- 
sem, als  selbstwaltende  Mächte,  welche  in  ideeller  Allgemeinheit 
die  einzelnen  Dinge  durchfliessen ,  bestimmen  und  beherrschen, 
personificirt  gewissermaassen ,  wie  die  Römischen  BegrifTsgötter, 
die  virtutes  zum  Beispiel.  —  Die  audacia  bewirkt,  dass  Männer 
audaces  sind,  unsere  nequitia,  dass  wir  nequam  werden,  die  mi- 
litia,  dass  wir  Kriegsdienste  thun. 

Also  Eigenschaften  in  uns  oder  ausser  uns  werden  ihren  Trä- 
gem entrissen,  als  selbstständige  Wesenheiten  hingestellt,  und  jene 
Begriffe,  welche  lediglich  unserer  Empfindung,  Beobachtung,  Son- 
demng,  Erkenntniss  der  Vorgänge  in 'und  ausser  uns  ihr  Entste- 
hen verdanken,  werden  als  das  innere  Gesetz  der  Dinge  voraus- 
gesetzt, unser  Geist  wird  ihr  Geist;  was  in  uns  vorgeht,  über- 
tragen wir  auf  die  objektive  Welt.  Weil  durch  unser  Denken 
wir  des  Zusanmienhangs  zwischen  uns  und  der  Welt  gewiss  wer- 
den,   halten  wir  uns  berechtigt,    den  Erscheinungen  als  Grund 
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nnterzuschieben ,  was  doch  nur  Folge  unseres  begrifflichen  Den- 
kens ist.  So  verfahren  wir  in  der  Sprache  schon,  wenn  wir  unsere 
Empfindungen  bezeichnen:  wir  verkörpern  die  Akte  unseres  Geistes- 
lebens. Wir  sagen  also  z.  B.:  dieser  Trank  ist  bitter,  statt: 
der  Trank  erregt  in  uns  eine  Empfindung  der  Art;  wir  sagen: 
der  Stein  ist  hart,  als  ob  die  Härte  etwas  Anderes  wftre,  als 
ein  Urtheil  von  uns ;  wir  sagen  so:  das  Harz  ist  wohlriechend, 
die  Blätter  sind  grün  —  lauter  Uebertragungen  von  unserer  Auf- 
fassung auf  die  Wesenheit  der  Dinge,  nach  einem,  wie  wir  an- 
nehmen, selbstverständlichen  Schlüsse  zu  rechtfertigen.  Welch' 
gewaltsames  Bild  ist  es,  wenn  wir  sagen:  der  Schall  macht 
1080  Fuss  in  der  Sekunde!  Ist  denn  der  Schall  etwas  Anderes, 
als  was  wir  hören?  Ist  er  Schall,  so  lange  er  seine  Fusse 
macht?  — 

Sprachen,  wie  die  Deutsche,  denen  die  Substantivirung  sol- 
cher abstrakten  Begriffe  leicht  wird,  eignen  sich  um  desswillen 
mehr  als  s^  B.  die  Lateinische  zur  Darstellung  spekulativer  Dich- 
tungen, welche  rein  philosophisch  sein  sollen.  —  Heyse,  (System 
der  Sprachwissensch.  p.  396)  sagt:  „Der  Inhalt  des  abstrakten 
Substantivums  kann  auch  ein  sinnlich  Wahrnehmbares  sein  z.  B. 
die  Schönheit,  Grösse  u.  s.  w.,  denn  sein  Wesen  liegt  darin,  dass 
es  einen  attributiven  Begriff,  sei  er  sinnlich  oder  unsmnlich,  d.  i. 
die  der  Substanz  inhärirende  Eigenschaft  oder  Thätigkeit  u.  s.  w. 
als  solche  unter  die  Form  der  Substantialität  fasst.  Daher  sind 
die  wirklichen  Abstrakta  immer  von  Adjektiven  oder  Verben  ab- 
geleitet.'^  Glaubt  hiernach  Heyse,  dass  Schönheit,  Grösse  „sinn- 
lich wahrnehmbar''  seien?  Richtig  ist,  dass  durch  die  Ueber- 
tragung,  welche  in  der  Bildung  von  Substantiven,  wie  Schönheit, 
Grösse  vor  sich  geht,  metonymisch  Begriffe  bezeicimet  werden, 
welche  um  ihres  mit  Bezeichnung  sinnlicher  Qualitäten  zusammen- 
hangenden Namens  willen,  den  Anschein  erregen,  als  seien  sie 
jenes  Wesen,  welches  die  Eigenschaft  bewirkt  und  hervorruft, 
während  umgekehrt  sie  nur  in  Folge  dieser  Eigenschaften  von 
uns  bildliches  Dasein  erhalten.  — 

Es  sind  nun  aber  auch  sonst  die  Bedeutungen  vieler  Wörter 
aus  Uebcrtragungen  der  Metonymie  entstanden.  So  ist  m  der 
jetzigen  Bedeutung  von  alt  Folge  für  Ursache  gesetzt,  da  es,  von 
Goth :  alan,  aljan  (wachsen,  nähren)  herzuleiten,  gewachsen,  ernährt 
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bedeutete,  wie  denn  ns-althans  gleich  y^aw6iiq  ist;  in  anderer 
Folgenmg  bildete  das  Lateinische,  wie  wir  aus  dem  im  Ags.  er- 
haltenen Stamme  grdvan,  engl,  grow  wachsen  das  Wort  gross, 
altus ;  das  Griechische  blieb  in  (£va\Tog  unersättlich,  näher  bei  der 
Verbalbedeutung.  (cf.  Gurt,  griech.  Etym.  Th.  I,  p.  320.)  —  Aehn- 
liehen  Wandel  der  Bedeutung  zeigt  das  Wort  elend  miseria, 
aus  (ags.)  eilende  exsiUum:  (Grimm,  Dtsch.  Gr.  Th.  U,  p.  628) 
ahd.  alilanti,  elUente  Fremde,  Ausland,  woher  noch  die  veraltete 
Bedeutung  in  der  Verbindung:  in's  Elend  ziehn,  getrieben  werden. 
—  Bei  dem  Worte  Aussatz  machte  die  Bedeutung  einen  Ueber- 
gang  von  dem  Besitzer:  ahd.  üzazeo,  der  wegen  der  Krankheit 
Ausgesetzte,  auf  den  Besitz,  denn  im  Nhd.  heisst  die  Krankheit 
selbst  so,  welche  goth.  noch  thrutsfill  (Hautverdruss)  heisst,  ahd.: 
hruf,  riobsucht.  (Beibesucht.)  Solcher  Bedeutungswandel  recht- 
fertigt sich  durch  gedankliche  Verknüpfung. 

Auf  Metonymie  geht  zurück  die  Verwandtschaft  von  KaTjcnrw 
sehen  (skt.  16k  sehen)  mit  lux,  luceo;  von  le n tu s  langsam  und 
lenis  zart;  von  a$>da  Schmutz,  ä^SaKot;  schmutzig  mit  a^ösLv 
benetzen ;  oder,  wenn  die  Farbe  als  Decke  gefasst  wird,  von  c  o  - 
lor  und  celare,  occulere;  skt.  varnas  (color)  mit  Wurzel  var 
bedecken;  gr.  xi^wf^Lo.  (color)  mit  xj>w«  (Haut)  cet.  — 

So  gehen  Verba  des  Sagens  aus  denen  des  Zeigens  hervor, 
wie  cpavat  aus  Wurzel  ^a  —  ^alvw*^  dicere  aus  Wurzel  dik  — 
6ti7^v\}(iit\  99a4ff£v,  das  noch  bei  Homer  zeigen  bedeutet,  und 
a.  m.  (cf.  Curtius  1.  c.  I.  p.  107,  108,  109.) 

Wenn  der  Mond,  ^iriv,  mensis,  goth.  mena,  ahd.  mänöt, 
wie  wahrscheinlich,  von  Wurzel  mä  messen,  abzuleiten  ist,  (Cur- 
tius 1.  c.  I.  p.  299)  so  liegt  hier  Benennung  nach  einer  Wirkung 
vor;  ähnlich  Erde,  die  Gepflügte  (apdcu,  aro,  airtha)  (Gurt.  I, 
p.  307),  wobei  denn  Synecdoche  und  Metonymie  zusammenfliessen. 

Die  Zusammengehörigkeit  und  wechselseitige  Beziehung  der 
Begriffe,  auf  welcher  der  metonymische  Wandel  der  Bedeutung 
beruht,  ist  theils  loserer  Art,  wie  wenn  gesagt  wird,  das  ganze 
Dorf  läuft  ihn  zu  sehen  statt  der  Dorfbewohner;  er  liebt  die 
Flasche  statt  den  Wein;  die  Jugend  freut  sich  statt  die  Jun- 
gen; theils  engerer,  wie  wenn  es  heisst:  er  hat  einen  guten 
Kopf  statt  Verstand,    Schmidt  ist  abgebrannt   statt  Schmidt's 
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Haus;  man  muss  graue  Haare  ehren  statt  das  Alter;  Um  traf 
das  tödtliche  Blei  statt  die  Kugel  u.  d.  m.  — 

Aus  den  gegebenen  Andeutungen,  wie  Synecdoche,  Metapher, 
Metonymie  in  der  Sprache  sich  wirksam  beweisen,  wird  zu  ent- 
nehmen sein,  in  welchem  Sinne  wir  glauben,  dass  eine  Bedeu- 
tungslehre aufgestellt  werden  könne.  Sie  müsste  die  gewöhnliche 
Vorstellung  umkehren,  welche  von  einer  „eigentlichen  Bedeutung^ 
zu  wissen  meint,  die  dann  in  besonderen  Fällei^  übertragen  werde ; 
sie  müsste  davon  ausgehn,  dass  eben  der  Wandel  der  Bedeu- 
tung das  Wesen  der  Lautbilder  ausdrückt,  dass  die  Tro- 
pen nicht  dann  und  wann  an  die  Wörter  herantreten,  sondern 
dass  deren  eigenste  Natur  es  ist,  tropisch  zu  sein.  Es  ist  durch- 
aus im  Wesen  der  Sache  begründet,  dass  die  Darstellung  der 
Seelenakte  durch  Tropen  bewirkt  wird;  selbst  die  Gebehrden- 
sp räche  muss  sich  dem  fugen,  wie  die  für  die  Taubstummen  ein- 
geführte beweist.  Im  Berliner  Taubstummen  -  Institut  wird  z.  B. 
roth  durch  Berührung  des  inneren  Theiles  der  Unterlippe  bezeich- 
net, lieben  durch  die  Gebehrde  des  Streicheins.  Ist  nun  so  roth 
nicht  synekdochisch,  lieben  metonymisch  bezeichnet?  Und  was 
fehlt  an  der  Metapher,  wenn  z.  B.  bei  den  Indianern  Furcht 
dadurch  ausgedrückt  wird,  dass  man  die  Hände  auf  die  unteren 
Rippen  legt,  und  zeigt,  wie  das  Herz  schlägt?  -^  Man  beachte 
auch  die  schon  früher  angedeutete  Analogie  der  Entwickelung  der 
Sprache  mit  der  Ausbildung  der  Mythologie.  Die  Griechischen 
Götter  waren  anfangs  Symbole  natürlicher  Vorgänge,  unbestimmt 
und  vieldeutig,  wie  die  Sprach  wurzeln ;  sie  wurden  dann  zu  Wör- 
tern mit  Genusbezeichnung  d.  h.  zu  bestimmten  Persönlichkeiten. 
Nun  entwickeln  sie  sich,  wie  die  Menschen,  und  sie  erhalten  Cha- 
rakter und  Sonderung  durch  den  usus ,  in  welchen  sie  das  Stam- 
mesleben führt,  durch  die  Bezüge  gemeinsamer  Cultur.  So  wer- 
den ihre  Bedeutungen  übertragen  auf  das  Gebiet  des  Geistigen, 
Sittlichen;  jedes  religiöse  Genie  prägt  diese  Metaphern  schärfer  aus, 
bis  dass  die  Römer  endlich  dahin  kamen,  selbst  den  Abstraktis 
der  Verstandeskultur  durch  Personifikation  zur  Apotheose  zu  ver- 
helfen. — 

Es  vereinigen  sich  also  die  ebensowohl  in  ihrem  Laut  wie 
in  ihrer  Bedeutung  beständiger  Umwandelung  unterworfenen  Laut- 
bilder in  jeder  bestimmten  Zeit  zu  einer   bestimmten  Sprache; 
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jede  Zeit  hat  ihre  eigene,  und  sie  hält  ihren  usus  fQr  die  Sprache 
überhaupt  Indem  sie  nun  den  Interessen  des  Lebens  dient,  ver- 
gisst  die  Sprache  ihrer  Freiheit  und  flieht  sie;  sie  erstarrt  oder 
mnss  doch  zu  erstarren  suchen,  denn  jene  Interessen  fordern  un- 
wandelbaren, bleibenden  Sinn,  eine  feste  Bedeutung,  auf  die  man 
sich  verlassen  kann.  Auch  wenn  die  Sprache  in  den  edelsten  Dienst, 
in  den  der  Poesie  sich  begiebt,  büsst  sie  allmählich  ihr  eigenes 
Kunstleben  ein.  Wenn  Homer  (Dias  17,  765)  von  einem  v«qioc 
i{jaj»cüi'  7)8  xoKouiSv  spricht,  oder  (Ilias  16,  66)  vom  v«9oeTpwW», 
so  mag  ihm  die  Metapher  noch  fühlbar  gewesen  sein;  noch  mehr 
vielleicht,  (Ilias  17,  591)  wenn^er  ax^og  vBipiX^i]  iLiihatva  sagte,  oder, 
wenn  er  (Ilias  17,  243)  den  Hector  bezeichnet:  noXi^noio  i/mpo^  lu^i 
icaiTa  xakxjjcTSL^  aber  wenn  er  ocekaivaqiTiq  mit  ai/uLa  zusammen- 
bringt, (z.  B.  Ilias  16,  667)  so  erscheint  die  Uebertragung  schon 
vergessen  und  xsXaivBipsq  ou/na  bedeutet  einfach:  schwarzes  Blut. 
Aehnlich  wird  das  mythologisch  Personificirte  im  usus  wieder  zam 
Abstraktum,  wie  z.B.  der  Eriegsgott  Ares  Ilias  II,  440  (iytU 
po/Liev  o4vv ''Api]a)  Eriegswuth  bedeutet,  Ilias  XIII,  444  (Sv^^a 
(T  eiteiT  dvpUt  /LiivoQ  o/3p£^ioi;''A$nf)(;)  Lanzenkraft;  Eris  ist  Ilias 
IV,  441  des  Ares  Schwester  (xouxiyvTqrri  «tojitj  tä)  Phobos 
Ilias  13,  299  sein  Sohn  (fplXoc:  Wo«)  aber  Ilias  20,  66  ist  S^u;  Streit 

(ocTiinoQ  w^ro   pswv   eptöi  ifXyvLovTOin')  und  Ilias  11,  71  (o-ud*  Srsyoi 

^iWoit'  dArooio  90^010)  ist  (poßoq  Flucht.  —  Freilich  stirbt  nie- 
mals der  Genius  der  Sprachkunst,  und  von  dem  Feuer  des  Mo- 
ments ergriffen  erhellt  er  oft  auch  in  Werken  der  Beflexion  mit 
dem  flfichtigen  Blitz  einer  aufleuchtenden  Metapher  das  graue 
Sprachmeer.  Mit  solcher  Neuerung  bildet  er  die  Sprache  weiter, 
und  nur  diese  neuen  Uebertragungen  werden  dann  als  solche,  als 
Eunstwerke,  empfunden.  Wer  aber  innerhalb  der  gebildeten  Sprache 
solche  ümschaifung  vornimmt,  hat  darüber  ein  mehr  oder  weniger 
klares  Bewusstsein,  denn  er  fühlt,  dass  er  formt.  So  spricht 
es  Aeschylus  (Pers.  165)  geradezu  aus:  Sfufiia  yaj>  6ofxwv 
vo^Liliw  ÖBcrnoTo-u  na^orjcrlav:  das  Auge  des  Hauses  nenne 
ich  die  Gegenwart  des  Herrn,  und  zeigt  so  die  Vergleichung, 
welche  ihm  zur  Metapher  verhilft.  Die  Uebertragtmgen  in  diesem 
rhetorischen  Sinne  behandeln  wir  später,  wie  schon  gesagt,  unter 
dem  Namen  der  ästhetischen  Figuren.  — 

Für  den  usus  der  Sprache,  für  ihren  Verstand  und  ihre  Ver- 
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ständliclikeit  ist  allerdings  das  Erblassen  ihrer  Lantbilder,  so  dass 
sie  allmählich  als  blosse  Zeichen  ftr  Begriffe  fangiren,  notwen- 
dig. Die  Ueberzahl  der  Bilder  würde,  wenn  sie  alle  als  solche 
wirkten,  nnr  verwirren  und  jede  klarere  Auffassung,  vne  sie  die 
praktischen  Zwecke  der  Gegenwart  fordern,  und  wie  die  überall 
dazutretende  Hülfe  des  Zeitbewusstseins  der  Mitlebenden,  der 
Kenntniss  von  den  jeweiligen  Zuständen,  Verhältnissen,  Interessen 
sie  auch  in  billig  genügendem  Maasse  hervorbringt,  unmöglich 
machen.  Die  Büder  würden  ausserdem  einander  zum  Theil  zer- 
stören, indem  sie  die  Farben  ganz  verschiedener  Sphären  zusam- 
menfliessen  lassen  und  damit  für  den  Verstand  nur  Unsinn  be- 
deuten. 

Und  nicht  nur  die  Wurzelbedeutung  muss  in  Vergessenheit 
kommen,  damit  dies  nicht  geschehe;  auch  die  Bedeutung  der  Wör- 
ter darf  im  Bewusstsein  nicht  fortleben,  wenn  nicht  jeder  Sinn 
in's  Schwanken  kommen  soll.  Wie  könnte  man  z.  B.  Aufwarts- 
frau,  Kammerfrau,  Dienstfrau  bilden,  so  lange  man  nicht  verges- 
sen bat,  dass  Frau  (ahd.  frowa)  die  Herrin  ist,  oder  etwa 
sagen :  die  Welt  ist  ewig,  wenn  im  Bewusstsein  lebendig  ist,  dass 
Welt  (ahd.  weralt,  wer  =  Mensch,  alti  Alter)  Menschenalter 
bedeutet?  —  Ist  es  in  Ordnung,  zu  befehlen:*  Auf  der  Stelle 
geh'  mir  aus  den  Augen?—  Dürfte  eine  Quarantäne  von  14 
Tagen  verordnet  werden,  der  Apotheker  seine  rothe  Dinte  mit 
atramentum  rubrum  bezeichnen?  Auch  Homer  hatte  die  Be- 
deutung von  äyw  schon  vergessen,  wenn  er  z.  B.  sagte:  «y« 
Hii^LveTB  (Ilias  2,  331).  Und  so  gebt  bei  formelhaften  Ausdrücken 
die  Sprache  zuweilen  mit  uns  durch,  wie  Lob  eck  (Rhem.  p.  332) 

anführt:  Hesiod.  opp.  GIO.  ßorpi«««;  x?n  <y«4«4  i]eÄ.i({i  6ixa  t  -^'^lara 
xai  dexa  rnjxTaq,  WOZU  Moschopulus  richtig  bemerkt:  „truinjita- 
yei  rdq  vx*xrau;  T(f>  koyt^  wa  ino^uevat;  Tatq  i^^i/^at«;  i^  avdyxJiQ" 
cnJ  yaj>  xar*  aijrdi*  &v\*aT6v  T(j^  r]A»£ui  ÖEOCinivat  Tofvt;  ßdrjKUi;.**  — 

Aehnlich  Hom.  H.  in  Merc.  525.  ArjrofcJrm*  ««rv«ucr«  —  ^ii^  Tix'a  <pi'A,- 

repai>  oKKiJV  iv  d^avaToicriv   ?cr»crj^a£  ^rr^T«  ^eoi'  /Lifi^  avö^ct,   — 

Bei  den  Uebertragungen  der  Wörter  ist  immer  an  bestimmte 
Satzverbindungen  gedacht  worden;  niemals  an  alle  möglichen,  und 
80  kann  es  kommen,  dass  Wörter  in  gewissen  Verbindungen  gar 
nicht  erträglich  sind,  wenn  man  die  Logik  nicht  völlig  bei  Srite 
setzen  will,   und  dass  doch,  weil  der  usus  sich  einmal  für  diese 
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bestimmten  Lautbilder  entschied,  am  irgend  eine  Bedeutung  anzu- 
geben, Abhülfe  ohne  völlige  Umgestaltung  der  Rede  nicht  möglich 
ist.  Es  ist  dies  der  Fall,  welchen  wir  oben  (p.  360)  als  abusio 
oder  xaTaxpno-tf;  bezeichneten.  Quintilian  VIII,  6,  34  nennt 
es  „abusio  xarax^W"^  necessaria,  quae  non  habentibus  nomen 
suum  accommodat,  quod  in  proximo  est:  8ic(Virg.  Aen.  II,  15): 
Equum  divina  Palladis  arte  aedificant;  —  „mille  sunt  haec^ 
—  cet.  Den  Unbedacht  der  Sprache,  welche  bei  Zusammensetzung 
des  aedi-ficare  nicht  erwog,  dass  einmal  auch  ein  Pferd  gebaut 
werden  könne  uod  die  nun  also  das  gangbare  Wort  als  blosses 
BegriiFszeichen  verwendet,  obwohl  die  noch  sichtbare  Bedeutung 
sich  dagegen  sträubt,  unterscheidet  Quintilian,  weil  doch  auch  hier 
eine  Uebertragung  vorliegt,  von  der  translatio:  „abusio  est,  ubi 
nomen  defuit,  translatio  ubi  aliud  fuif  Eustathius  1334, 
15  (zu  Ilias  23,  864)  rechnet  dies  gezwungene  Uebertragea  (wie 
auch  Quint.  VIII,  2,  3)  zur  Akyrologie,  wie  wenn  von  dpvwv 
«xaro^iißTjv  gesprochen  wird,  (sxaTov  ßo\j(;)  oder  Ilias  6,  93,  115, 
exaTo^njiri:  12  Rinder  bedeutet.  Od.  i,  o9  aber  81.  —  Derglei- 
chen dxxjffwq  Gesagtes  sei  femer:  vi^rap  iwvoxost,  7fcnoL  ißa-u- 
xoXoiJiTo,    «x^^y^'^^Vn  o'^X«^4,  exFpacre  iv  X^^vortf  öena'i  cet. 

Wir  fahren  noch  einige  hierher  gehörige  Beispiele  an,  welche 
leicht  auffallen;  deutlich  ist  es,  dass  far  den  Sprachforscher  die 
Sprache  jeder  Zeit  von  Eatachresen  wimmeln  muss,  ein  sicheres 
Zeichen,  wie  unüberlegt  sie  entstand.  — 

Die  Sprache  bildete  cerva,  umHirschkuh  zu  bezeichnen, 
ohne  zu  bedenken,  dass  diese  keine  Hörner  hat,  also  nicht  vom 
Stamm  XÄj>a-T,  comu  (wie  cervus)  bezeichnet  werden  kann,  wie 
im  Dtsch.  Wittwer  gemacht  wurde,  obwohl  (vidua)  Wittwe  die 
Mannlose  (skt.:  vi  ohne,  dhava  Mann)  bedeutet.  — 

Lob  eck  (de  acyrologia)  bemerkt:  „Soleas  mularum  argen- 
teas,  quasNero  et  Poppaea  jumentis  suis  induebant  (Suet.  Nero, 
30)  Germanice  dicere  non  possumus  nisi:  silberne  Hufeisen. 
Orph.  (Argon.  451)  ve^i^ri  na^SaXi^  dicere  non  dubitavit,  ali- 
quante audacius  quam  Homerus  rarj^aiii  et  xahxri  xuvfyi  dixit, 
qui  vix  illud  quinquies  iterasset,  nisi  femioinum  adjectivi  tuuvsoq 
a  significatione  propria,  quae  in  ceteris  generibus  remansit,  jam 
diutumo  usu  fuisset  abstractum.  Graecum  •udpoo-xo«tov  Cicero 
vocare   non   potuit   nisi   solarium    ex    aqua.     Acetabulum 
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Romani  vas  qaodiibet  dixere,  Graeci  oepyuJ>ida^•  pocula  cnjuscan- 
qae  materiae,  yakedy^aq  de  omniom  bestiaram  caveis.^  Lo- 
beck fahrt  in  der  citirten  Abhandlung  weiter  an,  wie  Zahl  anf 
Grösse,  Quantität  auf  Qualität,  Zeit  auf  Raum  übertragen  wer- 
den: dahin  gehört:  Hom.  Od.  XII,  252:  Ix^rje*;  oKlyot  f&r /iiuc^oi^ 
Theoer.  I,  47:  oXlyot;  xonS^oq;  doutsch  das  Wort:  Zeitraum,  lat. 
quando  gentium  u.  d.  m. 

Auch  die  Franzosen  übrigens  müssen  sagen:  „les  chevaux 
sont  ferr^s  d'argent,  und,  wie  bei  Boiste  (dict.  univ.)  zu 
lesen  ist  (Traitä  des  tropes):  „On  dit  aller  k  cheval  sur  un 
b&ton,  c'e8t-&-dire,  se  mettre  sur  un  bäton  de  la  mSme  manifere 
qu'on  se  place  sur  un  cheval.^ 

Wir  sagen:  das  Feuer  brennt,  aber  auch:  der  Schnee  brennt, 
indem  wir  der  Kälte  zuschreiben,  was  von  der  Hitze  gesagt  wird ; 
so  lat.  frigore  urio;  frigcre  ist  frieren,  frigere  rösten;  xaiw 
ist  verbrennen  und  erfrieren.  —  Der  Römer  sagte:  (Sali. 
Cat.  51,  25)  At  enim  quis  reprehendet,  quod  inparricidas  rei 
publicae  decretum  erit?  Ebenso  Justin  (42,  5):  nee  in  filiis 
cessant  parricidia.  —  Ovid.  (Met.  I,  174)  hat:  clari  coelicolae 
suos  posuere  penates.  — 

Wir  sagen:  Sonne  oder  Mond  ergiessen  ihre  Strahlen; 
die  Sonne  ist  die  Quelle,  der  Born  des  Lichtes:  man  dür- 
stet nach  Gold;  der  Sonne  entquillt  Leben;  Elopstock 
(Frühlingsfeier):  „Die  Ströme  des  Lichts  rauschten."  Da- 
hin gehören  die  schon  öfter  angefahrten  Vertauschungen  der  Sin- 
nesempfindungen. — 

Man  sagt:  ein  Blatt  Papier,  une  feuille  de  papier; 
cet  homme  me  porte  envie;  Euripides  (Med.  682)  gebraucht 

vaxxrroKiw  vom  Landwege:  cru  tf  wq  tI  XPt/^*"^'  Trjvrf«   vatJtTTo- 

Xbiq  x^ova;  hier  ist  von  abusio  necessaria  nicht  zu  reden, 
denn  ein  sogenannter  eigentlicher  Ausdruck  würde  dagewesen  sein, 
aber  bedeutet  necessarium  nicht  auch  die  innere  individuelle  Nö- 
thigung  des  Redenden?  und  abusio  selbst  hört  auf,  wenn  der 
usus  ihn  vergessen  macht  -*  oder  wer  denkt  an  abusio,  wenn 
er  von  einem  Blatte  Papier  spricht?  Etwas  stark  ist  es  aller- 
dings, wenn  von  Epicharmus  gesagt  wurde:  rpticov^  rtrpaitoxi^ 
(Athen.  II,  p.  49  G.)  und  6  htl  toxj  iKi^iopvToq  Innrvq,  (bei  Ja- 
cobs ad  Aüthol.  p.  700);  stark,  aber  hübsch  ist  Friedrich  Wil- 
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heim  I.  bekanntes  dictum :  „er  stabilire  die  Soaveränität  wie  einen 
Roch  er  von  Bronze,**  welches  freilicbjrhetorischer  Art  ist.  — 
Apollonins'Alexandrinas,  welcher  u.  A.  ne^i  nrworswv  schrieb, 
sagte,  dass  der  Nominativ  nur  catachrestisch  ein  Casus  genannt 
werde.    Gramer  Anecd.  Gr.  Vol.  IV,   p.   329:   'ATCoKhovioq  iv 

criq  d\ka  xaTotx^riffTutüSq'^  und  SO  Charisius  II,  p.  127:  No- 
minativum  optime  casum  esse  noluerunt  —  xaTax^n^rtxwq  tarnen 
nomin ativum  casum  dicimus,  denn,  wie  er  richtig  sagt:  „ra^ 
tione**  gebe  es  nur  5  Casus.  — 

Auch  über  die  Eatachrese  wird  später  bei  den  ästhetischen 
Figuren  noch  zu  handeln  sein;  ist  sie  hier  gewissermaassen  als 
eine  Unbedachtsamkeit  der  Sprache  aufzufassen,  so  erscheint  sie 
dort  als  Mangel  an  Besonnenheit  und  Ruhe  bei  einzelnen  Sprach- 
bildnem. 


B.     Von  den  grammatischen  Figuren  phonetischer  Art. 

Wir  sprechen  von  der  Eunsttechnik  der  Sprache,  sofern  sie 
an  dem  Lautkörper  des  Wortes  sichtbar  wird,  wann  dieses  zu 
anderen  Wörtern  in  Beziehung  tritt.  —  Diese  Technik,  wundersam 
tief  angelegt  und  voller  Umsicht,  konnte  in  ihrer  Entwickelung 
nur  dazu  helfen  wollen,  dass  der  Ausdruck  voller,  charakteristi- 
scher, entsprechender  den  Seelenmoment  abbildete;  sie  arbeitete 
das  Lautbild  im  Einzelnen  aus.  — 

Nun  ist  Technik  freilich  für  sich  nicht  Kunst,  sondern  Ge- 
schicklichkeit, denn  sie  ist  nicht  fär  sich  selbst  da  —  sie  dient; 
und  um  desswillen  kann  die  zu  einem  System  von  Regeln  ge- 
wordene Grammatik,  die  Häterin  des  korrekten  Ausdrucks,  der 
freien  Kunst  der  Sprache  selbst  entgegengesetzt  gedacht  werden, 
und  wir  sprechen  dann  nur  dort,  wo  eine  individuelle  Bewegung 
von  der  Regel  einer  nur  zweckmässigen  Technik  sich  abzusondern 
scheint,  wieder  von  ästhetischen  Hervorbringungen,  welche  wir  mit 
dem  hergebrachten  Ausdruck  als  Figuren  der  Rede  be- 
zeichnen. 

Es  besteht  in  Wahrheit  so  wenig  ein  Unterschied  zwischen 
der  regelrechten  Rede  und  deren  sogenannten  Figuren,  wie  zwi- 
schen den  eigentlichen  Wörtern  und  den  Tropen.    Dass  eigent- 
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lieh  Alles  Figaration  sei,  was  man  gewöhnliche  Rede 
nenne,  wie  sie  die  (Vammatik  lehre,  dass  diese  also 
eine  Eunsttechnik  sei,  sahen  auch  die  Alten  schon  vielfach, 
was  später  noch  besprochen  werden  wird.  BeiDionysinsHalic. 

{rixvj\  cp.  IX,  p.  51)  heisst  es:  i^/uw^  rf«  90^1«.»,  ort  Tocrorvrov 
dnixBi  o^t^wq  hiyBW  6  \eywv  /Lvri  atvai  iaxr\(iiaruffLiBViyuQ  Aioyauc, 
iSVrre  lonivamLov  oijÖMic  hoyoq  dcr^ti^iaTtoro^,  otjde  aiLKoroq  hoyoi; 

miösig.  —  Qaintilian  (IX,  1,  10)  wo  er  nntersucht:  „qnid  ac- 
cipere  debeamus  fignram*'  führt  als  eine  Meinnng  an,  es  sei  „qna^ 
liscnnqne  forma  sententiae,  sicnt  in  corporibas,  qaibns,  quoquo 
modo  sunt  composita,  utiqne  habitas  est  aliqois.^  Er  sagt:  „illo 
inteUectu  nihil  non  figoratum  est.  Quo  si  content!  somns,  non 
inunerito  Apollodoms,  si  tradenti  Caecilio  credimns,  incomprehen- 
sibilia  partis  hqns  praecepta  existimavit.^  Er  nnterscheidet  dann 
Fignration  im  engeren  und  weiteren  Sinne.  —  Dass  nun  hier  be- 
sonders an  die  rhetorischen  Figuren  zu  denken  ist,  macht  nichts 
aus,  da  die  Alten  die  unbewusst  schaiFende  Kunst  von  der  refiek- 
tirten  nicht  unterschieden.  — 

Wie  die  Lexica  der  verschiedenen  Sprachen,  so  fallen  deren 
Grammatiken  nur  soweit  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung,  als 
an  ihnen  die  Wirksamkeit  des  Kunsttriebes  sichtbar  wird.  Wenn 
Wortbildung,  Flexion,  der  Aufbau  des  Satzes  bis  zum  abgerun- 
deten Satzgeffige  an  sich  als  Figurationen  der  Lautbilder  zu  fas- 
sen sind,  so  geht  doch  auch  diese  technische  Entwickelung  der 
Sprache  keineswegs  allein  aus  ästhetischem  Gefühl  hervor;  viel- 
mehr zeigen  sich  hier  in  viel  höherem  Grade,  als  bei  den  lexica- 
lischen  Verhältnissen,  f&r  die  Gestaltung  mitthätig  vor  Allem: 
das  Bedfirfioiss,  wie  es  nach  den  verschiedenen  Zwecken  Son- 
derung fordert,  Unterscheidungen  nöthig  findet,  dann  aber  auch 
die  Verlegenheit,  Noth,  Schwäche  jeder  einzehien  Sprache  in  Ent- 
faltung ihrer  Mittel.  — 

Dergleichen  berührt  z.  B.  Lobeck  (Rhemat.  p.  139):  „mani- 
festum est,  priscum  sermonem  laborasse  multitudine  verborum, 
quae  paucis  conflarent  literis  et  iisdem  similibus  significatione 
saepe  dissimili.  Quo  in  gradu  si  perstitisset,  orationem  confnsum 
quiddam  et  indistinctum  sonare  necesse  erat.  Huic  igitur  vitio 
obviam  itum  est  via  duplici.    Nam  et  intus  aucta  sunt  vocalibus 
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coneonisqae  ascitis  '^cHud  jifwvw^  •^dkXw^  '^nx^  ^^  accessione  sylla- 
banun  vel  praepoeitaram  vel  suppositaram^  cet. 

Gerade  die  Grammatik  ist  es,  ]|^elche  nns  die  Sprache  in  dem 
Zustande  zeigt,  wie  sie  Gemeingut  geworden  ist  und  daher  gilt, 
d.  h.  wie  sie  in  den  Diensten  der  praktischen  und  theoretischen 
Entwickelung  eines  Volkes  jeweilig  zu  einem  festen  Niederschlag 
gekommen  ist,  während  sie  doch  ursprünglich  auch  in  ihrer  Tech- 
nik nur  aus  den  Eunstregungen  und  kfinstlerischen  Leistungen  der 
Einzelnen  hervorging.  Wie  in  allen  Lebensbeziehungen  fördert 
das  Bestreben,  dem  Individuum  Geltung  zu  verschaffen,  auch  in 
der  Sprache  schliesslich  die  Gattung.  Der  glücklich  bestimmende 
Ausdruck  für  den  Moment,  welchen  der  Einzelne  findet,  wird 
Eigenthum  Aller,  die  Figuration  des  Künstlers  wird  gemeinsames 
Sprachgut.  Innerhalb  der  so  ausgebildeten  Sprache,  welche  das 
Bedürfniss  Aller  befriedigt,  ist  natürlich  die  schaffende  Kraft  der 
Individuen  in  enge  Gränzen  gebannt;  nur  selten  sprechen  wir 
jetzt  noch  unsere  eigene  Sprache,  und  wenn  auch  bei  der  mund- 
lichen Rede,  lautlich  sowohl  bei  der  Aussprache,  wie  im  Aus- 
druck des  Gedankens,  das  Individuelle  noch  lebhafter  sich  hervor- 
drängt, so  gilt  andrerseits  die  vornehmlich  anerkannte  Sprache  der 
Schrift  für  desto  angemessener,  je  weniger  sie  von  der  allge- 
meinen abweicht.  Für  diese  ist  Motto  der  Grundsatz,  welchen 
Quintilian  (VIII,  3,  4)  ausspricht:  prima  virtus  est,  vitio  ea- 
rere.  —  Als  Figuren  erscheinen  dann  nur  noch  diejenigen  Bil- 
dungen, welche  als  Einzelgut  erkennbar  sind,  d.  h.  als  Ausnahmen 
von  der  Korrektheit,  welche  also  ein  Individuelles  geltend  zu 
machen  suchen;  Fehler  aber  heissen  solche  Formirungen,  wenn 
sie  es  nicht  dahin  bringen,  zum  usus  zu  werden  auch  in  der 
Schrift,  denn  in  den  Zeiten  der  Gultur  entscheidet  der  Gebildete, 
nicht  das  Volk.  —  Es  sind  nun  namentlich  die  Dichter,  denen 
hier  licentia  bewilligt  wird,  weil  sie  als  Künstler  das  Privilegium 
des  Schaffens  auch  in  der  Sprache  gemessen,  und  weil  sie  in  Dar- 
stellung der  einzelnen  Seelenmomente  zugleich  auch  Sprachkünstler 
sein  müssen.  Freilich  kommt  nicht  Alles,  worin  sie  von  der  ge- 
wöhnlichen Rede  abweichen,  darum  auch  der  Kunst  der  Sprache 
zu  Gute;  Metrum  und  Reim  üben  ebensowohl  äusseren  Zwang  aus 
gegen  die  Sprache,  wie  die  prosaischen  Interessen,  welchen  sonst 
die  Sprache  zu  Diensten  sein  muss.  — 
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Hieraus  erklären  sich  die  Festsetzangen  der  Alten  über  das, 
was  sie  vitia  orationis  oder  figurae  sermonis  nannten.  Diome- 
des  z.  B.  (Art.  Gramm,  p.  4^1  P.)  erörtert  die  vitia  des  Barba- 
rismus und  Soloecismns  und  fährt  dann  fort:  „cetemm  apud 
poetas  barbarismus  metaplasmus  dicitur,  soloecismns  Schema  no- 
minatur.^  Metaplasmus  aber  und  Schema  (figura)  sind  Zierden 
der  Rede,  so  dass  der  Fehler  bei  Dichtem  zum  Vorzug  wird. 
Quintilian  (I,  5)  bemerkt,  wo  er  von  der  „foeditas  barbarismi 
ac  soloecismi^  spricht :  „interim  excusantur  haec  vitia  autconsue- 
tudine  ant  auctoritate  aut  vetustate  aut  denique  vicinitate  virtu- 
tum :  nam  saepe  a  figuris  ea  separare  difficile  est.  ^  — 

Wir  werden  über  die  sogenannten  vitia  orationis  später  im 
Zusammenhange  berichten ;  zur  Feststellung  der  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkte aber,  von  denen  aus  die  Figurationen  der  Sprache 
betrachtet  werden  können,  bemerken  wir  Folgendes. 

Nach  dem  oben  (S.  315  sq.)  Ausgeführten  sind  sowohl  die 
räumlichen  als  die  zeitlichen  Bedingungen,  unter  welchen  jede 
Spraclie  sich  entwickelt,  auch  anf  die  Gestaltung  ihrer  Eunst- 
technik  von  Einfluss,  und  es  lässt  sich  diese  also  sowohl  vom 
Standpunkt  einer  vergleichenden  Sprachforschung  aus  betrachten, 
wie  von  dem  der  historischen  Granmiatik.  Jene  würde  vornehm- 
lich die  Formationen  der  Sprache  insofern  zum  Gegenstand  haben, 
als  sich  in  ihnen  unsere  Naturbedingtheit  zu  erkennen  giebt,  diese 
hätte  namentlich  jene  Veränderungen  darzustellen,  welche  durch 
den  geschichtlichen  Fortschritt  des  Culturlebens  bewirkt  werden. 

Die  dritte  Art,  von  der  Eunsttechnik  Einsicht  zu  gewinnen, 
welcher  die  gewöhnlichen,  für  die  Praxis  bestimmten  Gramma- 
tiken dienen,  stellt  sich  jene  beständige  Bewegung  in  der  Sprach- 
erzeugung, die  ewig  erneuerte  Arbeit  der  Sprachkunst  als  an  be- 
stimmten Orten  und  zu  bestimmter  Zeit  verwirklicht  vor,  nimmt 
sie  so  für  die  Betrachtung  als  abgeschlossen  und  legt  demnach 
der  Untersuchung  einen  bestimmten  usus  zu  Grunde.  Es  versteht 
sich  ebensowohl,  dass  jede  dieser  Betrachtungsweisen  an  sich  be- 
rechtigt ist,  wie  auch,  dass  sie  einander  zu  ergänzen  haben;  für 
uns  würde,  selbst  wenn  die  Eraft  hinreichte,  die  Aufgabe  in  ihrer 
Totalität  in  Angriff  zu  nehmen,  es  schon  aus  praktischen  Gründen 
geboten  sein,  die  Technik  des  sprachbildenden  Geistes  von  einem 
bestimmten  usus  aus  zu  betrachten.     Dabei  werden  wir  durch 
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Hinblick  auf  die  Forschungen  der  vergleichenden  und  der  histori- 
schen Grammatik  willkürliche  Festsetzangen  zu  vermeiden  suchen.  — 

Wir  geben  zunächst  einige  Bemerkungen  vom  Standpunkt  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  aus.  —  Sprache  stellt 
die  Lebensakte  der  Seele  in  Lauten  dar,  erreicht  die  Darstellung 
der  hinlänglich  bestimmten  Geistesbewegungen  durch  Artikulinmg 
eines  musikalischen  Materials  und  übergiebt  sie  so  der  Erscheinung 
d.  h.  reiht  sie  ein  in  unsere  Welt  des  Scheins.  — 

Die  Technik  der  Sprache  verfolgt  demnach  ein  Doppeltes ;  sie 
strebt  einmal  dahin,  den  Begriff  charakteristisch  herauszustellen, 
dann  aber:  bei  Gestaltung  des  Lautes  den  Bedingungen  der  Sprach- 
werkzeuge gemäss  zu  verfahren.  Wenn  der  Geist  Arbeit  fordert, 
Anstrengung,  um  das  Material  zweckentsprechend  zu  bewältigen, 
80  verlangt  der  Lautstoff  fortwährend  Berücksichtigung  und  er- 
schmeichelt sich  Nachsicht,  um  seine  natürliche  Musik  bewahren 
zu  können.  Vollkommene  Deckung  beider  Seiten  würde  dem  höch- 
sten Begriff  von  der  Sprachkunst  entsprechen;  die  Sprachverglei- 
chung zeigt  aber,  dass  in  manchen  Sprachen  der  Intellekt  nicht 
zu  seiner  vollen  Darstellung  im  Laute  gelangte,  dass  dagegen  in 
anderen  die  Macht  des  Lautes  fiberwog  und  für  sich  Schönheiten 
und  Vorzüge  musikalischer  Art  anstrebte,  welche  der  Begriff  an 
sich  nicht  erforderte;  „Die  Technik  überwächst  alsdann^,  wie  W. 
V.  Humboldt  (Verschiedenh.  des  menschl.  Sprachb.  p.  92)  sagt, 
die  Erfordernisse  zur  Erreichung  des  Zwecks;  und  es  lässt  sieh 
ebensowohl  denken,  dass  Sprachen  hierin  über  das  Bedürfniss 
hinausgehen,  als  dass  sie  hinter  demselben  zurückbleiben.  — 

Es  sind  nun  mehrfach  nach  der  Art  dieser  Technik  die  Spra- 
chen überhaupt  klassificirt  worden.  Bopp  (Vergleich.  Gramm. 
Th.  I,  p.  201)  sagt:  „Wir  wollen  mit  A.  W.  v.  Schlegel  („Obser- 
vations  sur  la  langue  et  la  littärature  proven^^es^  P-  1^)  ^^^^ 
Klassen  aufstellen,  dieselben  jedoch  so  unterscheiden:  Erstens, 
Sprachen  ohne  eigentliche  Wurzeln  und  ohne  Fähigkeit  zur  Zu- 
sammensetzung und  daher  ohne  Organismus,  ohne  Grammatik. 
Hierher  gehört  das  Chinesische,  wo  alles,  dem  Anscheine  nach, 
noch  nackte  Wurzel  ist  und  die  grammatischen  Kategorien  und 
Nebenverhältnisse  der  Hauptsache  nach  nur  aus  der  Stellung  der 
Wörter  im  Satze  erkannt  werden  können.  Zweitens,  Sprachen  mit 
einsylbigen  Wurzehi,   die  der  Zusammensetzung  fthig  sind,  und 
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fast  einzig  aaf  diesem  Wege  ihren  Organtsmas,  ihre  Grammatik 
gewinnen.  Das  Haaptprinzip  der  Wortschöpfong,  in  dieser  Klasse, 
scheint  mir  in  der  Verbindung  von  Verbal-  nnd  Pronominal-Wmr- 
zeln  zu  liegen,  die  znsanmien  gleichsam  Seele  und  Leib  darstellen. 
Zu  dieser  Klasse  gehört  die  indoeuropäische  Sprachfamilie,  und 
ausserdem  alle  übrigen  Sprachen,  sofern  sie  nicht  unter  1.  oder  3. 
begriiFen  sind,  und  in  einem  Zustande  sich  erhalten  haben,  der 
eine  Zaräckfühnmg  der  Wortformen  auf  ihre  einfachsten  Elemente 
möglich  macht.  Drittens,  Sprachen  mit  zweisylbigen  Verbalwurzeln 
und  drei  nothwendigen  Consonanten  als  einzigen  Trägem  der  Grund- 
bedeutung. Diese  Klasse  begreift  bloss  die  semitischen  Sprachen, 
und  erzeugt  ihre  grammatischen  Formen  nicht  bloss  durch  Zusam- 
mensetzung, wie  die  zweite,  sondern  auch  durch  blosse  innere 
Modifikation  der  Wurzeln.  Einen  grossen  Vorzug  der  indoeuro- 
päischen vor  der  semitischen  Sprachfamilie  räumen  wir  zwar  gerne 
ein,  finden  ihn  aber  nicht  in  dem  Gebrauche  von  Flexionen  als 
für  sich  bedeutungslosen  Sylben,  sondern  in  der  Beichhaltigkeit 
dieser  grammatischen,  wahrhaft  bedeutsamen  und  mit  isolirt  ge- 
brauchten Wörtern  verwandten  Anfügungen;  in  der  besonnenen, 
sinnreichen  Wahl  und  Verwendung  derselben,  und  der  hierdurch 
möglich  werdenden  genauen  und  scharfen  Bestimmung  der  man- 
nigfaltigsten Verhältnisse;  endlich  in  der  schönen  Verknüpfung 
dieser  Anfügungen  zu  einem  harmonischen,  das  Ansehen  eines 
organischen  Körpers  tragenden  Ganzen.^  — 

Pott  (Jahrbücher  der  freien  deutschen  Akademie.  Heft  I, 
1848)  stellt  folgende  Klassifikation  auf:  „1)  Isolirende  Sprachen, 
in  denen  noch  Stoff  und  Form  in  völliger  Getrenntheit  beharren. 
Einsilbige  Sprachen  —  Chinesisch  und  Indo-Ghinesisch.  ^  2)  Ag- 
glutinirende,  worin  Stoff  und  Form  fast  nur  äusserlich  an  einander 
kleben  —  Tartarisch,  Türkisch  und  Finnisch.  —  3)  Eigentlich 
flexivische  Sprachen,  in  denen  innige  Durchdringung  von  Stoff  und 
Form  stattfindet,  so  dass  beide  sich  zur  unauflöslichen  Einheit 
verschmelzen.^  Diese  Erlasse  ist  die  eigentlich  normale,  und  wäh- 
rend die  beiden  ersten  unter  der  Norm  bleiben,  wird  diese  von 
der  4ten,  von  den  amerikanischen  Sprachen,  den  transnormalen, 
einverleibenden,  überschritten. 

Aus  unserer  Auffassung  von  dem  Kunstcharakter  der  Sprache 
ergiebt  sich  von  selbst,  wie  wenig  vrir  die  Classifikationen,  wel* 


Die  Sprache  als  Kunst.  397 

che  nach  der  Verschiedenheit  der  Technik  entworfen  werden,  ffir 
zureichend  halten  können,  nm  die  einzelnen  Sprachen  nach  ihrer 
vollen  Wesenheit  zu  rubriziren.  Und  auch  dies  ist  deutlich,  dass 
wir  überhaupt  jede  Klassifikation  für  misslich  halten  müssen,  wenn 
sie  nicht,  um  besonderer  wissenschaftlicher  Zwecke  willen  aufge- 
stellt, sich  zwar  mit  Hervorhebung  einzelner  Punkte  des  Sprach- 
baues begnügt,  dann  aber  auch  sich  bewusst  bleibt,  nur  Das  an 
den  Sprachen  klassificirt  zu  haben,  worauf  sich  eben  ihre  Einthei- 
lung  gründet.  —  Denn  die  Kunst  bringt  hervor  eigenartige,  in 
sich  selbst  abgerundete,  nur  aus  sich  selbst  zu  rechtfertigende 
Gebilde,  und  man  versteht  und  geniesst  diese  nur  dann  vollkom- 
men, wenn  man  sie  in  ihrer  Individualität  sich  zu  eigen  macht. 
So  erscheint  es  uns  denn  nicht  nur  als  ausreichend,  sondern  als 
richtig,  wenn,  wie  etwa  bei  den  bildenden  Künsten,  von  einer 
Kunst  der  Aegypter,  Assyrer,  Hellenen  die  Bede  ist,  auch  die 
verschiedenen  Formen,  in  denen  die  Sprachkunst  auftritt,  nach 
den  Völkern  gesondert  werden,  welche  sie  schaffen.  Es  ist  dies 
auch  die  natürliche,  sich  von  selbst  aufdrängende  Betrachtungs- 
weise der  Sprachen.  Leicht  finden  sich  dann  die  einzelnen  Spra- 
chen zu  genealogischen  Gruppirungen  zusammen,  welche  bei  der 
Gleichheit  ihres  Sprachstoffs  eine  Vergleichung  auch  der  techni- 
schen Durchbildung  möglich  und  erspriesslich  machen,  ohne  das 
Gesammtbild  zu  verwischen.  Fehlt  aber  diese  ursprüngliche  Iden- 
tität des  Lautmaterials,  so  führt  dann  die  Vergleichung  wohl  zu 
werthvoUer,  wissenschaftlicher  Sprachkunde,  nicht  aber  zu  ruhiger 
und  klarer  Totalanschauung  der  Sprachen  selbst. 

Es  scheint  uns,  als  ob  die  Versuche  zu  Klassifikationen  eben 
Dies,  was  wir  für  das  Richtige  halten,  an  sich  selbst  erkennen 
lassen.  Bopp  theilt  nicht  die  Sprachen  ein,  sondern  er  giebt  eine 
Uebersicht  davon,  auf  wie  verschiedene  Weise  sie  „ihre  Gram- 
matik gewinnen",  wenn  er  aber  ihre  Verschiedenheiten  gegen- 
einander abwägt,  so  gelten  ihm  nicht  die  Flexionen  der  Indo- 
germanen  an  sich,  sondern  deren  Reichhaltigkeit,  besonnene,  sinn- 
reiche Wahl,  die  schöne  Verknüpfung  dieser  Anfägungen  zu  einem 
harmonischen  Ganzen.  Pott  giebt  in  seiner  Klassifikation  der 
Sprachen  geradezu  ein  Schema,  nach  welchem  sich  die  grössere 
oder  geringere  Vollkommenheit  von  Kunstschöpfungen  bemessen 
liesse;  er  theilt  ein  nach  der  Getrenntheit  von  Stoff  und  Form, 
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deren  änsserlicbem  Zusammentreten,  deren  ^^inniger  Durchdringung, 
so  dass  beide  sich  zu  unauflüslicher  Einheit  verschmelzen.^  — 

Auch  in  diesem  Punkte  deutet  in  seiner  zarten  Weise  W. 
Y.  Humboldt  alles  zu  Beachtende  an,  ohne  es  in  ein  System 
zu  fassen.  Wir  fuhren  nur  Weniges  an,  da  genaueres  Eingehn 
uns  zu  weit  abführen  würde.  Humboldt  sagt,  (Versch.  d.  Sprachb. 
p.  107)  wo  er  zu  der  Darstellung  der  verschiedenen  Sprachformen 
übergeht,  dass  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  besonders  zu  be- 
trachten sei  „an  der  Bezeichnung  der  Begriffe  und  der  Verknüpfung 
des  Gedankens  im  Satze. ^  Dann  fährt  er  fort:  „Gewissennassen 
unabhängig  hiervon  bildet  sich  in  ihr  zugleich  ein  künstlerisch 
schaffendes  Prinzip  aus,  das  ganz  eigentlich  ihr  selbst  angehört. 
Deim  die  Begriffe  werden  in  ihr  von  Tönen  getragen,  und  der 
Zusaillmenklang  aller  geistigen  Kräfte  verbindet  sich  also  mit  einem 
musikalischen  Element,  das,  in  sie  eintretend,  seine  Natur  nicht 
aulgiebt,  sondern  nur  modificirt.  Die  künstlerische  Schönheit  der 
Sprache  wird  ihr  daher  nicht  als  ein  zufälliger  Schmuck  verlie- 
hen ;  sie  ist,  gerade  im  Gegentheil,  eine  in  sich  nothwendige  Folge 
ihres  übrigen  Wesens,  ein  untrüglicher  Prüfstein  ihrer  inneren  und 
allgemeinen  Vollendung.  Denn  die  innere  Arbeit  des  Geistes  hat 
sich  erst  dann  auf  die  kühnste  Höhe  geschwungen,  wenn  das 
Behönheitsgefßhl  seine  Klarheit  darüber  ausgiesst.^  — 

Nachdem  dann  Humboldt  in  einer  Reihe  tiefer  Betrachtungen 
gezeigt,  „welche  Mannigfaltigkeit  verschiedenen  Baues  die  mensch- 
liche Spracherzeugung  in  sich  zu  fassen  vermag/  spricht  er  aus, 
(p.  338)  dass  diese  „an  der  Möglichkeit  einer  erschöpfenden  Glas- 
sifikation  der  Sprachen  verzweifeln  lassen.  Eine  solche,  sagt  er, 
ist  wohl  zu  bestimmten  Zwecken,  und  wenn  man  einzelne  Erschei- 
nungen an  ihnen  zum  Eintheilungsgrunde  annimmt,  ausfahrbar; 
verwickelt  dagegen  in  unauflösliche  Schwierigkeiten,  wenn,  bei 
tiefer  eindringendem  Forschen,  die  Eintheilung  auch  in  ihre  we- 
sentliche Beschaffenheit  und  ihren  inneren  Zusammenbang  mit  der 
geistigen  Individualität  der  Nationen  eingehen  soU.^  — 

„Dennoch,  heisst  es  bald  darauf,  finden  sich  auch  zwischen 
nicht  stammverwandten  Sprachen,  und  in  Punkten,  die  am  ent- 
schiedensten mit  der  Geistesrichtung  zusammenhangen,  Unter- 
schiede, durch  welche  mehrere  wirklich  verschiedene  Klassen  zu 
bilden  scheinen.^     Und  da  nun  Humboldt  sonst  zwischen  „voll- 
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kommneren  und  anvoUkominneren  Sprachen^  unterscheidet,  „Un- 
terschiede des  (^rades''  anerkennt,  in  welchem  die  Sprachen  sich 
dem  nach  dem  sanskritischen  Sprachbau  analogisch  vorausgesetz- 
ten Sprach-Ideal  zu  nähern  scheinen,  so  sucht  nun  Steinthal, 
(„Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues^ 
p.  70)  der  das  Bestreben  hat,  Humboldt  über  sich  selbst  in's  Klare 
zu  setzen,  eine  Humboldt'sche  Klassifikation  der  Sprachen  in  ein 
bestimmtes  Schema  zu  bringen.  £r  \ieiss  und  citirt,  dass  der 
grosse  Mann  Klassifikation  abweist,  aber  er  erhebt  ihn  aus.  dem 
Nebel  seiner  einzelnen  Gruppirungen  in  das  Licht  eines  wirkli- 
chen Systems.  Humboldt  sagt:  ,)mehrere  Sprachen  scheinen 
Klassen  zu  bilden;^  Steinthal  sagt:  „scheinen,^  so  zaghaft!^  — 

Auf  die  Glassifikatiou,  welche  Steinthal  (1.  c.  p.  327)  selbst 
aufstellt,  findet,  was  wir  oben  bemerkten,  Anwendung,  iftid  es 
fehlt  nicht  an  Spuren  in  dem  mit  grossem  Scharfsinn  ausgear- 
beiteten Werke,  dass  Dies  auch  dem  Verfasser  zuweilen  sich  auf- 
gedrängt hat.  (Man  sehe  z.  B.  p.  314  sq.)  — 

Wir  gehen  über  zu  einigen  Bemerkungen  über  die  Kunst- 
technik  der  Sprache,  sofern  diese  von  der  Geschichte  beeinflusst 
wird,  also  in  den  Umkreis  der  historischen  Grammatik  iäUt. 

Der  Indogermanische  Sprachstamm  zerfällt  in  verschiedene 
Sprachfamilien,  in  die  Indische,  Iranische,  Griechische,  Italische, 
Geltische,  Slawische,  Litauische,  Deutsche.  Es  sind  diese  Fami- 
lien im  Laufe  der  Zeit  aus  Einer  Ursprache  hervorgegangen,  und 
ihre  Entwickelungsgeschichte  giebt  uns  daher  die  Darstellung  ihrer 
Kunsttechnik  in  Lexicon  und  Grammatik  vom  Standpunkt  der 
historischen  Grammatik.  — 

Dabei  ist  zu  unterscheiden  zwischen  der  vorhistorischen  auf- 
steigenden Periode  der  Sprachschöpfung  und  der  absteigenden  in 
den  historischen  Zeiten.  Die  Ursprache  selbst,  wie  das  Ausein- 
andergehn  derselben  in  Familien  bis  zu  der  eigenthümlichen  Aus- 
prägung jeder  einzelnen,  gehOrt  der  vorhistorischen  Periode  an 
und  kann  also  von  der  Sprachwissenschaft  nur  erschlossen 
werden. 

Es  zeigt  sich,  dass  die  Indogermanischen  Sprachen,  was  den 
Vokalismus  betrifft,  ihre  Urvokale  ä,  I,  ü  vermannigfaltigen, 
wobei  die  Entscheidung  schwierig  bleibt,  ob  durch  diese  reicheren 
Klänge,  welche  der  Lautkörper  erhält,  lediglich  Euphonie  erstrebt 
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wsrde,  oder  nefandir  ffr  die  Bedentmig  theOs  Modifikatini,  tlieilB 
Bdiärien  Bestiinmiuig,  So  g^aoMe  z.  B.  J.  6|*imm,  (woiniif 
sdum  oben  p.  218  die  Bede  sich  lenkte)  dass  da*  Ablaut  im 
BentBcfaen,  den  er  (Gr.  Hl  I,  p.  10}  als  einm  Wechsel  des  Wnr- 
zdrokals  fiisst,  welcher  nicht,  wie  bei  d&n  Umlaut,  durch  den 
Einihiss  eines  Vokals  der  Endung  bewirkt  wird,  den  Sinn  der 
Wnrzel  Terschiedentlicb  bedinge:  (6r.  Tb.  ü,  p.  SO,  82;  Th.  UI, 
p,  606.)  Bopp  dagegen  („VocaUsmns''  p.  10)  zeigt,  dass  anch 
,,der  Ablant  von  der  Beschaffenheit  der  Endongen  heibeigezogen 
werde.*'  „Der  Ablant  hat  allerdings  Bedeutung  gewonnen  für 
die  Grammatik,  hat  sie  aber  urspronglich  nicht  gdtabf  Bopp 
weist  nach,  (1.  e.  p.  146,  208)  dass  der  Ablaut  im  Gothischen 
und  Althochdeutschen  weniger  Bedeutung  hatte,  ab  er  jetzt  zu 
haben  sdieint.  Auch  der  Umlaut  hat  jetzt  Sehdnbedeutang,  als 
bezeichne  er  den  Conjunktiv  oder  Phiral,  z.  B.  war,  wäre;  Apfel, 
ÄpfeL  Im  Grermanischen  kann  überhaupt,  wie  Bopp  (1.  c.  p.  1 7) 
ausffihrt,  eine  Wurzel  die  ganze  primitiTe  Tonleiter  des  Vokal- 
systems durchlaufen,  ohne  ihre  Grundbedeutung  zu  findem,  wie 
im  Gothischen:  nima,  nam,  numans.  Ablaut  also  ist  (1.  c.  p.  29) 
lediglich  „ein  Erzeugniss  euphonischer  Einwirkung."  (cf.  auch 
Arendt,  Sach-  und  Wortregister  zu  Bopp's  vergleichender  Gramm, 
p.  IG  sq.)  So  fasst  auch  Koch  (historische  Granun.  d.  englisch. 
Spr.  Th.  I,  p.  251  sq.)  die  Aenderung  des  inneren  Stammvokals, 
die  wir  als  Flexionsmittel  ansehn,  „als  euphonischen  Yoigang*^ 
z.  B.  give,  gave ;  stand,  stood  cet.  auch  mit  äusserer  Veränderung 
zum  Vokalwechsel,  wie  bring,  brou^t.  — 

Schleicher  (Dtsch.  Spr.  p.  49)  leitet  die  Veränderung  der 
Laute  aus  dem  Streben  her,  den  Spraehorganen  Muskelthätigkeit 
zu  ersparen.  Er  sagt:  „In  Bezug  auf  die  Vokale  hat  diese  vis 
inertiae  das  auf  den  ersten  Blick  befremdliche  Resultat,  dass,  wäh- 
rend die  älteren  Sprachen  eine  nur  geringere  Anzahl  vokalischer 
Laute  besitzen,  die  späteren  eine  ungleich  mannigfaltigere  Reihe 
von  Vokalen  hervorbringen.  Aber  die  wenigen  Vokale  der  älteren 
Sprachen  sind  einer  vom  andern  scharf  abstechend,  die  der  spä- 
teren bilden  eine  vielgliedrige  Kette  von  Lauten,  die  zum  grossen 
Theile  Verbindungsglieder  sind  zwischen  jenen  älteren,  weiter  von 
einander  abstehenden  Vokallanten;  Vokalscbattimngen,  Mischlaute 
treten  auf,  um  jene  Gegensätze  zu  mildem,  um  dem  Spracborgane 
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das  Springen  von  einem  Ansätze  zum  andern  zu  ersparen  und 
ihm  die  Bequemlichkeit  unentschiedener,  durch  geringere  Umstel- 
lung des  Sprachwerkzeugs  hervorzubringender  Vokale  zu  ver- 
schaffen." —  Die  alten  Grammatiker  bezeichneten  Vokalwandel 
als  Antithesis  z.  B.  impet^  statt  impetu,  olli  für  «Ui  cet.  — 
(Diomed.  art.  gramm.  II,  p.  437.) 

Die  historische  Grammatik  unterscheidet  Vokalsteigerung 
und  Vokalschwächung.  —  Die  Steigerung  besteht  darin, 
dass  den  Grundvokalen  a,  i,  u  ein  a  vorgeschoben  wurde,  so  dass 
entstanden :  aa,  ai,  au.  „Hiermit  mag  sich  in  der  ältesten  Periode 
die  Ursprache  begnügt  haben.**  (Schleicher,  Dtech.  Spr.  p.  132.) 
Der  Sprachwurzel  ward  durch  diese  Steigerung  zu  ihrer  Bedeu- 
tung noch  eine  bestimmte  Beziehung  hinzugefügt,  welche  gram- 
matische Verhältnisse  ausdrückt,  z.  B.  solche  der  Zeit.  „Vor  der 
Trennung  in  die  einzelnen  Sprachen  entwickelte  sich  noch  eine 
zweite  Steigerung  und  zwar  durch  nochmaliges  Zufügen  von  a, 
oder,  was  dasselbe  ist,  durch  Vorsetzen  eines  ä  vor  die  Grund- 
vokale." Es  gab  dies  äa,  äi,  äu;  wobei  ai  und  au  im  Sanscrit 
(wie  im  Französischen)  zu  e  und  ö  werden,  wenn  es  erste  Stei- 
gerung ist,  während  in  der  zweiten  Steigerung  der  Doppellaut 
äi,  äu  bleibt.  —  Die  erste  Steigerung  nannten  die  Indischen  Gram- 
matiker Guna  (=  Qualität),  die  zweite  Wriddhi  (=  Wachs- 
thum).  So  giebt  die  Wurzel  kar  (machen)  im  Sanscrit  in  der 
ersten  Steigerung  karömi  (ich  mache),  [Das  a  der  ersten  Steige- 
rung unterscheidet  sich  von  dem  a  der  Wurzel  darin,  dass  es 
nicht,  wie  dieses,  der  Schwächung  unterworfen  ist.]  in  der  zwei- 
ten: karayämi  (ich  lasse  machen);  die  Wurzel  vid  (wissen)  in 
Guna:  veda  (Wissenschaft),  im  Wriddhi:  väidya  (der  Wissenschafts- 
Kundige);  die  Wurzel  budh  (erkennen)  in  Guna:  bödhati  (er  er- 
kennt), im  Wriddhi:  bäuddha  (Buddhist). 

Die  Grundvokale  a,  i,  ü,  sind  imGothischen  noch  in  grosser 
Reinheit  erhalten,  im  Griechischen  und  Lateinischen  sind  sie  viel- 
fach in  e  oder  ö  übergegangen.  So  ist  es  z.  B.  Guna,  wenn  aus 
Ain  Kaiitw  (ebenso  XeA^otica)  aus  ^xr  ipsijyw  wird.  Wie  nun  z.  B. 
die  Vermehrung,  welche  das  Griechische  durch  Zutritt  von  Jenen 
e  und  0  zu  ä  empfängt,  auf  den  Wohllaut  einwirkt,  empfindet 
man,  wenn  man  Sanscrit:  bhärantas  mit  tpi^oinat;  vergleicht.  Im 
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Lateinischen  scheint  eine  Steigerung  des  Wurzelvokals  immer  be- 
deutsam, wie  bei  cado  (fallen),  caedo  (fällen);  lege,  legi;  video, 
vidi.  —  Im  Gothiscben  steigert  sich  in  der  Guna  a  zu  e  z.  B. 
skr.  Wurzel  bhar  giebt  goth.  bdrum  (wh*  trugen),  skr.  Wurzel 
dha  giebt  goth.  d§ds  (That);  im  Wriddhi  wird  aus  skr.  bh^^r 
im  Gothischen:  brothar  (Bruder),  i  steigert  sich  im  Guna  zu  ei: 
im  Wriddhi  in  äi  z.  B.  skr.  v$cas  (Weiher)  (lat.  vfcus)  wird  im 
Gothischen:  veihs;  skr.  vid  (sehen)  (lat.  videre)  wird  im  (jothi- 
schen:  vait  (musste).  Die  Steigerung  der  ersten  Stufe  für  u  ist 
gothisch:  iu,  die  der  zweiten  äu,  so  dass  in  Guna  aus  der  Wur- 
zel duk  (ducere)  gothisch  tiuha  (ziehn)  wird,  aus  Wurzel  bhug  in 
Wriddhi  gothisch:  baug  (bog).  — 

Unterschieden  wird  von  der  Yokalsteigerung  auch  die  soge- 
nannte Vokaldehnung  z.  B.  im  Sanscrit  vor  y;  so  dass  von 
der  Wurzel  jan  (erzeugen)  gebildet  wird  jäyate.  (er  wird  erzeugt.) 
Die  (von  Ahrens,  Griech.  Formenlehre)  besonders  im  Griechi- 
schen hervorgehobene  Ersatzdehnung  giebt  z.  B.  Formen,  wie 

yLyäii  aus  ytya-vT-i;,  craxpr[q  für  (ra9e(r-(c). 

Die  Yokalschwächung  trifft  im  Indischen  ausschliesslich 
den  Yokal  a,  entweder  so,  dass  er  zu  i  wird,  wie  aus  Wurzel 
bhar  (tragen)  skrt.  bibharmi  wird,  (statt  babharml)  (so  tiLiiiitKT{f.u^ 
icrrri^u  für  «a«A<Ti^ii,  (raorij^u),  oder  ZU  u,  wie  wenn  skrt.  kur- 
mas  (wir  machen)  von  der  Wurzel  kar  gebildet  wird.  — 

Während  diese  Schwächung  im  Griechischen  selten  ist,  tritt 
sie  im  Lateinischen  in  Suffixen,  Zusammensetzungen  und  bei  der 
Reduplikation  häufig  ein  und  erklärt  sich  aus  rein  phonetischen 
Gründen.  Es  wird  so  ä  zu  i  oder  einem  getrübten  e  z.  B.  wenn 
aus  ümlcus  iuTmicus  wird,  aus  capio  —  accTpio;  aus  parco  —  pe- 
p^rci;  —  auch  zu  u  z.  B.  exscwlpo  von  scalpo.  —  Schwächung 
desu  in  e  oder  des  o  in  i  zeigen  z.  B.  pejero  (juro)  cognttus 
(notus),  des  ae  in  I:  iniquus  (aequus)  u.  d.  m. 

Im  Deutschen  trat  schon  bei  Bildung  der  Grundsprache  in 
weiter  Ausdehnung  eine  Schwächung  des  Indogermanischen  a  zu  u 
und  i  ein,  so  ist  z.  B.  Sanscrit:  saptan  im  Gothischen:  sibun.  — 

In  der  Freiheit  der  Vokalisation  ist  gerade  die  Deutsche 
Sprache  ausgezeichnet.  Ausser  den  Yokälreihen,  welche  durch 
Steigerung  und  Schwächung  der  Grundvokale  entstehen  —  nach 
Jacob  Grimm  mit  Ablaut  zu  benennen  —  sind  hier  besonders 
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euphonisch  die  Vokalveränderungen,  welche  der  Einfluss  benach- 
barter, namentlich  der  folgenden,  Laute  hervorbringt.  So  erzeugt 
ein  in  der  Ableitungs-  oder  Flexionssylbe  folgendes  i  Umlaute, 
indem  es  a,  o,  u,  au  in  ä,  ö,  ü,  äu  trübt.  Diese  Trübungen, 
dem  Gotbischen  noch  fremd,  zeigen  sich  schon  im  Althochdeut- 
schen und  kommen  im  Mittelhochdeutschen  zu  voller  Entwicke- 
Inng  z.B.  haut,  handi,  hendi,  Hände;  dunni,  dünn;  mohti,  möchte; 
grdz  mhd.  Superlativ:  groezist.  Ebenso  wirkt  a  auf  i  und  u  zu 
einer  Brechung  ein,  indem  es  aus  i  den  Laut  e  werden  l&sst, 
u  aber  zu  o  macht.  Die  Brechung  trat  schon  früher  auf  als  der 
Umlaut.  Beispiele  sind:  hilfu,  plur.  h^lfam;  geholfen,  weil  alt- 
hochdeutsch gaholfan  von  "hwlfum;  ahd.  hirti  (Hirt)  plur.  hMa; 
zit/hit  (zieht)  aber  ziohant  (sie  ziehen).  —  Beides,  Umlaut  und 
Brechung,  ist  eine  Anähnlichung,  Assimilation  der  Vo- 
kale, wie  sie  auch  im  Lateinischen  angenommen  werden  kann, 
z.  B.  bei  vinölentus  von  vinwm,  bene  von  bönus;  —  bei  nisi  aus 
ne  si,  bei  tibi  statt  tubi;  bei  consiUum  von  consul  cet.  — 

Besonderen  Einfluss  übt  auf  die  Vokale  der  accentuirenden 
Sprachen,  z.  B.  der  Deutschen,  der  Accent,  indem  er  Sylben  ver- 
längert, auf  denen  er  i'uht,  so  bei  vätar  Väter,  spTlen,  jetzt  spielen, 
oder  solche  theils  völlig  schwinden  lässt,  welche  er  nicht  trifft, 
d.  h.  die  nicht  wurzelhaften,  wie  in  welih,  solih  —  (welch,  solch), 
theils  abschwächt,  wie  abant  in  Abend;  gagan,  gegin  in  gegen  u. 
d.  m.,  was  denn  die  übergrosse  Abgeschliffienheit  der  Flexions- 
sylben  im  Neu-Hoch-Deutschen  erklärt.  — 

Da  die  Vokale  i  und  u  den  Consonanten  j  und  w  im  Laute 
verwandt  sind,  so  zeigen  sich  Vertauschungen  zwischen  ihnen  nicht 
selten.  So  ahd.  io,  mhd.  ie,  nhd.  je;  lat.  ajebam,  ais;  et  jam, 
etiam;  goth.  havi,  ahd.  hewi,  nhd.  Heu;  ahd.  vröwa,  mhd.  vrouwe 
oder  vrou,  nhd.  Frau.  sriayysKiov  ist  neugr.  evangelion.  Im 
Griechischen  entstehen  aus  j  und  f :  i  und  v,  wie  in  ndr^ioQ  aus 
«arp-jo-ij,  (j  wird  als  altgriechischer  Buchstabe  angenommen)  6\io 
aus  rffo,  dtsch.  zwo;  bei  den  Lateinern  haben  die  Dichter  noch 
z.  B.  abjete  neben  abiete,  flüunt  ist  älteres  flovunt  cet.  — 

Die  Romanischen  Sprachen  ändern  Lateinisches  1  vielfach  in 
u  und  in  i.  So  ch&teau  aus  castellum,  chevaux  aus  caball's, 
chaud  aus  caFdus ;  aus  planus  ital.  piano ,  aus  clarus  ital. 
chiaro  cet.  — 
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In  Bezug  auf  den  Gonsonantismns  der  Indogermani- 
schen Sprachen  führen  ^ir  vom  Standpunkt  der  historischen 
Grammatik  nur  Weniges  an.  — 

Für  die  Veränderungen  der  Consonanten  lassen  sich  noch 
weniger  als  bei  den  Vokalen  Gründe  aus  der  Bedeutung  entneh- 
men; die  ursprünglichen  Formwörter  zeigen  freilich  in  viel 
geringerem  Maasse  Umwandlungen  ihrer  Consonanten  als  die  Stoff- 
wörter, aus  welchem  Umstände  auf  den  Einfluss  des  BegriflFswan- 
dels  auf  den  Consonantenwandel  allerdings  geschlossen  werden 
kann,  da  von  jenen  ja  die  Stolfwörter  fast  ausschliesslich  betrof- 
fen wurden. 

Besonders  mächtig  zeigt  sich  das  Bestreben  nach  bequemerer 
Aussprache.  Mit  der  Vervielßltigung  der  Culturinteressen  ward 
auch  die  Sprache  in  gesteigertem  Maasse  als  Mittel  verwendet, 
rascheres  Redetempo  wurde  nöthig,  imd  bei  schwierigeren  Conso- 
nanten ward  entweder  Ersatz  in  bequemeren  gesucht,  oder  man 
stiess  die  irgend  für  das  Verständniss  entbehrlichen  aus.  Beque- 
mere Laute  schaffte  es  z.  B.  den  Griechen,  dass  sie  bei  auf  ein- 
ander folgenden  Aspiraten  die  erstere  in  die  verwandte  tenuis 
änderten:  xecptX^a  sagten  statt  (pecplhriKa;  die  Lateiner  mieden 
die  Aspiraten  überhaupt,  denn  f  ist  nicht  gleich  9  (weshalb  auch 
/q^Qi  nicht  Anstoss  gab).  Will  man  sehen,  wie  schnelleres  Spre- 
chen mit  der  Zeit  eintrat,  so  vergleiche  man  z.  B.  gothische  und 
althochdeutsche  Wörter  mit  unseren  heutigen.  Aus  goth.  taik- 
njan  machen  wir  zeigen,  goth.  saggqjan  ist  senken;  ahd. 
anachilich  ist  nhd.  ähnlich,  kitrakida  ist  Getreide  cet. 
Bequeme  Laute  schaffte  namentlich  die  sogenannte  Assimila- 
tion, theils  als  Anähnlichung,  wie  wenn  lat.  princeps  (primus) 
gesagt  wird,  ital.  pro«to  (promptus);  ßißpey/iiai  (ßpe'xw),  on^^i- 
ßiwcrtq,  (crw);  clawdestiuus ,  eorundem  (clam,  eorum);  Vemu/ift 
(vemehtnen);  theils  als  Angle ichung,  wie  bei  irridere,  ^X^Xe/irw, 
pue^a  (puerla)  ysy^a/niaai  (ypacpcü);  Ho^^j^rt  (Hot7//ahrt)  u.  a.  m. 
—  vid.  auch  Leo  Meyer,  vergl  Gr.  der  griech.  u.  lat.  Spr.  Th. 
I.  p.  277:  „Es  darf  dafür,  dass  zuweilen  ein  Consonant  einem 
nicht  unmittelbar  vorhergehenden  gleich  gemacht  wird,  wohl  auch 
genannt  werden  coquere,  kochen,  und  quinque,  fünf,  deren  Her- 
vorgehn  aus  poquere  und  pinque  unter  Einfluss  des  inneren  Kehl- 
lauts, durch  ninun*^  reif,  iccit«,  fünf  und  durch  die  altindischen 
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päcami  ich  koche,  und  pancau,  fünf,  mehr  als  wahrscheinlich  wird 
n.  a.  m.  — 

Aosgestossen  wurden  beschwerliche  Consonanten.  So  schwand 
im  Griechischen  bei  drei  zusanmienstossenden  Consonanten  der 
mittlere  mit  wenigen  Ausnahmen,  also  ysy^dq^^ai^  nicht  yeypcup" 
cr^ai;  im  Lateinischen  z.  B.  notus  statt  ^otus,  luna  statt  lucna 
(lux),  lamentum  (clamare);  im  Deutschen:  n  vor  g  häufig  ge- 
schwunden z.  B.  in  Pfennig,  Honi^,  Jugend  (jung);  HoAeit  (hocA) 
u.  d.  m. 

Dass  aber  auch  Euphonie  Einfluss  übte  auf  den  Wandel  der 
Consonanten,  beweist  z.B.  die  sogenannte  Dissimilation.  Ihre 
Wirkungen  verfolgt  weithin  Pott.  (Etymologische  Forschungen. 
[Iste  Ausg.]  Th.  II,  p.  65.)  Er  sagt  zu  Anfang:  „Der  Assimi- 
lation steht  als  ihr  Antipode  die  Figur  der  Dissimilation  oder 
Yerunähnlichung,  welche  hier  vielleicht  zum  ersten  Male  in  die 
Grammatik  eingeführt  wird,  gegenüber.  In  der  Rhetorik  ist  sie 
unter  dem  Namen  der  Variation  längst  bekannt;  was  ist  die  Ver- 
meidung gleicher  Personen,  Tempora,  Genera  u.  s.  w.,  was  die 
Abwechselung  der  Füsse  in  einem  Verse,  was  Umgehung  von  Ho- 
moioteleuten,  gleichen  lautlichen  Anfängen,  z.  B.  Fortunatam  na- 
tam;  xsxaxw^irvcüv  Her.  1,  170  (mit  3  x  und  3  Nasalen);  en 
en  jugeant;  die  die  Menschen  lieben;  geliebt  werden  werden; 
mit  desto  sichererer  Nachricht  u.  s.  w.  anderes,  als  BedürMss 
der  menschlichen  Natur,  das  unter  gewissen  Umständen  vnder- 
wärtige  Gleiche  hinwegzuschafifen.  ^  So  erklärt  sich  z.  B.  nach 
Pott  das  theilweise  Aussterben  der  Reduplikation  im  Lateinischen, 
Deutschen,  (mit  Ausnahme  des  Gothischen)  und  selbst  im  Sans- 
krit cet.  aus  dem  Widerspruch,  in  welchen  dies  „Streben  nach 
quantitativer  BegrilFssteigerung  mit  dem  Schönheitssinn  ge- 
räth."  —  Die  Griechen  lassen  überhaupt  nicht  leicht  dieselben  2 
Consonanten  in  2  auf  einanderfolgenden  Silben.  (Lob eck,  Pa- 
ralipomena  Gramm.  Graec.  P.  I.  1,  p.  18.)  Im  Lateinischen 
heisst  es  so  plurafis  (obwohl  singularis)  und  auch  bei  Vokalen 
ist  Dissimilation  deutlich,  da  ganz  gleiche  Vokale  neben  einander 
gemieden  werden,  weshalb  zwar  castitas,  veritas,  aber  sod^tas, 
vari^tas,  zwar  militis,  aber  abeVtis,  meridies  statt  medidifis,  qua- 
triduum  während  doch  z.  B.  quadrirlmis  cet.  (cf.  Leo  Meyer 
1.  c.  p.  279.)  cet.    So  vermeidet  die  Deutsche  Sprache  zweima- 
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liges  1,  indem  sie  knäael  statt  Eieuel  (ahd.  chliwa)  setzt,  Knob- 
lauch statt  ch/obiiouch.  — 

Es  ist  sicher  der  schönere  Laut  hier  auch  der  bequemere, 
aber,  wie  wir  oben  (p.  329)  schon  bemerkten,  der  bequemere 
ist  vielfach  semer  Leichtigkeit  wegen  auch  der  schönere.  Wir 
nannten  es  ein  Streben  nach  dem  Bequemlaut,  wenn  die  Griechen 
ic«9£A.i7xa  statt  <ps^)^krpca  sagten,  aber  mit  Recht  nennt  Pott  dies 
auch  Dissimilation.  Weil  der  Begriff  der  Euphonie  in  der  An- 
wendung so  unsicher  ist,  fliehen  ihn  manche  Granunatiker  über 
Gebühr.  Ich  lese  bei  Gossrau  (Lat.  Sprachlehre.  Quedlinb.  1869) 
p.  29:  „Consonanten  erleiden  Veränderung  nur  durch  andere  Gon- 
sonanten,  und  zwar  nur  aus  einem  Grunde.  Die  Sprache  hat 
nämlich  stets  den  Bequemlaut  gesucht;^  aber  p.  32  sagt  er 
weiter:  „1  in  demselben  Worte  wiederholt  klang  unschön,  es 
trat  dann  in  zweiter  Stelle  gern  r  ein.**  — 

Ich  weiss  nicht,  ob  bei  dem  Gresetz  der  Lautverschie- 
bung, welches  in  der  historischen  Grammatik,  namentlich  für  die 
Deutsche  Sprache,  von  so  hervorragender  Bedeutung  ist,  der  Grund 
dieses  eigenthümlichen  Vorganges  nicht  ebenfalls  in  einem  Stre- 
ben nach  Euphonie  zu  suchen  ist.  —  Aehnlich  ist  die  avTicrroi- 
Xta  z.  B.  bei  Eustathius  (p.  467,  31  und  p.  641,  46)  nach 
welcher  z.  B.  aus  dem  «  bei  crnExiöw  <p  wird  in  cr9«rfavov,    aus 

aiJToivTriQ    a\j^fVTr]q  CCt.    Er  nennt  dies:   dvTLorTOiX'ot  tu;!'  tl)iKu)v 
Eiq  Saoria  xai  cix*otTtaXiv.    — 

Das  Gesetz  (nach  Bopp,  vergl.  Gramm.  Th.  I,  p.  119  zu- 
erst vonRask  berührt,  wenn  auch  nicht  vollständig  erkannt)  ist 
von  J.  Grimm  angegeben  in  der  „Deutschen  Grammatik,  Th.  I, 
584  sq."  und  ausführlicher  besprochen  in  seiner  „Geschichte  der 
Deutschen  Sprache  Th.  I,  p.  392-434."  —  Bekanntlich  zeigt 
das  Gothische  gegen  die  übrigen  Familien  des  Indogermanischen 
Sprachstammes  einen  Wechsel  der  Mutae;  b,  d,  g,  die  mediae, 
erscheinen  als  tenues:  p,  t,  k;  die  tenues  als  aspiratae  oder  spi- 
rantes :  ph  (f),  th,  kh  (h) ;  die  aspiratae  dann  wieder  als  mediae. 
Dabei  bemerkt  Grimm,  (Gesch.  d.  Dtsch.  Spr.  I,  p.  393)  dass 
„die  media  als  Grundlage  des  Consonantlauts"  zu  betrachten  ist, 
so  dass  (1.  c.  p.  344)  „ihre  Benennung  unpassend  scheint."  — 
„Media  wird  (heisst  es  1.  c.  p.  416)  im  Sanskrit,  —  zu  den  tö- 
nenden Buchstaben  gerechnet,  während  tenues  und  aspiratae  dumpf 
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hoissen.  Damm  hebt  die  Verschiebimg  auch  mit  der  media  an, 
von  ihr  senkt  sich  der  Laut  zur  tenuis,  von  der  tenuis  zur  aspi- 
rata:  in  der  media  liegt  gleichsam  seine  natürliche  Kraft,  die  sich 
zur  tenuis  verdünnt  und  hernach  wieder  zur  aspirata  verdickt. 
Aus  der  aspirata  muss  darauf  die  einfache  media  abtropfen  und 
dann  der  Umlauf  neu  beg'mnen.^ 

Es  ist  also  z.  B.  lat.  turia  goth  thaur/?,  griechisch  n>JxBiv 
goth. /laihtan,  lat. /rater  goth.  6r6thar;  ferner:  griech.  ydw  ist 
goth.  ^u,  xMpoAiT)  ist  Aaubith,  x<>P^o^  ist  ^ards ;  und  so  ist  ^uco : 
duha,  tu:  <äu,  &a^aVr]p:  <2?auhtar.  — 

Im  Alt -Hochdeutschen  zeigt  sich  dann  gegen  das  Gothische 
eine  zweite  Lautverschiebung.  Noch  heute  scheidet  u.  A.  dieses 
Gesetz  das  Hochdeutsche  vom  Niederdeutschen,  (vid.  Schlei- 
cher, Dtsch.  Spr.  p.  100.)  Ohne  uns  auf  die  Ausnahmen  und 
deren  Gründe  einzulassen,  geben  wir  als  einzelne  Beispiele :  goth. 
irothar,  ahd.  ^ruodar;  goth.  /agr,  ahd.  ^ahar  (<faxp\j)^  goth.  Man- 
jan,  ahd.  (fenan;  goth.  csfauhtar,  ahd.  tohtar;  goth.  /talds,  ahd. 
ehalt;  goth.  ^ans,  ahd.  ^ans  u.  s.  w.  J.  Grimm  sucht  den  Grund 
für  diese  Lautverschiebungen  in  der  Geschichte  des  Deutschen 
Volkes.  Er  sagt:  (Gesch.  d.  Dtsch.  Spr.  I,  p.  417)  „In  gewis- 
sem Betracht  erscheint  mir  das  Lautverschieben  als  eine  Bar- 
barei und  Verwilderung,  der  sich  andere  ruhigere  Völker  enthiel- 
ten, die  aber  mit  dem  gewaltigen  das  Mittelalter  eröffnenden  Vor- 
schritt und  Freiheitsdrang  der  Deutschen  zusammenhängt,  von 
welchen  Europas  Umgestaltung  ausgehn  sollte.  Bis  in  die  in- 
nersten Laute  ihrer  Sprache  strebten  sie  vorwärts,  und  ich  wage 
sogar  die  Gunst  der  dem  hochdeutschen  Stamme  vorzugsweise 
beschiedenen  Herrschaft  in  Anschlag  zu  bringen,  um  daraus  den 
Eintritt  der  zweiten,  gleich  unbewusst  erfolgenden  Lautverschie- 
bung herzuleiten.^ 

Wenn  hiemach  angenonmien  zu  werden  scheint,  dass  der 
Ungestüm  kriegerischen  Muthes  sich  auch  in  der  Sprache  darin 
kund  gab,  dass  statt  der  weicheren  Laute  desselben  Organs  harte 
gesprochen  wurden,  statt  der  harten  aber  rauhe,  so  stellte  sich 
Grünm  die  Einwirkung  kriegerischen  Sinnes  auf  die  Sprache  wohl 
als  eme  zu  unmittelbare  vor.  Die  Franzosen,  die  Angelsachsen 
waren  auch  zu  jenen  Zeiten  kriegsfreudig  genug,  aber  das  Fran- 
zösische ist,  seinem  Ursprünge  treu,  auf  der  lateinischen  Lautstufe 
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stehen  geblieben,  und  die  Eroberer  Englands  verharrten  auf  der 
gothischen.  Aber  es  gingen  ja  auch  nicht  nur  die  weichen  Laute 
in  harte  und  rauhe  über,  es  kehren  sich  in  jener  Kreisbewegung 
auch  rauhe  in  weiche,  ( —  aus  der  Sanscrit- Wurzel  äAu,  gr.  qnx«, 
lat  /ui  machten  doch  Gothen :  ^  auan  und  erst  die  Hochdeutschen 
wieder  ;^im ;  hatten  aber  die  Gothen  Mreis  gebildet  (bei  lat.  ^res), 
so  änderten  wieder  die  Hochdeutschen  in  dri  — )  und  da  wäre  die 
Erklärung  Grimms,  wenn  wir  sie  richtig  verstanden  haben,  nicht 
zutreffend.  Es  ist  auch  dies  zu  bedenken,  dass  die  Lautverschie^ 
bung  sich  nicht  ausschliesslich  bei  den  Deutschen  findet.  Grimm 
selbst  erwähnt  Aehnliches  bei  den  Etruscem,  zwischen  Finnischer 
und  üngrischer  Sprache  (Gesch.  d.  Dtsch.  Spr.  I,  p.  416);  auch 
den  lettischen  und  slavischen  Sprachen,  dem  Madagassischen  sind 
Lautverschiebungen  der  Art  nicht  ganz  fremd,  (cf.  Bopp,  ver- 
gleich. Gr.  Th.  I,  p.  124  sq.) 

Gehen  «r,  wie  Grimm  will,  von  der  media  aus,  gleichsam 
dem  Grundlaute  der  Lippen-,  Kehl-  und  Zahnlaute,  so  würden  die 
Uebergänge  in  die  verwandten  Laute  aus  dem  oben  (p.  395  sq.) 
Bemerkten  sich  ergeben,  dass  die  Sprache  einmal  den  Begriff 
charakteristisch  herauszustellen  sich  bemühe,  dann  aber  auch  auf 
Bequemlichkeit  und  auf  die  damit  in  Verbindung  stehende  Euphonie 
bedacht  sei.  Die  Lautverschiebung  zeigt  uns,  wie  Action  des  bil- 
denden Geistes  mit  der  Reaction  der  Organe  wechselt.  Die 
schärfere  Charakterisirung  treibt  die  Media  zur  Tenuis,  diese 
zur  Aspirata;  das  Bestreben,  den  Laut  der  Euphonie  gemäss 
zu  gestalten,  führt  die  Aspirata  zur  Media  zurück.  — 

Wir  gehn  nunmehr  über  zur  Betrachtung  der  Eunsttechnik 
des  Sprachbaus  vom  Standpunkt  eines  als  feststehend  angenom- 
menen usus  aus. 

Das  hierher  Gehörige  hat  den  Namen:  Grammatische  Fi- 
guren, wobei  zu  sondern  sind  die  phonetisch -grammatischen, 
Lautfiguren,  welche  den  Laut  des  einzelnen  Wortes  als  solchen 
betreffen,  von  denen,  welche  sich  bei  der  Verwendung  der  Worte 
im  Satze  herausstellen.  Wir  nennen  die  ersteren  phonetisch- 
grammatische Figuren,  die  letzteren  syntactisch-gram- 
matische. 

Der  Name  Figur  ist  hergebracht  für  beide  Arten  einer  Ver- 
änderung, welche  als  Ausnahme  von  dem  Sprachrichtigen,  von 
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der  Regel  gefasst  wurden.  So  heisst  z.  B.  bei  Athenaens  (XI» 
p.  490)  die  n^6<r^e<riq  eines  «  ein  o-xTi^iaTicr^ioi;.  Qulntilian 
(IX,  3,  2)  unterscheidet  von  den  „figuris  verborum",  den  etymo- 
logisch-grammatischen, noch  zwei  Arten  der  cxii^ioera  \i£,swq^  deren 
eine  mehr  der  Grammatik,  die  andere  der  Rhetorik  zufalle. 
Manche  Rhetoren,  wie  Fortunatianus  (art.  rhet.  1.  in,  10) 
trennten  die  etymologisch  -  grammatischen  als  figurae  hed,ewq^ 
welche  „in  singulis  verbis  fiunt,  ut  nuda  genu,  quas  uno  no- 
mine iiiiKkayiiiivaq  possumus  diccre^,  von  den  figuris  Koyox} 
in  elocutionis  compositionibus,  welche  meist  rhetorischer  Art  sind. 
Ebenso  scheidet  der  „Scriptor  incertus  (Herodian)  de  soloe- 
cismo  et  barbarismo^  ed.  Yalckenaer  in  „Ammonius  de  diffe- 
rentia  adfinium  vocabulorum^ :    Ba^ßa^ta^ioi;  icm  hii^u;  '^toi  %e^l 

^oXotsuar/Licnj'    ficsi   6   ^lev   Ba^ßa^ia/iioq   iv   ke^ei   ytvsTai^    6   6i 

^oKotTticriLLog  iv  X6y(^.  cet.  Barbarismus  aber  ist,  was  auch  unter 
Umständen  etymologische  Figur  heisst,  Soloecismus  ist  auch  syn- 
taktische Figur.  Donatus  (III,  5)  fuhrt  unter  der  Bezeichnung 
der  crxi]^LaTa  ksiswQ  ebensowohl  die  grammatisch-syntaktischen 
Figuren  an,  z.  B.  das  Zeugma,  wie  rhetorische,  z.  B.  die  Anaphora, 
und  bezeichnet  die  etymologisch -grammatischen  Figuren  mit  dem 
Namen  Metaplasmus,  wenn  sie  in  poemate  vorkommen  (III,  1), 
als  Barbarismus  aber,  wenn  sie  in  communi  sermone  gebraucht 
werden;  der  Name  der  syntaktisch  -  grammatischen  Figuren  ist, 
sofern  sie  als  vitium  „contra  regulam  artis  grammaticae  factum^ 
gefasst  werden.:  Soloecismus;  (cf.  oben  p.  394)  was  aber  „in 
prosa  oratione  soloecismus,  in  poemate  schema  nominatur.^  — 

Bemerkt  wird  freilich,  dass,  um  aus  einem  vitium  eine  Figur 
zu  machen,  es  nicht  hinreichend  sei,  wenn  das  Wort  oder  die 
Redewendung  in  einem  Gedichte  vorkomme,  sie  müsse  dort  viel- 
mehr gerechtfertigt  sein  necessitate  (d.  h.  metri),  sonst  sei  sie 
barbarismus,  und  soloecismus  sei  sie,  wenn  einer  nicht  wisse,  was 
er  da  geschrieben  habes  „si  nesciens  fecerit^;  wie  dies  Alles  aus- 
einandergesetzt wird  in  dem  Commentar  des  Pomp  ejus  zum 
Donat.  (Grammat.  Lat.  ed.  Keil.  P.  V,  p.  285,  292.)  Aehnlich 
Seneca  (ep.  95):  Grammaticus  non  erubescit  Soloecismum,  si 
sciens  facit,  erubescit,  si  nesciens.  (Man  sehe  auch  z.B.  Gha- 
risius,  instit.  gramm.  lib.  IV,  1,  2.    Probus,  instit.  gramm.  ed. 
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Lind.  I,  p.  93.  Isidorns,  orig.  üb.  I,  XXXI.  Gonsentins,  de 
barbarismis  et  metaplasmis.)  —  Es  ist  dies  übrigens  die  Ansicht 
Quiniilians  and  er  also  als  ihr  Urheber  bei  Jenen  zn  betrach- 
ten. Er  sagt  (I,  8,  14):  „Poetis,  qnia  plemmque  serrire  metro 
cognntnr,  adeo  ignoscitnr,  ut  vitia  ipsa  aliis  in  carmine  appella- 
tionibos  nominentnr.  Metaplasmos  enim  et  schematismos 
et  Schemata  vocamus,  et  laudem  virtntis  necessitati  damns.^  — 
Bekannt  ist,  dass  der  Name  /uLsrajiKaariiioq  anch  zur  Bezeichnung 
von  Anomalieen  der  Flexion  gebraucht  wird,  wie  z.  B.  bei  Eusta- 
thius  p.  68,  31 — 46,  p.  75,  19  —  36  cet.  namentlich  als  lüLera" 
TtKacriLioi;  otXicrewg^  wie  wenn  ZU  ösvS^v  neben  öivöpoiq  anch  <fol^- 
ö^ecriv  gerechnet  wird.  —  Ebenso  ist  zu  bemerken,  dass  man  die 
Namen  Barbarismus  und  Soloecismus  nicht  immer  schied.  Eusta- 
thius  (zu  Ilias  B  vs.  867,  p.  367)  spricht  von  Verwechslungen  zwi- 
schen ihnen,  und  Apollonius  Dyscolus  (de  Gonstr.  p.  198,  4) 
sagt,   man  müsse  nicht  verwirren:    ttiv   na^   naUri   cru^iupwvw« 

icicrrru^elcrai)  So^av^  w<;  /iudq  Xi^ewq  ocaTiia  icrriv  o  Bapßoepur^^, 
imnkoicriq  6k  Xe^BWv  oKotraXtkrlXu^v  6  ^okooctor^ioq.    So  verwechselt 

z.  B.  Ausonius  bei  seinem  Spasse  (epigr.  138)  beide  Ausdrucke: 
In  Auxilium  Granmiaticum: 

Emendata  potest  quaenam  vox  esse  magistri, 
Nomen  qui  proprium  cum  vitio  loquitur. 
Auxilium  te  nempe  vocas,  inscite  magister, 
Die  rectum  casum,  jam  Solicismus  eris. 
Ursprünglich   war   auch   wohl   die  Bedeutung   sehr   ähnlich,   da 
crokotxoQ  80  viel  wie  ßd^^apoq  bedeutete,  wie  der  Grammatiker 
bei  Ammonius  (ed.  Valcken.  p.  192)  ausdrücklich  sagt:  aroKoixinjq 
6b  Sksyov  Ol  naXatoi  tou<;  ßa^ßd^out;^  und  erst  voü  den  Stoikem, 
speziell  dem  Zeno,  scheint  der  Unterschied  aufgestellt  zu  sein, 
wie  Diogenes  Laert.  VII,  40  berichtet,  nach  welchem  dieser  den 
crokoutur/Lioq  vom   Barbarismus   schied   und   definirte   als   kdyoi; 
axotrakki]Kwq  crDirreray/iiii 'oq.    So  definirt  denn  auch  Cornlficius 
(ad  Her.  IV,  12):    „quum  in  verbis  pluribus  consequens  verbum 
superiori  non  accommodatur."  —  Nach  A.  G  eil  ins  (N.  A.  V,  20) 
sagten  die  Lateiner  dafür  stribiligo  (stribligo)  und  impari- 
litas,  und  sollten  für  barbarismus  sagen:  rustice  loqui,  da  bar- 
bare erst  nach  Augustus  aufgekommen  sei.  (N.  A.  XIII,  6.) 

Der  Standpimkt  der  Grammatiker,  von  dem  aus  eine  Form 


Die  Sprache  als  Kunst.  4I1 

oder  WortverbinduBg  als  Fehler  oder  Figur  beurtheilt  wird,  ist  ledig- 
lich der  empirische  des  usus,  wie  denn  Sextus  Empiricu6(adY. 
Grammat.  10,  p.  260)  den  Grammatikern  mit  seiner  gewöhnlichen 
Umständlichkeit  auseinandersetzt,  dass  auch,  wenn  sie  über  Barba- 
rismus oder  Soloecismus  Festsetzungen  machten,  sie  nur  dem  usus 
(<nj\n]^Eia)  folgten,  nicht  aber  einer  tc'xvij.  Fehler  also  statuirt 
eigentlich  nur  die  Grammatik,  fienan  (hist.  des  lang.  s6mit. 
p.  135)  sagt:  „On  trouve  en  höbreu,  comme  dans  la  plupart  des 
langues  qui  n'ont  point  subi  de  röforme  artificieUe,  une  foule  de 
constructions  en  apparence  peu  logiques,  des  changements  de 
genre,  des  phrases  inachevöes,  suspendues,  sans  suite.  11  serait 
superficiel  d'en visager  ces  anomalies  conune  des  fautes,  puisque 
nul  Höbreu  n'avait  l'idöe  d'y  voir  des  transgressions  de  rfegles 
qui  n^existaient  pas,  et  de  chercher  des  lois  rigoureuses  ou  il  n'y 
avait  que  choix  instinctif.  La  vöritö  est  que  ces  irrögularitös, 
que  les  grammairiens  croient  expliquer  par  des  anacoluthes,  des 
ellipses  de  pröposition,  etc.  sont  les  inadvertances ,  ou  plutöt  les 
libertes  d'une  langue  qui  ne  connait  qu'une  seule  rögle:  exprimez 
avec  vivacitö,  au  moyen  de  ces  möcanismes  naturels,  ce  qu'elle 
veut  exprimer."  — 

Die  Rhetoren  der  Alten  waren  in  Verlegenheit,  wie  sie  sich 
bei  dem  Schwanken  der  Begri£fe  von  Vitium  und  virtus  orationis 
zu  benehmen  hätten.  Quintilian  (IX,  3,  1)  sagt  z.B.:  „Ver- 
borum  figurae  et  mutatae  sunt  semper  et,  utcunque  valuit  con- 
suetudo,  mutantur.  Itaque,  si  antiquum  sermonem  nostro  compa- 
remus,  paene  jam  quidquid  loquimur  fignra  est,  ut  „hac  re  in- 
videre",  non,  ut  omnes  veteres  et  Cicero  praecipue,  „haue  rem", 
et  „incumbere  Uli*',  non  „in  illum**,  et  „plenum  vino",  non  „vini", 
et  „huic",  non  „hunc  adulari"  jam  dicitur  et  mille  alia,  utinam- 
que  non  pejora  vincant.**  Für  gewöhnlich  statuirte  man,  wie  z.  B. 
Gregorius  Corinthius  (ir«pi  Tponwv.  Rhet.  Gr.  ed.  Spengel 
T.  III,  p.  226),  der  den  <roKootLor/ii6q  dnoX^oytav  hxwi)  als  beson- 
deren Tropus  mit  cr%'i\fiicL  benennt,  der  da  sei:  «oiirjTou  i}  cruy- 

•ypacpecü^  ot^LapTfj^ia  exoTJcrtov  öta,  tbxvt^^  wärend  der  a'o}»otxio'/n6<; 
wäre:   a^iapTrj^ta  obcouctov  oi3   öta  Texif riv^  dkXa  6l  d/na^Lav  yi" 

vo/iievov.  (Ebenso  hat  das  o-x^J^ia:  Georg.  Choerobosc.  «e$>i 
T^icwv  itoiTiTüidSv  1.  c.  p.  255.)  Bei  Klassikern  namentlich  wagte 
man  Fehler  nicht  anzxmehmen,  wie  Dionysius  Halle,  im  judic. 
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de  Thucyd.  (c.  37,  907)  sich  —  im  Hinblick  anf  die  Bewunderer 
des  Thncydides  über  einen  nach  seiner  Ansicht  groben  Fehler  — 

äussert:  toi3to  ti  tk;  fv  Tolt;  crx'm^'^OLcrw  d^twcTBi  q»pMV,  oi3x  ar* 
«p^avoi    icdirrau;   Tovjq   <roKoiXur/UL<njQ   KTxr[[iVJtJOL    occthZv.      Einiger- 

maassen  half  die  Erfindni^   des  crohotTtofpaviq  oder  iroytoi^ 

xoBiögQ^  wie  im  Schol.  ad  Od.  XI,  76:  <rn/acx  ^lo*  xe^ai  aivSpot; 
&ixm^voio^  wo  es  heisst:  o-xTj^ia  iaTt  croX,o^xo^>av^^;,  Oux 
«ort  yocp  x^TeLKEiv  twv  oxjtw  crxri/aart^oiniifuyv  croKooucxfxw  i] 
ßobpßot^uriLLov,     Kex^iToti  de  aoXot9to<pa%*fi  Tccura  xakuv  cxil^iiXTd. 

(Man  vergleiche:  Lob  eck,  Rhem.  dissert.  XX,  p.  329  sq.  — ) 
Die  Bezeichnung  einer  Wendung  als  croXoaco^paviq  findet  sich  sehr 
häufig,  (bei  Dion.  Hai.  z.B.  judic.  Thuc.  29,  53,  55);  Muret 
(ep.  32)  nennt  die  Stelle  bei  Yirgil  (Aen.  VII,  624):  pars  pedes 
ire  parat  campis,  pars  arduu«  altis  pulverulentus  eqms  furit  ein 
singulare  o-oXocxo^aW^.  Cassiodor  (de  orat.  6,  p.  572  ed.  Garet) 
erklärt  Soloekophanes :  „quod  Soloecismi  quidem  speciem  habet, 
sed  ratione  aliqua  excusari  potest^  —  Danach  wurde  es  etwa 
Soloekophanes  sein,  wenn  Göthe  (Götz,  p.  63)  hat:  „Sie  kommen 
über  die  Haide,  ich  will  gegen  ihnen  halten.^  (d.  h.  ihnen  gegen- 
über.) — 

Im  Grossen  und  Ganzen  findet  sich  in  diesen  Bemühungen 
der  alten  Techniker  das  Richtige.  Was  ist  Fehler,  was  Figur?  — 
Die  Sprache  wird  geschaffen  von  den  einzebien  Sprachkünstlern, 
festgestellt  aber  dadurch,  dass  der  Geschmack  der  Vielen  unter 
deren  W^erken  —  wie  schon  bei  den  Wurzeln  —  eine  Auswahl 
trifft.  Das  Erwählte  wird  dann  zum  usus,  das  Abgelehnte  wird 
als  Fehler  titulirt,  Dasjenige,  über  dessen  Anerkennung  man  sich 
aus  diesen  oder  jenen  Gründen,  welche,  je  länger  die  Sprache  be- 
steht, um  so  weniger  ausschliesslich  ästhetischer  Natur  sind,  noch 
nicht  völlig  entschieden  hat,  wird  von  verhältnissmässig  Wenigen 
verwendet.  Haben  sich  nun  diese  Wenigen  als  Sprachkunst-Eenner 
genugsam  ausgewiesen,  oder  zeigen  sie  sich  selber  als  Sprach- 
künstler, so  nehmen  sie  in  der  freien  Gestaltung  der  Rede  das 
Recht  in  Anspruch,  welches  jedem  Individuum  von  Natur  zusteht, 
und,  da  sie  ein  Seltenes  vorbringen,  erscheint  dies  an  ihnen  als 
ein  Vorzug  (virtus)  vor  den  Vielen:  sie  reden  axT^nara,  die  darum 
doch  nicht  Jedem  und  in  jedem  Falle  gut  stehn;  vermögen  sie 
sich  jedoch  weder  als  Kenner  noch  als  Künstler  auszuweisen,  ge- 
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hOrt  ihnen  also  das  Seltene  nur  zufällig  an,  so  glaubt  Jeder 
das  Recht  zu  haben,  ihnen  mit  seiner  Eenntniss  des  usus,  auf  die 
er  stolz  ist,  beizuspringen  und  beehrt  ihre  Produktionen  mit  der 
Bezeichnung  Ton  Barbarismus  und  Soloecismus.  Es  ist  klar,  dass 
vom  Standpunkt  der  historischen  Grammatik,  auf  welchem  ein 
bestimmter  usus  kein  Vorzugsrecht  zu  beanspruchen  hat,  die 
verschiedenen  Wortformirungen  oder  Wortverwendungen  weder  als 
Fehler  noch  als  Figuren  aufzufassen  sind.  Es  sind  BegriiFe,  wel- 
che beständig  verfliessen.  Ein  von  irgend  einem  usus  angenom- 
mener Fehler  wird  Figur,  so  lange  er  noch  vom  usus  sich  irgend- 
wie unterscheidet;  eine  Figur,  welche  keine  Abnehmer  findet,  ist 
ein  Fehler.  Annehmen  und  Ablehnen  bestimmen  sich  durch  den- 
selben individuellen  Sprachsinn,  —  das  Geffihl  für  den  besonderen 
Kunststil  —  welches  den  bestimmten  Sprachen  ihre  eigenthüm- 
liche  Gestaltung  giebt.  Dabei  zeigen  sich  manche  Sprachen  frei- 
sinnig, andere  engherziger.  Bei  den  Griechen  Hess  selbst  der 
reine  Atticismus,  auch  abgesehen  von  der  Dichtersprache,  ionische 
Formen  neben  anderen  zu.  Barbarismen,  häufig  wiederholt,  ge- 
stalten endlich  die  Sprache  um;  so  bildete  sich  die  xocvr]  yhZcrcra^ 
später  die  byzantinische  pcü^iatxi]  y^MJacra^  endlich  das  gänzlich 
barbarisirte  Neu  -  Griechisch.  Wieviel  Barbarismen  haben  daran 
gearbeitet,  aus  dem  Lateinischen  die  Romanischen  Sprachen  zu 
bilden!  und  durch  diese  Barbarismen  und  Solöcismen  kam  es 
zu  gutem,  sehr  feinem,  besonders  gesetzmässig  festgestelltem 
Französisch,  einer  weltbeherrschenden  Sprache!  — 

Ehe  wir  zu  den  einzelnen  grammatischen  Fehlem  und  Figuren 
übergehn,  haben  wir  an  jene  Umgestaltungen  des  Lautkörpers  der 
Worte  zu  erinnern,  welche  wir  schon  oben  (p.  399 — 408)  bespra- 
chen. Diese  treten  nicht  nur  in  einem  bestimmten  usus  hervor, 
sondern  sind  der  Sprache  in  jedem  Punkt  ihrer  Entwickelung 
eigen,  da  sie  auf  dem  sich  beständig  erneuernden  Streite  zwischen 
dem  Streben  nach  charakteristischer  Gestaltimg  der  Laute,  welche 
von  dem  Ursprünglichen,  Wurzelhaften  ausgeht,  und  der  Neigung 
zu  bequemerer  und  euphonischer  Darstellung  beruhen.  Dieser 
Streit,  der  sich  ebenso  in  den  Formationen  der  einzelnen  Wörter 
kund  giebt,  wie  in  deren  Verbindungen,  wird  entweder  durch 
solche  Mittel,  wie  Assimilation,  zu  Gunsten  der  Euphonie  ent- 
schieden,   oder   er  vrird  von  dem  ästhetischen  Sinn  als  Fehler 
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mar^irt,  den  zwar  die  Grammatik,  also  der  usiiB  der  Sprache, 
selbst  znlässt,  dem  aber  das  Individuum  aus  dem  Wege  gehen 
müsste.  Die  Alten  stellten  der  s'uqiwvla  die  xaxotpwvla  gegen- 
über, sei  es,  dass  ein  einzelnes  Wort  bezeichnet  wurde,  wie 
Strabo  (p.  618,  13)  erzählt,  dass  Aristoteles  den  T-upra^ioq  habe 

0ffoq)pao'roQ    genannt:    9«u^um^   tcaj  ic^otb^ox)  ox'o^iaro^  x 0x0901 - 

v£av,  oder  eine  gewisse  Verbindung  von  Wörtern,  wie  Deme- 
trius  (de  eloc.  bei  Speng.  rhet.  Graec.  III,  p.  317)  sagt,  dass 
die  xaxofpuyvia  auch  einen  fiirchtbaren  Eindruclc  (datvo'rTjra)  her- 
vorbringen könne,  z.  B.  (Ilias  12,  208)  bei  Homer:  T^eg  d'  «y- 
^iyjicrav^  onwq  Uov  cu6'K<yv  o<piv^  während  das  Metrum  auch 
syiKpwvoTB^Q  hätte  gewahrt  werden  können:  Sicwg  o<piv  alokov 
ä6iyv.   Longin  (de  subl.  43)  tadelt  in  den  Worten  des  Herodot: 

^soracTf]^  6b  Ti\q  PotKdcrcniQ   das    dficroLcrr\q  „dca  to  xaxdcrTo^LO'i»," 

Wenn  die  Laute  der  verbundenen  Wörter  einen  üblen  unanständi- 
gen Sinn  gaben,  so  nannte  man  dies  ein  xaxe/ii9aToi',  so 
Schol.  Aristoph.  Ran.  48.  423,  Quint.  8,  8,  44,  und  Cicero 
(or.  14)  meinte,  dass,  um  dergleichen  zu  vermeiden,  man  z.  B. 
statt  cum  nobis  (cunno)  sich  gewöhnt  hätte,  nobiscum  zu  sprechen. 
Brachte  die  Stellung  einen  Missklang,  sofern  man  eine  andere 
Wortfolge  erwartete,  so  nannte  man  dies  xaxoorxiv^ffTov,  was 
Quint.  8,  3,  59  als  „male  collocatum'^  bezeichnet.  Donatus 
(III,  1,  4)  rechnet  die  xaxocruv^era  zu  den  Barbarismen;  es  seien 
„malae  compositiones  —  in  quibus  sunt  Mytacismi,  Labdacismi, 
Jotacismi,  hiatus,  collisiones,  et  omnia,  quae  plus  aequo  minusve 
sonantia  ab  eruditis  auribus  respuuntur.^  Pomp  ejus  in  seinem 
Commentar  hierzu  erklärt  xaxocruv^eroi'  als  Abweichung  von  der 
natürlichen  Wortfolge.  —  (Ueber  die  „mytacismi,  labdacismi, 
iotacismi^  cf.  Consent,  de  barb.  et  metapl.  bei  Keil.  Gr.  Lat. 
Vol.  V,  p.  393  sq.)  —  Den  Begriff  „«xj9CüV£a«  scheint  Quin- 
tilian  (1,  5,  4)  auf  den  Wohlklang  eines  einzelnen  Wortes  einzu- 
schränken; er  nennt  sie  „vocalitas^,  cujus  in  eo  delectus  est, 
ut  inter  duo,  quae  idem  significant  ar  tantundem  valent,  quod 
melius  sonet,  malis.^  — 

Für  die  Beurtheilung  der  Forderungen  in  Bezug  auf  den 
Wohllaut  ist  festzuhalten,  dass  das  musikalische  Element  der 
Sprache  als  solches  freilich  keine  Berechtigung  hat.  Der  Wohl- 
laut der  Sprache  ist  anderer  Art,  zeigt  eine  andere  mehr  zur 
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Bestimintheit  durchgebildete  Schönheit,  als  sie  den  Tönen  der 
Musik  zukommt;  sein  Vorzug  besteht  nicht  sowohl  in  dem  Beiz 
des  Lautes,  als  in  der  Feinheit  und  in  dem  Treffenden  seiner 
Gliederung;  er  darf  musikalische  Wirkungen  nicht  erstreben,  wenn 
er  nicht  höhere  Werthe  einbüssen  will.  Der  einzelne  musikalische 
Ton  für  sich  hat  keine  irgendwie  bestimmte  Bedeutung,  erst  in 
seinen  Verbindungen  wird  er  zum  Wohllaut  für  Alle;  dagegen 
ist  jedes  Wort  schon  für  sich  als  Verkörperung  eines  BegriiFs  be- 
deutsam und,  wiefern  seine  Gliederung  diesen  Begriff  symbolisch 
darstellt,  wohllautend  für  Diejenigen,  welche  ihn  als  Darstellung 
dieses  Begriffes  erfassen.  In  der  Sprache  also  den  Wohllaut  zu 
fühlen  gelingt  nur  auf  Grund  jener  bewussten  Bildung  des  Geistes, 
welche  die  Seele  eben  an  den  Werken  der  Sprachkunst  gewinnt. 
Darum  ist  der  Begriff  dieses  Sprach -Wohllauts  durchaus  relativ, 
für  jede  Sprache  ist  er  ein  anderer;  und  die  Annäherung  der 
vocalitas  irgend  einer  Sprache  an  musikalische  Wirkungen  mag 
von  dem  musikalisch  gebildeten  Ohre  angenehm  empfunden  wer- 
den, aber  sie  ist  durchaus  nebensächlich,  und  ist  störend,  wenn 
sie  sich  aufdrängt.  ~ 

Es  bildet  sich  nach  dem  eigenthümlichen  Charakter  der  ver- 
schiedenen Sprachen  auch  in  Beziehung  auf  die  Verbindung  der 
Wörter  zu  Sätzen  ein  ähnliches  Gefühl  far  die  Angemessenheit 
der  Bedeutung  zur  Gliederung  der  Laute,  zu  ihrer  Aufeinander- 
folge, ihrer  Betonung,  ihrem  Rhythmus  aus,  wie  für  das  einzelne 
Wort,  und  man  wird  also  auch  von  einem  Wohllaut  der  Sätze 
und  Perioden  sprechen  können,  der  freilich  dann  noch  weniger 
als  ein  musikalischer  zu  fassen  ist.  Was  Wohlklang  ist,  was 
nicht,  entscheidet  hier  derselbe  Kunstsinn  der  Sprachgenossen, 
der  die  Auswahl  der  Wörter  und  Wortbildungen  bestimmte*). 

Es  hat  demnach  die  Euphonie  der  Sprache,  soweit  das  Musi- 
kalische überhaupt  bei  ihr  in  Betracht  kommt,  nur  zu  der  nega- 
tiven Forderung  ein  Recht,  dass  Misslaute  möglichst  vermieden 
werden;  und  auch  die  Alten,  welche  im  Uebrigen  für  dies  musi- 
kalische Element  in  der  Sprache  ein  feines  Ohr  hatten,  verkann- 


Anm.  Becker,  Organism  der  Sprache  p.  28  sq.  unterscheidet  Wohllaut 
und  Wohlklang  der  Sprache;  der  Wohllaut  ist  rein  phonetisch,  der  Wohl- 
klang: „der  organische  Ausdruck  für  die  Vollkommenheit  der  logischen  Form.^ 
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ten  doch  nicht,  dass  es  sich  nicht  vordrängen  dürfe.  Dionysins 
Hai.  (dessen  Bemerkungen  de  comp.  vb.  cp.  XI  hierher  gehören) 
hebt  z.  B.  das  Bedenkliche  in  dem  Streben  nach  Euphonie  bei 
Isocrates  heivor.    Er  sagt  (jud.  de  Isoer.  p.  95)  von  ihm :  iocKiyBL 

ILiBV  ffxj  « WTJ,  xai  rot  xpaTtarra  ovd/uara  ti^tjctcv  •  d^/Lidrrti  6b  aiJTa 
jufti^ywq^  ti^v  sijKpwviav  bvtbivwv  ^loajortxtjv  orx'Hi^iaTt^«* 
TB  (po^TtxdSi;  xal  rot  9to\,Ka  yiverai  *t\ny^<^6q  cet.  —  Dass  Über  die 

Euphonie  der  Sprache  das  natürliche  Sprachgefühl  Richter  sei, 
bemerkt  Cicero  (de  or.  HI,  37)  ausdrücklich.  Er  verlangt  vom 
Redner:  verbis  lectis  atque  illustribus  utatur,  in  quibus  plenum 
quiddam  et  sonans  inesse  videatur;  die  Auswahl  der  Worte  sei: 
,,aurium  quodam  judicio  ponderandus^  und  man  urtheile  dabei 
„non  arte  aliqua,  sed  quodam  quasi  naturali  sensu^;  jedenfalls 
sei  die  Forderung  zu  stellen,  dass  schlecht  Klingendes  vermieden 
werde:  „in  quo  non  magna  laus  est  vitare  vitium,  quamquam  est 
magnum.'<  —  Wie  der  Wohlklang  nicht  überall  in  der  Rede  am 
Orte  ist,  vielmehr  der  Sinn  ihn  selbst  verbannen  kann,  bemerkt 
Quintiliau  (VIII,  3,  17):  „nam  rebus  atrocibus  verba  etiam 
ipso  auditu  aspera  magis  convenient.^  — 

In  Bezug  auf  die  Verbindung  der  Worte  zu  Sätzen  fahrt 
Quintilian  (IX,  4,  33)  im  Einzelnen  an  den  schon  oben  (p.  414) 
besprochenen  Fehler  des  xax«^L9aTov;  dann  den  Hiatus:  „voca- 
lium  concursus,  quod  quum  accidit,  hiat  et  intersistit  et  quasi 
laborat  oratio.^  Aber  man  soll  nicht  zu  viel  Wesens  davon 
machen,  um  nicht  Wichtigeres  zu  gefährden:  „non  tamen  id  ut 
crimen  ingens  expavescendum  est,  ac  nescio  negligentia  in  hoc 
an  soUicitudo  sit  pejor.  Inhibeat  enim  necesse  est  hie  metus  im- 
petum  dicendi  et  a  potioribus  avertat;''  unter  Umständen  gebe 
der  Hiatus  der  Rede  eine  gewisse  Weichheit,  oder  er  gebe  Nach- 
druck, (cf.  Demetr.  de  eloc.  72.  und  Cicero,  de  erat.  23.)  — 

Im  Sanscrit  wird  der  Hiatus  (vivritti)  sowohl  innerhalb  Eines 
Wortes  vermieden,  wie  auch,  wenn  ein  Wort  mit  Vokal  endigt 
und  das  nächste  mit  einem  Vokal  beginnt,  gewisse  Aenderungen 
eintreten,  um  den  üebelklang  zu  beseitigen.  — 

Der  Hiatus  (^%aiT(iiw6La\  d.  h.  Vokal  im  Auslaut,  auf  wel- 
chen Vokal  im  Anlaut  folgt,  wurde  in  den  klassischen  Sprachen 
innerhalb  einer  metrischen  Reihe  allerdings  als  Üebelklang  em- 
pfunden.   Er  war  bei  den  Griechen  nur  in  gewissen  Fällen  zu- 
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lässig,  und  der  Auslaut  erfahr  eine  o"uva\oc97],  von  Späteren 
mit  >A/Ii|ie«  oder  «Jc^-AidJ»*«  bezeichnet,  jetzt  meist  Elision  ge- 
nannt. Es  ist  dies  eine  Verkürzung  der  Art,  dass  er  zwar,  wie 
ein  Vorschlag  in  der  Musik,  gehört  wurde,  aber  keine  messbare 
Zeit  in  Anspruch  nahm.  So  war  es,  wenn  der  Vokal  kurz  war; 
bei  einem  langen  Vokal  trat  entweder  Verschmelzung  mit  dem 
folgenden  Anlaut  ein:  Erasis  genannt,  wenn  die  Goutraction 
durch  die  Schrift  bezeichnet  war,  sonst  Synizesis  oder  Sy nee- 
phonesis,  oder  eine  Verkfirzung.  (Man  sehe  hierüber  das  Nähere 
bei  R.  Westphal,  griechische  Metrik  Bd.  2,  p.  96  sq.)  Bei  den 
Bömem  wurde  von  Augustus  Zeit  ab  der  Hiatus  noch  strenger 
vermieden,  als  bei  den  Griechen.  Unter  den  neueren  Völkern 
zeigen  besonders  die  Franzosen  sich  sehr  empfindlichen  Ohres  und 
Boileau  (l'art  poötique  I,  107}  ermahnt  nicht  nur: 
„Gardez  qu'une  voyelle  a  courir  trop  hätöe 
Ne  soit  d'une  voyelle  en  son  chemin  heurtäe.^ 
sondern  steigert  sich: 

„n  est  un  heureux  choix  de  mots  harmonieux. 
Fuyez  des  mauvais  sons  le  concours  odieux: 
Le  vers  le  mieux  rempli,  la  plus  noble  pensäe, 
Ne  peut  plaire  ä  l'esprit,  quand  l'oreille  est  blessöe."  — 
G.  Weigand  (traitö  de  versification  fran(^ise  p.  218)  sagt: 
„L'oreille  des  Fran^ais  est  offenste  par  rHiatus** ;  in  der  Prosa  ist 
er  bedingt  gestattet,   „en  poösie  ce  concours  de  voyelles  —  est 
absolument  d^fendu  dans  le  genre  säv^re,   k  moins  que  la  pre- 
mifere   voyelle   ne   soit  e  muet  qui  s'älide   par  la  prononciation 
devant  la  voyelle  suivante."  Er  bemerkt  weiter:  „L'hiatus  n'^tait 
nullement  döfendu  dans  les  premiers  si^cles  de  la  po^sie  fran^aise.^ 
Eingeschränkt  wurde  der  Hiatus  seit  Marot  und  Bonsard,  verboten 
seit  Malherbe.  — 

Dagegen  zeigt  sich  nun  das  Englische  sehr  unempfindlich 
gegen  den  Hiatus  und  lässt  ihn  nicht  bloss  in  der  Caesur,  son- 
dern auch  an  anderen  Stellen  des  Verses  zu.  (cf.  Fiedler  und 
Sachs,  wissenschaftliche  Gramm,  d.  engl.  Spr.  Bd.  II,  p.  381.) 
Auch  im  Deutschen  fällt  der  Hiatus  nicht  in's  Gewicht;  man  ent- 
scheidet sich  sogar  öfter  für  ihn,  um  härtere  Elisionen  zu  ver- 
meiden, und  lästig  erscheint  höchstens  das  Zusammentreffen  der- 
selben Vokale,  wie  bei  Göthe:    „Die  Kränze,    die  ich  in  Ge- 
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danken  flocht^,  oder:  „Ich  freute  mich  bei  einem  jeden  Schritte.^ 
—  Im  Plattdeutschen  scheinen  Formen  wie :  bugen  (buen,  bauen), 
grugen  (grauen),  schrigen  (schreien)  cet.  das  g  zur  Vermeidung 
des.concursus  vocalium  eingeschoben  zu  haben. 

Quintilian  (1.  c.)  tadelt  ferner,  wenn  harte  Gonsonanten 
sich  aneinander  schieben  z.  B.  s  mit  x  oder  s,  so  dass,  wie  Ci- 
cero (orat.  45)  anführt,  man  s  auch  zuweilen  wegliess.  Mar- 
tianus  Capeila  (rhet.  33)  giebt  mancherlei  Benennungen  dieser 
Figuren  des  Uebelklangs :  „compositionis  —  Vitium  maximum  est, 
hiulcas  et  asperas,  frenos  etiam,  iotacismos,  mytacis- 
mos,  labdacismos,  homoeoprophora,  dysprophora  et 
polysigma  non  yitare,  vel  cujuslibet  literae  assiduitatem  in 
odium  repetitam,  ut  „sale  saxa  sonabant^  et:  „casus  Cassandra 
canebat."  (cf.  Donatus  III,  1,  4.)  Isidorus  (orig.  lib.  I,  XXXI.) 
fügt  noch  besonders  collisio  hinzu:  „quotiens  novissimae  syllabae 
finis  in  alterius  principio  est,  ut  mater  terra,  moeror  orbis.**  — 
Häufige  Wiederholungen  also  des  j,  m,  1,  s  missfallen  dem  Ohr. 
£in  Homoeprophoron  ist  z.  B.  der  Vers  des  Ennius: 

0  Tite,  tute  Tati,  tibi  tanta  tyranne  tulisti, 
Dysprophora:  persuasitrices ,  praestigiatrices  cet.  —  Vor  dem 
Fehler  der  collocatio,    „ut   neve   asper   eorum  concursus  neve 
hiulcns  sit*,  warnt  auch  Cicero;  (de  or.  III,  43;  auch  or.  44) 
asper  wäre  z.  B.  der  concursus:  „rex  Xerxes",  hiulcns:  „cui  ea 
omnia  accepta  ille  esse  putabat.**  — 

Ausser  vor  dergleichen  Gleichklängen  warnt  Quintilian  (1.  c.) 
auch  vor  einer  Aufeinanderfolge  mehrerer  einsylbiger,  gleich-  oder 
ähnlich  klingender,  gleichlanger,  gleichflcktirter  Wörter  u.  d.  m.  — 

Ein  Missfallen  an  solchen  Gleichklängen  kann  nur  darin  sei- 
nen Grund  haben,  dass  durch  sie  das  Lautmaterial  vermöge  der 
öfteren  Wiederholung  derselben  Klänge  stark  hervorgedrängt  wird 
und  so  eine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt,  welcher  der  Sinn 
nicht  entspricht.  Die  Menschen  nämlich  erwarten  es  so,  wie  es 
bei  Sterne  (Tristr.  Shandy  eh.  CXVII)  heisst:  „Tantum  valet, 
my  father  would  say,  quantum  sonat.**  Ja,  man  muss  weiter- 
gehn  und  sagen,  dass  diese  Gleichklänge  nur  dann  zu  verwerfen 
sind,  wenn  sie  wirklich  durch  den  Laut  vom  Sinn  ablenken  und 
dadurch  stören,  dass  sie  dagegen  sogleich  entschiedenes  Wohl- 
gefallen erregen,  sobald  sie  Sinn  haben,  d.  h.  sobald  sich  die  Auf- 
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merksamkeit  rechtfertigt,  welche  sie  den  Worten  zuwenden.    Und 
dies  kann  auf  sehr  verschiedene  Weise  geschehn. 

Bemerken  wir  zunächst,  dass  die  Gleichklänge  nicht  der  Art 
vermieden  werden,  wie  es  der  Eifer  der  Grammatiker  wünschen 
mag.  Drakenborch  giebt  z.  B.  (zu  Liv.  1,  3,  §  9)  Beispiele 
aus  Livius,  welche  Gleichklänge  enthalten  (für  mehr  Belege  zeigt 
die  Fundstätten  an:  Volkmann,  Hermagoras  p.  301)  wie  11,  47, 
10:  post  pugnam  ad  Regillum  lacum  non  alia  illis  annis  pugna 
clarior  fait.  III,  33,  8:  nee  haec  priorum  calamitas  consulum 
segniores  novos  fecerat  consules.  III,  43,  3:  duae  tabulae 
legum  ad  prioris  anni  decem  tabulas  erant  adjectae.  XXVI,  17, 
2:  castris  castra  —  castra  castris  cet.  Lehrs  (de  Aristarchi 
studiis  Homericis  p.  470)  sagt:  „Man  hört  ja  doch  nicht  alles, 
was  gleich  oder  ähnlich  klingt.  Man  hört  es  auch  nicht  etwa, 
weil  es  von  gleicher  Wurzel  ist.  Ich  behaupte,  wenn  Cicero 
schrieb  (de  or.  ,^,  20)  Metrodorum  illum,  de  cujus  memoria 
commemorat  Antonius,  dass  er  das  nicht  gehört.  Oder  (Verr. 
V,  12)  perditae  civitates  hos  solent  exitus  exitiales  habere  — 
auch:  terra  solida  et  globosa  et  undique  ipsa  in  sese  nutibus 
suis  conglobata  (nat.  d.  II,  39)  vielleicht  nicht.**  Er  erwähnt 
femer  des  häufig  vorkommenden  facile  factu,  bei  Caesar 
(b.  G.  1,  3):  perfacile  factu  esse  conata  perficere,  und 
hätte  noch  Stärkeres  anführen  können,  z.B.  Ca  es.  b.  6.  1,  49, 
wo  in  Einem  Satze  es  heisst:  „ultra  eum  locum,  quo  in  loco 
consederant  —  castris  idoneum  locum  delegit  acieque  triplici 
instructa  ad  eum  locum  venit."  —  Lehrs  sagt  weiter  (p.  471): 
„Wer  so  scharf  zu  passen  gewöhnt  ist,  wie  der  Kritiker  oder 
Rhetor  sich  leicht  verwöhnt,  der  sieht  —  wehe  dem,  der  sich 
so  weit  verdorben  hätte,  das  alles  zu  hören!  —  Anklang  und 
Gleichklang  auch  in  den  Fällen,  welche  der  lebendigen  Sprache 
den  gleichen  oder  ähnlichen  Hang  verbergen.  Ein  solcher  Fall 
ist,  wo  der  allerdings  gleiche  Stamm  durch  Ableitung  oder  Zu- 
sammensetzung oder  auch  nur  durch  geänderte,  durch  spe- 
zialisirte  Bedeutung  sich  dem  Bewusstsein  und  zu- 
gleich dem  Ohre  entzieht.**  Lehrs  erinnert  an  solche  Reden, 
wie:  „es  scheint  mir  wahrscheinlich**,  „wenn  auch  feine 
Leute  vor  einem  und  dem  andern  sich  allmählich  in  Acht  nehmen.** 
—  Man  betrachte  et^Ya  folgende  Beispiele  bei  Schiller:  (Teil) 
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„Ein  solches  war  im  Lande  nie  erlebt, 
So  lang  ein  Hirte  trieb  auf  diesen  Bergen.^ 
„Ja,  es  ist  ohne  Beispiel,  wie  sie's  treiben.** 
„Ich  bin  Regent  im  Land  an  Kaisers  Statt 
Und  will  nicht,  dass  der  Bauer  Häuser  baue.** 
und  sonst:  z.  B.   „Schwert  traf  an  Schwert,  zum  Schlacht- 
feld ward  die  Stadt.''     „Das  Böse,  das  der  Mann  dem  Manne 
zugef&gt.''  „Wo  Mensch  dem  Menschen  gegenübersteht''  u.  d.  m. 

Bei  Göthe  (Herm.  u.  Dor.): 
„Und  die  Menge  scheut   den  Tod  nicht;   es  dringt  gleich  nach 
der  Menge  die  Menge." 
(Iphigenie): 

„Und  eine  Schandthat  schändlich  rächend  mich 
Durch  ihren  Wink  zu  Grund  gerichtet.    Glaube, 
Sie  haben  es  auf  Tantals  Haus  gerichtet." 
femer  z.B.  „Vertrauen  wird  man  dem  Vertrauenden."    „0 
lasst  mich  dort  versteint  am  Steine  stehn."  — 

J.  Bekker,  Homerische  Blätter  (p.  185)  sagt:  „Homer 
kennt  auch  die  Wiederkehr  des  gleichen  Klanges,  wie  reizend  die 
auf  Ohr  und  Verständniss  einwirkt.  Darum  sind  ihm  alle  Wege 
gerecht,  worauf  ähnliche  Töne  nahe  oder  zusammen  kommen, 
paronomasie,  parechese  (s.  Eustath.  p.  124  sq.),  etymologie,  epal- 
lelie,  epanalepse,  epizeuxis.  Beim  in  der  Mitte,  Beim  am  Ende 
(s.  Barnes  zu  ^,  199)  Assonanz,  Alliteration"  —  und  er  giebt  nun 
p.  185 — 193  eine  Menge  von  Beispielen.  Wir  wählen  nur  einige 
wenige  aus,  welche  verschiedene  Arten  des  Gleichklangs  zeigen: 
(Uias  16,  104) 

Tpcü«^  dyoevoi 
ßaWovTBQ*    ÖBViniv  08  ice^L  x^racpoiori  cpaeivri 
9rr)A/if]4  ßaKhoniivii  xava^i^v  b%b^  ßdhhBTO  <$*  alsl  — 
Od.  1,  56:  aui  6b  iLiaXcatOLcr t  xat  aliULXjkto lai  ^yoicriv  piKyBi, 
Od.  17,  491  :    ocAiV   JIxbwv   xivricrB  xajn],    xaxa   ß^Jcrcroöo/iiBxiwv. 
Dias  23,   116:    icohKd  6*  avavra  xaravTa  icdpavTcl  tb  öoxi^ud  t' 

•^KSrw.  (Wie  schön!)    Ilias  2.  schliessen  vs.  288,  290,  291:  oZico- 

viacrPaij  VbBcrPai^  Wecr^at.     Od.  10,   145:  sywv  i^iov  Byxoq  bXaüv 

—  cet.    Wie  solche  Klänge  wirkten,  dazu  giebt  Ilias  13,  130  ein 
Beispiel : 
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q)pa^avTeq  öo^xj  dbupt,  oraxoq  cruTuL  itj)o^cA.\;^ti»t{> 
acriCLQ  ap    acrntd    epetoe,  xopu^  xopui^,   avepa  a     avi]p. 

Der  zweite  Vers  ist  auch  verwandt:  Ilias  16,  215,  und  wie  oft 
ist  er  dann  nachgeahmt  worden!  Zunächst  fällt  uns  ein:  Od.  7, 
121,  wo  freilich  der  Sinn  ein  anderer: 

aijTOLp  int,  oTotqyuA/jl  oracpuA/»],  crvxov  6^  ini  (rvxip. 

Man  sehe  femer  Tyrtaeus  [Eleg.  II,  31.  (Stob.  Senn.  48)]: 

Kai  no6a  nap    noSi  ^elq^  tum.  in    dcmiöoq  acriccd*  i^Bicrou; 

'Ev  68  K6<pov  TB  Aioq)({)  xal  xuviriv  xm^Bij 

Kac  orepvov  crripvip^  nBnhrnLiivoq  aiidjpc  ^tax^^^4'* 

Euripides  (Heracl.  836): 

no-uq  inahkaXt^eiq  icodi,  dvrip  d*  in    dvSpi  crraq^  ixapTepBi  ^locxT}. 

Quintus  Smyrn.  (VIII,  74): 

(Tu/i^eper,  aamioi  o    acrircc,  an    avepa  O    Ticav  avr)p. 

Nonnus  (2,  376): 

pwyaöa  pwyaq  apecda,  ^0909  Xo<poi»,  ax^x^'^'o^  d*  otxJx'>]v. 

femer  (37,  443): 

xal  vcxsTriq  i»a«rijp£,  cpiXoq  6  i^töaivtv  eratpci),  yf]pa\Boq  d«  yepovri, 
Tao<;  Wtt),  oci'epi  d^  ai'rjp. 

ebenso  (28,  33) : 

xal  npuhisq  n^xj^sBcrcriv  cet.  (und  22,  183.)  — 

Nicht  minder  hatten  die  Römer  an  dem  Verse  ihre  Freude: 
Ovid  (Met.  IX,  43): 

Cum  pede  pes  junctus;  totoque  ego  pectore  pronus 

Et  digitos  digitis,  et  frontem  fronte  premebam. 
Virgil  (Aen.  X,  360): 

Trojanae  acies  aciesque  Latinae 

Goncurrunt:  haeret,  pede  pes,  densusque  yiro  vir. 
wozu  Heyne  den  Ennius  citirt: 

Pes  pede  premitur,  armis  teruntur  arma. 
Furius  Antias  (Annal.  IV  bei  Macrob.  Sat.  VI,  3): 

Pressatur  pede  pes,  mucro  mucrone,  viro  vir. 
Statins  (Theb.  VIII,  397): 

Jam  elypeus  clypeis,  umbone  repellitur  umbo, 

Ense  minax  ensis,  pede  pes,  et  cuspide  cuspis. 
Silius  Italiens  (IX,  322): 
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Reim,  AsBonanz  u.  d.  m.  ist  dabei  nicht  die  Rede,  sondern  von 
Znsammenklingen  und  Zusammenbedeuten.  Darum  ist  auch  Ge- 
waltsamkeit der  Formining  nicht  selten,  wie  z.  B.  in  den  Sprich- 
wörtern: „Wie  der  H(?rre,  so's  Geschirre."  „Wie  die  Alten  st/n- 
gen,  so  zwitschern  die  Jt/ngen.^  „Gt/nst  ist  nicht  ums^/nst.^  „Erst 
die  Pfarre,  dann  die  Quarre  u.  d.  m.  — 

Wir  führen  (obwohl  auch  andere  Sprachen  ähnliche  Formeln 
zeigen  z.  B.  *ans  rime  et  «ans  raison ;  purus  j?utus ;  mores  yin- 
gunt/ortunam  cet.)  nur  aus  dem  Deutschen  eine  Reihe  solcher 
Bildungen  an:  Frisch,  fröhlich,  fromm,  frei;  Geld  und  Gut;  Him- 
mel und  Hölle;  Thür  und  Thor;  Schimpf  und  Schande;  Wind  und 
Wetter;  fix  und  fertig;  gäng  und  gebe;  wie  er  leibt  und  lebt 
sammt  und  sonders;  in  Bausch  xmd  Bogen;  durch  Dick  und  Dfinn 
Disteln  und  Dornen;  weder  Fleisch  noch  Fisch;  Haus  und  Hof 
mit  Haut  und  Haar;  nicht  Huhn,  nicht  Hahn;  Kind  und  Kegel 
der  Länge  lang;  Küche  und  Keller;  Kisten  und  Kasten;  mit  Lust 
und  Liebe;  Land  und  Leute;  Mann  und  Maus;  bei  Nacht  und 
Nebel;  nicht  Ruhe  noch  Rast;  Ross  und  Reisige;  mit  Sing  und 
Sang;  in  Sammt  und  Seide;  über  Stock  und  Stein;  mit  Stumpf 
und  Stiel;  Schutz  und  Schirm;  Stab  und  Stütze;  Sünde  und 
Schande;  Spiess  und  Speer;  ohne  Scham  und  Scheu;  Tichten  und 
Trachten;  Thun  und  Treiben;  Wittwen  und  Waisen;  Wohl  und 
Wehe;  Wort  und  Werke;  mit  Wissen  und  Willen;  Wehr  und 
Waffen;  Zaum  und  Zügel.  —  frank  und  frei;  müde  und  matt; 
niet-  und  nagelfest;  grün  und  gelb  aussehn;  Jemand  braun  und 
blau  schlagen;  biegen  oder  brechen;  bitten  und  betteln;  gleissen 
und  glänzen;  hoffen  und  harren;  pochen  und  prahlen;  vergeben 
und  vergessen ;  wanken  und  weichen ;  zittern  und  zagen ;  zu  Kreuze 
kriechen;  in  die  weite  Welt  u.  a.  m. 

Femer:  Saus  und  Braus;  Lug  und  Trug;  Stück  für  Stück; 
mit  Wissen  und  Gewissen;  Dach  und  Fach;  Hülle  und  Fülle; 
Mein  und  Dein;  in  Noth  und  Tod;  mit  Rath  undThat;  mit  Sang 
und  Klang;  mit  Sack  und  Pack;  zu  Schutz  und  Trutz;  auf  Schritt 
und  Tritt;  Stein  und  Bein;  schlecht  und  recht;  geschniegelt  und 
gebügelt;  wie  er  geht  und  steht;  schalten  und  walten;  leben  und 
weben;  hegen  und  pflegen;  hehlen  und  stehlen;  nebeln  und  seh  we- 
bein ;  hüben  und  drüben ;  über  Stock  und  Block ;  Freud  und  Leid ; 
Gut  und  Blut;   Handel  und  Wandel;   Knall  und  Fall;   voll  und 
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toll;  weit  und  breit;  auf  Weg  und  Steg;  mit  Hangen  und  Ban- 
gen; mit  Ach  und  Krach  u.  a.  m. 

Femer:  ganz  und  gar;  um  Leben  und  Sterben;  Tag  und 
Nacht  (=  immer);  angst  und  bange;  kurz  und  gut;  von  altem 
Schrot  nnd  Korn;  Freiheit  und  Gleichheit;  Spott  und  Hohn;  dass 
ihm  Hören  und  Sehen  vergeht;  sich  nach  der  Decke  strecken 
u.  d.  m. 

Auch:  dummer  als  dumm;  toller  als  toll;  ein  Leben  leben; 
einen  Kampf  kämpfen  cet. 

Auf  solcher  Freude  an  Gleichklängen  in  der  Sprache  beruht 
das  Entstehen  der  später  kunstmässig  ausgebildeten  und  benutz- 
ten Alliterationen,  Reime,  Assonanzen,  Annominationen.  — 

Es  bleibt  noch  die  Klangähnlichkeit  zu  besprechen,  welche 
aus  der  Aufeinanderfolge  mehrerer  einsylbiger  oder  überhaupt 
gleichsylbiger  Wörter  sich  ergiebt.  Quintilian  (1.  c.)  sagt: 
„etiam  monosyllaba,  si  plura  sunt,  male  continuabuntur,  quia  ne- 
cesse  est  compositio  multis  clausulis  concisa  subsultet.  ideoque 
etiam  brevium  verborum  ac  nominum  vitanda  continuatio  et  ex 
diverso  quoque  longomm:  adfert  enim  quandam  dicendi  tardita- 
tem."  Wir  werden  die  rhythmische  Form  der  Sprachkunstwerke 
noch  später  behandeln;  an  dieser  Stelle  bemerken  wir  nur,  dass 
allerdings  auch  in  der  Sprache,  wie  bei  den  einzelnen  Wörtern, 
so  in  deren  Verbindungen,  der  Sinn  für  Rhythmus  sich  ausspricht, 
dass  aber  auch  in  dieser  Beziehung  das  Taktmässige  als  solches 
sich  nicht  aufzudrängen  hat.  Es  genügt,  dass  nicht  gegen  den 
Rhythmus  gesprochen  werde,  und  allerdings  ist  eine  Monotonie, 
wie  sie  durch  Folge  von  vielen  gleich  langen  Wörtern  hervorge- 
bracht werden  kann,  eine  der  Arten,  wie  man  hiergegen  zu  feh- 
len vermag.  Aber  selbstverständlich  ist  dies  nicht  die  einzige 
Weise,  wie  der  Hörer  durch  Besonderheiten  des  Rhythmus  vom 
Sinn  weg  auf  diesen  gelenkt  wird;  ferner  ist  deutlich,  dass  nicht 
sowohl  die  Ein-  oder  Gleichsylbigkeit  die  Monotonie  hervorbringt, 
d.  h.  dass  nicht  die  Gleich  zahl  in  Betracht  kommt,  als  vielmehr 
der  gleiche  Tonfall.  Wort-  und  Redeaccent  und  die  Quantität  der 
Sylben  köniibn  auch  bei  Wörtern  von  gleich  vielen  Sylben  die  nö- 
thigen  unterschiede  in  die  Tonreihe  bringen.  Wenn  ich  etwa 
sage:  „nur  durch  den  Ton  der  Angst  ward  ich  so  schwach,  nnd 
gab  es  ihm.^  oder  auch:  „kämen  Bitten,  komme  Gewalt;  —  immer 
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bliebe  deine  HoiFnung,  deine  Geduld!"  so  liest  man  14  einsyl- 
bige,  10  zweisylbige  Wörter  hinter  einander,  aber  ich  zweifele, 
dass  man  sie  hört.  —  Dass  übrigens  zuweilen  auch  eine  Folge 
einsylbiger  Wörter,  die  als  solche  empfunden  wird,  dem  Sinne 
vortrefflich  entsprechen  kann,  zeigt  z.  B.  die  zornig  stockende 
Rede  des  Oedipus  bei  Sophocles  (Oed.  tyr.  370): 

aA/A»    eirT£,  «^tji»  aot.  crot   ös  toxjt    oxjk  «ctt    btcsi 
TiKpKoq  rd  r    wtck.  tov  ts  I'otjv  tu  t    o/n/nai?  et,   — 

Schottel  (Von  der  Teutschen  Haubt-Sprach  p.  781)  sagt: 
„Es  ist  aber  zu  merken,  dass  wegen  grosser  Anzahl  der  einsyl- 
bigen  Wörter  in  Teutscher  Sprache  oftmals*  eine  gantze  Meynung 
oder  gantze  Spruchrede  zusammen  körnt  aus  lauter  einsylbigen 
Wörtern,  welches,  wenn  es  unverstümmelter  Weise  sich  zuträgt, 
gar  wol  und  gut  ist,  als:  Ach  Herr,  dein  Grimm  ist  gross,  wir 
sind  fast  nicht  mehr  dein  Volk,  du  stösst  uns  von  dir,  und  wüst 
nicht  mehr  der  Herr  sein,  der  da  hilft.    Luth."  u.  a.  m. 

Ehe  wir  nun  zur  Besprechung  der  granunatischen  Figuren 
kommen,  haben  wir  endlich  noch  der  Fehler  zu  gedenken,  welche 
der  usus  dadurch  als  solche  hinzustellen  sicli  gezwungen  sieht, 
dass  er  sich  räumlich  und  zeitlich  d.  h.  gegen  andere  Sprachen 
und  gegen  die  Geschichte  seiner  eigenen  Sprache  abgränzen  muss. 
Er  wehrt  so  das  Eindringen  fremder  Idiome  ab,  welches  sein  Ei- 
genleben angreift,  und  er  behauptet  sich  seiner  Vergangenheit  und 
Zukunft  gegenüber  als  „der  Lebende,"  welcher  „Recht  hat."  — 

Es  handelt  sich  also  zunächst  um  eine  Behandlung  der  Fremd- 
wörter, welcher  der  sogenannte  Purismus  sich  vielfach  auch  ge- 
flissentlich unterzieht,  indem  er  sie  durch  einheimische  ersetzt, 
die  er  im  Fall  der  Noth  selbst  bildet.  Die  alten  Grammatiker 
scheinen  solchen  Eindringlingen  den  Namen  ßa^ßapokaitq  ge- 
geben zu  haben.  Donatus  (HI,  I,  1).  sagt:  „in  nostra  loquela 
barbarismus,  in  peregrina  barbaros  lexis  dicitur,  ut  si  quis  dicat 
mastruca,  cateia,  magalia."  Pomp  ejus  (comment.  p.  420)  er- 
klärt nun,  dass  wenn  Jemand  bei  diesen  Fremdwörtern  einen 
Fehler  mache,  dies  barbarolexis  sei:  „in  istis  verbis  si  qui  pee- 
caverit  —  dicitur  fecisse  barbarolexin."  Charisius-'CIV,  1,  2) 
scheint  derselben  Ansicht,  aber  Diomedes  (II,  p.  34(5)  sagt: 
„barbarismus  in  Latina  dictione  fit,  barbaros  autem  lexis  tota 
peregrina  dictio."    Isidorus  (orig.  I,  31,  2)  hat:  „inter  bar- 
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barismom  et  barbarolexim  hoc  Intereät,  quod  barbarisma»  in  verbo 
latino  fit,  dum  corrumpitur ,  quando  vero  barbara  verba  latinis 
eloquiis  inferuntur,  barbarolexis  dicitur."  und  Consentius  (de 
barbar.  et  metaplasm.  p.  1):  „barbaros  lexis  uno  modo  tantum 
intelligitur,  cum  ex  aliena  lingua  in  nostrum  usum  aliqua 
pars  orationis  inducitur."  (cf.  p.  24.)  Hier  sind  dann  auch 
die  dialektischen  Formen,  Provinzialismen,  Idiotismen,  zu  bespre- 
chen, ebenso  die  sogenannten  Gallicismen,  Germanismen,  Latinis- 
men u.  d.  m.  — 

Vom  Gesichtspunkt  der  Sprachwissenschaft  giebt  es  keine 
Dialekte,  wenn  nämlich  mit  diesem  Ausdruck  Mundarten  bezeich- 
net werden  sollen,  welche  gegen  eine  oder  mehrere  andere,  dem- 
selben Sprachstamm  angehörende,  minder  berechtigt  seien,  aber, 
wie  auch  sonst  in  der  Geschichte,  geht  in  Wirklichkeit  Macht  vor 
Recht,  und  so  nehmen  diejenigen  Volksstämme,  in  deren  Mundart 
sich  eine  Literatur  von  Bedeutung  entwickelt  hat,  für  diese  einen 
Vorzug  in  Anspruch,  der  dann  auch,  sofern  die  Literatur  sowohl 
äusserlich  den  Wirkungskreis  der  Sprache  erweitert,  als  auch  ihr 
selbst  Bestimmtheit,  Freiheit,  Würde,  Glanz  zu  verleihen  geeignet 
ist,  im  Leben  der  Völker  nach  und  nach  von  Allen  anerkannt 
wird.  Bei  reicher  Literatur  erzeugt  sich  auch  das  Bedürfhiss  nach 
grammatischer  Sichtung  und  Feststellung  der  Sprach-  und  Rede- 
formen, und  so  gewinnen  die  literarisch  hervortretenden  Mund- 
arten auch  das  Recht,  durch  ihre  Grammatiker  den  usus  theo- 
retisch zu  bestimmen  und  an  diesem  die  Abweichungen  der  üb- 
rigen Mundarten  zu  messen  und  zu  beurtheilen.  — 

So  bestimmt  denn  Quintilian  (I,  6,  45)  die  „consuetudo 
sermonis"  als  den  „consensus  eruditorum."  — 

Diese  Abweichungen  sind  dann:  Dialekt,  Provinzialis- 
men, Idiotismen  u.  d.  m.  —  Zuweilen,  z.B.  bei  den  Griechen 
der  älteren  Zeit,  bildet  sich  in  mehreren  Mundarten  derselben 
Sprache  —  im  äolischen,  dorischen,  ionischen  —  eine  anerkannte 
Literatur,  und  dann  verhalten  sich  diese  Mundarten  auch  als 
gleichberechtigte  zu  einander.  Aus  der  epischen,  altionischen 
Sprache  entnahmen  ferner  die  späteren  Zeiten  ein  Gemeingut  zu 
beliebigem  Gebrauch,  und  es  gefiel  den  Griechen  eine  gewisse 
Mannigfaltigkeit  in  der  Gestaltung  der  Wörter.  Spät  erst,  als 
schon  die  jüngste  Dialektform,  der  Atticismus,  in  der  griechischen 
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Literatur  die  Herrschaft  gewonnen  hatte,  stellte  z.  B.  Aristo- 
teles (Poet.  21)  die  yhworcra  (die  Bezeichnung  rf4aX«xTo? 
wurde  erst  später,  bei  den  Alexandrinern,  üblich;  sie  findet  sich 
in  geringschätzigem  Sinne  z.  B.  bei  Sueton,  Tib.  56.  — )  dem 
xTjptov  gegenüber:  »^«y^  ^^  xTJptov  (hbv^  w  x^incLi  ekolotol^ 
ykwTTctv  6e  w  rrfipot,"  obwohl  er  hinzufügt,  dass  sie  an  sich  das- 
selbe   seien:    cüor«  q>avsp6v^    Stl   Ttai   yhSTrav   xat   tcu^lov  itvai 

Srui^oTov  To  orurd,  /lt]  toXq  aijTdtqi  6b,  Er  verwirft  dann  den  Ge- 
brauch der  Glossen  nicht,  sondern  nur  ihre  übermässige  Verwen- 
dung (c.  22),  als  wodurch  ßapßa^ior/iLoq  entstände:  rf«?  apa  x«- 
xpr[cr^ai  nwc  roijroic,  —  Am  besten  Scheinen  sie  ihre  Stelle  zu 
finden  in  den  erzählenden  Dichtungen:  t(j5v  6b  ivo/adTov  —  ^la- 

kiarTa  dp/LioTTBi  —  al  yhumai  rolq  ijpcuixot^.  —    (cf.  Dion.  Hai. 

de  comp.  vb.  cp.  3;  cp.  25  u.  26.)  — 

Die  Vorzüge  nun,  welche  solchen  Mundarten  zu  Theil  wer- 
den, die  als  Darstellungsmittel  einer  Literatur  vor  den  anderen 
hervortreten,  sind  zugleich  auch  eine  Schwäche.  Jene  Vorzüge 
führen  zu  einer  gewissen  Festigkeit,  wie  sie  ein  überlegter,  zweck- 
mässiger und  geregelter  Gebrauch  der  Sprache  zur  Folge  haben 
muss,  so  dass  diese  weniger  leicht  Veränderungen  unterliegt,  aber 
damit  wird  der  Sprache  auch  ein  entschieden  conventionelles  Ge- 
präge aufgedrückt,  und  sie  verliert  an  Frische,  Natürlichkeit,  Frei- 
heit, Naivetät.  So  wird  denn ,  was  zuerst  lebendige  Mundart 
war  —  wie  z.  B.  die  mittelhochdeutsche  Sprache  ursprünglich 
schwäbische  Mundart,  die  neuhochdeutsche  Sprache  obersächsische 
Mundart  gewesen  ist  —  zuletzt  zur  blossen  Schriftsprache,  wel- 
che, den  besonderen  Kreisen  der  Gebildeten  angehörig,  in  sich 
abstirbt,  wenn  sie  nicht  aus  dem  Reichtbum  ihrer  Dialekte  schöpft, 
sondern  sich  vor  deren  vermeintlicher  Derbheit  und  Niedrigkeit 
abschliesst.  M.  Müller  (Vorles.  über  die  Wissensch.  d.  Spr.  I, 
p.  47)  sagt:  „Selbst  in  England  erscheinen  die  lokalen  Patois 
in  mancherlei  Formen,  welche  ursprünglicher  sind,  als  die  Sprache 
Shakespeare's,  und  ihr  Würterschatz  übertriflt  in  vielen  Punkten 
den  der  klassischen  Schriftsteller  irgend  einer  Periode  an  FüUe 
und  Mannigfaltigkeit.  Die  Dialekte  sind  stets  mehr  Quellbäche 
als  Nebenkanäle  der  Literatursprache  gewesen. '^  Man  sehe  auch 
ebenda  p.  53  sq.  M.  Müller's  Ansicht  von  „dem  phonetischen  Ver- 
fall  der  Sprachen  und   der   dialektischen  Wiedererzeugung  oder 
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dem  Wachsthnm  durch  die  Mundarten,^  durchgeführt  an  dem  Bei- 
spiel der  romanischen  Sprachen.  Heyse  (System  der  Sprach- 
wissensch.  p.  230)  sagt:  „Die  Schriftsprache  mnss  sich  immer 
von  neuem  ans  der  Volkssprache  regeneriren,  indem  sie  aus  dem 
ergiebigen  Wörterschatz  der  Mundarten  das  Echte,  Alterthümliche 
von  eigenthümlich  bezeichnender  Kraft  sich  anzueignen  sucht. 
Luther,  der  bei  der  Bildung  seiner  trefflichen,  musterhaft  reinen 
Sprache  ebensoviel  lebendiges  Sprachgefühl  als  Besonnenheit  und 
klares  Bewusstsein  über  sein  Thun  zeigt,  sagt:  „Man  muss  nicht 
die  Buchstaben  in  der  lateinischen  Sprache  fragen,  v^ie  man  soll 
deutsch  reden  — ;  sondern  man  muss  die  Mutter  im  Hause,  die 
Kinder  auf  den  Gassen,  den  gemeinen  Mann  auf  dem  Markte 
darum  fragen,  und  denselben  auf  das  Maul  sehen,  veie  sie  reden.  ^ 
Göthe  hat  viel  oberdeutsche  Provinzialismen  eingeführt,  Voss 
manche  niederdeutsche  u.  s.  v^."  — 

Bei  uns  zeigt  die  Periode  des  Althochdeutschen  gleichberech- 
tigtes Nebeneinanderstehn  der  Dialekte,  die  des  Mittelhochdeut- 
schen die  Herrschaft  einer  höfischen  .Mundart  in  der  Literatur. 
Mit  dieser  Literatur  verfiel  auch  die  Mundart,  und  die  eine  Zeit 
lang  bei  Seite  geschobenen  Dialekte  traten  wieder  in  gleiches 
Recht.  Das  Neuhochdeutsche  herrscht  jetzt  lediglich  durch  die 
Literatur;  sein  grösster  Werth  besteht  in  der  Allgemeinheit  des 
Gebrauchs;  —  an  sich  ist  es  unlebendig,  als  Scljriftsprache  „durch 
Mischung  von  Mundarten^  entstanden,  „unter  denen  selbst  das 
Niederdeutsche  nicht  ganz  unvertreten  ist,  das  Oestreichische  aber 
—  eine  hauptsächliche  Rolle  spielt."  (S  chleicher,  Dtsche  Sprache 
p.  106  sq.)  — 

Für  eine  buntscheckige  Einführung  von  dialektischen  Formen 
in  die  Rede  findet  sich  bei  Quintilian  (YIII,  3, 59)  die  Bezeich- 
nung la^öicriiioQ  (so  Halm,  sonst  liest  man  auch  KotvLcr/Lid<;^ 
2u>pixr^iog):  y^la^Lcr/iLog  appellatur  quaedam  mixtaexvaria  ratione 
linguarum  oratio,  ut  si  Atticis  Dorica,  Jonica,  Aeolica  etiam  dicta 
confundas.  cui  simile  vitium  est  apud  nos,  si  quis  sublimia  hu- 
milibus,  vetera  novis,  poetica  vulgaribus  misceat.«  Richtig  ist, 
dass  ein  Durcheinanderwirren  dialektischer  Formen  eine  Verwilde- 
rung der  Sprache  anzeigt;  andererseits  hat  der  Volksgenosse  der 
Schriftsprache  gegenüber  ein  natürliches  Recht,  die  Mundart  dort 
zu  gebrauchen,  wo  sie  dem  Ausdruck  eine  eigenartige  Färbung 
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(Qniatiliaa,  1,  5,  64  erzählt:  Mihi  placet  Latinam  ratlonem 
seqtii,  quonsque  patietur  decor.  Neqae  enim  jam  Calypsonem 
dixerim  ut  Jnnonem,  qnainqnam  secutus  antiquos  C.  Caesar 
atitor  hac  raüone  declinandl.  Sed  auctoritatem  consuetado 
superavit.) 

Wie  sehr  sich  Fremdwörter  einer  Sprache  assimiliren,  zeigt 
sich  uns,  wenn  wir  etwa  Wörter  als  fremd  denken  sollen,  wie 
Vogt  (advocatus),  Barsch  (borsa),  Pilger  (peregrinus),  Pfingsten 
(ic<vTr2xo(/rr]),  Mette  (matutina),  Ziegel  (tegola),  Segen  (signnm), 
Stiefel  (aestivale),  Tafel  (tabula),  Weiher  (vivarium),  Lärm  (all' 
arme),  Samstag  (hebr.  schabbät),  matt  (arab.  mäta,  er  ist  gestorben) 
u.  8.  f.  (cf.  Schleicher,  Dtsche  Spr.  p.  117.) 

Ebenso  bürgern  sich  Bedewendungen  ein,  wie  z.  B.  bei  uns 
dieGallicismen:  Einem  den  Hof  machen,  Einem  einen  Grefallen 
thun;  bei  den  Römern  viele  Gräcismen  z.  B.  (Virg.  Ecl.  III,  80) 
trist<?  lupus  stabalis  (wie  xaXov  rq  crw^o(rwri);  integer  \itae; 
desine  mollium  querelarum  (Hör.  Od.  11,  9,  17);  fractus  membra 
(Hör.  Sat.  1);  perfidw/»  ridens  (Hör.  Od.  III,  27,  67);  mit  Oceano 
nox  (Virg.  Aen.  II,  250);  Mgida  pugnabant  calidis,  humentia  siccis 

(Ov.  M.  1,  19)  (wie  etwa:  K-u^og  7\v  <rvyyvw(JUüDV  rwv  dv^^w^ 
nivwv  d/Liotprri/adTwv ;  ^iirqoTiJ^a^  inaucrav  cM^Xun;;  icodo^  dxiji;; 
öaivov  ßodv;    a^xecr^al  tivl;    ^ax'O'^at   twi),    —    Bemhardy 

(Grundr.  d.  Rom.  Lit.  1,  §  192)  äagt  hierüber:  „Der  Gräcismus 
in  Wortbildung,  Flexion  und  Syntax  von  den  frühesten  Autoren 
der  Republik  ohne  Plan  eingeführt,  von  Sallust  begrenzt,  von 
Yirgil  in  etwas  groben  Massen  herüber  genommen  und  weiter  bis 
auf  Ovid  immer  feiner  organisirt,  bürgert  sich  ein  und  wird  ein 
Element  der  Lateinischen  Darstellung.^  — 

Die  Französische  Spra,che  zeigt  völlig  assimilirte  Wörter  -^ 
man  nennt  dergleichen  oft  Lehnwörter,  —  welche,  obwohl  vom 
Lateinischen  übernommen,  später  zum  zweiten  Male  als  Fremd- 
wörter eingeführt  wurden,  z.  B.  söcurit6  neben  süret6,  fragile 
neben  frdle;  im  Deutschen  finden  sich  viele  Umdeutschungen 
fremder  Wörter,  wie  kosten  (coustare),  Gruft  (crypta),  Speise  (ex- 
pensa,  spensa),  Kelter  (calcatura),  Trichter  (trajectorium)  cet.,  auch 
Lehnwörter  aus  dem  Französischen,  welche  ursprünglich  ihm  ent- 
nommen waren,  z.  B.  Hellebarde,  Balkon,  Bandage  cet. ;  ja,  man 
bildet  selbst  Fremdwörter  dem  Klange  nach,  welche  der  fremden 
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Sprache  nur  scheinbar  angehören,  wie  z.  B.  im  Deutschen:  Infan- 
terist, Gardine,  Titulatur,  Spediteur,  botanisiren,  oder  welche  in 
jener  wenigstens  nicht  dieselbe  Bedeutung  liaben,  wie  Rouleaux, 
Montur,  Retii-ade,  blamiren,  ensuite,  Parole,  Offerte,  Friseur, 
Restauration  u.  d.  m. 

Selbst  bei  ungemein  starker  Mischung  einer  Sprache  mit 
fremden  Elementen  kann  sie  durch  Bewahrung  ihres  grammati- 
schen Baues  ihr  eigenthumliches  Gepräge  sich  erhalten.  So  die 
Englische  Sprache.  Celtische  Ursprache,  darauf  Lateinisch,  Angel- 
sächsisch, Dänisch,  Normannisch -Französisch,  dazu  in  späteren 
Zeiten  alles  Mögliche  sonst  bilden  das  Sprachmaterial,  und  doch 
zeigt  sich  das  Englische  im  Wesentlichen  durchaus  als  germani- 
sche Sprache.  — 

Als  Fehler  erscheint  beim  Einbringen  fremder  Redewendun- 
gen, was  der  Gebrauch  nicht  festhalten  mag.  So  ist  es  Lati- 
nismus, wenn  Opitz  (Schäflferey,  Von  der  Nimfen  Hercinia, 
Bresl.  1630,  4.  p.  26.  32)  sagt:  „Ich  hatte  aus  Begiehr  fast  an- 
gefangen zu  fragen;  sie  aber,  die  es  mir  am  Gesichte  ansähe: 
dieser  grosse  Strom,  sprach  sie,  der  cet."  „Sie  ging  für 
uns  her,  und:  beschawet  nun,  sagte  sie,  das  Ort."  „Hier- 
über trat  sie  fort,  und.  Dieser,  sagte  sie,  welchen" —  (hie, 
inquit,  quem.)  —  Teipel  spricht  über  die  Latinismen  bei  Les- 
sing  (Herrig's  Archiv  für  neuere  Spr.  Bd.  11,  p.  444  sq.)  und 
bemerkt  z.  B.  Relativconstruktionen ,  wie:  qui  nolo  ut  sis  oder 
quem  te  esse  nolo  z.  B.  (Bd.  20,  p.  182):  „Seien  Sie,  wer  sie 
wollen,  wenn  Sie  nur  nicht  der  sind,*  der  ich  nicht  will,  dass 
Sie  sein  sollen."  oder  (Bd.  15,  p.  62):  „Einiges  ist  darunter, 
das  ich  nicht  finde,  wo  er  es  her  hat."  —  Femer  der  Acc. 
cum  Inf.  z.  B.  (Bd.  8,  p.  3):  „Die  Gelehrten  in  der  Schweiz  — 
schickten  -  einen  Band  alter  Fabeln  voraus ,  die  sie  ungefähr 
aus  den  nähmlichen  Jahren  zu  sein  urtheilten."  (quas 
iisdem  annis  ortas  esse  judicabant);  so  (Bdi  D,  p.  69):  „Eine 
Lücke,  die  sie  unius  saltem  folii  zu  sein  versichern;"  und 
imLaokoon  (I):  „wo  ein  Halbkenner  den  Künstler  unter  der 
Natur  geblieben  zu  sein,  das  wahre  Pathetische  des 
Schmerzes  nicht  erreicht  zu  haben,  urtheilen  dürfte." 
Aehnlicher  Art  die  Einbringung  des  lat.:  nihil  aliud  quam  z.B. 
(Bd.  31,  35):   „Ich  gedenke  der  Statuen,  welche  die  Furien  in 
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das  Wissen  wird  also  sein  Interesse  an  älteren  Formen  zu  bewa- 
chen haben,  denn  als  blosse  Reizmittel  sind  Archaismen  ärmlich, 
und  ebenso  gehen  ausschliesslich  individuelle,  muthwillige  oder 
ubermfithige  Neubildungen  bald  wieder  zu  Grunde. 

Nach  welchen  Gründen  sich  der  usus  für  Wiederaufnahme 
von  Archaismen  oder  Einführung  von  Neologismen  entscheidet, 
das  ist  im  Einzelnen  nicht  wohl  anzugeben.  Horaz  (ep.  ad  Pis, 
60)  vergleicht  den  Wandel  der  Wörter  mit  dem  Wechsel  des 
Lebens,  ja  er  scheint  ihm  noch  weniger  festen  Gesetzen  unter- 
worfen: (1.  c.  70) 

Multa  renascentur  quae  jam  cecidere,  cadentque 
Quae  nunc  sunt  in  honore  vocabula,  si  volet  usus, 
Quem  penes  arbitrium  est  et  jus  et  norma  loquendi. 
Auch  in  unserer  Zeit  findet  sich  diese  Ansicht  vertreten, 
welche  die  Sprachwissenschaft  zu  einem  Theile  der  Naturwissen- 
schaft machen  will,  aber  die  Produkte  menschlicher  Kunst  werden 
durch  eine  Wahl  gehalten  oder  verworfen,  welche,  obwohl  von 
Umständen  mitbedingt,  doch  im  Wesentlichen  nur  aus  jenem  Kunst- 
sinn hervorgeht,  der  auch  dem  Schaffen  zu  Grunde  liegt.  Freilich 
sind  die  Gelehrten  nicht  gerade  diejenigen,  bei  welchen  dieser 
Sinn  am  wenigsten  ungetrübt  bleibt.  Liest  man  bei  Adelung 
(Ueber  den  Deutschen  Styl,  [dritte  Aufl.  1789]  Bd.  I)  das  dritte 
Kapitel  (p.  80 — 121)  von  der  „Reinigkeit"  und  vergleicht  die  dort 
von  ihm  als  verwerflich  bezeichneten  Archaismen  und  Neologis- 
men mit  dem  heutigen  usus,  so  wird  man  sich  wundern,  wie  oft 
das  XJrtheil  des  verdienten  Gelehrten  sich  irrig  zeigt.  Er  hält 
z.  6.  für  Archaismen,  die  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde 
zu  beseitigen  seien,  die  Wörter:  heischen,  entsprechen,  Obhut, 
Schemen,  bieder,  Fehde,  Heimath,  Eiland,  Reisig,  Sippschaft, 
stattlich,  lustwandeln,  befahren,  kund,  Mahl,  Landsknecht,  Schlacht, 
Irrsal;  andrerseits  scheinen  ihm  Neologismen  unzulässig,  wie  z.B. 
sich  etwas  vergegenwärtigen,  liebevoll,  entgegnen,  Gemeinplatz, 
beabsichtigen,  Ingrunm,  weinerlich.  Dagegen  empfiehlt  er  Eis- 
lauf für  Schlittschuh,  Sanmielorden  für  Bettelorden,  erfindsam 
für  erfinderisch,  beblümen,  bebrücken  u.  d.  m. 

Nach  unserem  Sprachgefühl  bedünkt  uns  oft,  dass  Wörter 
von  verhältnissmässig  geringem  Alter  von  je  dagewesen  wären, 
aber  „furchtlos"  ist  z.  B.  erst  von  Simon  Dach  eingeführt,  und 
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auf  manche  Ausdrücke  sind  wir  erst  darch  Uebersetzongen  aus 
anderen  Sprachen  gekommen.  Pott  (Etymologische  Forschungen 
[2  Aufl.]  Bd.  I,  p.  26b)  führt  an,  dass  die  üebersetzung  von 
Yorick's  Sentimental  journ.  1768  das  Wort  „empfindsam"  brachte, 
dass  „Umsicht"  als  üebersetzung  von  circumspectio  von  1794 
datirt;  dass  erst  seit  Ch.  Wolf  das  W^ort  „Leidenschaft"  (nach 
ita^oQ)  Bürgerrecht  erhalten;  dass  Luther  noch  als  neue  Wörter 
tadelte:  beherzigen,  behändigen,  erspriesslich.  — 

Es  ist  klar,  dass  Sprachschaffen  oder  schöpferisches  Neu- 
beleben Akte  freier  Thätigkeit  sind,  und  dass  also  allerhand  gute 
Kegeln  über  Einführung  oder  Verwendung  von  Archaismen  und 
Neologismen,  wie  sie  von  alten  Zeiten  her  gegeben  wurden,  im 
Ganzen  unfruchtbar  bleiben.  Nüchterne  Geschäftsleute  ärgern  sich 
besonders  an  aufgebauschten  Archaismen,  wie  Sueton  (Aug.  86) 
vom  Augustus  erzählt,  der  „cacozeios  et  antiquarios,  ut  di- 
verso  genere  vitiosos,  pari  fastidio  sprevit,"  gelahrten  Gramma- 
tikern ist  Neologismus  ein  Gräuel,  wie  denn  der  ehrwürdige 
Schot tel  in  seiner  „ Auslührlichen  Arbeit  von  der  Teutschen 
Haubt-Sprache"  p.  158  die  Obrigkeit  zu  Hülfe  holen  will:  „Zu- 
mahl  sich  immer  mehr  neusüchtige  Lehrlinge  anfinden,  die  ver- 
meinen, was  Beyseitiges  und  Neues  zu  kochen  jhnen  frei  stünde. 
Es  solte  billig  jede  Obrigkeit  acht  geben  lassen,  dass  solche 
Schlüngelgekke  jhre  Brüte  für  sich  viebnehr  behalten,  als  durch 
öffentlichen  Trukk,  was  für  Spracherfahme  Helden  sie  sind,  kunt 
machen  könten."  —  „ist  auch  vor  weniger  Zeit  etzlichen,  die  in 
dem  FrantzOsischen  Sprachwesen  aus  nicht  genügsamer  Uhrsache 
irrig  machende  Neuerung  einzuführen  den  Anfang  gemacht,  nicht 
gelungen,  sondern  durch  Königliche  Authoritet  verboten  und  nie- 
dergelegt worden."  — 

Man  kann  sagen,  dass  beide,  Archaismen  und  Neologismen, 
wenn  wir  sie  billigen  sollen,  nicht  erst  unsere  Eenntniss  in  An- 
spruch nehmen  oder  unsere  Reflexion  beschäftigen  dürfen;  jene 
müssen  uns  nur  wieder  in  Erinnerung  zu  kommen  scheinen,  diese 
wie  natürUch  aus  dem  Bekannten  hervorquellen.  Durch  die  be- 
sondere Färbung,  welche  sie  der  Rede  mittheilen,  rechtfertigt  sich 
dann  ihr  Auftreten  von  selbst.  So  bemerkt  Vossius  (comment. 
rhet.  P,  II,  p.  15)  von  den  Archaismen  des  Virgil:  „Nee  tarnen 
casu  in  talia  incidit  poeta,  sed  judicio  sie  maluit,  quoties  gratia 
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ex  Ü8  accederet  carmiiii:  ut  si  vel  Dil  loquantxir,  vel  veteres  Latii 
incolae,  maxime  senes,  qui  retinentiores  esse  solent  sermonis  an- 
tiqui."  Virgü  ist  übrigens  so  gar  reich  an  Archaismen  nicht; 
abgesehn  von  Formen  wie  ast,  oUi,  Gen.  auf  ai,  lof.  auf  ier,  faat, 
faxo  cet.  die  meist  absichtlich  zur  Verwendung  kommen,  meidet 
er  die  Fülle  der  früheren  Dichter  an  Archaismen.  Erst  hinterher 
fällt  uns  z.  ß.  ein,  dass  wir  es  mit  Neologismen  zu  thnn  haben, 
wenn  wir  bei  Göthe  (Der  Fischer)  lesen:  „Ach  wüsstest  du, 
wie's  Fischlein  ist  so  wohlig  auf  dem  Gruud''  —  „Labt  sich  die 
liebe  Sonne  nicht,  der  Mond  sich  nicht  im  Meer?  Kehrt  welle n- 
athmend  ihr  Gesicht  nicht  doppelt  schöner  her?  *^  —  Und  ebenso 
stutzen  wir  nicht,  wenn  bei  Lessing  Saladin  dem  Tempelherrn 
archaistisch  sagt:  „Wie  gach  (jach)  nun  wieder,  junger  Mannl^ 
oder,  wenn  es  bei  Schiller  heisst:  „Es  ist  doch  traun  ein 
närrischer  Befehl!" —  „Der  wird  den  Hahn  nicht  fürder  krähen 
hören  !^  — 

Quintilian  urtheilt  verständig  (1,  6,  3y  sq.),  eine  Rede  sei 
fehlerhaft,  „si  egeat  interprete,^  daher  seien  Archaismen  (verba 
a  vetustate  repetita)  zwar,  sofern  sie  Majestät  mit  Neuheit  ver- 
binden, zur  Zeit  vortrefflich,  aber  „opus  est  modo,  ut  neque  cre- 
bra  sint  haec  neque  manifesta,  quia  nihil  est  odiosius  affectatione, 
'  nee  utique  ab  ultimis  et  jam  oblitteratis  repetita  temporibus, 
qualia  sunt  topper  et  antegerio  et  exanclare  et  prosapia.* 
Er  schliesst:  „  Ergo,  ut  novorum  optima  erunt  maxime  vetera, 
ita  veterum  maxime  nova."*  Aber  Warnungen  erweisen  sich  in 
dergleichen  Dingen  wenig  fruchtbar;  man  iSndet  sie  auch  bei  Grie- 
chischen Rhetoren  nicht  selten,  z.  B.  bei  Longinus  (rhet.  in 
Rhet.  Gr.  ed.  Spengel  T.  I,  p.  306):  iiir(jyu^«4o  öi  Totq  \iav  d^ 

Xaioit;  xal  £,evon;  Twv  6vo^^ldTwv  xaTa/LitutXfBvv   t6    irw/Lia  ttIq  X«- 

^Bwq^  und  doch  zeigte  namentlich  die  absterbende  Literatur  bei 
Griechen  und  Römern  als  Folge  der  Studien  und  des  Strebens 
nach  Effekt  auffallende  Verirrungen  in  dieser  Richtung.  Da  spottet 
schon  Seneca  (ep.  114,  18)  über  diß  sogenannten  antiquarii: 
„multi  ex  alieno  saeculo  petunt  verba:  duodecim  tabulas  loquun- 
tur.  Gracchus  Ulis  et  t-rassus  et  Curio  nimis  culti  et  recentes 
sunt,  ad  Appium  usque  et  ad  Coruncanium  redeunt.**  Von  Ha- 
drian  heisst  es  bei  Spartianus  (Hadr.  16)  „amavit  praeterea 
genus    vetustnm   dicendi   —   Cicoroni  Catonem,  Virgillo  Ennium, 
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Sallustio  Caelium  praetnlit.^  Nach  Hadrian  kommen  dami  die 
Frontonianer.  —  Ebenso  sind  bei  uns,  wenn  auch  vorübergehend, 
die  germanischen  Studien  der  neueren  Zeit  auf  den  Sprachgebrauch 
mancher  Dichter  nicht  ohne  Einfluss  geblieben.  — 

Bei  den  späteren  Griechen  überwuchern  besonders  Neologis- 
men von  Compositionen.  Bei  Lob  eck  (Phryn.  p.  600)  heisst  es: 
„Ita  tulit  aetatis  istius  consuetudo  in  h.oc  genere  ultra  modum 
luxuriata:  i]  xaX,A,4itap^ei'ot:  Eumatb.  Hysmen.  X,  4H0.  Phot. 
Bibl.  CLXXXIV,  418  rrfg  xakkina^^ivou  Qixkac;.  Gregor.  Naz. 
Or.  XXI,  399.  D.  T.  1.  o  /iisyukoxrii^xjd,  Anna  Comn.  XV,  485 
A  o  xaA*A.t^iayruy  Nicet.  Ann.  XX,  3,  579  C  quae  unde  nata  sint, 
docere  nos  potest  nomen  xa-v^ioöout;^  ex  adjectivo  in  substantivi 
naturam  transmutatum.  Offenditur  apud  veteres  quoque  vocabu- 
lorum  sie  compositorum  copia;  sed  apparet,  pleraque  ex  tempore 
ad  similitudinem  paucorum  publice  receptornm  efficta  et  cum  au- 
ctoribus  ipsis  et  nata  esse  et  occidisse.^  Dergleichen  sei  z.  B. 
XonnfoxoKiTTii;  und  ötaö^atrtTtoXLTfii;  bei  Aristophaues.  — 

Es  muss  überhaupt  unterschieden  werden  zwischen  Archais- 
men und  Neologismen,  welche,  wie  oft  bei  Aristophanes,  nur  in 
besonderer  Absicht  für  einen  einzelnen  Fall  hingestellt  werden, 
und  solchen,  welche  eben  der  Sprache  selbst  einverleibt  werden 
sollen.  Bildungen  der  ersteren  Art  stehen  gewöhnlich  im  Dienste 
der  Komik,  wie  wenn  wir  eine  Rede  mit  „alldieweilen  und  sinte- 
mahlen^  beginnen,  oder  wenn  Platen  (Romantischer  Oedipus) 
Zusammensetzungen  bringt,  wie  „  Vorzeitsfamilienmordgemälde^ 
oder  „Nebenbeipersonen"  oder  „ Freischützcascadenfeuerwerksma- 
schinerie."  Dahin  gehört  auch,  wenn  Shakespeare  (Haml.  III,  2) 
bildet:  it  out-herods  Herod,  (Schlegel:  „es  übertyrannt  den 
Tyrannen**)  oder  (As  you  like  it  IV,  3):  Silvius:  I  —  heard  too 
much  of  Phebe's  cruelty.  Rosalind:  She  Phebes  me:  — 
(Schlegel:  Sie  phöbe't  mich.)  — 

Besinnt  man  sich  nun  auf  die  Schicksale  aller  der  Formen, 
welche  von  den  sämmtlichen  Volksgenossen  io  Ausübung  ihre^ 
Rechts,  sich  ihre  Sprache  zu  bilden,  gemacht  werden,  um  zu  gel- 
ten und  zu  bleiben,  so  findet  man,  dass  der  wunderbare  Prozess 
jener  Auswahl  der  Sprachformen,  welchen  wir  bei  Betrachtung 
der  ursprünglichen  Sprachschöpfung  schilderten,  ununterbrochen 
fortdauert.    Fast  in  unserm  eigenen  Munde  wandehi   sich  z.  B. 
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die  Formen  der  ablautenden  Verba.  Aus  buk  wird  backte,  aus 
troff  wird  triefte,  aus  mied  meidete,  aus  schliff  schleifte  u.  d.  m. 
und  wir  belassen  andere  neben  einander :  nackt,  nackend ;  Athem, 
Odem;  Trotz,  Trutz  cet.  d.  h.  wir  schwanken  in  der  Auswahl. 
—  Beständig  bilden  unsere  Kinder,  bilden  Personen  von  geringer 
Bildung  neue  Wörter  und  Wortformen  oder  Strukturen,  die,  schon 
weil  sie  der  Autorität  ermangeln,  nur  selten  ein  längeres  Leben 
gewinnen,  Sprachen  von  Völkern  ohne  Literatur  und  Cultur  ver- 
ändern sich  desshalb  unglaublich  schnell.  M.  Müller  (Vorles. 
über  d.  W^issensch.  d.  Spr.  I,  p.  32)  sagt:  „Man  hat  gefunden, 
dass  unter  den  wilden  und  rohen  Volksstämmen  Sibirien's,  Afri- 
ka's  und  Siam's  schon  zwei  oder  drei  Generationen  hinreichen,  um 
das  ganze  Aussehen  ihrer  Dialekte  zu  verändern"  und  p.  49: 
„Wir  lesen  von  Missionären  in  Central- Afrika,  welche  die  Sprache 
wilder  Stämme  niederzuschreiben  versuchten  und  mit  grosser  Sorg- 
falt eine  Sammlung  aller  Wörter  anlegten,  deren  sie  habhaft  wer- 
den konnten.  Als  sie  nach  Verlauf  von  zehn  Jahren  zu  demsel- 
ben Stamm  zurückkehrten,  fanden  sie,  dass  dieses  Wörterbuch 
veraltet  und  unbrauchbar  geworden  war.''  —  Aber  auch,  was 
unsere  Gelehrten  und  Dichter  in  der  Sprache  Neues  schaffen,  wird 
nur  zu  einem  geringem  Theile  auf  längere  Zeiten  ebi  fester  Be- 
standtheil  der  Sprache.  M.  Müller  (1.  c.  p.  32)  führt  z.  B.  in 
Bezug  auf  die  autorisirte  englische  Bibelübersetzung  an,  dass  „in 
Booker's  Schrift-  und  Gebetbuch-Glossar  sich  die  Zahl  der  Wörter 
und  Wortbedeutungen,  welche  seit  1011  veraltet  sind,  auf  388 
beläuft,  oder  ungefähr  ein  Fünfzehntel  aller  in  der  Bibel  gebrauch- 
ten Wörter."  —  Wieviel  verliert  sich  nicht  sofort  von  den  Neu- 
bildungen selbst  hervorragender  Autoritäten,  wenn  der  Sprachsinn 
wahre  Schöpferkraft  an  ihnen  vermisst.  Gottschall  (Poetik. 
Th.  I,  p.  164)  vergleicht  die  Wort  -  Zusammensetzungen  aus  den 
beiden  Theilen  von  Göthe's  Faust  mit  einander,  in  denen  „sich 
ebenso  die  glückUche  Dichterkraft  der  Jugend,  wie  die  manierirte 
Ohnmacht  des  Alters  ausprägt.'^  Da  heimeln  uns  sofort  an  als 
der  Sprache  angehörig  aus  dem  ersten  Theil  z.  B.  Gnadenpforte, 
Dichterhöhe,  Wettgesang,  Donnergang,  Wirkenskraft,  Wissensquakn, 
Freudebeben,  Lebensfluthen,  Thatensturm,  Jugendmacht,  Teufels- 
faust, Nachbaräste,  Gedankenbahn,  während  der  zweite  Theil  uns 
Sonderbarkeiten  bietet,  wie  z.  B.  Erfülluugspforte ,  Weehselduuer, 
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Doppelzwerggestalt,  Glitzertand,  Blitzeswerk,  Bücherkniste,  Krach- 
zegruss,  Zitterwogen,  Glanzgewimmel,  Flüsterzittern  u.  a.  m.,  wel- 
che uns  fremd  bleiben. 

Wir  weisen  bei  dieser  Gelegenheit  an  dem  Beispiel  unseres 
vortreflFlichen  Rückert  darauf  hin,  wie  sich  der  Sprachkünstlei* 
bei  seinen  Neubildungen  von  dem  Dichter  unterscheidet,  indem 
wir  an  die  Worte  erinnern,  mit  denen  Bernhardi  (Sprachlehre, 
Th.  2,  p.  63)  die  sprachliche  Reformation,  „welche  Voss  durch  ehi 
Aneignen  der  deutschen  Sprache  an  die  griechische  hervorbringen 
wollte ",  von  der  Begründung  unserer  neuen  Dichtersprache  z.  B. 
durch  Klopstock,  Göthe,  Tieck  unterscheidet.  Er  sagt:  „Diese 
Reformation  musste,  da  das  Ganze  von  nichts  Innerm  ausging  und 
von  da  auf  das  Aeussere  über,  da  alles  vorzüglich  auf  Formen 
gebaut  war,  und  als  höchstes  Ziel  ein  üebersetzen  aus  dem  Grie- 
chischen mit  gleicher  Sylbenzahl  und  Wörtern  gesetzt  stand,  noth- 
wendig  misslingen,  und  in  eine  Künstlichkeit  ausarten,  gegen 
welche  die  Sprache  sich  sträubt  und  die  man  eben  daher  in  jedem 
Momente  fühlt.  Soll  eine  Sprache  in  Hinsicht  des  Dich- 
terischen erweitert  und  gebildet  werden,  so  kann  dies 
weniger  von  Sprachkünstlern,  welche  darum  Dichter 
sein  wollen,  als  von  Dichtern,  welche  darum  Sprach- 
künstler sind,  geschehen.  Jene  werden  die  Sprache  mit 
Absichtlichkeit  durch  ein  Erfinden  zu  erweitern  vermeinen,  ohne 
zu  bemerken,  dass  es  ihnen  unmöglich  wird,  wenn  die  Operation 
ins  Grosse  getrieben  wird;  und  nur  dann  erst  hat  sie  Werth,  die 
Willkühr  durchzuführen,  mit  welcher  sie  zu  Werke  gegangen  sind. 
Bei  dem  Dichter  aber  erscheint  die  Spracherweiterung  und  Berei- 
cherung als  unmittelbar  von  der  Idee  geboten,  als  aus  Nothwen- 
digkeit  gebildet,  und  eben  daher  jenes  Fremdartigen  beraubt,  wel- 
ches die  Absichtlichkeit  hervorgebracht  hat." 

Der  anscheinende  Widerspruch,  dass  auf  diese  Weise  eben 
der  Sprachkunstler  derjenige  ist,  welchem  die  Kunst  des  Sprach- 
schaiFens  abgeht,  erledigt  sich,  wenn  man  bedenkt,  dass  innerhalb 
der  ausgebildeten  Sprache  die  innere  Nothw^endigkeit  zu  Neubil- 
dungen aus  der  Gewalt  einer  voll  umfassten  Gedankensphäre  her- 
vorbrechen muss,  aus  einem  Grösseren  also,  als  der  Sprachkünst- 
ler beherrscht,  dem  nur  die  Darstellung  des  einzelnen  Seelen- 
raoments  obliegt  und  gelingt,  der  also,  wenn  er  neu  bildet,  nur 
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ein  sich  gegenwärtig  bietendes  and  individaelles  BedürfoisB  des 
Ausdrucks  befriedigt. 

Selbst,  wenn  man  die  Gedichte  Rückert's  nur  flüchtig  durch- 
liest, muss  man  über  die  Menge  von  Neubildungen  erstaunen, 
welchen  dieser  Sprachkünstler  ersten  Ranges  ein  offenbar  epheme- 
res Dasein  geliehen  hnt;  er  selbst  hat  sie  sicher  als  nur  für  den 
Augenblick  geboren  —  als  Figuren,  nicht  als  Wörter  —  erken- 
nen müssen.  Wir  führen  z.  B.  an:  schlichthausbackene  Poesie, 
Jugendfreudenschwung,  Traumbilderer ,  Phantasieverwilderer,  Ge- 
fühles Milderer,  Gottgefecht,  Farben  mancherhand,  matten  als 
Verbum,  ein  dörres  Blatt,  entgiften,  beblättem,  veredelsteinen, 
Schwallen,  meerhauchfeucht ,  behausen,  antagen,  zerschnoben, 
zurücknöthen,  funken  als  Verbum,  zerthaut,  dämmerklar,  Ver- 
wildung,  entschreiben,  knappen  als  Verbum,  entschfitten,  Glanzirr- 
lichteriren, ein  Wandelgeher,  Verdammer,  umrüften,  abstrOpfen, 
Sehnekuss,  Finder,  immerndes  Grün,  perlengrasicht,  silberfransicht, 
blüthenstraussicht ,  umzirken,  sich  verwegnen,  entbittem,  zurfick- 
lachen,  lenzen  (Verbum),  trümmem  (Verbum),  Wirklichstheit, 
Erspriess,  der  Huldige,  ein  Leber  (Lebender),  Serben  (Verbum) 
u.  a.  m. 

Eigenthümlich  steht  es  mit  der  französischen  Sprache  der  neue- 
ren Zeit  in  Bezug  auf  ihre  Neologismen  und  Archaismen,  welche  oft 
beides  sind,  sofern  die  Neubildungen  von  dem  klassischen  Sprach- 
schatz borgen,  wie  z.  B.  gänuflexion,  semicurieux,  bei  A.  Dumas; 
discors  bei  Lamartine ;  le  flamine,  l'impluvium  bei  Ponsard.  Wirk- 
liche Archaismen  sind  z.  B.  bei  V.  Hugo  (Le  roi  s'amuse):  les 
archers  de  l'^cuelle,  la  donzelle,  les  gorgerettes  des  bourgeoises 
cet.,  ferner:  maintes  oder  souventes  fois,  mult,  scinder,  le  renou- 
veau  cet.  Was  die  ältere  Zeit  der  Sprache  betrifft,  so  liebt  na- 
mentlich La  Fontaine  die  Archaismen,  (cf.  Weigand,  trait6  de 
Versif.  frauQaise  p.  241.) 

Wir  besprechen  nunmehr  die  sogenannten  etymologisch- 
grammatischen Figuren,  deren  Begriff  wir  oben  (p.  408)  be- 
reits entwickelten. 

Die  hierbei  angewandte  Terminologie  entnehmen  wir  aus  dem 
„Scriptor  incertus  de  soloecismo  et  barbarismo**  ed. 
Valckenaer  (in:    Animonius    de  differ.  adf.  voc),    als    den   man 
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üerodian  annimmt,  aus  Diomedes  undDonatus:  ars  gram- 
matica. 

Der  scriptor  incertus  kennt  nur  Barbarismen,  d.  h.  er  setzt 
diese  nicht  auch  als  Vorzüge  dichterischer  Rede,  als  Metaplasmus ; 
Diomedes  und  Donatus  stellen  eine  doppelte  Liste  auf,  wobei  frei- 
lich der  naive  Vorwurf  des  Consentius  (de  Barbar,  et  Metapl. 
Vol.  V,  p.  391  ed.  Keil)  verdient  wird:  „equidem  non  imitabor 
scriptores,  qui  exempla  hujusmodi  vitiorum  de  auctoritate  lectio- 
num  (d.  h.  aus  Schriftstellern)  dare  voluerunt;  quo  ea  vitiorum 
facta  est  confasio,  ut  paene  jam  nemo  intellegat,  quid  barbarismus 
Sit,  quid  metaplasmus.  Die  Barbarismen  sind  hiemach  fol- 
gende : 

1.  npoo-^ecrec:  z.  B.  wenn  man  ^wK^dTi]v  sagt  statt  2w. 
xparrj.    Es  ist  dies  ^adjectio  litterae**  z.  B.^  re//iquiae.  Diom.  Don. 

2.  '^Atpaiyao-it;  z.  B.  'Ep^tf]  statt  '^Eji^iijv.  —  Es  ist  dici? 
„detractio  litterae**  z.  B.  pretor  statt  praetor.    Diom.  Don. 

3.  'Ei»aX.A,ayt)  z.  B.    »|(5"ui»a^4iT]i'  statt  EÖitva/ivr^fiK  —     Diei> 

ist  „immutatio  (mutatio,  parallsige)  litterae^  si  litteram  aliam  pro 
alia  pronuntiemus,  ut  arvenire  pro  advenire.**    Diom.  Don. 

4.  M«Ta^«a•t^•  z.B.  ö^tcpov  i^tsiit  öi^p^ov.  Valcken.  bemerkt 

hierzu:  Auetore  Tryphone  ««pi  naPwv  Ki^ewv    Mera^ecrtt,»  }^ak8iTai 

xui  8vdXka£,ii;  xai  'vne^^eo-iq.  Dies  ist  „ trausmutatio  litte- 
rae"  z.  B.  Evandre  statt  Evander.    Diom.  Don. 

5.  2ui'aXot9ri  z.  B.  o  ^arepo^  statt  o  sTspoi;  bei  Menan- 
der,  weil  die  Exasis  ^aTeyoi»  nur  das  Neutrum  betreffen  könne. 
Bei  Diom.  und  Donat.  unter  Metaplasmus. 

6.  ^lai^Bcrn;    z.  B.    Ari/iLOGr^ivea     statt    ^ri/aocr^evri.     Bei 

Diomedes  und  Donat.  unter  Metaplasmus. 

7.  Kard  rdvov  z.  B.   ßouhS/iiat  statt  ßoiiXo/iiai.   Aucb  bei 

Donat.  erwähnt  als  Fehler  gegen  Accent.  Der  Commentator  Pom- 
pejus  sagt:  „detrahimus  accentum,  si  velis  dicere  Roma,  cum 
tractim  debeas  dicere:  longiorem  enim  accentum  ad  brevem  tra- 
xisti.** 

8.  Kard    xy^i'OUL,*    z.  B.    mvaxwn;    statt    nivaxtQ.      Pom- 

pejus  hat:  „detrahimus  tempus^^  steteruntque  comae  „pro  eo  quod 
est  steterunt." 

9.  Karex  nvt\'/iia  z.  B.   axy^tov  Statt  aCyiov;   das   ist  bei 
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Donatus  „per  aspirationem"  z.  B.  (Pompejus)  omo  statt  homo;  — 
(Diomedes):  chorona  statt  Corona.  — 

Bei  dem  scriptor  incertas  findet  sich  am  Ende  noch  die  nicht 
hierher  gehörige  dxu^okoyia,  Diomedes  und  Donatus  geben  ge- 
nauer 4  Arten  der  adjectio  und  detractio  an;  ersterer  nennt  noch 
die  Ecthlipsis,  „unius  litterae  elisionem"  z.  B.  repsitum  statt 
repositum,  Donat.  die  „barbarismi  per  hiatus^  und  die  schon  oben 
erwähnten  Metacismi,  Labdacismi  cet.  — 

Die  Arten  des  Metaplasmus  sind: 

a.     Zusätze : 

1.  npocr^eo-tt;  (Prothesis)  Zusatz  am  Anfang,  z.  B.  tetuli 
für  tuli,  gnatus  für  natus.     Diom.  Don. 

2.  'EÄci'^iro-cc,  nach  Donat.  auch  Parenthesis,  nach 
Diomed.  auch  Pleonasmus  genannt,  Zusatz  in  der  Mitte,  z.  B. 
Mavortis  für  Martis. 

3.  napayoyyrj  wovon  Diomed.  unnöthig  noch  trennt :  P r o  s - 
paralepsis.  (Nach  Consentius  auch:  Paralempsis).  Zusatz  am 
Ende,  z.  B.  admittier  für  admitti,  ted  für  te.  — 

b.    Wegnahmen. 

4.  'Acpu/jiÄtrtu',  Wegnahme  am  Anfang,  z.  B.  temnere  für 
contemnere. 

5.  SuyxojtrJ,  Wegnahme  in  der  Mitte,  z.  B.  extinxti  für 
extinxisti. 

(5.  'AjToxoairj,  Wegnahme  am  Ende.  z.  B.  „endo  suam  do" 
für  domum. 

c.  Verlängerung  und  Verkürzung  einer  Sylbe. 

7.  'Kx^(xü'4^•,  Verlängerung  einer  Sylbe,  z.  B.  bei  Virg.  Aen. 
I,   11*9:  Exercet  Diana  choros. 

8.  5v<rroA.r],  Verkürzung  einer  Sylbe,  z.B.  aquosus  Orion 
(Virg.  Aen.  4,  52). 

d.  Vereinigung  oder  Trennung  zweier  Vokale. 

D.  :^LCityeiric:^  Eine  Sylbe  wird  in  zwei  getheilt,  z.  B.  pictai 
für  pictae  (Virg.  Aen.  IX,  26). 

lU.  'Ento-xyvukoicpi].  Zwei  Sylbeu  werden  als  Eine  ge- 
sprochen, z.  B.  Phaeton  statt  Phaetou  (Consentius  bemerkt:  „item 
.si  aliquis  neutrum  dicat  dit?yllabum,  quod  trisyllabum  enuntia- 
mus,  barbarismum  faciet). 
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e.   Wegfall  zur  Vermeidung  des  Hiatus,  (cf.  oben  p.  416.) 

11.  '2\jva\oiipri  oder  syncrisis  nach  Diomed.  oder  syn- 
chysis  nach  Donat.  oder  synaeresis  nach  Claudius  Sacerdos; 
wenn  ein  Vokal  ausgestossen  wird,  z.  B  atque"^ea. 

12.  "Ex^A,4i|;cc,  wenn  hierbei  auch  ein  Consonant  wegfallt 
z.  B.  niultum"  ille.  — 

f.    Vertauschung  der  Buchstaben  oder  ihrer  Ordnung. 

13.  ^AvTt^ecriQ,  Ein  Buchstab  steht  für  den  andern,  z.  B. 
Olli  für  illi. 

14.  Mera^eo-ic.  Umstellung  der  Buchstaben,  z.B.  Timbre 
für  Timber  (Virg.  Aen.  X,  3\)4). 

Diomedes  führt  noch  eine  Protheseon  parallage  an,  wenn 
z.  B.  für  die  Praeposition  de  in  »cui  tantum  de  te  licuit"  in  ste- 
hen müsste;  was  nicht  hierher  gehört.** 

Consentius  (1.  c.  p.  390)  erwähnt  noch  die  Tmesis: 
„multi  inter  metaplasmos  reponunt  speciem,  quam  dicunt  tme- 
sin.**  wenn  man  z.  B.  non  ulla  für  nulla  setzt  (Virg.  Aen.  (>,  103) 
oder,  wie  man  jetzt  den  Namen  braucht,  wenn  zwischen  den  ein- 
zelnen Tbeilen  eines  Wortes  sich  andere  einschieben,  z.  B.  Septem 
subjecta  trioni.  (Virg.  Georg.  III,  381.)  —  Donat us  (III,  G,  *i) 
fuhrt  die  r/iija-tc  „unius  compositi  aut  simplieis  verbi  Sectio,  una 
dictione  vel  pluribus  interjectis,**  als  ünterabtheilung  des  line^ßa^ 
TOI'  unter  den  Tropen  auf;  ebenso  Charisius  (IV,  3,  12)  der 
sie  jedoch  rftaxoicij  nennt,  und  Diomedes  (p.  456),  der  beide 
termini  nennt.  — 

Wie  schon  aus  unserer  Aufzählung  selbst  hervorgeht, 
schwankte  der  Sprachgebrauch  der  Alten  bei  den  Benennungen 
dieser  Figuren.  Lob  eck,  (Rhem.  p.  187)  führt  den  Schol  zu  Ilias 

IV,  1  an  und  sagt:  ilyo^ounnro  ex  Tonu  ijyoycüi »to  dtatpecrei  i]  /iidXkov 

irrsvt^icret  Diese  Epenthesis  nennt  Eustathius  p.  30,  40:  na- 
pev^ÄO-A^,  der  Schol.  Hes.  Opp.  179:  (adjectio):  vriks^ow  n^oq- 

>»]xri  WQ  d$H>cu.  Et.  Magn.  633,  12:  dno  tooj  6^doiT8  opwTfi  xal 
TtKBOvaarniw  opoW«  und  p.  178,  33:  dcpowvTa  ichsovacr/LioQ 
Tou  ö  cet.  Der  Schol-  Od.  V,  377:  dKow  öiali^Binq  tou  dKi$ 
—  und  so  zu  V.  129:  äyua^e  wq  öwour^a  —  xard  ötai^soriv 
dydaa^s.  Et.  Magn.  637,  39  heisst  es:  Spoq  «o-ti  tcjJ  «oirj^rj  Tot 
^ri/LioTa  rrjc  ÖBXJTe^aq  crv^xjyiou;  öiahveiv  alg  &vo  ä  tt>v  to  ^lci' 
icjwToi»  crmfttaTa\iiev(yv ^    tö    6s  rfrurepor  ßxTsTa/iievov  xai  onJv 
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T(f)  I  ypaqio/uLsi'ovy  opaqt^,,  opaa.  —  Wir  fügen  hierzu  noch  die 
abweichenden  oder  besonderen  Benennungen,  welche  Josephns 
(Josephi  Rhacendytae  Synopsis  rhet.  bei  Walz,  Rhet  Graec.  Vol. 
III,  p.  565  sq.)  in  seiner  Aufzählung  dieser  Figuren  darbietet. 
Er  nennt  '^kvadinKwatq  (Reduplication)  z.  B.  rfüpxrt-o  —  <$8depx«ro. 
'Apo-Atj  (Weglassung  der  Reduplication)  z.  B.  /^ÄßXiQo-^at— ß^Tjcr^o*. 

'b:itcxTao-£c  so  viel    wie  'E«ei'>e<rtc.   ^\}vai^t(rLq  60  viel  wie  'Eict- 

(T\n'ahoL^r[  riapfT^eo-ic,  eine  Epenthesis,  welche  keine  Sylbe  aus- 
macht, z.B.  6,ivoq — £,BivoQ,  "E A,>wet  i|ii<;,  eine  Wegnahme  in  der  Mitte, 
welche  keine  Sylbe  ausmacht,  z. B.  hal^Q — ird^q.  Auchaciav" 
/LioG,  Verdoppelung  eines  Consonanten  in  der  Mitte,  ohne  dass  sie 

eine  Sylbe  ausmacht,  Z.  B.  SÖBicre  —  eSSsicrB,    na^aksc^luGy  (na^ik" 

^efijjtc  [?])  das  Gegentheil  des  Diplasiasmus,  z.  B.  xAhkiov  —  xa- 
\iov.  Ua^F/LinTwcrtq^  Hinzufügen  eines  Consonanten,  ohne  dass 
es  eine  Sylbe  ausmacht,  z.  B.  noKiq  —  moKiq.  "Ex>A.tij;4<;,  das 
Gegentheil  der  Paremptosis,  z.  B.  crxriicT^oiJxoq  —  o-jctiätoiJxoc, 
Tl^ocrxiilLLaTt<r/iiuQ^  Hinzufügung  einer  Sylbe  am  Ende,  z.  B. 
ovFi^u  —  ovii^aTa,   2x;raAioi(p7],  die  er  cx^A«ii(i£<;  nennt  in  dem 

Beispiel  in  e^ip  statt  eic/.  e^ie,  ferner  x^dtriq  in:  ra/ua  statt  Toc 
Ä^ict,  endlich  crxjvai^eoriq  in:  N)]97]rfa  statt  NTj^TjccJa.      MaraAri)- 

l^l4^'  z.  B.  at^toitoVat  —  at^iijitoTat,  deren  Unterschied  von  der 
ebenfalls  angeführten  ^AvTi^acnq  (wie  Aidvuoroe  —  dtovicroq) 
nicht  klar  ist,  endlich  ohne  Erklärungen:  ^EvakXayi]  z.  B.  ejMfi- 

^toq  —  TqpÄ/toc;  M£Tao'X'nA*^öt'rco-^io(j  z.  B.  «ayji'evoc  —  «oep>«i^t- 
xtJ  und  M«TaTiJÄtüo-ic,  Z.  B.   «4'  I^^o^^  —  'Rtü^ri'.    — 

Was  sind  nun  für  uns  jetzt  diese  phonetisch -grammatischen 
Figuren  ? 

Es  stellen  diese  Figuren  lautliche  Abweichungen  dar  von  For- 
men der  gebräuchlichen  Rede,  und  zwar  so,  dass  auch  sie  im 
Gebrauch  sind,  ohne  dass  diese  Abweichungen  von  einer  Verän- 
derung der  Bedeutung  begleitet  werden.  Sie  sind  also  Zeichen, 
dass  es  auch  in  der  Technik  der  Sprache,  nicht  einmal  zeitweise, 
zu  einer  ganz  entschiedenen  und  ausschliessenden  Wahl  der  For- 
men kommt,  können  aber,  da  die  einzelnen  Fälle  von  Abwei- 
chungen nur  in  Bezug  auf  den  usus,  der  eine  vorübergehende  Ge- 
staltung der  Sprache  als  fest  annimmt,  unter  den  Begriff  dieser 
oder  jener  Figur  rubrizirt  werden,  für  die  wissenschaftliche,  ge- 
schichtliche   Sprachforschung   als    solche    Geltung   nicht   bean- 
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sprachen.  Für  diese  sind  also  z.  B.  die  von  den  alten  Gramma- 
tikern citirten:  tetnli  oder  gnatns  keine  Prosthesis,  sondern  das 
regelmässige  Perfekt  zu  tulo  nnd  die  regelmässige  Form  von 
gnascor  (vom  Stamme  gen.);  tuli  nnd  natns  zeigen  vielmehr  Lant- 
verlnst;  ebensowenig  ist  Mavortis  Epenthese  für  Martis,  sondern 
die  ältere,  vollständigere  Form;  nnd  mittier  wie  ted  zeigen  nicht 
Paragoge,  sondern  sie  sind  die  älteren  Formen,  die  sich  noch  er- 
halten hatten,  als  man  sich  schon  mit  den  kürzeren  Formen  zu 
begnügen  pflegte.  Darum  sagt  Butt  mann  (Ausführliche  Sprach- 
lehre Bd.  II,  p.  2) :  „Man  mass  meine  Darstellung  von  einer  Syn- 
kope und  von  synkopirten  Formen  ja  nicht  missverstehn.  Wer 
die  griechische  Sprache  in  einigem  Umfange  übersieht,  der  erkennt 
deutlich,  dass  beide  Arten  der  Formation,  mit  und  ohne  eintre- 
tenden Vokal,  wo  nehmlich  jedes  mit  den  Gesetzen  des  Wohllauts 
besteht,  der  Sprache  gleich  natürlich  sind,  und  daher  nicht  leicht 
ein  Fall  ist,  wo  man  mit  Sicherheit  behaupten  könnte,  dass  die 
Art  die  wahre  und  alte,  die  andere  aber,  sei  es  durch  Einschal- 
tung, sei  es  durch  Auslassung,  aus  jener  entstanden  sei.  Regel- 
los durchziehen  sich  beide  Arten  durch  die  ganze  griechische 
Sprache,  je  nachdem  irgend  eine  Bequemlichkeit  und  andere,  kei- 
neswegs immer  für  uns  bemerkbare,  Umstände  die  eine  oder  die 
andere  begünstigten.  Die  Grammatik  aber  muss  nothwendig  auf 
diese  Verschiedenheit  aufmerksam  machen  und  vermittelst  tech- 
nischer Benennung  was  von  Einer  Art  ist,  auch  in  Einen  Gesichts- 
punkt bringen.  Soviel  als  möglich  bedient  man  sich  hierzu  der 
schon  vorhandenen  Benennungen,  wo  sie  nicht  vernunftgemässer 
Methode  widerstreben.  Eine  solche  Benennung  ist  Synkope,  wo- 
durch freilich  gesagt  zu  sein  scheint,  und  auch  von  den  Erfindern 
gewiss  gemeint  ist,  dass  z.  B.  oe/ia^  aus  oio/nai  abgekürzt  sei. 
An  und  für  sich  betrachtet  konnte  man  es  ebenso  gut  (d.  h.  ebenso 
wahr  oder  imwahr)  oio/nat,  für  Epenthesis  von  o?jiiat  erklären;  und 
diese  Erwägung  könnte  vielleicht  veranlassen,  beides  in  gleiche 
Verwerfung  zu  bringen.  Aber  man  muss  auch  erwägen,  dass 
nach  diesem  Grundsatz  keine  der  Benennungen  von  Figuren  der 
Formation  oder  der  Syntax,  wodurch  eine  Umänderung  angedeutet 
wird,  als  da  sind  Umlaut,  Metathesis,  Enallage,  Ellipse  cet.  Stich 
hält  Bei  allen  ist  das,  was  als  Grundform  angenommen  ist,  nicht 
aus  historischen  Notizen,  sondern  nach  einem  Ermessen  festgesetzt, 
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bei  dessen  Benrtheilung  es  uns  tmr  darauf  ankommen  kann,  ob 
es  wesentlichen  Grundsätzen  nicht  widerspricht:  was  sonst  dar- 
über oder  dagegen  sich  sagen  lässt,  bleibt  der  philosophischen  Be- 
obachtung überlassen.  So  ist  es  also  richtiger  Methode  völlig  an- 
gemessen, bei  Unterscheidung  jener  beiden  Formations-Arten  die- 
jenige, welche  bei  weitem  die  vorherrschende  und  in  grosser  con- 
sequenter  Analogie  auftretende  ist  —  zum  Grunde  zu  legen,  und 
die  kleinere  Masse  als  Abweichung  darzustellen,  deren  Benennung 
Synkope,  als  sei  sie  aus  jener  verkürzt  worden,  völlig  unschuldig 
und  brauchbar  ist."  — 

Eine  ähnliche  Berechtigung,  wie  sie  Buttmann  diesen  Figuren 
in  Bezug  auf  die  Grammatik  zuerkennt,  haben  wir  ihnen  auch  bei 
unserer  Betrachtung  der  Sprache  einzuräumen,  denn  auch  diese 
muss  sich  im  Einzelnen  auf  feste  Formen  richten,  weil  sie  nur 
so  ein  bestimmtes  Bild  zu  gewinnen  vermag.  Die  Theorie 
einer  Kunst  hat  nicht  auch  die  Aufgabe  der  Kunstgeschichte;  sie 
erforscht  nicht,  wie  und  wann  die  Technik  diese  oder  jene  For- 
men gebildet  hat.  Sie  findet  Nebenformen  in  Gebrauch  und  be- 
zeichnet diese  im  Verhältniss  zu  den  anderen  als  einen  Zusatz 
bietend,  oder  einen  Wegfall  oder  eine  Umstellung,  wobei  sicher 
ist,  dass  sie  so  erscheinen  und  unausgemacht  bleibt,  ob  der  einen 
oder  der  anderen  Form,  geschichtlich  betrachtet,  die  Priorität  zu- 
zusprechen sti.  So  würde  auch  die  Betrachtung  auf  anderen  Ge- 
bieten der  Kunst,  z.  B.  bei  Volksliedern  oder  Volksmelodieen,  die 
zahlreichen  Varianten,  welche  diese  sogleich  beim  Entstehen  und 
weiterhin  begleiten,  allerdings  als  charakteristisch  für  die  Stufe, 
auf  welcher  sich  diese  Produktionen  bilden,  bezeichnen  und  so 
zur  schärferen  Würdigung  ihres  eigenthümlichen  Werthes  gelan- 
gen, aber  es  würde  ein  Anderes  sein,  nun  etwa  eine  Textkritik 
anzustellen,  um,  wenn  nicht  das  Ursprungliche,  doch  das  nach 
irgend  einer  Kunstansicht  Beste  zu  ermitteln.  — 

Beurtheilen  wir  freilich  die  Erscheinungen  dieser  Art  nur  nach 
der  dürftigen  Auswahl,  welche  etwa  die  Grammatiken  bieten,  so 
erscheinen  sie  geringfügig,  aber  man  bedenke,  dass  für  gewöhnlich 
nur  zur  Beachtnng  kommt,  was  auch  in  der  Schriftsprache  sich 
Anerkennung  errungen  hat.  Das  sind  nur  einzelne  im  Herbarium 
conservirte  Exemplare  aus  einer  beständig  und  üppig  wachsenden 
Flora.     Man  achte  nur  auf  die  Gestaltung  der  Laute,  wie  sie  in 
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reichstem  Wechsel  in  der  Umgangssprache  nach  eines  Jeden  Indi- 
vidualität zu  hören  ist.  Da  giebt  es  Barbarismen  oder  Metaplas- 
men,  wie  c-labend,  er-roth,  B-e-lüthe,  6-e-reis,  genu-n-g,  er-r- 
innern,  'rauf,  de  (statt  du),  sei  recht  or(de)ntIich,  alle(n)s5  nischt 
(nichts)  cet.,  welche  man  als  Idiotismen,  Dialectformen  bezeichnen 
mag,  die  aber  die  lebendige  Sprache  darstellen. 

Obwohl  nun  zweifelsohne  alle  diese  Varianten  auf  Anregung 
irgend  eines  Gefühls  für  die  Lautseite  der  Wörter  entstanden  sind, 
und  man  also  als  Grund  für  Zusätze  von  Lauten  und  deren  Um- 
Stellungen  etwa  auf  aktiv  hervortretendes  Streben  nach  Wohllaut 
schliessen  mag,  während  die  Weglassungen  sich  uns  mehr  auf  be- 
quemere Aussprache,  auf  Vermeidung  lästiger  Breite  zu  richten 
scheinen,  so  wird  doch  nichts  Bestimmteres  sich  herausstellen,  als 
jenes  unmittelbare,  reflexionslose  Sprachgefühl  hineinlegte.  Zu  be- 
achten ist  jedoch,  dass  an  diesen  Figuren  das  individuelle  Schaf- 
fen, aus  welchem  überhaupt  Sprache  entspringt,  sichtbar  wird;  sie 
zeigen,  dass  die  Sprache  der  Mittheilung  und  des  Verkehrs,  dass 
der  usus  selbst  überall  noch  das  Wirken  der  Freiheit  aufweist, 
welches  sein  Lebensquell  ist. 

Gerade  aber  auch  nur  für  die  Betrachtung  der  Sprachtechnik 
innerhalb  eines  bestimmten  usus  scheint  mir  die  Beibehaltung  der 
alten  Figuren-Namen  der  Kürze  wegen  angemessen,  die  Sprach- 
forschung umfasst  das  hierher  Gehörige  in  weiter  reichenden  Ge- 
setzen und  veranlasst  durch  Beibehaltung  der  in  anderem  Sinne 
gemeinten  termini  leicht  Verwirrung.  Denn  diese  termini  setzen 
eben  die  Vorstellung  nicht  nur  eines  bestimmten  Wortleibes  vor- 
aus, sondern  überhaupt  die  unveränderte  Funktion  des  Wortbildes, 
während  die  etymologischen  Forschungen  der  Wissenschaft  nur  die 
Wandelungen  des  Lautes  ins  Auge  fassen  und  sich  durch  das 
Eintreten  des  Wortbildes  in  neue  Beziehungen,  durch  welche  es 
innerhalb  eines  ganz  anderen  usus  Geltung  gewinnt,  nicht  behin- 
dern lassen. 

Wenn  z.  B.  Heyse  (System  der  Sprachwissensch.  p.  320  sq.) 
in  den  Formen  ocpy^J,  ddoucr  Prosthesis  erkennt,  weil  diese  Wörter 
sanskr.  bhru,  dantas,  lat.  dens,  deutsch:  Braue,  Zahn  heissen,  so 
ist  davon  abgesehen,  dass  es  sich  hier  um  Formen  verschiedener 
Sprachen  handelt;  wenn  durch  Epenthesis  aus  lat.  camera  frzsch. 
chambre  werden  soll,  durch  Aphaeresis  aus  y^uLivoL  lat.  lana  oder 
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ans  lat.  historia  englisch  story,  durch  Apocope  aus  iniorxoicoq 
Bischof,  80  wird  nicht  beachtet,  dass  die  Bedeutungen  dieser  Wör- 
ter in  den  verschiedenen  Sprachen  nicht  dieselben  geblieben  sind. 
Camera  ist  Gewölbe,  chambre  Zimmer,  x^«*!'«  ist  Oberkleid,  lana 
Wolle,  (cf.  übrigens  Curtius,  Grundz.  d.  griech.  Et.  p.  327) 
historia  steht  der  fabula  gegenüber,  Shakespeare's :  Sir,  make 
me  not  your  story  wäre  durch  historia  nicht  zu  übersetzen,  und 
der  Begriff  eines  iiclcrxoitoq:  Aufsehers,  deckt  den  unseres :  Bischof 
hei  weitem  nicht.  — 

Pott  (Etymolog.  Forsch.  [1.  Ausg.]  Th.  II,  p.  6)  behandelt 
„die  Figuren  des  grammatischen  Lautwechsels**  nach  folgenden 
Rubriken :  „  1 )  solche ,  welche  den  verwandelten  Formen  weder 
Buchstaben  nehmen  noch  geben,  letztere  vielmehr,  obwohl  ver- 
ändert, doch  virtuell  bestehen  lassen,  nämlich  Assimila- 
tion, Dissimilation;  Verschmelzung,  Auflösung;  Metathese  mit  der 
Doppelseitigkeit  des  Vor-  und  Rückwärts,  und  2)  die  Figuren  des 
Zusatzes  und  Mangels.^  Er  bemerkt  (p.  5):  „Die  alten  Gram- 
matiker pflegten  die  currente  Schriftsprache  zum  Maassstabe  der 
Beurtheilung  abweichender  Formen  zu  machen,  und  letztere  dar- 
nach unter  verschiedene  Kategorien  des  Metaplasmus  zu  bringen ; 
und  haben  so  oft,  von  einem  falschen  Gesichtspunkte  ausgehend 
—  denn  nur  der  historische  Gang  fortschreitender  Sprachentwik- 
kelung  giebt,  allerdings  nicht  für  die  Stilistik,  aber  für 
die  wissenschaftliche  Grammatik  den  allein  richtigen  —  eine  Menge 
Erscheinungen  in  ihr  Gegentheil,  d.  h.  das  chronologisch  Spätere 
in  das  vorangegangene  Frühere  und  umgekehrt  versetzt."  Indem 
Pott  hier  die  Stilistik  ausnimmt,  nimmt  er  eben  alle  diejenigen 
Betrachtungsweisen  der  Sprache  aus,  welche  deren  Kunstwerke 
nicht  in  der  Arbeit  des  Werdens  verfolgen,  sondern  als  vollendete 
Gebilde  anschauen  wollen.  Auch  der  historischen  Forschung  ist 
es  übrigens  noch  keinesweges  gelungen,  für  die  einzelnen  Fälle  des 
Lautwechsels  jedesmal  die  richtige  Beurtheilung  zu  finden.  Un- 
ter den  phonetisch-grammatischen  Figuren  sind  demnach 
der  Sprachtechnik  angehörige  Varianten  von  Formen  zu  verstehn, 
welche  vom  Standpunkt  einer  bestimmten  Schriftsprache  aus  als 
Vermehrung,  Verminderung  oder  Umstellung  der  Laute  erschei- 
nen. Ihr  Vorkommen  erklärt  sich  zum  Theil  daraus,  dass  For- 
men früherer  Zeit  fortwirken,  wie  wenn  noch  Herz^  neben  Herz 
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gesagt  wird,  nachdem  (goth.  hairti),  ahd.  herz«,  herz«  gehört  wurde ; 
zuweilen  sind  sie  Provinzialismen,  wie  zwar«,  aber«;  gewöhnlich 
sind  es  Formen,  in  Bezug  auf  welche  eben  der  usus  im  Schwan- 
ken geblieben  ist,  wie  z.  B.  bei  Quelle  und  Quell. 

A.  Die  Lautvermehrung  zeigt  sich  entweder  im  Anlaut : 
Prosthesis,  oder  im  Auslaut:  Paragoge,  oder  im  Inlaut: 
Epenthesis.  — 

Als  Prosthesis  erscheint  z.  B.  getreu  statt  treu,  Gehirn 
neben  Hirn;  stlocus  neben  locus  (Quint.  1,  4,  16),  gnatus  für 
natus;  o-^itx^o^  neben  ^uxpoc,  e^iKw  neben  pikm;  im  Hebräischen 
z.  B.  j<  vor  -r  mob.  wie  ^tonx  neben  "^lon,  (was  freilich  Gese- 
nius  lieber  als  Aphaeresis  fasst)  engl,  adown  für  down,  u.  d.  m. 
—  Als  Paragoge  tritt  auf  z.  B.  mittelst  btatt  mittels;  dicier 
für  dici;  IXsyev  neben  SkByK;  im  Hebräischen  z.  B.  die  Anhängung 
des  ]  an  die  Formen  des  Futurum  auf  ^  und  V  wie  1iDp\  die 
Franzosen  schrieben  vor  Malherbe  cfocodil  statt  crocodil«;  im 
Englischen  steht  bounden  neben  bound.  —  Epenthesis  idt  z.  B. 
Hochzeitstag  neben  Hochzeittag;  si^t  für  sit;  dvö^^oq  neben  dvi^oq; 
o^ioa*oc,  mmvvoq  für  o/Liotoq^  iruxi'o^;  im  Französischen  gehört  da- 
hin die  Einschiebung  des  t  in  der  fragenden  Gonjugationsf orm ; 
im  Englischen  erscheint  so  retract^tion  neben  retraction.  Die 
Verdoppelung  eines  Consonanten  in  der  Mitte  heisst  Diplasias- 
mus,  wie  quattuor  statt  quatuor;  repperi  statt  reperi;  e^/na- 
>oi',  natöecro-i.  Man  benennt  zuweilen  Einschiebung  eines  Vokals 
in  der  Mitte:  snixTaartQ^  die  eines  Consonanten:  itaye^i«- 
Twcriq,  —     Als  öinXao-iacriiidq  erwähnt  z   B.  Greg.  Cor.  p.  200 

U.   p.   299:   Toarcrov  statt  Tocrai',   aSSriv^  /niworov  cet.   — 

B.  Ebenso  wird  eine  Lautverrainderung  sowohl  im  An- 
laut: Aphaeresis,  wie  im  Auslaut:  Apocope,  und  im  Inlaut: 
Syncope,  Ecthlipsis  cet.  gefühlt.  Aphaeresis  würde  man 
nennen  z.  B.  mählich  statt  allmählich;  mal  statt  einmal,  's  scheint 
statt:  es  scheint;  rabo  (Plaut.  Truc.  3,  2,  20)  statt  arrhabo,  co- 
nia  statt  ciconia;  orepojfr]  statt  atn-gpoitr],  xeIvoq  statt  «celvoc; 
W3  für  ^^n^tjt;  ci  für  ici;  'gainst  für  against,  Squire  neben  Es- 
quire.  —  Apocope  ist  z.  B.  schön  Wetter  statt  schönes  Wetter ; 
solch  Gewitter  statt  solches;  famul  für  famulas;  metu  für  metui; 
viden',  vin'  statt  videsne,  visne;  o^tw  far  oxWwq;  n^ov^e  für  «po- 
or^ev.     Gregor.  Cor.    p.   308  sq.    er^'ähnt   dnoxonai   als    den 
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Dorern  besonders  eigen,  z.  B.  6dS  statt  dcü^to.  Ilias  A.  426.  (cf. 
Strabo,  VIII,  p.  560.)  Aehnlich  ist  ßd  statt  ßacriXExiq  Aesch. 
Suppl.  901.  „Nota  snnt  (sagt  Schäfer  hierzn)  ex  Ausonio  et 
Ennii  fragm.  do  pro  domus,  gau  pro  gaudium,  cael  pro  caelum. 
Festo  auctore  pa  pro  parte,  et  po  pro  populo  positnm  est  in  Sa- 
liari  carmine."  — 

Eustathius  p.  217,  5  (zu  Ilias  B,  266)  führt  an:    'loreoa» 

6i  OTL  To  dotxpu  otÄOXoÄi'j'y  ita^oT  hc  toij  6dx^\)ov  oxjkbtl  xlvbl- 
Tat  Biq  xklcriVj  WQ  o^6e  to  6w  t^to*  öw/iia^  o\jöe  to  xpl,  o  iarri 
x^i/iwoVj  (yuöi  TO  tiK^  ootsp  eamv  tjA^o«;,  ot3<f  oora  ercpa  TotoruT«. 
tu«,'  yap  oiJK  av  ijTConoxnf  ^i^ov  ßotöi^ot^  tcüi»  icoöwv  aiJTw  otitoxo- 
nivTUJVj  oTjTCü  nwq  (yvös  ked^ig  dnoßakcrCcra  Trji»  Xiiyycyvcrav   «X^*  ^'^ 

9civeiaPai  tiq  xX/o-tv  "  Richtig  ist  nun  dabei,  dass  Formen,  wie 
TO  doü,  To  xpZ,  vom  usus  aus  betrachtet,  als  Apocope  erscheinen, 
aber  misslich,  hieraus  eine  grammatische  Erscheinung  erklären 
zu  wollen.  Im  Hebräischen  findet  sich  Apocope  z.  B.  in  den  Fu- 
tures  der  irb  Verba,  wie  ^y^  (n^D  —  im  Französischen  ist 
z.  B.  das  alterthümliche  avecques  jetzt  apokopirt  avec  und,  was 
bei  Dichtern  steht,  encor,  remord,  gufere  cet.  für  encore,  remords, 
gu^res  cet. ;  im  Englischen  tho'  für  though,  thro'  für  trough.  — 

Bei  der  Wegwerfung  im  Inlaut  unterscheiden  wir:  1)  Weg- 
fall eines  Consonanten:  Ecthlipsis,  wie  z.  B.  ^idkißoq  für  ^lo- 
Xißdoi;^  der  Parelleipsis  heisst,  wenn  die  Verdoppelung  eines 
Consonanten  dadurch  aufhört,  wie  ''Axtkexit;  für  'kxtXXsiii;;  so  ar- 
tus  für  arctus,  hodie  für  hoc  die;  französisch  etwa  <^  statt  cela; 
englisch  wou'dn't  statt  would  not,  e'er  statt  ever;  im  Deutschen 
z.  B.  bei  Verschmelzung  zweier  Wörter  in  eins  z.  B.  zur  statt  zu 
der.  —  2)  Wegfall  eines  Vokals,  durch  den  eine  Sylbe  schwin- 
det: Syncope  z.  B.  hört  statt  höret,  sehn  statt  sehen,  meins 
statt  memes,  mächfger  statt  mächtiger;  auch,  wenn  Wörter  in 
eins  verschmolzen,  wie:  sprach's,  ders  statt  sprach  es,  der  es; 
80  im  Lateinischen  dextra,  vinclum  statt  dextera,  vinculum,  sis 
statt  si  vis,  prendere  statt  prehendere,  dixti  für  dixisti,  caldus 
für  calidus,  puertia  statt  pueritia;  eickev  neben  nektv^  1^6^  für 
la^t;^  TLTCTB  für  T£«oTe,  oiifPa  statt  oidaa^a;  englisch  flow'rs  statt 
flowers,  bus  ness  statt  business,  n^t  statt  not,  don't  statt  do  not. 
—  Das  Zusammenziehn  zweier  Vokale  in  Eine  Sylbe,  welches 
zuweilen  durch  den  Vers  gefordert  wird,  ohne  sonst  usus  zu  sein, 
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nennt  man  ^^jv^tio-lq  (cf.  Et.  M.  p.  735,  37.  Serv.  Virg.  Aen. 
I,  698).    Nach  Eustathius  11,  21  (zuIliasA,  1  [UrMiaSs'^ui]) 

anch  Gr\)\'SK<pwv7iaiq  genannt  als  y^ai^vul^scrK;  <k5o  xa^aptüv 
crvWapwv  bIq  (iuav^  z.  B.  %<g^JcrE^iß    dvd    crxijitTpw.  (cf.  Eust.  12, 

11 — 32.)  So  fliessen  z.  B.  Hom.  Od.  1,  226:  slXanivii  if«  ya^ioc; 
i'ns)  oxjx  s^avoq  tolöe  y^icrrtv  die  beiden  i\  in  slKaitivri  ifs  znsammen. 
LBekker  (Homer.  Blätter  p.  173)  citirt  weiter:  /uri  aXX,oi  (rf,  165) 

dorßioTTfj^  o\j6s  (P,  89)  xiist  i/iiw  wocv/iio^w  (2,  458)  Cet. ,  WO  «  mit 

jedem  Vokal  znsammenfliesst,  den  es  berührt.  r\  o-u  ist  häufiger 
ein-  als  zweisylbig  z.  B.  I,  537;  0,  48;  P,  450;  a,  298;  p,  312 
cet.  T]  eiq  ist  einsylbig  E,  466,  *««*  oi3  zuweilen  Jambus:  N,  677; 
tf,  353  cet.  Das  Attische  Ohr  verbat  sich  im  dramatischen  Verse 
6ri  BTCEvta^  gesprochen  wurde  'friiteira,  weil  es  dies  als  Hiatus  em- 
pfand; statt  xal  insiTa  hiess  es  xaitetra,  nicht  /Liri  «4,  sondem 
^111^^4  WOZU  citirt  wird  Aesch.  Suppl.  215  ^iri\]  326  ^iri  '»doaJc, 
431  iiif\  dhyBLv^  744  (ivr\  d^iEKslv  cet.  Soph.  Oed.  T.  22,  927 
xaxjroc,  23  xai;axoTJ9to'ai ,  1230  /rrj  otjx  cet.  „Die  Homerischen 
Rhapsoden  haben  in  Athen  also  sicher  nicht  gesagt:  oivw  ri»,  oixi^ 
ev,  cxexovr«,  sondern  oLVij^Vy  oixcüv,  axovT«.*  —  So  gebraucht  nun 
Virgil.  z.  B.  aure'^a  Aen.  1,  698;  deinde  ist  zuweilen  zweisylbig, 
ebenso  deesse,  cui  einsylbig  u.  d.  m.  Dahin  gehört  denn  auch, 
wenn  i  und  u  durch  solche  Verschmelzung  den  Laut  der  ver- 
wandten Consonanten  j,  oder  v  erhalten  z.  B.  ab^ete  statt  abiete, 
teuüis  statt  tenuis,  ar/etat  Virg.  Aen.  XI,  890.  —  Pott  (etym. 
Forsch.  [1.  Ausg.]  Bd.  2,  p.  298)  fahrt  an:  „Gries  hat  z.  B.  in 
der  Uebersetzung  des  befreiten  Jerusalem  sehr  oft  Wörter  dadurch 
um  eine  Sylbe  gekürzt,  dass  er  i  wie  j  gesprochen  wissen  wiU, 
z.  B.  XVn,  5: 

„ —  Dieses  Reich,  dess  mächtiger  Drang 
Bald  Afrika  |  und  Asien  von  |  Cyrene 
Bis  zu  den  Küjsten  Syrien's  hin  |  bezwang. 
Auch  einwärts  dehnt  |  es  sich  weit  üjber  Syene, 
Den  ungeheuren  Lauf  des  Nils  entlang."  — 
Bei  Müllner  (die  Schuld)  ist  „Spanier"  ebenfalls  zweisylbig: 
„Dieser  Tag  ist  nicht  der  beste. 
Einen  Spanier  zu  empfangen." 
Wenn  der  Hiatus  vermieden  werden  soll,    so    geschah  dies 
durch    die  Verkürzung,   welche   5wa\oi9Ti  genannt  wurde 
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(Hephaestion,  p.  11),  später  0Xti{»t^,  "Ex^Xiit^ic,  von  den 
Neueren  meist  Elision.  Charisins  (inst.  Gramm.  IV,  5)  er- 
klärt z.  B.  (rvvaXoiipj]  als  „  duarum  vocalium  concursio,  alterius 
elisio.**  —  Wirkliche  Elision  ist  es,  wenn  im  Deutschen  gesagt 
wird :  sag'  an,  Lieb'  und  Treue  cet.  Ecthlipsis  oder  collisio  nannte 
man  wohl  besonders  die  Ausstossung  des  m  mit  dem  vorherge- 
henden Vokal,  wie  (Virg.  Aen.  III,  658)  monstrum'^horrendum'^in- 
forme  ingens,  cui  lumen  ademptum.  (vide  oben  p.  445.)  Vide 
oben  p.  417:  Sie  ist  nicht  als  Ausfall  des  Vokals  zu  fassen, 
obwohl  z.  B.  Pseudo-Draco  (p.  157)  angiebt:    ixpXi'^Lq  ^liv 

ioTTiv  B%*6q  cpcyvrJeiTOi;  dnwkua^  orav  dvi^  htaivou  tou  «x^Xißuv- 
Toq  xoixpi^aTcu  if   aÄOCTTjXKpo^  oiov  TJ«o  e^ioTj  ijn    c^iotj,     (West- 

phal,  gr.  Metr.  Bd.  II,  p.  97.)  — 

Die  eigentliche  Contraktion  zweier  Vokale  innerhalb  Eines 
Wortes  heisst  ^-uvaipBanc^  z.  B.  gratis  statt  gratiis,  norunt 
statt   noverunt.     Eustathius  (p.  1462,    29,    nach  Herodian): 

KilKlou;  yl'vsTai^  o\ov  ev  t(^  n\6og  nXoxjQ.  —  Wenn  sie  zwischen 
zwei  getrennten  Wörtern  stattfindet,  bezeichnet  durch  die  Eoronis, 

heisst  sie  Kyao-t^,     wie  Z,  B.  bei  roijvo^ia,    tüV^pcime,    xäjCBiTa. 

Nach  Eustathius  (p.  25,  30)  nennt  Herodian  die  Kpao-c^  auch 

l^wi^ricriq  oder  Suvaipccrt^;    es    sei  auch    (p.    1561,   6)  2xnfa\iqir] 

gemeinsamer  Namen  für  Synaeresis  und  Crasis.  —  Die  termini 
gehen  auch  bei  den  Lateinern  durcheinander.  Quin  tili  an  z.  B. 
nennt  (I,  5,  11)  cruvaXoi^  und  orvvaipEcnq:  Phaeton  furPhaSton 
cet.  — 

Als  Synaeresis  würden  wir  z.  B.  auch  Persei  statt  Persei 
bezeichnen  (cf.  oben  p.  446),  welchem  ^laipscrtq  entgegensteht, 
z.  B.  disoluisse  statt  disolvisse.  (cf.  oben  p.  444.)  — 

Eustathius  (zu  Ilias  ij»,  282,  p.  1300,  61)  spricht  von  einer 
öiciX-vcriq  (oder  d%'d\x}(ric)  cpu^vrjeiTCür  im  Gegensatz  zur  Contrak- 
tion, z.  B.  Xoicraat  statt  Xoucrai.  — 

Zu  den  Figuren  der  Lautvermehrung  und  Lautverminderung 
kann  man  endlich  noch  die  Systole  und  Diastole  rechnen. 
Jene  läßst  eine  lange  Sylbe  kurz  erscheinen,  wie  Virg.  Aen.  II, 
774:  steteruntque  comae,  diese  eine  kurze  lang,  wie  Virg.  Buc. 
10,  69:  Onmia  vincit  amör  et  nos  cedamus  amori.  Diomedes, 
Donatus,  Probus,  und  andere  Grammatiker  stellen  der  Systole 
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(cf.  oben  p.  444)  die  Ectasis  gegenüber  (cf.  Diom.  p.  437), 
und  sie  gebrauchen  diastole  nur  im  Gegensatz  zum  hyphen  als 
Trennungszeichen;  „hac  nota  male  cohaerentia  discernuntur,"  sagt 
Donatus  I,  5,  3.  —  Im  Thes.  Steph.  heisst  es  von  der  Ata- 
a-ToA/Tj:  „Est  alioquin  etiam  dilatatio,  diductio,  extensio  oppositum 
habens  o-uo-toA/T].  Estque  6iacrTo\ji  figurae  apud  Grammaticos 
nomen,  qua  syllaba  aliqua  praeter  naturam  expanditur  s.  produ- 
citur  proferturque  ore  öiso-TaK/nsvw,  Cui  opponitur  onjoToXi],  qua 
syllaba  aliqua  natura  sua  longa  corripitur"  cet.  Quintilian  1, 
5,  17  giebt  für  das  producere  und  corripere  syllabam  keinen  ter- 
minus  technic.  an.  — 

C.  Unter  den  Begriff  Umstellung  der  Laute  fassen  wir 
zusammen,  wenn  Wörter,  welche  der  usus  trennt,  so  verbunden 
werden,  dass  sie  als  ein  zusammengesetztes  erscheinen:  Hyphen; 
wenn  ein  zusammengesetztes  Wort  in  seine  Theile  zerschnitte 
wird,  indem  andere  Wörter  dazwischen  treten:  Tmesis;  wenn 
die  Laute  desselben  Wortes  ihre  Stellung  gegen  einander  ändern: 
Metathesis.  — 

Diomedes  (II,  p.  429)  erklärt  das  Zeichen  des  Hyphen 
mit  den  Worten:  „hac  nota  subter  posita  utriusque  verbi  proxi- 
mas  litteraa  in  una  pronuntiatione  colligimus.^  Servius  (zu 
Virg.  Aen.  I,  198)  sagt:  „ante-malorum  ^cpiv  est,"  ebenso  nennt 
Donatus  (zu  Ter.  Audr.  1,  2,  4)  die  semper-lenitas  ein  hyphen. 
Auch  die  modernen  Sprachen  bezeichnen  lockere  Zusammensetzung 
mit  dem  Bindestrich:  Ober -Postamt,  dem  tiret:  arc-en-ciel,  dem 
Hyphen:  sea-coast.  — 

Ueber  die  Tmesis  sagt  Servius  (zu  Aen.  1,  412:  Et  multo 
nebulae  circum  dea  fudit  amictu):  „Figura  tmesis  est,  quae 
fit,  quum  secto  uno  sermone  aliquid  interponimus.  Sed  hoc  to- 
lerabile  est  in  sermone  composito;  ceterum  in  simplici  nimis  est 
asperum,  quod  tamen  faciebat  antiquitas,  ut:  Saxo  cere-comminuit- 
bwim  (Ennius)."  (vid.  auch  oben  p.  445.)  —  Verwandt  mit  der  Tme- 
sis ist  die  Auflösung  zusammengesetzter  Wörter  in  ihre  Bestand- 
theile,  welche  Eustathius  (p.  1300,  61)  öLoiKxjcrn;  cTuv^sTun*  A^'- 
^Bwv  nennt,  oder  /neTaTTjTtwcrtQ,  Er  sagt  (p.  626,  50,  zu  Dias  5, 

88)  ort  ÖLak-vcriQ  ri  /LisTaTxjitworiq  Ksyerai  toI<j  ^caXatoZ^  to  ev 
IC o A# e  1  a X p  f| ,  X/r]9^i v  otirri  crxjvt^BTou  o\yo/naToq  toij  axj>oitoA<«i. 
ToioTJTov  xal  TO  Tr[V  MecT oTioT a/Liiav  ^Lßcrjv  noTa/iiwv  simtv. 
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nirpav    xccXfI.      o[iiota,  6e  tox}Toiq   xai  ro  xsvr]    rYo^ot    r[   xevo- 

iSo£,ia  cet.  Aehnlich  ist  es,  wenn  Krnmmacher  sagt:  „Am 
Tage  seiner  Geburt  brachte  Abel  dem  Herrn  ein  Opfer. ^  So: 
des  Hanses  Recht  statt  das  Hausrecht.  Durch  solche  Auflösung 
wird  der  Sinn  der  Bestandtheile  neu  belebt.  (Nach  Eustath. 
(p.  75,  5)  ist  auch  ^i^raruÄCücric,  wenn  nur  ein  Theil  eines  Com- 
positums  steht,  wie  z.  B.  Ilias  1,  174:  'xd^^^  e^ioiye  xai  a%\oi^  wo 
elcri  fehlt.  —  vide  auch  oben  p.  44H.)  — 

Was  zuerst  das  Hyphen  betrifft,  so  erscheint  es  theils  als 
schüchterne  Verbindung  noch  neuer  Compositionen,  theils  als  er- 
zwungene bei  gewagten.  Sprachen,  welche  leicht  zusammensetzen, 
wie  die  Deutsche,  machen  auch  leicht  aus  dem  Hyphen  ein  wirk- 
liches Compositum:  Oberpostamt,  wenn  auch  ebep  nur  ein  para- 
tnetisches,  und  verwandeln  schliesslich  selbst  die  Zusammensetzung 
in  Ableitung,  indem  sie  selbstständige  Wörter  als  Nachsylben  dem 
anderen  Worte  einverleiben,  wie  z.  B.  Jung -Frau,  Jungfrau, 
Jungfer;  Nahe-Bauer,  Nahbauer,  Nachbar.  —  Umgekehrt  lassen 
sich  solche  Composita  als  Hyphen  fassen,  neben  denen  ohne  einen 
BegriflFsunterschied  einfache  Wörter  mit  Ableitungssylben  im  Ge- 
brauch sind,  wie  Dampfer  neben  Dampfschiff:  Händler  neben  Han- 
delsmann; Findling  neben  Findelkind;  Höfling,  Hofmann;  Wärterin, 
Wartefrau,  Tischlerei,  Tischlerwerkstatt  u.  d.  m.  —  Auch  ächte 
Compositionen  wurden  früher  noch  oft  getrennt  geschrieben,  z.  B. 
bei  Gryphius :  Wetter  Sturm ,  Purpur  Tropfen.  Im  Französischen 
ist  überhaupt  unächte  Composition  bei  weitem  überwiegend,  aber 
auch  dort  werden  unächte  Compositionen  zu  ächten,  wie  casse- 
noix,  casse-noisette,  und  die  Anwendung  des  tiret  ist  ebenfalls 
schwankend,  (vide  Mätzner  frzsch.  Gr.  §  65,  2  und  p.  314  sq.) 
Im  Englischen  hängt  man  verbalen  Substantiven  die  als  Adverb 
gebrauchte  Präposition  oft  vermittelst  des  hyphen  an,  z.  B.  bis 
hangers-on;  sonst  ist  das  Setzen  des  Bindestrichs  im  Englische'h 
ebenso  schwankend,  wie  im  Deutschen.  Man  findet  z.  B.  sunbeam 
und  sun-beam,  daylight  und  day-light  cet.  (vide  Schmitz,  engl. 
Gr.  p.  51  sq.)  Die  Lateiner  zeigen  sich  schwerfällig  in  solchen 
Verbindungen,  sehr  gewandt  die  Griechen.  Beispiele  aus  dem 
Lateinischen:  Cat.  IV,  10  post-phaselus.  Plaut.  Amph.  II,  2,  138: 
tu  intus -pateram  proferto  foras.    Plaut.  Pers.  III,  1,  57:   nunc 
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hominem.  Flor.  II,  6:  duo  ominnm  et  antea  et  postea  ducura 
maximi.  Cic.  Att.  13,  50:  Quaeris  quid  cogitem  de  obviam  iti- 
one.  Hör.  od.  lü,  17,  9:  late  tyrannus.  Cic.  or.  23:  tanquain 
biatus.  —    Dem  gezwungenen  ante-malorum   gegenüber  hört  sich 

das   Griechische  rwv  S/HTC^iOC^sv  xaxcüi»,  xd  Äyli»  xax«,    y]  irotyai.»- 

Ttxa  ijrfoi'f]  leicht.  Man  betrachtete  wegen  der  häufigen  Verbin- 
dung ru  noiflv^  p/u  icdfTx^tv  als  parathetische  Compositionen,  ver- 
schmolz sie  auch  zu  synthetischen  in  dvTEx>TtoLFlv  Ar.  Plut.  1029 
cet.  Analog  sagt  Thuc.  3,  13,  2:  4^v  xaxoüc  womv.  (vid.  Krü- 
ger gr.  Spr.  Th.  I,  §  42)  Auch  schwankte  die  Schreibweise;  man 
schrieb  otij  ?yi'cra')»,  (Jaxpux^^'''  cet.;  Oi-'x  wurde  auch  mit  Sub- 
stantiven verbunden  (wie  wohl  im  Lat.  non-homo),  so  bei  Thuc. 

III,  95:   6l<x  ti]C  Aeuxa^oc  Tr\v  ot3  nR^LTSixtcriv^  bei  Luciau:   1]  üijx 

aÄodüü-tc.  (vid.  Vigerus  p.  4(*^0.)  —  Die  philosophischen  Sprach- 
termini liefern  oft  Verbindungen,  wie:  das  Nicht-Ich;  das  An- 
Sich-Sein;  ro  ot^oc  rt,  to  t/  tJi»  Elvai  u.  d.  m.  — 

Wo  sich  Wörter  leicht  zusammensetzen,  trennen  sie  sich  auch 
leicht.  Wörter,  wie  snabelsnellen  (vorlaut  sein,  von  snabel-snel), 
rätvrägen  (von  rätvrage;  bei  Luth.  1  Sam.  28,  6)  iemerleben, 
niemertak,  schantlachen,  vingerzeigen  cet.  (vid.  Schötensack, 
Gramm,  der  neuhochdtsch.  Spr.  p.  441  sq.)  sind  in  dieser  Ver- 
bindung nicht  mehr,  in  Gebrauch.  Wenn  solche  Wörter  später 
sich  trennen,  so  ist  dies  nicht  eigentlich  Tmesis,  sofern  Tren- 
nung und  Zusammensetzung  nicht  zu  gteicher  Zeit  vorkommen; 
Hiernach  ist  auch  zu  beurtheilen,  was  Pott  sagt  (Etymol.  Forsch. 
Th.  I  [2.  Ausg.]  p.  35),  indem  er  die  Tmesis,  welche  am  häu- 
figsten vorkommt,  bei  Wörtern,  welche  mit  Präpositionen  zusam- 
mengesetzt sind,  erörtert:  „Düntzer  (Lat.  Wortbildung  p.  203) 
hat  geltend  zu  machen  sich  bemüht,  die  häufig  abgetrennte  Stel- 
lung der  Präposition  sei  wirklich,  wie  das  schon  der,  übrigens 
falsch  gewählte  Name:  Tmesis  (d.  h.  Abschneiden)  voraussetzt, 
Folge  späterer  Rück-Auflösung  eines  Compositums;  nicht  der  pri- 
mitive Urzustand  von  den  beiden  Theilen:  Präfix  und  Verbum, 
noch  ehe  sie  durch  Zusammensetzung  vereint  wurden.  Vergebens. 
Wenigstens  zeugt  hiegegen,  dass  sich  in  den  ältesten  Zeiten  noch 
vielfach  die  Präposition  getrennt,  und  zwar  nicht  bloss  vor,  son- 
dern auch  hinter  dem  Verbum  (Ruhnken  Ep.  crit.  II,  133)  findet, 
wo  die  spätere  Sprache  sie  mit  dem  Verbum  zur  unauflöslichen 
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Einheit  verband.  So  z.  B.  bei  Homer  xard  ödx^u  x^oxyaa^  statt 
des  nachmaligen  6<xxp\j  xaraxeoucra,  ferner:  radios  inter  quasi 
rumpere  lueis  Lucr.  5,  2b 7.  Seque  gregari  1,  453.  Bei  Festus 
die  alten  Formeln:  sub  vos  placo  (supplico),  transque  dato  (tra- 
dere),  endoque  plorato  (implorare)."  —  Pott  verfolgt  dies  weiter 
für  den  Veda-Dialect,  das  Zend,  das  Litthauische.  — 

Man  mag  im  Griechischen  auch  das  Zwischenschieben  des 
Augments :  iocmuTw  —  B^i-xEcrov  als  Tmesis  loser  Zusammensetzung 
betrachten,  fester  war  gefügt:  aVpoWo) —  r^^^ovo-uv,  I.  Bekker 
(Homerische  Blätter,  p.  273)  sagt:  „Ist  doch  überall  bei  Homer 
Adverbium  und  Praeposition  nicht  schärfer  geschieden,  als  Prono- 
men und  Artikel.  Daher  Verbindungen  wie  irpo  cpowo-dc  hervor 
an  das  Licht  und  fiwpL  «po  morgens  früh,  und  andrerseits  «ro-w 
und   EVToq   für  Bq   (A,  432)   bvtouPe  für  ß»^  (^,  4 51)  «xto<j  und 

l'(£oü  iür  «4  (K.,   94;    O,    143)  «jido*?'«,  icoepo^,  icapoi^e,  itpoicoepoi^s 

für  its>o  (n,  742;  P,  468;  0,  254;  A,  36(M  z,  307).  Daher  auch, 
dass  alle  Zusammensetzungen  von  Präpositionen  mit  Verben  so 
locker  sind,  und  auseinander  gehn,  sobald  es  dem  Verse  irgend 
bequem  ist."  —  Tmesis  beschränkt  sich  übrigens  nicht  auf  Ho- 
mer, sie  findet  sich  bei  Herodot  und  auch  in  der  attischen  Prosa, 
(vide  Krüger,  Th.  I,  §  42,  5,  A.  1.)  — 

üeber  Tmesen  im  Lateinischen  heisst  es  bei  L  Bekker 
(Hom.  Bl.  p.  309) :  „Wie  die  Griechischen  Dichter,  so  haben  auch 
die  Lateinischen  nicht  vergessen,  dass  angesetzte  Partikeln  ursprüng- 
lich selbstständig  sind  und  erlauben  sich  desshalb  Tmesen,  wie 
Virg.  Georg.  2,  392:  deus  circum  caput  egit  honestum.  Lucret. 
3,343:  conque  putrescunt;  1,  651:  disjectis  disque  sipatis. 
Ov.  Met.  12,  496:  inque  cruentatus.  Lucret.  5,  299:  lux 
inter  quasi  rupta"  cet.  Seltnere  Tmesen  führt  Bekker  (p.  312) 
an:  Cato  de  re  rust.  117,  9:  ferve  bene  facito.  Varro,  1,  9, 
2:  perferve  ita  fit;  2,  9,  13:  consue  quoque  fiunt;  3,  4,  1: 
excande  me  fecerunt.  Man  sehe  auch:  Sali.  Gat.  5,  4  (cujus 
rei  libet)  Cic.  Fam.  1,  8  (rei  totius  publicae)  Quint.  U,  14 
(plebisve  scitis)  Lucret.  VI,  396  (cou  brachia  suefaciunt. 
Durch  das  Versende  trennt  Horat.  z.  B.  circum  —  mugiunt  (od. 
II,  16,  33)  und  sonst  öfter.  — 

Im  Deutschen  lösen  sich  leicht  Zusammensetzungen  von  Ver- 
ben mit  qualitativen  Adverbien,  z.  B.  wohlwollen,  hochachten,  ja. 
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der  USUS  belässt  dergleichen  Bildangen  auch  getrennt:  z.  6.  Dank 
sagen,  Statt  finden  cet.  —  Die  Zusammensetzung  der  Verba  mit 
Adverbien  (Präpositionen)  ist,  wenn  unächt,  trennbar,  z.  B.  ein- 
fallen, aufstehn,  absteigen  (als  volksthümlich  anzusehn  sind  Tme- 
sen,  wie:  „er  hat  an  zu  schreien  gefangen");  dagegen  lässt 
die  nach  ihrer  Bedeutung  ächte  Zusammensetzung  wie  in:  um- 
armen, unternehmen  cet.  sich  nicht  trennen.  (Bürger  sagt  in- 
dessen: 

„Nicht  rasten  will  ich  Tag  und  Nacht 
Bis  dass  ich  nieder  ihn  gemacht.") 

Schötensack  (Gr.  der  nhd.  Spr.  p.  441)  räth,  unächte 
Composita,  wie:  fehlgreifen,  preisgeben  „von  dem  Verbo  getrennt 
zu  schreiben,  was  freilich  bei  unbetonten  Partikeln,  als  ganz  un- 
selbstständigen  Wörtern,  nicht  angeht."  Schleicher  lässt  sich 
durch  das  letztere  Bedenken  nicht  abhalten,  zu  schreiben:  ab  wei- 
chende Ansichten,  an  regende  Theilnahme,  vor  getragenes  Heft  cet. 
(vide  Vorrede  zum  Comp,  der  vergl.  Gr.):  Er  nennt  es  einen 
Missbrauch,  die  zum  Verbum  tretenden  Adverbia  mit  diesem  zu- 
sammen zu  schreiben,  wenn  sie  vor  ihm  stehn.  „Kann  ja  doch 
ein  „„ach  was  soll  ich  fangen  an""  vom  yolksmässigen  Liede 
gewagt  werden."  (Die  Deutsche  Spr.  p.  231.)  Andere  Tmesen 
z.  B.  bei  obgleich,  obschon  cet.  citirt  Schötensack  (1.  c.  p.  757 
sq.):  Musaeus:  Ob  er  nun^wohl  der  Liebling  war;  Ulr.  v.  Hüt- 
ten: Wiewohl,  ob  du  dich  schon  gegen  mir  dermassen  mit  ge- 
halten cet.  So  trennt  man  z.  B.  wohin,  wohinaus:  wo  immer 
hinaus.  — 

Im  Englischen  können  die  Präpositionen  als  Vorsylben  zum 
Verbum  treten,  oder  enklitisch  folgen:  to  outlive,  to  find  out; 
auch  sonst  finden  sich  Tmesen,  so  bei  toward:  God's  infinite  mercy 
to  US  ward.  — 

Metathesis  der  Laute  eines  Wortes  zeigt  sich  zuweilen  in 
Mundarten.  Man  hört  z.  B.  Brotkurste  für  Brotkruste,  Wrazze 
für  Warze,  Pott  statt  Topf,  (vide  Sanders  Wörterb.  d. Dtsch. 
Spr.)  So  stehen  auch  Harke  und  Kechen  zu  einander  (engl, 
rake);  Erle  und  Eller;  Born,  Bronn;  brennen,  Bernstein;  Ge- 
breste, Geberste.   —    Im  Griechischen  steht  so  ^j)acro^  neben 

^cxpaoc,  9cpa6ir\  für  xaprf/a,  ßapötoroc  für  ß^aSicrTog^  T^ciq>0(;  statt 

Toiqt^oq.    —    ApolloniusDysc.    (de    constr.  p.  8  ed.  Bekker) 
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stellt  ZU  Fällen  der  Metathesis  auch:  olvocpd^oi;  und  tpepioivoc  yi}, 

(ivS^oyxjvoL  und  yxJTavö^ou  —  ota^Tepoq  und  x^xrspoq^  aTapKoq 
und  (XTpanoq,     aeol.   orxl^)0(;,   criteA^toi»,     o*itaA#£c,   cröxryov  statt  att. 

4tcpoc,  ilieXtoT,  i[7aA/£c,  ^''^yoi'.  —  IIi'tj^  hat  im  Gen.  meist  llvx- 

i'oc,  t/itJo-iq  bei    Ts^LVW^  ^pttlcTxw  bci  fi^opai»,  fißaA^oi'  bei  ßfpA/Tjxa, 

(Jfipxcü  bei  l'<ypaxor.  —  Im  Lateinischen  z.  B.  Trasimenus  und  Tar- 
simenus,  porricio  und  projicio,  portendo  neben  protendo,  arcesso 
neben  accerso,  calim  und  clam,  pistris  und  pristis  (oder  pistrix 
und  pristix)  stemo  zu  stravi,  trivi  zu  tero,  crevi  zu  cemo  cet.  — 
Im  Hebräischen  gehört  hierher  z.  B.  '^^3  und  2\l/3,  boD  und  ^03, 
femer  die  Umstellung  des  n  mit  Zischlauten  im  Hithp.  z.  B. 
npPC'n  statt  "^^'^nn  cet.  (vid.  Uhlemann,  hebr.  Sprachlehre 
p.  17.)  Oefter  zeigen  verwandte  Sprachen  gegen  einander  Me- 
tathesen, wie  caro  zu  xp«««,-,  cemo  zu  x^ivw^  nervus  zu  vsCpoi», 
spuo  zu  i}n5cü;  zu  lat.  pro  frz.  pour,  zu  temperare  frz.  tremper, 
zu  vervex  frz.  brebis;  englisch  through  ist  dtsch.  durch:  engl, 
bbrn  ist  dtsch.  brennen;  im  Altengl.  bestand  cokodrill  neben  co- 
kedrill  für  krokodil.  — 


C.    Von  den  syntaktisch  -  grammatischen  Figuren. 

Die  Wurzel  ist  ihrer  Bedeutung  nach  Satz.  Auch  der  Be- 
griff des  Wortes  kommt  nur  im  Satze  zu  seiner  Entfaltung  nach 
irgend  einer  bestimmten  Richtung.  Daher  zeigen  sich  an  der 
Satzform,  wenn  man  sie  mit  der  in  ihr  niedergelegten  Bedeutung 
vergleicht,  dieselben  Erscheinungen,  wie  bei  dem  einzelnen  Worte, 
z.  B.  Assimilation  und  Attraction.  Diese  Analogie  der  Sprach- 
erscheinungen, welche  zwischen  den  etymologischen  und  dem  syn- 
taktischen Theile  der  Sprache  besteht,  hob  schon  hervor  Apol- 
lonius  Dyscolus  in  der  Einleitung  zu  seinem  System  der  Syn- 
tax (vid.  Apollonii  Alexandrini  de  constractione  ed.  I.  Bek- 
ker  p.  4-8)  Es  zeige  sich  die  Verbindung  der  Laute  zu  Syl- 
ben  und  dieser  zu  Wörtem:  <nJx  ^<»'  btxjx^'^  iKcitXoxdc  ÄoiTjca- 

/LievYi  Ttüi»  cTToiXBiwv,    d\}J  iv  rfj  Ttard  ro  68 ov  onn»Ta4w,    und 

ebenso  verhalte  sich  die  Verbindung  der  Wörter  zum  Satze.  So 
entspreche  z.  B,  dem  ÖLnXao-iacr/noq  in  eXXaß«v,  «m'«c*v  die  Syl- 
benverdoppelung  in  KiKsytc^  nd/iinav^  und  die  Epanalepsis  im 
Satze : 
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Mcücr    aySj  Mcucra  kiyBia 
ßa^x)q  ßot^t;  cruvotKot;. 

Ebenso  besteht  Pleonasmas  z.  B.  in  ijdo^p,  wo  das  6  über- 
flüssig sei,  da  es  von  ijcü  herkomme,  ähnlich  sei  es  mit  parapie- 
romatischen  Conjunktionen  im  Satze,  and  so  entspräche  der  Iv- 
öaia  orroixtioxj^  wie  wenn  (TXTixToxjxoi;  ßacrtA^ru«;  gesagt  würde,  da 
es  doch  o-xi5«Tpov  heisse,  eine  Ellipse  im  Satze,  dem  Barbaris- 
mus der  Soloecismus  u.  d.  m.  (vide  auch  Priscia'n,  lib.  XVII, 
init.)  — 

Nach  dieser  Analogie  verfuhr  man  also,  wenn  man  dem  Bar- 
barismus den  Soloecismus  gegenüberstellte,  dem  Metaplasmus  das 
Schema,  und  sie  ward  fortgesetzt,  indem  man  auch  bei  der  Ein- 
theilung  der  syntaktisch  grammatischen  Figuren,  wie  bei  den  ety- 
mologischen oder  phonetischen  unterschied  zwischen  den  anschei- 
nenden Zusätzen:  1tXeovac^^Ld^•  Ki^^^g^  den  Wegwerf ungen :  evösia 
XrB^ÄCütj  und  der  Umgestaltung:  «VaXXoyij.  —  So  heisst  es  bei  dem 
Script,  incert.    de  soloec.  et  barbar.  ed.  Valcken:    itverat  6s 

6  2o\ooci(riLi6q  iv  tcji  \6yif)  iim^i  nksovour/Liov  ks^ewt;^  ne^l  ivöstai'j 
itept  evakkayr\v  —  und  ZWar:  iifipi  Biöoq^  ««pt  y«i;otj,  «ep/  ap^poi*, 
««pl  oJpi^^LOi;,  Ä«pi  icTWcriVy  itept  icpocrcyÄOi»,  «»pt  xy^'^^^v,  itcpi  6id- 
Pacrn*^  it«pi  i'yochLatv, 

Die  Aufstellungen  der  Alten  leiden  freilich  an  Verworrenheit, 
da  zwischen  Rhetorik  nnd  Grammatik,  zwischen  der  bewussten 
und  unbewussten  Sprachkunst  auch  in  der  Theorie  nicht  sicher 
oder  gar  nicht  unterschieden  wurde.  Die  Verwirrung  wird  noch 
dadurch  vermehrt,  dass  vielfach  der  Name  der  Tropen  eingemischt 
wird,  mit  dem  auch  die  o-xnV^aTa  bezeichnet  wurden.  Quintilian 
bespricht  dies  zu  Anfang  seines  neunten  Buches:  „Cum  sit  pro- 
sdmo  libro  de  tropis  dictum,  sequitur  pertinens  ad  figuras, 
quae  o-x^iVLaTa  graece  vocantur,  locus  ipsa  rei  natura  conjunctus 
Buperiori.  nam  plerique  has  tropos  esse  existimaverunt,  quia,  sive 
ex  hoc  duxerint  nomen,  quod  sint  formati  quodam  modo,  sive 
ex  eo,  quod  vertant  orationem,  unde  et  motus  dicuntur,  fatendum 
erit  esse  utrumque  eorum  etiam  in  figuris.  usus  quoque  est  idem: 
nam  et  vim  rebus  adjiciunt  et  gratiam  praostant;  nee  desunt,  qui 
tropis  fignrarum  nomen  imponant,  quorum  est  G.  Artorius  Pro- 
culüs  cet.''  — 

Wir   bestimmen   den  Begriff  der  syntaktisch  -  gramraa- 
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tischenFignren  entsprechend  dem  der  phonetisch-grammatischen 
dahin,  dass  wir  sie  als  Varianten  von  Satzformationen  fassen, 
welche  der  Sprachtechnik  eines  bestimmten  usus  angehören,  und 
welche  ohne  einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Bedeutung  nach 
ihrer  Form  theils  als  Vermehrung,  theils  als  Verminderung,  theils 
als  Umändening  derjenigen  Ausdrucksmittel  erscheinen,  welche 
die  Grammatik  als  der  Regel  dieses  usus  entsprechend  aufstellt.  — 

Noch  mehr  freilich,  als  bei  den  phonetisch  -  grammatischen 
Figuren  drängt  sich  bei  diesen  Nebenformationen,  welche  sich  im 
Satze  zu  einer  gewissen  Breite  auseinanderlegen,  die  Ansicht  auf, 
dass  doch  gleiche  Bedeutung  bei  verschiedener  Formation  fQr  eine 
verständige  üeberlegung  undenkbar  sei,  und  es  scheint  leichter, 
den  Grund  und  die  Veranlassung  zum  Entstehen  dieser  syntak- 
tischen Nebenformen  zu  ermitteln. 

Pott  (Etymolog.  Forsch.  Bd.  I,  p.  204.  2.  Aufl.)  sagt  in  Be- 
zug auf  eine  dieser  Formen,  die  Enallage:  „Weder  Wörter  noch 
Wortformen  werden  je,  so  oft  dies  auch  schon  behauptet  sein 
mag,  und  ungeachtet  zu  dem  Ende  Enallage  als  eigener  Eunst- 
ausdruck  erfanden  worden,  wahrhaft  mit  einander  vertauscht. 
Es  kann  zu  vielen  Malen  die  Wahl  des  Ausdrucks  gieichgfiltig 
sein,  und  dasselbe,  nur  in  anderer  Form,  gesagt  werden, 
und  in  solcher  Weise  freilich  das  Verschiedene  —  was  das  We- 
sentliche anlangt,  —  auf  dasselbe  hinauslaufen,  ja,  wenn  man 
will,  dasselbe  bedeuten.  Subjektiv  bleibt  dennoch  die  Verschie- 
denheit des  Sinnes  und  es  ist  schlechterdings  unmöglich,  dass 
sich  (z.  B.)  der  Sinn  von  Compositen  mit  dem  ihres  Simplex 
deckte.  Jene  müssen  immer  ein  Mehr,  wäre  es  auch  nur  ein 
dem  Begriffe  durch  einen  feinen  Pinselstrich  gegebener  Farbenton, 
oftmals  auch  dessen  völlige  oder  theilweise  Aufhebung,  mindestens 
also  stets  eine  Sinnesabänderung  enthalten,  wenn  sich  auch  die 
Sprache  fürder  dessen  nicht  immer  klar  bewusst  blieb." 

Klarer  löst  sich  die  Schwierigkeit,  wenn  man  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  von  uns  in  Bezug  auf  das  Wesen  der  „Be- 
deutung* Entwickelten  den  Ausdruck,  es  käme  mehreren  Laut- 
bildern oder  Lautfigurationen  dieselbe  Bedeutung  zu,  dahin  ver- 
steht, dass  durch  Entfaltung  verschiedener  Lautmittel  die  Seele 
zur  Bildung  derselben  Vorstellung  angeregt  werden  könne.  Mehr 
nämlich  will  „Bedeutung"  nicht  sagen;  kein  Ausdruck  bestimmt 
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eine  Seelenbewegnng  so  fest,  umgränzt  sie  so  sicher,  dass  er  als 
die  eigentliche  Darstellung  der  Bedeutung  angesehen  zu 
werden  das  Recht  hätte;  alle  Darstellungen  insgesammt  deuten 
nur  an,  und  der  Kunst  der  Sprache  stehen  verschiedene  Mittel 
zu  Gebote,  eine  Vorstellung  zu  wecken.  Jeder  Ausdruck  ist  nur 
Symbol,  nicht  die  Sache,  und  Symbol  für  Symbol  können  einan- 
der vertreten.  Es  bleibt  darum  eine  Wahl  auch  hier  möglich, 
und  weim  diese  gegen  die  Regel  ausfällt,  welche  man  aus  dem 
usus  abstrahirt,  bezeichnet  man  die  Variante  mit  dem  Namen  der 
Figur.  — 

Grund  aber  undAnlass,  dass  so  oder  so  gewählt  wird,  lässt 
sich  im  Allgemeinen  hier  so  wenig  angeben,  wie  für  die  Neben- 
formen phonetischer  Art.  Man  könnte  mit  einigem  Grunde  an- 
nehmen, dass  eine  Häufung  von  Ausdrucksmitteln  (Pleonasmus) 
die  Vorstellung  gleichsam  zum  Verweilen  einlade  und  also  dem 
Ausdruck  besonderes  Gewicht,  eine  gewisse  Schwere  mittheile, 
wie  z.  B.  in  dem  Lateinischen:  ita  locutus  est,  ut  diceret,  bei 
Virg.  (Aen.  II,  169):  fluere  ac  retro  sublapsa  referri  spes  Da- 
naum;  dass  die  Weglassung  von  Wörtern  (Ellipse)  ein  Streben 
nach  Beschleunigung  kund  gebe  und  dadurch  das  Gemüth  bewege 
und  zu  leidenschaftlicher  Auffassung  stimme,  wie,  wenn  man  sagt : 
quid  multa?  —  quid  plura?  —  manum  de  tabula!  —  Wird's 
gleich?  — ;  dass  endlich  die  Vertauschungen  von  Wortformen  oder 
Aenderungen  in  der  Stellung  (Enallage  und  Hyperbaton)  durch 
Erregung  der  Phantasie  einen  erhöhten  Grund  von  Aufmerksam- 
keit bewirke,  z.  B.  Singular  statt  Plural  bei  Liv.  3,  22:  Fugien- 
tes  Volscos  eques  Romanus  libero  campo  adeptus,  parte  vic- 
toriae  fruitur;  die  Stellung  des  Verbi  bei  Cic.  Mil.  4:  Silent 
leges  inter  arma.  Aber  bei  den  wirklich  im  usus  vorkommenden 
Figuren  dieser  Art  lässt  sich  dies  nur  vereinzelt  nachweisen,  wie 
denn  sicherlich  z.  B.  nur  aus  Bequemlichkeit  navis  bei  triremis 
wegfiel,  toga  bei  praetexta,  castra  bei  movere  cet.  und  nur  Stre- 
ben nach  Bestimmtheit  Pleonasmen  hervorbrachte,  wie  diem  dixit, 
quo  die;  —  postridie  ejus  diei;  tametsi  cet.  —  Man  bemerkt  so- 
gar, dass  durch  entgegengesetzte  Arten  der  Darstellung  je 
nach  dem  vorliegenden  Sinne  dieselben  Wirkungen  sich  errei- 
chen lassen,  da  z.  B.  durch  Weglassung  gewisser  Ausdrücke  der 
Hörer  gezwungen  wird,  diese  selbst  hervorzubringen,  so  dass  auch 
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hierdurch  das  Gesagte  wie  bei  dem  Pleonasmus  besonderes  Ge- 
wicht erhält.  Man  prüfe  z.  B.  die  Wirkung  einer  Ellipse,  wie 
Ter.  Andr.  I,  1,  55:  Egomet  continuo  mecum:  certe  captus  est, 
wo  das  zu  ergänzende  volvebam,  cogitabam  gerade  verweilen 
lässt,  oder  eines  Pleonasmus,  wie  Liv.  2,  47:  Funera  de  in  de 
duo  deinceps  conlegae  fratrisque  ducit,  der  entschieden  zu  drän- 
gen scheint. 

Ueberhaupt,  wenn  auch  anerkannt  werden  muss,  dass  die 
syntaktisch-grammatischen  Figuren  einer  individuellen  Auffas- 
sung ihr  Entstehen  verdankeo,  so  dass  eine  ursprüngliche,  unbe- 
wusste  Rhetorik  ihnen  zu  Grunde  liegt;  so  sind  sie  doch  nun  in- 
nerhalb des  usus  so  sehr  zum  allgemeinen  Sprachgebrauch  ge- 
worden, dass  eine  Abweichung  von  ihnen  nicht  selten  gerade  als 
Figur  empfunden  werden  müsste.  Oder  wäre  es  nicht  Pleonas- 
mus, wenn  man  bei  uns  den  regelrechten,  vollständigen  Ausdruck 
brächte:  Ich  wünsche  dir:  guten  Meißen,  gesegnete  Mahlzeit 
u.  d.  m.?  Wenn  der  Lateiner  sagte:  quid,  quod  statt:  quid  di- 
cam  de  eo,  quod  —  hatte  er  ebensowenig  das  Gefühl  einer  El- 
lipse, wie  etw^a  der  Franzose  es  von  dem  Pleonasmus  hat,  den  er 
in  dem  Worte  aujourd'hui  (au  jour  de  hoc  die)  ausspricht.  — 

Dazu  kommt,  dass  der  usus  viele  Figuren,  namentlich  der 
Enallage  angehörende,  aus  anderen  Mundarten  aufnimmt,  dass 
auch  manche  als  Archaismen  erscheinen.  So  bemerkt  z.  B. 
Schmitz  (frzsch.  Gr.  p.  137):  „Dem  Altfranzösischen  war  die  In- 
version des  Hauptworts  im  Akkusativ  sehr  geläufig.  Auch  zu 
iVnfang  des  17.  Jahrhunderts  war  sie  den  Dichtern  noch  eigen, 
z.  B.  ün  courage  61ev6  toute  peine  surmonte.  (Malherbe.)  Bei 
späteren  Dichtem,  z.  B.  bei  Lafontaine,  und  in  burlesken  Poe- 
sien neuerer  Zeit  ist  sie  Archaismus,  d.  i.  bewusste  Alterthüm- 
lichkeit.  Sie  hat  sich  auch  in  mehreren  Sprichwörtern  erhalten. 
II  sait  son  pain  manger.  Qui  terre  a,  guerre  a."  —  (Man  sehe 
auch  z.  B.  was  oben  p.  243  sq.  über  Wendungen  wie  xöt^s»»  ^^/^^^^ 
concipere  mente  cet.  angeführt  ist.)  —  Lesbonax  («yy!  <^x^0 
erklärt  alle  syntaktisch  -  grammatischen  Figuren  für  dialektische 

Nebenformen:     trxfl/*ic*    }*6yox}    «crrl  nkoKri   '^^^  ^^^   'koyou  /iiB^v 

xaToi  TLva  Sidk&cTixv  Und  benennt  sie  auch:  EojiioÄixdi»,  Roytr^toi», 

XakxiSiaxov  cet.   — 

Aus  dem  Allen  lässt  sich  abnehmen,    dass  die  Feststellung 
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und  EinordnuDg  der  einzelnen  im  usus  vorkommenden  Fälle  die- 
ser syntaktischen  Nebenformationen  in  ähnlicher  Weise  schwanken 
muss,   wie  wir  dies  bei  den  phonetisch  -  grammatischen  Figuren 
anzuerkennen  hatten.   Man  kommt  eben,  da  der  Standpunkt,  von 
dem  aus  diese  Figuren  als  solche  gefasst  werden,  ein  beschränkter 
ist,  nur  zu  relativ  richtigen  Beobachtungen,  weshalb  auch  für  die 
Beurtheilung  der  einzelnen  Fälle  ein  gewisser  Spielraum  zu  las- 
sen ist.    Je  mehr  freilich  eingedrungen  wird   in   das  Wesen  der 
Sprache,  je  mehr  man  lernt,  jeden  Fall  nach  dem  Charakter,  nach 
der  besonderen  Technik  der  Sprache  zu  beurtheilen,  in  welcher  er 
vorliegt,    desto   mehr  werden  anscheinende  Ausnahmen  dadurch 
schwinden,  dass  man  die  Regeln  weiter  und  richtiger  fasst.  Woll- 
ten wir,    wenn  wir  zu  irgend  einem  Ausdruck  im  Lateinischen 
noch  etwas  hinzudenken  können  oder  bei  der  Uebersetzung  hin- 
zufügen müssen,  eine  Ellipse  annehmen,  so  würden  wir  schliess- 
lich auch  z.  B.  mit  Ruddimann  (instit.  gramm.  ed.  Stallbaum 
Th.  II,  p.  359)  die  Apposition  als  Ellipse  zu  setzen  haben:  „Ap- 
,    positio   est   duorum   substantivorum  in  eodem  casu  per  Ellipsin 
participii  ens  conjunctio:  ut,  UrbsRoma,  i.  e.  urbs  ens,  vel  quae 
est  Roma.    Liv.  XXX,  30  Annibal  peto  pacem,  i.  e.  ego  ens,  vel 
qui  sum  Annibal,  cet.^  In  der  Anmerkung  heisst  es:   „Sunt  qui 
Appositionem  Figurarum  numero  eximunt,    utpote  in  qua  nihil  a 
communibus   linguae   reguUs   recedatur.    Ipse  etiam  Yossius  de 
Gonstr.  c.  2  in  flu.  hac  de  re  haesitat,  nee  quicquam  definit.    Mihi 
autem  potior  videtur  Prisciani  (lib.  XVIII),  Linacri,  Sanctii  alio- 
rumque  opinio,    quae  in  his  locutionem  figuratam  agnoscit,    sub- 
audiendumque  esse  verbi  substantivi  participium  statuit.^  —  Ebenso 
erkennt  Ruddimann  (1.  c.  p.  296)  eine  Ellipse  von  ente  bei  den 
Abi.  abs.  (z.  B.  zu  vivis  fratribus  bei  Ov.  Am.  II,  6,  24  supple: 
existentibus)  bei  dem  sogen.  Accusat.  Graec.  (also  Hör.  Sat.  I,  1, 
5:  miles  fractus  membra  für  firactus  secundum  membra,  quod  ad 
membra,  seu  habens  membra  fracta  cet.).    Ueber  diese  Weise  der 
Betrachtung  äusserte  sich  recht  kräftig  Reisig  (Vorlesung,  über 
lat.  Sprachw.  ed.  Haase  p.  796):    „Die  elliptische  Erklärungsart 
der   lateinischen  Sprache  war   lange  Zeit  ein  faules  Pferd,    was 
Sprachgelehrte  ritten,  wie  sich  dessen  besonders  Sanctius  bedient, 
der  fast  das  ganze  vierte  Buch    seiner  Minerva  so  durchritten  hat; 
je  mehr    er    aufsackte;    desto  mehr  wuchs  der  Schofel  an."     - 

30 
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Ebenso  bemerkt  Bernhardy  (Wissenschaft! .  Syntax  d.  gr.  Spr. 
p.  44)  von  den  Griechischen  Pleonasmen:  „Die  Dürftigkeit  und 
Planlosigkeit  der  älteren  Sammlungen  erscheine  besonders  in  Be- 
zug auf  diese  höchst  merklich  —  auch  in  neueren  Versuchen,  wie 
Weiske  Pleonasmi  Graeci,  Lips.  1807."  —  Von  derEnallage  heisst 
68  z.  B.  bei  Gossrau  (lat.  Sprach,  p.  593):  „die  ganze  Enallage 
ist  genau  genommen  gar  keine  Figur  cet."  — 

Auch  wenn  eine  sprachliche  Wendung  als  Figur  angenommen 
ist,  ergiebt  sich  darum  noch  nicht  ihre  Rubrizirung  ohne  Schwan- 
ken. Gewöhnlich  verneinen  die  Franzosen  durch  ne  -  pas,  point. 
Ist  dies  nun  als  Pleonasmus  zu  bezeichnen?  Es  könnte  so  schei- 
nen, denn  auch  ne  für  sich  verneint:  Qui  ne  sait  son  pouvoir? 
(Delille.)  und  ebenso  pas:  G'est  pas  toi  qui  me  feras  peur,  en- 
tends-tu,  paillasse.  (Dumas),  nicht  minder  auch  point:  Voudrais- 
tu  point  encore  me  nier  un  möpris  que  tu  crois  que  j'ignore. 
(Racine.)  Oder  sind  diese  letzteren  Ausdrucksweisen  Ellipsen? 
—  Achtet  man  nun  darauf,  dass  pas  (passus),  point  (puncttmi) 
ursprünglich  der  Vemeimmg  (durch  non,  ne)  nur  einen  Begriff 
hinzufügen,  an  dessen  Geringfügigkeit  die  Stärke  der  Verneinung 
gleichsam  abgewogen  werden  soll,  so  wird  man  mit  Mätzner 
(frzsch.  Gr.  p.  500  cet.)  sich  etwa  entschliessen ,  diese  Wörter 
pas,  point  u.  a.  m.  als  Füllwörter  zu  bezeichnen.  Sind  aber 
Füllwörter  nicht  Pleonasmus^  — 

Die  angelsächsische,  die  heutige  dänische  und  schwedische 
Sprache  haben,  wie  die  englische,  die  Eigenthümlichkeit,  einen 
Satz  ohne  relatives  Fürwort  als  Relativsatz  gebrauchen  zu  kön- 
nen. Da  nun  das  Relativ  ebensowohl  auch  gesetzt  werden  kann, 
so  erscheint  seine  Weglassung  als  Ellipse;  man  kann  den  Satz 
jedoch  sich  leicht  auch  als  Parenthesis  denken;  neuerdings  erkennt 
man  als  Grund  der  Auslassung  wohl  mit  Recht  eine  Attraktion 
(vide  Schmitz,  engl.  Gr.  p.  277  sq.)  und  solches  Schwanken  in 
der  Rubrizirung  ist  gar  häufig.  - 

Endlich  zeigt  sich  in  der  Anwendung  der  termini  auf  be- 
stimmte Fälle  eine  Schwierigkeit  noch  darin,  dass  eine  feste  Grenz- 
linie zwischen  der  Art,  wie  an  einzelnen  Stellen  der  Redende 
oder  Schriftsteller  den  Seelenmoment  darstellt,  und  dem  allgemei- 
nen usus  nicht  gezogen  werden  kann,  d.  h.  dass  es  schwer  ist, 
zu   bestimmen,    ob   eine  Wendung  als  rhetorische   oder   als 
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grammatische  Fignr  zu  fassen  ist.  Es  gestattet  ja  nämlich 
die  Sprache  auch  die  individuelle  Formation,  und  nun  hängt  es 
von  dem  schwankenden  XJrtheil  über  das  mehr  oder  minder  Ge- 
bräuchliche d.  h.  über  das  zufällig  Vorkommende  ab,  ob  wir  eine 
Figur  für  grammatisch  oder  rhetorisch  erklären.  So  sind  z.  B. 
Pleonasmen  in  dieser  Beziehung  schwer  zu  rubriziren,  wie  die  von 
Renan  (hist.  d.  lang.  sem.  p.  137)  angeführten  (1  6am.  X,  9): 

Dien  lui  changea  un  autre  coeur;  und  Ps.  XIII,  2,  von  Renan 
übersetzt:  jusqu'a  quand,  J6hovah,  m'oublieras  -  tu  ä  jamais? 
oder  Häufungen  der  Art,   wie  bei  Aeschylus  (S.  Theb.  36): 

crx^oTto'vq  öi  ocdyd  xal  xaTooCTTfpa«;  CTparoTj  eWe^Lipa;  (Eum. 
1004):  ni/iL'\\)W  TB  <psyyr\  kanvjcaöwv  craX/aqcpo^wv  slq  TO\)q  cvep^s 

Ttal  ocdrw  x^^vd^  Toitouq,  oder,  wenn  es  bei  A.  v.  Arnim 
(Marino  Caboga)  heisst:  „Wir  sind  zu  selig,  wir  zwei  beide." 
Auf  einer  pleonastischen  Häufung  von  Partikeln  beruht  die  rhe- 
torische Figur  des  Polysyndeton.  — 

In  der  That  muss  zugegeben  werden,  dass  alle  grammatischen 
Figuren  in  den  wohl  abgewogenen  Wendungen  kunstvoller  Rede, 
z.  B.  bei  den  Dichtem,  mit  dem  Bewusstsein  'ihrer  Neuheit, 
d.  h.  als  individuelle  Schöpfungen  gebraucht  und  damit  rhetorisch 
wirksam  werden  können.  So  erscheint  etwa  Ter.  Adolph.  HI, 
2,  31 :  Hisce  oculis  egomet  vidi  als  Pleonasmus  rhetorischer  Art; 
Hör.  Senn.  2,  7,  116:  Unde  mihi  lapidem?  oder  Cic.  Phil.  II, 
29:  A  me  Caesar  pecuniam?  als  rhetorische  Ellipse,  Hör.  od. 
1,  15,  6:  quam  multo  repetet  Graecia  milite;  od.  1,  7,  8:  plu- 
rimus  aptum  dicet  equisArgos  als  auffallender  d.  h.  rhetorischer 
Gebrauch  einer  sonst  nicht  seltenen  Art  der  Enallage.  — 

Wenn  nun  hiemach  von  der  überlieferten  Termftiologie  in 
Bezug  auf  diese  grammatischen  Figuren  nur  bedingungsweise  in 
beständiger  Relativität  und  mit  gleichsam  tastender  Beurtheilung 
Gebrauch  zu  machen  ist,  so  wird  es  erklärlich,  dass  die  Sprach- 
gelehrten ihr  gegenüber  immer  zurückhaltender  geworden  sind 
und  sie  möglichst  zu  vermeiden  suchen.  Aber  die  Sprache  als 
Kunst  verträgt  überhaupt  dergleichen  Rubrizirungen  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade;  die  vorsichtige,  betrachtende  aber  niemals 
abschliessende  Weise  der  Darstellung  in  W^ilhehn  v.  Humboldt's 
sprachlichen  Untersuchungen  ist  dem  behandelten  Gegenstande  an- 

30* 
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gemessen;  logisch  zugespitzte  Definitionen,  absolute  Abmachungen, 
welche  auch  sonst  ihren  Credit  verloren  haben,  passen  hier  am 
wenigsten.  Man  wird  im  Gebiete  der  Sprache  sich  daran  gewöh- 
nen müssen,  die  Erscheinungen  einem  Schematismus  nicht  be- 
stimmter einzuordnen,  als  das  Bewusstsein  sie  erfasste,  aus  wel- 
chem sie  hervorgingen.  Wir  fuhren  eine  dahin  gehörige  Bemer- 
kung J.  Grimm 's  an  (Dtsch.  Gr.  Th.  IV,  p.  262):  „Nachdem 
man  sonst  abgeschmackte  und  unnöthige  Ellipsen  in  der  Gram- 
matik gehäuft  hatte,  ist  die  Reaktion  gegen  sie  zu  weit  gegangen. 
Wenn  zwei  Eigennamen  neben  einander  und  einer  im  Gen.  stehn, 

so  kann  dadurch  die  Abhängigkeit  auf  das  mannigfaltigste  ausge- 

• 

drückt  sein,  z.  B.  Meiers  Conrad  den  Umständen  nach  einen  Sohn, 
oder  Knecht  oder  andern  Angehörigen  des  Meier  bedeuten,  und 
hier  ist  nichts  ausgefallen.  Ebenso  wenig  bedarf  es  einer  Ellipse 
bei  *AA,«4ccvdpo<;  6  ^ikncnou^  weil  der  Gen.  durch  den  Nom.  'AA,«- 
£,av6^o(;  regiert  wird  und  der  Sinn  ergiebt,  dass  vtotj,  nicht  etwa 
^ia>t|Tf{^  oder  ^>Lhoq  gemeint  sei.  Steht  aber  bloss  o  Atd^,  bloss 
o  Atjtoij^,  so  muss  nothwendig  ijioq  und  ^i^an]p,  oder  des  Sohns 
und  der  Tochter  Eigenname  hinzugedacht  werden.  Von  dem  Ar- 
tikel allein  kann  der  Gen.  nicht  abhängen.^  — 

A.    Pleonasmas. 

Wir  unterscheiden  drei  Fälle  pleonastischer  Rede. 

I.  Es  finden  sich  einzelne  Ausdrücke  im  Satze,  welche  über- 
flüssig erscheinen,  weil  entweder  das,  was  sie  bedeuten,  seinem 
Inhalte  nach  in  diesem  Satze  schon  sonst  genugsam  bezeichnet 
ist:  Pleonasmus,  oder  weil  sie  überhaupt  eines  bestimmt  an- 
gebbaren Inhalts  ermangeln:  Parapleroma.  — 

Den  Pleonasmus  im  Allgemeinen  definirt  Quintilian  (IX, 
3,  46)  als  abundans  super  necessitatem  oratio,  spezieller  (VIII,  3, 
63):  cum  supervacuis  verbis  oratio  oneratur.  Donatus  (ars  gr. 
in,  3):  it^Bovacr/iioq  est  adjectio  verbi  supervacui  ad  plenam  sig- 
nificationem.  Diomedes  (art.  gr.  II,  p.  444):  Pleonasmos  est 
sententia  verbo  plus  quam  necesse  est  abundans.  Ebenso  gebraucht 
Dionysius  Hai.  (de  vi  Demosth.  p.  197)  den  terminus,  um  die 
Hinzufügxmg  einzelner  anscheinend  überflüssiger  Wörter  (nXeovacr- 

^idc    ivlwv  (Ji'o^iariür ,    w  xai  Aij^iocr^einfj^  xe'xj^Tjrai)  zu  bezeich- 
nen,   welche  der  Rede  Klarheit,    Kraft,  Eurythmie,  Nachdruck, 
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Pathos  und  andere  Vorzüge  zu  geben  im  Stande  »ind,  wie  es  die 
ß^ax^>^oyia  nicht  vermag.  —  Man  nannte  auch  wohl  das  Vor- 
kommen einzehier  überflüssig  scheinender  Buchstaben  und  Sylben 
Pleonasmus.     So  Athenaeus  (II,  7),  der  ävi\cmq  statt  vi}o-Tic, 

äcrraxiic;  statt  crrdxui;  „«^»«ovacr^iü?   totj  a^    erklärt.    (Vide  auch 

Etymol.  M.  (unter  'H^cZoc;)  und  Gaza  (r^a^i^i.  Eicray.  p.  257), 
der  %^o\LTtwv  statt  Xntwv  cet.  zum  Pleonasm.  rechnet.)  Auch 
als  rhetorische  Figur  findet  sich  der  TtKeovacrfnoq  vielfach  aufge- 
stellt, z.  B.  von  Alexander,  Phoebammon,  Tiberius,  Zonaeus,  Try- 
phon  (cf.  ßhetores  Graeci  ed.  Spengel,  Vol.  III,  p.  H3,  46,  50, 
75,  J66,  19S);  bei  den  letzteren  rangirt  er  sogar  als  Tropus, 
üeber  diesen  rhetorischen  Pleonasmus  werden  wir  später  sprechen. 
Das  Parapleroma  nennt  man  bei  uns  gewöhnlich  Flick- 
wort, [Lessing  (Th.  8,  p.  490)  bemerkt  zu  einer  Note  des 
Scioppius  „To  cunque  «aye^xat":  „aber  was  ist  so  ein  napsA^xe^ 
anders,  als  die  gelehrtere  Benennung  eines  Flickworts?"  — ]  Auch 
wohl  Füll-  oder  Schaltwort  (s.  Sanders,  Wörterb.  d.  Dtsch.  Spr. 
unter  „Wort");  die  Franzosen  sagen  Cheville  (vom  lat.  clavus), 
woi-über  im  Di  ct.  de  TAcad.:  „Figur^ment  en  parlant  de  vers, 
on  appeUe  Cheville,  Tout  ce  qui  n'y  est  mis  que  pour  la  mesure 
ou  pour  la  rime."  und:  „on  appelle  en  Poesie,  Des  vers  chevil- 
14s,  Des  vers  charg^s  des  mots  inutiles."  Den  Alten  lag  die  Be- 
trachtung nicht  fern,  dass  es  Wörter,  welche  nichts  bedeuten, 
nicht  geben  könne.  Apollonius  (de  constr.  p.  266)  erklärt 
sich  gegen  die  Aufstellung  sogenannter  parapleromatischer  Gon- 
junktionen,  als  welche  Dionysius  Thrax  (§25)  genannt  hatte: 

X€V,  yl  —  Sorot  /llbt^ox)  t|  ocoor/nox)  svexev  «apaA,a^ißavoiTat.  — 
Er  sagt  über  diese  xaA*oij^L«i'Oi  na^a7cKri^w/Li<xTtx.oti  oxj  yd^  aA*^!]- 
^iq  fiOTtv,  ein?  Ttvag  ij-KekaßoVj  /llovov  opvtoxjq  avaitXTjpow  TO  x«- 
X^ivoc  Ti}^  e^/ii7\VElaq  Ttat  ötd  totjto  «2pT]0"^at  «apa«Xi]pGi)^aT£Xox;^' 

(der  Grammatiker  Tryphon  verglich  diese  Expletiv-Conjunctionen 
mit  dem  Werg,  welches  beim  Einpacken  zerbrechlicher  Geräthe 
verwandt  werde): 

ort  ya9  Jxaaro^  aijTOüv  t%2L  m*d  dxrva/LuVj  nape(rTt\€ra/ii8V  ev  rm 
Äßyi  fnjvSlcr fiiww  o\3  yap  jaijrov  bottl  to  touto  /lot  x^P*^**  '^V 

TOXJTO    ye    /LLOL    xd^LCOLL^ 

ouds  TO  ayapoq  wy  tü) 
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dya^oq  ««p  iwv     (Ilias  I,  131) 

OL  /Lifv    dri  na^  ox^cnpL     (Dias   15,  3) 
naptypoLiprli;  yqip  Koyoxj  <rr]/Li8iov  iorriv  o  6ri, 

in  dem  yi  liege  eine  /uBiwcriq^  das  «»$>  zeige  evavnorqra  /ngf 
onj^^T^crewi;  i/LKpaTixfiq  cet.  —  Nun  Modert  nichts,  dass  man  sol- 
chen Füllwörtern  ursprüngliche  Bedeutung  zugestehe  und  diese  in 
manchen  Verbindungen  auch  klar  erkenne,  obwohl  man  bei  der 
grossen  Abschwächung ,  welche  diese  Bedeutung  erlitten  hat,  an 
anderen  Orten  sie  weder  zum  Ausdruck  des  Sinnes  noch  der 
grammatischen  Beziehung  nothwendig  findet.  In  sorgfältiger  Rede 
rechtfertigen  sie  sich  meistens  dadurch,  dass  sie  rhythmisch  wir- 
ken, und  wir  werden  ihrer  desshalb  auch  bei  den  phonetischen 
Redefigaren  zu  erwähnen  haben.  Dionysius  Hai.  (jud.  de 
Isoer.  3  sq.)  tadelt  z.  B.  den  Isocrates,  dass  er  in  Herbeiführung 
▼on  musikalischen  Wirkungen,  [was  dieser  (adv.  Soph.  p.  294) 
eijyvfi^/Liwg  xa!   ^louccxw^  Einslv  nennt]   durch  Verwendung  von 

Füllwörtern  sich  zu  sehr  gefalle:  wcrr  dvdyxt]  na^anX/ri^/nacri 
Xs^BWV    avösv   wipehoxjcrwv   X9'^^*^^^   *^i    airo^iTjxux'ea»    orepa    Tou 

xsnfjci^iov  Tov  Koyov.  Er  lobt  dagegen  den  Homer  wegen  des 
richtigen  Gebrauchs  der  Füllwörter  bei  sonst  reizloser  Aufzählung 

von  Namen  (de  comp.  vb.  XVI):  'Jtapa7tkj)pw/iLacriv  euqxvvon;  öisl" 
A/ijcpri;,    woT«  /Lieyakonp/ncscrTora  {paiveor^ai  roxjTunf  ovo/Liara.    (cf. 

1.  c.  cp.  IX).  —  Für  Parapleroma  sagen  Neuere  zuweilen  Pare  1- 
kon,  da  die  Alten  na^iKxsiv  in  diesem  Sinne  gebrauchten;  so 
Gregor.  Cor.  (Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  III,  p.  221)  in  Bezug  auf 
das  Homerische  n^ondtraq:  1]  ydp  «po  napiXxei,  Ciccro  (orat. 
69)  tadelt  Asiatische  Redner  (inferciens  verba  quasi  rimas  expleat) 
wegen  der  Füllworte,  (apud  Asiaticos  maxume  numero  servientes 
inculcata  reperias  inania  quaedam  verba)  und  nennt  diese:  quasi 
complementa  numerorum. 

Was  nun  den  Pleonasmus  im  engeren  Sinne  betrifit,  so 
waren  sicherlich  Wörter,  welche  uns  jetzt  in  einem  Satze  über- 
flüssig scheinen,  ursprünglich  motivirt;  und  zwar  entweder  durch 
die  Sache  selbst,  sofern  der  Sinn  oder  die  grammatische  Bezie- 
hung ihre  Hinzufügung  forderten,  oder  durch  Veranlassungen  in- 
dividueller Natur,  sofern  ein  Affekt  durch  Häufung  der  Ausdrucks- 
mittel  eine  Verstärkung   der  Wirkung  absichtlich  herbeizufuhren 
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Buchte.  Erhalten  sich  solche  Redeformen  bis  zu  Zeiten  ,  wo,  im 
ersten  Falle,  das  Verständniss  durch  grössere  Fixinmg  der  Be- 
deutungen auch  bei  geringerer  Aufwendung  von  Sprachmitteln  ge- 
sichert scheint,  oder  wo,  im  anderen  Falle,  die  ursprüngliche  Rhe- 
torik durch  den  formelhaften  Gebrauch  ihre  Kraft  eingebüsst  hat, 
so  werden  sie  von  der  verständigen  Betrachtung  als  Pleonasmen 
empfanden.  Es  stimmt  hiermit  im  Wesentlichen  überein,  was 
6.  Hermann  in  den  Adnotationes  zum  Vigerus  ed.  IV.  (p.883  sq.) 
über  die  Entstehung  der  Pleonasmen  im  Griechischen  sagt:  „Sunt 
duo  fontes  pleonasmi,  unus,  quum  loquutio  multo  usu  aliquid  de 
vi  sua  amisit,  ideoque  etiam  ibi  usurpatur,  ubi,  nisi  ex  parte 
iners  sit,  aliena  est;  alter  in  iteratione  ejusdem  notionis,  quae  ad 
▼im  orationis  augendam  inventa,  frequenti  usu  eam  vim  deposuit. 
Prions  generis  sunt  nw^t  «po,  quod  sine  pleonasmo,  ut  videtur, 
dictum  Iliad  K  50.  Od.  s,  469.  abundante  particula  invenitur 
Od.  4.  36. 

Tum  B^oxog  olhhwv  et  xrjpo^i  (üLoiWov^  quae  sie  usurpari,  ut 
si  aKkwv  et  /LidK^ov  abessent,  ostendi  ad  Hom.  hymn.  Cer.  362. 
Alterius  generis  exempla  sunt  trita  illa,  ndkiv  aJ^c^,  o>'  oxjvexa^ 

av  xäv,  et  xßv  cSv,  wc:  o/a,  Tivot;  6ri  xctptv    svsKa    apud  Plat.   de 

legg.  ffl.  p.  701.  D  cet.«  — 

Für  jene  Archaismen,  welche  eben  nur  im  Laufe  der  Zeit  zu 
Pleonasmen  wurden,  können  als  Beispiele  jene  schon  oben  von 
uns  erwähnten  Ausdrücke  gelten,  wie  Od.  4,  370:  inLcndixtvaL 
a-aupa  ^xj/lli^  ähnlich,  wie  lat.  cogitare  aliquid  cum  animo  suo. 
Man  kann  da  zu  tö^iav  ivl  qi^sal  (Od.  4,  632)  etwa  unser:  „er 
hatte  Courage  imLeibe^  (Grimm's  Hausmärchen  I,  p.  259):  „er 
hat  Verstand  im  Kopfe"  vergleichen.  Ebenso:  sie  ore  locuta 
est  (Virg.  Aen.  I,  614);  Phrygia  agmina  oculis  drcumspexit 
(Aen.  II,  68);  «"^pK  '^^Ip  (Ps.  3,  5)  mit  meiner  Stimme  rufe  ich; 
auch  niveus  videri  (Hör.  od.  IV,  2)  X«t^d<;  irfaiv  (Plat.  Phaedr. 
p.  253):  frzsch.  il  fait  beau  voir  es  ist  schön  anzusehn;  il 
me  fait  beau  voir,  aller  a  la  fontaine  des  f6es  (Perault,  23.); 
was  denn  freilich  auch  rhetorisch  verwandt  werden  kann,  wie 
bei  Molifere:  je  Tai  vu,  dis-je,  vu,  de  mes  propres  yeux 
vu,    ce  qu'on  appelle  vu;    oder  bei   Sophocles   (Antig.  763): 

oiSy    7]'<f    dhsiTai  «XT]crta,    vxj  t    oiJÖa/Lid    Toij/iiov  n^ocro^^nt  xydr' 
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iv  ocp>aX^io7c  opwr  mit  Bezug  auf  die  vorangegangene  Häu- 
fung der  Ausdrücke  (vs.  760):  ayays  to  ,4uo-oc,  wq  xar'  S^i^iar* 
axjT txa    itapovTt     ^rjcrx]]    ickiiaia    tü>    i^xj^icpit^j.   —    Dahin  gehört 

femer  das  überflüssige  «Trjp  in  ariip  'Pw^ialoc  oder  avii?  p^rcüp, 
wie  homo  Arpinas,  homo  adolescentulus;  deutsch:  Bauersmann, 
Kieselstein,  Weiden  bäum,  Frauens  mensch;  englisch:  fisher- 
man,  palmtree,  noontide.  Dergleichen,  wie  ßo-Cc  ra-upoc, 
cvi;  xaitpioc,  t'pT]4  xipxot?  nennt  Eustathius  (zu  Od.  13,  86, 
p.  1734,   19)  ttspißoXT]^    von  welcher    er  sagt  (p.  1773,  25): 

/Liiys^oq    iroio'uo'a  A/oyoTj  xai  «eptTTOTrjra.   (cf.  Herrn 0 genes,  ««pl 

16  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  II,  p.  321.)  So  fügten  die  Aegypter  dem 
mit  Hieroglyphenbuchstaben  geschriebenen  Worte  die  sogenannten 
Diacritica  hinzu,  d.  h.  die  natürlichen  Zeichen  der  Gattung,  z.  B. 
hinter  den  Namen  der  Stadt  einen  Stadtplan;  und  ähnlich  dient 
der  Deutlichkeit  der  Pleonasmus :  Eichbaum,  HoUunderstrauch, 
Nilfluss.  Die  Hebräer  ersetzten  so  durch  Periphrase  ihren  Man- 
gel an  gewissen  Adjektiven,  z  B.  nonbo  r'»i<  Kriegsmann (6 e- 
senius,  Lehrgeb.  p.  H46);  im  Lateinischen  z.  B.  urbs  Roma, 
Taurus  mons,  arbor  fici  cet.  —  Zu  erwähnen  ist  auch  der  Ge- 
brauch von  oKkoGj  wie  Z.  B.   Od.  2,  412:    /uriTri^   ot3t«  ninucrrai^ 

<yC6^  aWai  6/Liwai^  wobei  man  an  frzsch.  nous  autres,  vous 
autres  Fran(fais  sich  erinnert.  Es  gehört  hierher  weiter  der 
Gebrauch  des  possessiven  Pronomens  neben  dem  Genitiv,  wie  bei 
Schiller  (W.  Lager):  Auf  der  Fortuna  ihrem  Schiff  ist  er  zu 
segeln  im  Begriff;  mit  Dativ  bei  Göthe:  „Es  thut  mir  in  den 
Augen  weh,  wenn  ich  dem  Narren  seinen  Herrgott  seh."  Bei 
Grimm  (Kindermärchen):  „Was  war's  so  dunkel  in  dem  Wolf 
seinen  Leib."  —  (üeber  diesen  Gebrauch,  der  schon  im  Mhd. 
sich  findet  —  z.  B.  Parz.  297,  12:  noch  scherpfer  dan  der  bin 
ir  zagel  —  cf.  Grimm,  Dtsch.  Gr.  IV,  p.  351.)  Aehulich  ist  im 
Englischen  der  Gebrauch  des  pleonastischen  partitiven  Genitivs, 
2.  B.  bei  Hume:  This  imposition  lay  heavy  on  the  gentry,  who 
were  obliged  many  of  them  to  retrench  their  expenses.  Auch 
die  doppelten  Negationen  in  einem  Satze,  welche  im  Deutschen 
zuweilen  gebraucht  werden,  ohne  den  Sinn  zu  einem  positiven  zu 
machen,  sind  hierher  zu  rechnen.  Ursprünglich  ist  das  einfache 
nicht  (ein  Substantiv)  ohne  Kraft  weiterer  Verneinung,  und  kein 
ist  nur  verneinende  Zahl  (nih-ein).    So  konnte  man  dazu  kommen 
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ZU  sagen:  d6  dar  niwiht  ni  was  (Wessobr.  Geb.);  (cf.  Grimm, 
Dtsch.  Gr.  III,  p.  727);  und  auch  bei  Neueren  finden  wir  z.  B. 
Göthe:  „Keine  Luft  von  keiner  Seite.**  „Man  sieht,  dass  er 
an  nichts  keinen  Antheil  nimmt. **  Schiller:  „Das  disputirt 
ihm  Niemand  nicht."  Chamisso  (in  volksthümlichem  Tone  an 
Varnhagen  [45]  Bd.  V,  p.  140):  „ich  weiss  von  nichts,  von 
nischts  niche;"  —  mit  welchem  Ausdruck  Gesenius  (Lehrgeb. 
d.  hebr.  Spr.  p.  831)  z.  B.  parallelisirt  1  Kön.  10,  21:  kS  ^ü3  px 
DK'n^  wo  ^^^  und  Hh  ohne  besondere  Verstärkung  des  Sinnes  ver- 
neinen muss.  —  So  ist  auch  im  Englischen  pleonastisch  zu  nor 
noch  not  gefügt,  wie  z.  B.  bei  Shakespeare  (Merch.  of  Ven. 
V,  1):  the  man  that  hath  no  music  in  himself,  nor  ist  not  mov'd 
with  concord  of  sweet  sounds,  is  fit  for  treasons.  —  Auch  sonst 
werden  Partikeln  in  derselben  Aussage  mehrfach  gesetzt,  wie: 
aus  dem  Hause  heraustreten.  Lobeck  (Phryn.  p.  10)  führt 
als  adverbia  ex  abundanti  addita  an:   e^w  8X(p8pBiv,  dvdyEiv  «i'w, 

extra  excedere,   auch  dudystv  tlvol  aicu)^BV  dno  to\)  ^cKi/n/naToc: 

(Aeschin.  c.  Ctesiph.  491)  cet.  —  Aehnlich:  ante  providit. 
(Ca es.  b.  g.  5,  33);  praesensit  prius.  (Plautus,  Pseud.  I,  4), 
15;  ähnlich  potfus  pleonastisch  mit  malo,  wie  bei  Cicero  (Cae- 
cil.  6);  Siculi  ab  omnibus  se  desertos  potius  quam  abs  te  de- 
fensos  esse  malunt.  —  So  auch  im  Frzsch.  (s'en  aller)  s'en 
retourner,  il  y  a,  (s'y  prendre  d'avance,  Mätzner,  fr.  Gr.  p.  496). 
Es  werden  diese  Beispiele  genügen,  um  die  Natur  dieses  unbe- 
absichtigten Pleonasmus  erkennen  zu  lassen;  die  hierher  gehörigen 
Fälle  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  als  eine  überflüssige  Ge- 
nauigkeit erscheinen  (Eustathius  p.  26,  1  sq.  (zu  Ilias  1,  16) 

sagt,  dass  in:   'Arpe/rfa    6\)w  xo(r/iij\Top8   hawv   icapskxen*  to  6xjw\ 

ebenso  sei  TTpta^ttrfrjv  i'o^ov  tjAoi»,  ferner  6id  ^nx^ov  dgyu^l'- 
610 V  pleonastisch,  aber  der  Dichter  bringe  hierdurch  o^cx^i1]veLav 
hervor);  während  die  ursprünglich  rhetorischen  Pleonasmen  über 
die  genügende  Feststellung  des  Sinnes  hinaus  Wirkungen  indivi- 
dueller Art  zu  erreichen  sich  geeignet  zeigen  und  diese  auch  jetzt 
noch  wirklich  erreichen,  wenn  sie  absichtlich  aufgefrischt  werden. 
Es  ist  ein  ursprünglich  rhetorischer  Pleonasmus,  wenn  z.  B. 
wir  sagen:  ich  habe  mir  die  Sache  angesehn.  Grimm  (Dtsch. 
Gr.  IV,  p.  362)  sagt  über  diesen  Gebrauch  des  Dativs:  „Heute 
pflegen  wir  nach  Verbis,  zumal  Imperativen,  den  Dativ  der  pro- 
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nom.  beider  erster  Personen  nicht  selten  einzuschalten,  ohne  dass 
ihm  überall  eine  bestimmte  Beziehung  zukommt,  z.  B.  ich  habe 
mir  eine  rechte  Lust  daran;  ich  habe  dir  da  viele  Leute  gesehn*^ 
cet.  und  führt  auch  Beispiele  aus  demAhd.  und  Mhd.  für  diesen 
Gebrauch  an.  —  Die  subjektive  Färbung,  Gemüthlichkeit  dieses 
sogenannten  Dativus  ethicus  tritt  sogleich  hervor,  wenn  wir  lesen : 
„und  sie  soll  mir  Französisch  lernen  aus  dem  Fundament.^ 
(Schiller,  Eab.  und  Liebe)  oder:  „Sind  euch  gar  trotzge  Ka- 
meraden.^   (Seh.   Wall.)  —  'ß  TBXVQV^  if  ßeßi]iK€V  ij^ttv  o  £,ivog; 

(Soph.  Oed.  C.  8]);  gar  komisch  bei  Lucian  (Dial.  Mar.)  wo 
das  Kind  Polyphem  dem  Vater  Poseidon  klagt:  xal  an  sxstvov 
TxxpXoq  al/Lii  croc,  w  üocrsidov;  auch  im  Lateinischen  z.  B.  Li- 
vius  (praef.):  Ad  illa  mihi  quisque  acriter  intendat  animum. 
Salin  st  (Cat.  52):  Hie  mihi  quisquam  misericordiam  nominat? 
selbst  bei  Dingen,  denen  damit  gleichsam  Bewusstsein  geliehen 
wird,  z.  B.  Cicero  (de  legg.  III,  33):  nee  satis  intellexi  quid 
sibi  lex  aut  quid  verba  ista  vellent.  Im  Hebräischen  derselbe 
Gebrauch  besonders  in  der  Umgangssprache,  z.  B.  1  Hos.  31,41: 
schon  (bin  ich)  mir  zwanzig  Jahr  in  deinem  Hause:  D^";^IJ  '^VtiJ 
^Tipp  r\}W  (vide  Gesenius,  Lehrgeb.  p.  736  sq.).  Im  Franzö- 
sischen: Avant  que  de  parier,  prenez-moi  ce  mouchoir.  (Holiöre.) 
Bei  Lamartine  das  zum  usus  gewordene:  Ministre  d'nne  mon- 
archie  en  retraite,  sa  retraite  a  1  u  i  avait  et6  une  döroute.  Ebenso 
im  Englischen,  wo  namentlich  auch  die  Volkssprache  den  ethi- 
schen Dativ  gleich  uns  verwendet;  Shakespeare:  Well,  Ifind  you 
twenty  lascivious  turtles,  ere  one  chaste  man;  auch  mit  Präpo- 
sitionen verbundene  Pronomina  stehen  so  pleonastisch,  z.  B.  That's 
a  fellow  for  you,  das  ist  einmal  ein  Kerl!  (cf.  Schmitz,  engl. 
Gr.  p.  164.)  — 

Ein  anderer  Fall,  wo  der  Pleonasmus  als  ursprünglich  rhe- 
torisch zu  erkennen  ist,  zeigt  sich,  wenn  Substantiva  durch  ein 
folgendes  Pronomen  wieder  aufgenommen  und  von  Neuem  bezeich- 
net werden.  So  bei  Schiller:  „die  Tugend,  sie  ist  kein  leerer 
Schall,^  „des  Lebens  Aengsten,  er  wirft  sie  weg;^  „dieses  Blatt, 
ich  leg'«  in  eure  Hände; ^  bei  Lessing:  „Jede  Kleinigkeit,  die 
rächt  sich*';  bei  Göthe:  der  „Thürmer,  der  schauet  zu  Mitten  der 
Nacht.  Grimm  (Gr.  IV,  p.  415)  giebt  viele  Beispiele  aus  dem 
Mhd.,  z   B.  den  schätz  den  hiezer  faeren.  (Nib.  99,  2.)    (vide 
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auch  Heyse:  Lehrgeb.  11 ,  p.  485  sq.)  Auch  dieser  Gebrauch 
findet  sich  vieirach  in  anderen  Sprachen.    So  im  Griechischen  z.  B. 

bei  Xenophon:     Ol  TvpawoL  oiScr  twv   noKirtSv  ÖBÖiacn   xaX,8ntSq 

a'VTO'vg  ^wvTaG  d^ortv.  (K.  W.  Krüger  griech.  Sprachl.  Th.  ü, 
p.  134.)     Bei  Demosthene^  (pro  Cor.)   Kat   rot  xal  to-uto, 

iJyoTj^iat,  WOZU  Vigerus  (de  Gr.  Id.  p.  173):  ubi  sane  toOto 
solius  omamenti  causa  positum  est.  —  Aehnlich  ist  (vide  Butt- 
mann Gr.  Gr.  p.  347),  wenn  6  6i  namentlich  im  Epos  als  Fort- 
setzung in  der  Erzählung  von  derselben  Person  gesagt  wird,  wie 

Z.  B.  Ilias  15,   127:  Byxoq  Scrr^crs  ('A^vr|)  —  -q    <f  iniacrcri  xa- 

PanTBTo  ^oijpov  ^Ajyyja.    —    Im   Lateinischen  z.  B.  bei  Sallust 
(Cat.  37,  4):    sed  urbana  plebes,    ea  vero  praeceps  ierat  multis 
de  causis;  bei  Livius  (I,  58):    Cultrum,  quem  sub  veste  abdi- 
tum  habebat,  eum  in  corde  defigit;  Seneca  (ad  Marc.  25):  in 
aetema  rerum  per  vasta  et  libera  spatia  dimissos,  non  illos  in- 
terfusa  maria  discludunt;  emphatischer  noch  bei  Cicero  (Fam.  XIII, 
28):  illud,  quod  supra  scripsi,  id  tibi  confirmo.    Auch  im  Fran- 
zösischen findet  sich  der  Gebrauch,  wie  bei  Voltaire: 
Louis,  en  ce  moment  prenant  son  diad^me, 
Sur  le  front  du  vainqueur  il  le  posa  lui  m^me. 
und  so  im  Englischen  z.  B.  bei  Shakespeare:  King  Richard, 
he  is  in  the  mighty  hold  of  Bolingbroke;  und:  The  nobles  they 
are  fled,   the  commons  they  are  cold.  (vide  van  Dalen,    engl. 
Gr.  in  Beispielen  p.  188.)  — 

Man  pflegt  diesen  Gebrauch  als  Epanalepsis  zu  bezeich- 
nen, nach  welchem  ein  vorher  gesetzter  Begriff,  namenUich,  wenn 
Zwischensätze  sich  eingeschoben  haben,  wiederholt  wird.  Wird 
solche  Wiederholung  der  Deutlichkeit  wegen  noth wendig,  so  ist 
sie  natürlich  nicht  als  Pleonasmus  zu  fassen.  Hermogenes- 
(««pl  id.  1.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  II,  p.  285)  nennt  diese  inavakri- 

a{;a£q   /LidXa   XP'^^'-/^^^'-   ^9^^'    atlxyn'seav   xal   cratpiiveiav.     cf.    auch 

Demetrius  (de  eloc.  196;  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  305). 

Diese  grammatische  Epanalepsis  definirt  Rufinian  (Rhet. 
Lat.  min.  ed.  Halm  p.  46):  repetitio  sententiae  propter  aliam  ne- 
cessariam  causam,  non  ut  fit  in  figuris  elocutionis;  der  ursprüng- 
lich rhetorischen  Kraft  der  Figur  gemäss  finden  wir  sie  aber  auch 
den  Redefiguren  eingereiht,  z.  B.  bei  Rutil  ins  Lupus  (schem. 


476  Besonderer  Thefl. 

lex.  Rhet.  Lat.  min.  H.  p.  8):  8navaKTl^:,H<;  fieri  solet,  cum  id 
qnod  dictum  semel  est,  quo  graTias  sit,  iteratmr:  Es  ist  hier- 
bei die  Wiederholmig  desselben  Wortes  gemeint,  (weshalb 
Qnintilian  (VIII.,  3,  51)  inavai\T}^i<;  mit  der  tautologia  identi- 
ficirt),  welche  indess  ebenfalls  znm  grammatischen  Pleonasmus 
abgeschwächt  wird,  wie  wenn  es  bei  Göthe  heisst:  Labt  sich 
die  liebe  Sonne  nicht,   der  Mond  sich  nicht  im  Heer?   oder  bei 

Plato:    crw/LiarOQ   novri^ia   i^ux]}  '^i^X'^^  «ovijptav  s/litcoui.     Bei 

Caesar:  erant  onmino  itinera  dao,  quibas  itineribus  domo  exire 
possent.  1.  Mos.  5,  1:  Als  Gott  den  Menschen  schuf,  schuf  er 
ihn  nach  dem  Bilde  Gottes  (vide  Gesenius  Lehrgeb.  p.  741.). 
—  Ein  anderer  Fall  des  hierher  gehörigen  Pleonasmus  ist  es, 
w^enn  ein  Wort  desselben  Namens  dem  aussagenden  Yerbum  hin- 
zugefügt wird.  Der  ursprünglich  hierdurch  bewirkte  Nachdruck 
ist  unverkennbar  und  findet  sich  namentlich  häufig  im  Hebräi- 
schen in  dieser  Weise  ausgedrückt.  So  heisst  es  1.  Mos.  27,  34: 
er  schrie  ein  grosses  und  bitterliches  Geschrei,  n^3  ^pVli  pV^ 
•1*^91,  mit  Zusatz  des  Infinitivs:  1.  Sam.  20,  6:  er  hat  es  sich 
dringend  von  mir  ausgebeten ,  13ÖD  hnp^  b^pl ;  vide  Amos,  9,  8 ; 
Jes.  22,  18;  1.  Mos.  43,  3;  1.  Mos.  37,  33  cet.  (Gesenius, 
Lehrgeb.  p.  778,  810.)  —  Aber  der  Ausdruck  erscheint  auch  hier 
nicht  selten  zum  Pleonasmus  erblasst,  wie  3n  3:in  ein  Fest  feiern 
0lSn  übn  einen  Traum  träumen,  (vide  auch  in  Bezug  auf  den 
Zusatz  des  Infinitivs :  1 .  Mos.  43,  20 ;  Jos.  7,  7  cet.)  —  Bekannt 
ist  dieser  Gebrauch  auch  für  das  Griechisclie,  wie  bei  Plato:  Sei 

y\n*alxa  eu  olxstv  tf]1'  oixiav;    olov   nd^oq   nenov^aq      GrO- 

gorius  Cor.  (p.  13  ed  Seh.)  nennt  dies,  wie  Xrl^ov  Kriffslq  (du 
schwatzst  Geschwätz):  'Arrcx^  tp^cnq  nai  €r%ryiia   und  führt  an: 

ijßyiv  ijjipi^8tq'  cptjyi]v  fpt^ijyeiq'j  ähnlich  ist  0*090^    ri]v  ixBiWüV 

<roKpLav.  (Buttmann,  gr.  Gr.  p.  372);  ebenso  im  Lateinischen 
ridere  risum,  deorum  vitam  vivere,  gravem  pugnam  pugnare 
cet;  auch  im  Französischen:  on  a  jouä  un  jeu  d'enfer  (Picard); 
Mars  .  .  rit  aussi  d'un  rire  amer  (De  Vigny);  (Mätzner,  fr. 
Gr.  p.  413);  und  im  Englischen  to  dream  adream;  tosina 
sin;  (Schmitz,  engl.  Gr.  3.  Aufl.  p.  134.)  — 

Auch  im  Deutschen  sagt  man:  „Schlaf  süssen  Schlaf!^ 
(Schubart,  d.  ew.  Jude);  kämpfe  den  gaten  Kampf  des  Glau- 
bens!; eine  fremde  Sprache  sprechen;   und  zwar  schon  in  der 
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älteren  Sprache,  wie  Grimm  (Gr.  IV,  p.  645)  ausführt,  z.  B. 
adh.  wirean  werc  (operari  opera)  T.  132;  mhd.  springen  mani- 
gen  sprane  Hs.  2,  45a;  singe  ich  minen  sanc  Ms.  2,  168b; 
u.  a.  m. 

Das  Parapleroma  entbehrt  als  solches  eines  bestimmten 
stofflichen  Inhalts,  ist  also  wesentlich  Formwort.  Es  füllt  indess 
das  Satz-Lantbild  durch  einen  artikulirten  Empfindungslaut  und 
kann  daher  auch  mit  Absicht  phonetisch-musikalisch  verwandt 
werden.  Die  Lautgebehrde,  auf  welche  die  hierher  gehörigen  Par- 
tikeln nach  Entstehung  und  Wirkung  zum  Theil  zurückzufuhren 
sind,  (cf.  Heyse,  Syst.  d.  Spr.  p.  108)  ist,  wo  sie  in  der  gebil- 
deten Rede  noch  auftritt,  nicht  eben  hoch  angesehn,  denn  die 
Sache  fordert  sie  nicht,  und  ihre  etwaige  Wirkung  (Priscian, 
XVI,  2,  13:  conjunctiones  completivae  ornatus  causa  vel 
metri  nulla  significaüonis  necessitate  ponuntur)  ist  zu  äusserlicher 
Art.  Auch  diese  Wirkung  aber  fehlt  nicht  selten  jenen  Form- 
Wörtern  in  der  gewöhnlichen  Rede,  so  dass  sie  dann  als  Lücken- 
büsser,  blosse  Laut  -  Pleonasmen  erscheinen.  Nun  sind  freilich 
viele  Formwörter  ursprünglich  StoflFwörter  —  unser  zwar  ist  z.  B. 
ze  wäre  d.  i.  in  Wahrheit  —  aber  der  usus  verwäscht  auch  solche 
Bedeutungen,  er  macht  ganze  Sätze,  z.  B.  der  HöfUchkeitssprache 
zu  Tiraden,  ausführlichen  Lautgebehrden ,  wie  z.  B.  ich  bitte 
ergebenst,  Sie  werden  verzeihen,  wenn  Sie  erlauben,  wenn  Sie  es 
nicht  übel  nehmen,  s'il  vous  plait  cet. ;  er  macht  Wörter  der  Um- 
gangssprache zu  Flickwörtern,  wie:  ein  Bisschen,  traun;  yay  iii 
dem  Verse  Ilias  18,  182  nach  Eu|stathius  (p-  1137,  9);  e>L/t«- 
vat:  Ilias  2,  216  (1.  c.  p.  205);  auch  Epitheta,  die  napekxovTwq 

Stehn,    Z.  B.    roi^>^oq    opx^xTT],    ve7(/vq  rsPvriocwq    (nach    Eust. 

p.  1074,  23);  er  macht  auch  ursprünglich  bedeutsame  Sylben  zu 
blosser  Paragoge,  wie  gnädig  lieh  statt  gnädig;  Epenthesis,  wie: 
dahingegen  statt  dagegen,  oder  Prosthesis,  wie:  Abgesandter 
statt  Gesandter  u.  d.  m.  Sind  nicht  in  dita/iiijvw^  reiterare, 
supervincere,  subservire,  intermedius;  noch  mehr  z.  B.  in 
dvaKa^l^w  die  Bedeutungen  der  Präfixe  geschwunden?  (Pott, 
etym.  Forsch.  2.  Aufl.  Th.  I,  p.  21  ö.)  — 

An  AusfuUpartikeln  ist  die  Griechische  Sprache  besonders 
reich  (siehe  oben  p.  469);  das  Lateinische  hat  ihrer  nicht  viele, 
obwohl  die  Grammatiker  genug  dafür  erklären;  Priscian  (1.  c.) 
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führt  an:  vero,  autem,  quidem,  eqoidem,  quoque,  enim,  nam,  nam« 
que;  Mar.  Victorinus  (ars  gr.  T.  I,  ed.  Lind.  p.  283)  nennt 
als  conjnnctiones  expletivae:  qnidem,  eqaidem,  tarnen,  porro, 
saltim,  prorsus,  duntaxat  et  caetera.  Diomedes  (art.  Gr.  p.  409 
P.)  hat  noch  profecto,  deinde,  nimirom.  Im  Deutschen  sind  etwa 
zu  nennen:  (dann)  denn,  wolil,  doch,  mal,  so,  eben,  am,  ja,  im- 
mer, dial.  halt,  halter,  man  n.  a.  m.  Aach  in  Zosammensetzun- 
gen  sind  parapleromatische  Partikeln  za  bemerken.  Rnddimann 
(inst.  gr.  lat.  ed.  Stallbaom,  P.  II,  p.  371)  fahrt  anter  Parelkon 
folgende  an:  met,  te,  ce  z.  B.  egomet;  dam  z.  B.  agedam:  sis 
z.  B.  videsis;  nam  z.  B.  qaisnam;  qaam  z.  B.  saneqaam;  an 
z.  B.  fortassean;  ne  in  anne,  namne,  bei  denen  das  Schwinden 
der  Bedeatang  klar  ist.  (Eigentlich  ist  met  [smet] :  selbst  [B  o  p  p, 
vergl.  Gr.  II,  p.  114];  sis  ist:  si  vis  cet.)  — 

Aehnlich  ist  es  im  Griechischen  z.  B.  mit  dem  i  demonstra- 
tivam  an  Pronominibas  and  Adverbien,  wie  ot5Too-/,  vuvi,  welches 
Bopp  (vergl.  Gr.  11,  p.  168)  mit  „hier"  übersetzt,  wobei  ans  das 
Frzsch.  cette  vie-ci  n'est  qa'an  songe  (Voltaire)  einfällt.  (Mfttz- 
ner,  fr.  Gr.  p.  169  sq.) 

IL  Als  zweite  Art  des  pleonastischen  Ausdrucks  nennen  wir 
die  Perissologie,  welche  weder  aus  einem  Streben  nach  Deut- 
lichkeit eatspringt,  noch  Nachdruck  oder  andere  rhetorische  Wir- 
kungen zu  erreichen  vorhat,  vielmehr  die  Ausdrucksmittel  nur 
häuft,  um  ein  längeres  Verweilen  der  Seele  bei  dem  dargestellten 
Moment  abzubilden,  sei  es,  dass  sie  sich  nicht  sogleich  von  ihm 
zu  befreien  vermag,  sei  es,  dass  sie  sich  in  der  Behaglichkeit  des 
Aussprechens  gefällt.  Wenn  sich  ein  bestimmter  Begriff  nicht 
einfach  mit  seinem  Worte  bezeichnet  findet,  sondern  umschrieben 
wird,  d.  h.  durch  Aufwendung  weiterer  Darstellungsmittel  kennt- 
lich gemacht,  so  ist  dies  Periphrasis.  — 

Die  Bezeichnungen  Perissologie  und  Periphrasis  werden  jetzt 
gewöhnlich  in  dem  Sinne  gebraucht,  welchen  Quintilian  (VIII, 
6,  61)  angiebt.  Er  sagt:  Pluribus  verbis  cum  id,  quod  uno  aut 
paucioribus  certe  dici  potest,  explicatur,  periphrasin  vocant, 
circumitum  quendam  eloquendi,  qui  nonnunquam  necessitatem' 
habet,  quotiens  dictu  deformia  operit,  ut  Sallustius:  „ad  requi- 
sita  naturae,^  Interim  omatum  petit  solum,  qui  est  apud  poetas 
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frequentissimus:  ^tempus  erat,  quo  prima  quies  mortalibns  aegris 
incipit  et  dono  divnm  gratissima  serpit."  (Virg.  Aen.  2,  268).  et 
apud  oratores  non  rams,  semper  tarnen  adstrictior.  qnidqnid  enim 
significari  brevins  potest  et  ciun  omatu  latius  ostenditnr,  peri- 
phrasis  est,  cni  nomen  latine  datnm  est  non  sane  aptnm  ora- 
tionis  virtuti  circnmlocntio.  verum  hoc  ut,  cum  decorem  ha- 
bet, periphrasis,  ita,  cum  in  Vitium  incidit,  ne^icrcrokoyia  dici- 
tur:    obstat  enim  quidquid  non  adjuvat."     Hiermit  stimmt  1.  IV, 

2,  43,   wo  Quintilian    „  iterationes :   TaxjroKoylaq  ^  nB^tcrcroXoytaQ^ 

zusammenstellt,  während  DL,  1,  3;  6;  und  IX,  3,  98  periphrasis 
unter  den  Redefiguren  genannt  wird.  Mit  der  Perissologie  fällt 
ihm  (VIII,  3,  53)  die  macrologia  zusammen,  deren  Nachbar- 
tugend ebenso  die  periphrasis  sei;  das  für  die  Makrologie  ange- 
fahrte Beispiel  ist  aus  Livius:  „legati  non  impetrata  pace  retro 
domum,  unde  venerant,  abierunt.^  — 

So  denn  auch  die  Bömischen  Grammatiker  und  Rhetoren, 
wie  Do  natu s  (III,  3,  2),  der  m^iaaoKoyla  und  inax^okoyla  ohne 
wesentlichen  Unterschied  [Pomp ejus  (comment.  art.  Don.)  giebt 
an :  „pleonasmus  est  in  ^verbo ,  perissologia  in  sensu ,  macrologia 
in  utroque^]  zu  den  vitiis  orationis  stellt;  Diomedes  (p.  444), 
der  zu  dem  Beispiel  für  die  Perissologie:  „ibant,  qua  poterant, 
qua  non  poterant,  non  ibant^  bemerkt:  hie  excepto  ibant  omnia 
supervacua  sunt.  (cf.  Jul.  Victor  ars  rhet.  p.  424.  Isidorus 
de  rhet.  p.  517  in  Hahnes  Khet.  lat.  min.)  Servius  zu  Virg.  Aen. 
1,  658:  faciem  mutatus  et  ora  nennt  ora:  perissologia,  ebenso  zu 
Aen.  5,  467  das  angehängte  que  in  den  Worten  dixitque  et  prae- 
lia  voce  diremit.  periphrasis  dagegen  ist  Tropus  oder  Redefigur, 
z.  B.  bei  Donatus  (III,  6),  Diomedes  (p.  456),  Charisius 
(p.  245),  im  C arm.  de  figg.  (p.  70  ed.  Halm.),  Beda  (de  trop. 
p.  614  ed.  Halm.),  auch  Gellius  (N.  A.  3,  1).  — 

Die  Griechen  bezeichnen  mit  der  X^lq  ÄeptTTtj  keineswegs 
ausschliesslich  eine  wegen  zu  grossen  Wortaufwandes  tadelns- 
werthe  Rede,  sondern  im  Allgemeinen  eine  solche,  welche  sich 
durch  Reichthum  und  Fülle  auszeichnet.  Hermogenes  (itept 
^8?-,  ösiv.  Rhet.  gr.  ed.  Sp.  Vol.  II,  p.  428  sq.)  sagt,  die  ««pir- 
TOTTjcr  otaTOL  hi^Lv  zeige  sich  in  dem  längeren  Verweilen  bei  der 
Besprechung  und  in  der  Fülle  des  Ausdrucks.  So  dehne  D  e  m  o  - 
sthenes  (Mid.  init.)  den  Sinn:   rijv  ^liv  ijßpiv  Meirfiou  mxvrei; 


480  Besonderer  Theil. 

iars   der   ethischen  Wirkung  wegen  aus:   rr^v  ^luv  daihysiav^  J 

6iaq^  oTJÖEva  otjJ^'  jj/uluSv  otjVä  twv  äKkwv  icoXtTWV  dyvoBtv  OLOfxcu, 

Fülle  aber  zeige  er  z.  B.  in  der  Rede  ««pi  totj  crjB^dvoxj  (p.  229): 

B%BL  7ta\  xip^LV  xat  hoLÖo^Lav  Ttcu  'Jt^07Lx\kaotLcr(A.6v  Q/Liox)  xat  'xdvra 

TOL  ToiaxjTa.    So  verbindet  auch  Dionysius  Hai.  (de  comp.  vb. 

3,  18):  TjrfßCü«,'  xai  icspiTTCüc:;  (3,  28):  oijÖbv  bv  aijToiq  (rc^ivcJv 
oojdß  ««ptTTov;  ep.  ad  Pomp.  (p.    127):  n^v  «fiptTroA.oytav  xai  ro 

xdk\iov  BiicBtv;  im  lud.  de  Isoer.  3  nach  Theophrast:  to  i^Bya 
xai  oTB/LLvov  xai  «cptTTov.  Dem  gewöhnlichen  Ausdruck  ist  das 
ÄfipiTTov  entgegengesetzt  bei  Demetrius  (de  eloc.  77),  bei 
Long  in  (de  subl.  III,  4)  mit  dem  Nebenbegriff  des  zu  Künst- 
lichen. —  Hiervon  ganz  verschieden  ist  der  Begriff  der  /itaxpo- 
Koyia^  welche  z.  B.  den  Greisen  wegen  ihrer  Schwäche  eigen 
ist,  wie  Demetrius  (de  eloc.  7)  anführt,  und  die  bei  Aristo- 
teles (rhet.  III,  17)  so  gruppirt  ist:    Bvta  «epi  a'CToxj  kiyBiv  Jl 

Bittq)^oif(n*y   i]  /iiaxpoA»oy4aa',    rj   dvTtKoytav  bxbi.   — 

Die  Periphrasis  wird  als  Redefigur  zwar  auch  bei  den 
Griechen  aufgestellt,  aber  ihr  Name  wird  doch  nicht  ausschliess- 
lich zur  Bezeichnung  einer  virtus  orationis  gebraucht.  Diony- 
sius Hai.  (ep.  ad  Pomp.  p.  127)  spricht  z.  B.  von  unpassenden 
Periphrasen:  Bx,xBlTai  bIq  djiBL^oxaktyvq  nffp^cppao'ct^  (cf.  Longin 
de  sublim.  29,  1).  —  Bei  dem  Pseudo-Plutarch  (de  vit.  et 
poes.  Hom.  29)  steht  sie  zwischen  dem  Pleonasmus  und  der  Enal- 

lage:  6id  tiKbiovwv  }^b^bwv  t6  crr\iiiaLv6/iL8'Vov  ditoÖLÖwariv^  o  xa- 
XiBiTat  HB^Lfp^OLoriq '  wq  otolv  \Byr^  ijcaq  ^k^auSv  ToO^  'Axa^o'^C, 
xai  ßiTiv  'HpaxX^ctrjv  tov    HpaxArea.   — 

Die  Perissologie  dehnt  den  sprachlichen  Ausdruck  über 
das  Maass  aus,  welches  die  Grammatik  zum  Verständniss  des 
Sinnes  verlangt.  Es  geschieht  dies  entweder  1)  dadurch,  dass 
man  sich  über  den  Inhalt  oder  über  die  Form  der  Aussage  auch 
nach  den  Seiten  besonders  ausspricht,  welche  ohnehin  durch  die 
nothwendigen  Bestandtheile  des  Satzes  genügend  klar  dargestellt 
sind,  also  auseinandersetzt,  was  sich  von  selbst  zu  verstehen 
scheint;  oder  2)  dadurch,  dass  einzelne  Begriffe  oder  die  Aussage 
selbst  in  veränderten,  ähnlichen  Ausdrücken  öfter  wiederkehren. 

Eine    gewisse  Gemüthlichkeit,    behagliche  Ruhe,   ferner  ge- 
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messenes  Abwägen,  aber  auch  Würde  und  Majestät,  Gewicht  und 
Nachdruck  finden  so  ihren  Ausdruck,  nicht  minder  freilich  breite 
Redseligkeit,  salbungsvolle  Schwäche  und  hohler  Schwulst.  — 

Zur  Perissologie  im  ersten  Sinne  würden  solche  Zusätze, 
Epitheta,  oder  solche  Erläuterungen,  Epexegesen,  gehören, 
welche  selbstverständlich  sind,  also  unnöthig  erscheinen.  Quin- 
tilian  (VIU,  6,  40)  bezeichnet  dieses  epitheton  als  solches,  quod 
omat,  (adpositum  oder  sequens  bei  den  Römern)  d.  h.  bei 
dem  es  genug  ist,  „convenire  id  verbo,  cui  adponitur,**  so  dass 
die  verständige  Betrachtung  urtheilt:  nisi  aliquid  efficit,  redundat. 
Während  hier  das  sogenannte  epitheton  omans  unrichtig  zu  den 
Tropen  gestellt  ist,  [ebenso  bei  Diomedes  (art.  gr.  p.  455), 
Charisius,  Donatus  u.  A.]  findet  sich  nicht  minder  unrichtig 
die  Epexegesis  vielfach  bei  den  Redefiguren  untergebracht.  Bei 
Phoebammon  (Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  III,  p.  47)  steht  sie  unter 
den    cxtliiiaTa  (X^4^cü^)    to\j  nh,8ovaa/iio\j   und  ist   definirt   als 

y^aicra^)o\Jt;  hed^swq   rj  koyox)   cacprja'ter^iot;,**     ebenso    bei  Georgius 

Choerobosci  (itcyl  tj>oä.  1.  c.  p.  256).  Der  Anonymus  des 
Eckstein  (schem.  dian.  in  Rhet.  lat.  min.  ed.  Halm  p.  73)  sagt, 
sie  sei  explanatio  dicti  superioris  und  fuhrt  als  Beispiel  an:  Virg. 
Aen.  ],  250,  wo  nos  durch  tua  progenies  näher  bestimmt  wird. 
Da  das  Epitheton  omans  noch  bei  den  Redefiguren  zu  be- 
sprechen ist,  bemerken  wir  hier  darüber  nur  Folgendes:  Epitheta, 
wie  das  von  Eustathius  oben  (p.  473)  angeführte:  ^Ltxpov  oip- 
yv^Löiov  oder  etwa  ein  weisser  Schimmel,  empfehlen  sich  sehr 
wenig,  wenn  man  sie  ausser  dem  Zusammenhang  der  Rede  be- 
trachtet; aber  es  ist  zu  bedenken,  dass  die  Wortbilder,  welchen 
sich  die  Beiwörter  anschliessen,  der  Vorstellung  viele  Seiten  dar- 
bieten, und  dass  desshalb  auch  die  gewöhnlich  vorgestellte  noch 
besonders  bezeichnet  werden  kann,  wenn  eben  auf  dieser  die 
Seele  verweilt.  Es  wird  z.  B.  die  Vorstellung  der  Dunkelheit 
mit  dem  Worte:  Nacht  gewöhnlich  verbunden,  aber,  nachdem 
Lenau  (Bitte)  die  Nacht  so  auch  bezeichnet:  „Weil'  auf  mir,  du 
dunkles  Auge,"  hebt  er  im  Uebrigen  in  seinen  Epitheten  ganz 
Anderes  an  ihr  hervor:  ,)übe  deine  ganze  Macht,  ernste,  milde, 
träumerische,  unergründlich  süsse  Nacht;"  und  selbst, 
wenn  gerade  die  Dunkelheit  hervorgehoben  werden  soll,  wie  viele 
Nuancen  bieten  die  Beiwörter  nocli: 
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„So  heiss  nnd  stnmm,  so  trübe 
Und  sternlos  war  die  Nacht." 

(Lenau:  Der  schwere  Abend.)  Der  Ausdruck:  „Es  war 
dunkle  Nacht '^  braucht  also  nicht  mehr  zu  bedeuten,  als:  „Es 
war  Nacht"  bedeuten  kann;  aber:  „ich  musste  hinaus  in  die 
dunkle  Nacht"  ist  schon  motivirt. 

Epitheta  der  hierher  gehörigen  Art  sind  z.  B.  duftge  Rosen, 
der  ferne  Himmel,  ein  runder  Ball,  die  leuchtenden  Sterne  u.  a.  m. ; 
auch  viele  epexegetische  Appositionen,  welche  bei  einigem  Nach- 
denken der  Hörer  sich  selbst  sagt,    z.  B.  'O  p-dvaroq  ruyx«'*'" 

U)V  6xtoiv  npay/LictTow  ÖLaKiiaiq^  Ti\q  '^'yi%i\<;  xai  roxj  orw^a- 
Toe,  die  dKhr^koiv,  (Plato.)  "Av  tu;  dv6^6q  crdS/ma  tjmJctij,  xscpa- 
kriv  T]  «poorwÄoo;  rl  %eL^ag  ij  irodaq,  xocra  tou^  vo/navq  (psv^ 

israt  rfiv  totj  dSixipivroq  'xoKtv,  (Lysias.)  Hier  ist  in  dem  all- 
gemeinen Begriffe  das  hinzugesetzte  Einzelne  enthalten.  (Krüger 
Gr.  Spr.  n,  §  57,  10.)  Aehnlich:  „und  jedermänniglich  alles 
Volk  Hessen  sich  ihre  Freude  merken."  (M.  Arndt,  Märchen, 
Th.  n,  p.  269.) 

Mehr   noch  tautologisch  erscheint  es,   wenn  Ilias  9,  124  zu 

Tnicoxjq    d^X<Kpd^ox)q    die    Erläuterung    tritt:     oV    di^Xia      nocrcrlv 

apovTo,  oder  wenn  Od.  2,  65  es  heisst:  iceptxr/oi'a^  dv^^witoug^ 

OL  'agpivaLerdoxycri^  oder  weun  Od.   1 ,  300  das   o    Ol  «axfi'pa  xAoj- 

Tov  exTa  dem  icar^ocpovrla  hinzugefügt  wird,  so  wie,  wenn  die 
beigefügte  Erklärung  nur  in  der  Verneinung  des  Gegentheils  be- 
steht, wie  in  den  bekannten  Formeln:    exovrsq^  oxjx  axo x^rsq; 

yvwra^   jcotJx  ayvwra\  ^i\rd  xoiJx  appT|Ta. 

Es  lässt  sich  hierbei  ein  Unterschied  zwischen  der  antiken 
und  modernen  Ausdrucksweise  nicht  verkennen.  Wir  suchen  Zeit 
zu  sparen,  und  am  besten  redet  uns,  wer  den  Sinn  mit  Aufwen- 
dung der  wenigsten  Sprachmittel  am  schärfsten  bezeichnet;  die 
Alten  legten  Gewicht  auf  das  phonetische  Element  an  sich,  und 
eine  gewisse  musikalische  Fülle  liess  ihr  Ohr  gern  verweilen,  wo 
unser  Verstand  ungeduldig  wird.  So  empfinden  wir  z.  B.  als  ge- 
spreizt bei  Sophocles  (Ajax  170):    o'^yn  oitpwvoL'^   (vs.  282): 

T4    nird'    äxhi\Toqy    ox3d'   tjä'   dyyz'Kwv    xXri^iiq^    d^pop/iidit; 

icei^aVj  oxjtB  toi)  xXx)wv  crdkiciyyoi;'y  beiEuripides  (Phoeu. 

1697):  OV  xal  «j)lv  atq  (pwq  ^tTjTpo^  ix  yovrlq  /LLoXalv^  äyo" 
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(Androm.   393):     dKXa    Tf\v    apxiiv  dcpsic  xp6q   ttJo;   t«>w«x»T'1]V 

vo-Te^av  oTJcrar*  9*981;  und  diese  Art  zu  reden  ist  den  Alten 
in  der  gehobenen  Darstellung  gewöhnlich,  beschränkt  sich  aber 
nicht  auf  die  Dichter,   Herodot  (1,  79)  sagt  z.B.:  w(;  ol  «apa 

60 ^av  Eorxs  ra  ÄprJy^iaTa,  t]  oJc  aijroq  xareÖoxBs'^  ebenso  (VT^Ij 
4):  «ÄW  a\JTolcrL  «apa  öoi^av  rd  ÄpTjy^iara  —  dicißaivs^  ii  wq 
a'VTOt  9caTe6o9ceo^\  Thuc.  5,  47:  ßorj^oTjcrt  rpootw,  o:totC{) 
dv  'öuvwvTai  ,    iGrxv^oTaTw   Tcard    to   6uvaTov.     Ebenso    ist 

uns  die  Rede  der  Lateiner  zu  umständlich,  wie  wenn  Cicero 
(ad  Farn.  III,  8)  schreibt:  Faciendum  mihi  putavi,  ut  tuis 
litteris  brevi  responderem;  (pro  TuU.  47):  Lex  perm.ittit,  ut 
furem  noctu  liceat  occidere;  (pro  lege  Man.  13):  tum  statue- 
tis,  quid  apud  exteras  nationes  fieri  existimetis.  — 

Eine  sehr  gewöhnliche  Weise  der  Perissologie  ist  es,  die  in 
einem  Yerbum  bezeichnete  Art  der  Thätigkeit  noch  durch  einen  be- 
sonderen Zusatz  eben  als  Thätigkeit  hinzustellen,  wie :  „  ich  werde 
die  Thüre  zumachen  gehn;"  Göthe:  „Das  Frauenzimmer  kam 
ihnen  entgegen  getreten;"  Schiller:  „Heulend  kommt  der 
Sturm  geflogen;"  Plutarch  (de  ed.  lib.  7):  to  /niyLcrTov  —  «pxo- 

^lai  cp^dcrwv*  Ilias  9,  87:   xdö  6s  (xkcrov  Taq)poTj  xal  TttXBoq  tdflv 

LovTsq;  Ilias  4,  199:  ßrj  <f  livai;  Uias  11,  617:  ßn  Öi  ^estv; 

ebenso  oixo/nai  a«taJv;  Od.  1,  127:  syxoq  ^ibv  p'  scrTricra  9«pCüv; 

Virg.  Aen.  1,  528:  venimus  vertere;  besonders  häufig  wird  bei  uns 
thun  (wie  im  Englischen  emphatisch  als  umschreibend:  to  do)  hin- 
zugefügt: Thuteuch  der  Teufel  plagen?  (Schiller.)  Ich  thät  das 
Reisen  wählen.  (Claudius.)  Er  thät  mit  Sitten  des  Königs  Tochter 
bitten.  (Uhland.)  (cf.  Grimm,  Gramm.  Th.  IV,  p.  94.)  —  Im  Franzö- 
sischen und  Englischen  werden  aller  und  to  go  zu  Futuralbezeich- 
nungen: je  vais  partir,  I  go  to  walk;  auch  sonst  z.  B.  aller  se 
promener;  je  serai  ce  jour  k  tel  endroit,  venez  m'y  rejoindre. 
(Acad.)  —  en  vous  permettant  de  nous  venir  voir  ici.  (Perrault.)  — 
Die  Deutsche  schwache  Conjugation  hat  ihr  Imperfektum  eben  durch 
Anfügung  von  thun  gebildet;  goth.  sökidedum  ist:  suchen  tha- 
ten,  salböda:  ich  salbte  (Bopp,  vergl.  Gr.  Th.  II,  p.  603  sq.) 
Die  zweite  Art  der  Perissologie,  Häufang  von  synonymen 
Wörtern  zur  Bezeichnung  desselben  Begriffes,  wird  meist  als  rhe- 
torisch aufzufassen  sein.  Bei  Ernesti  (lex.  techn.  Gr.  rhet.  p.  135) 
ist  bemerkt:    ^'Eitix^xriq ^   auctore  Eustath.  ad  Hom.  4',  i")!  1   sq. 
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p.  1000:  Rhetoribns  dicta  est  itoixiXta  pYi^iaTwv  toroöxrvdinwv^  h.  e. 
artificium   eandem   rem    crebra    verbomm  varietate    exprimendi. 

Alio  loco  ad  Iliad.  or^  p.  1153:  rfiv  sTtiinov'fiv  xai  ttiv  eicix'^o'LV 

Twv  «V  To7^  ^Ypelori  TaxjToöxjvd/iiwv  ksd^swv  jungit."  —  Die  Seele 
verweilt  bei  einem  Begriffe,  weil  sie  sich  nicht  sogleich  von  ihm 
losmachen  kann  und  kann  desshalb  im  Aussprechen  desselben  sich 
nur  schwer  genugthun.  Mit  welcher  Fülle  bekleidet  nicht  die 
Leidenschaft,  z.  B.  beim  Schimpfen  ihre  böse  Bezeichnung!  ,,Du 
bist  ein  Schuft!«  will  Kent  (Shakesp.  K.  Lear,  II,  2)  dem  Ste- 
ward sagen,  aber  nun  äussert  er  sich  perissologisch :  A  knave; 
a  rascal,  an  eater  of  broken  meats;  a  base,  proud,  shallow,  beg- 
garly,  three-suited,  hundred-pound,  filthy  worsted-stocking  knave; 
a  lily-liver'd,  action-taking  knave ;  a  whoreson,  glass-gazing,  super- 
serviceable,  finical  rogue;  one-trunc-inheriting  slave;  one  that 
would'st  be  a  bawd,  in  way  of  good  service,  and  art  nothing  but 
the  composition  of  a  knave,  beggar,  coward,  pander,  and  the 
son  and  heir  of  a  mongrel  bitch.  —  Es  wird  bei  den  Redefiguren 
diese  Art  von  Häufung  als  hu/novi]^  auch  wohl  congeries,  crut*a- 
i^oior/uLot;  besonders  aber  als  crxrvwvu/iua  cet.  aufgeführt,  über 
welche  termini  später  zu  reden  ist. 

So  wirft  der   zornige  Agamemnon  dem  Achill  vor  (Dias  I, 

286):  cxf  avTjp  a^ekei  «eyl  itavTunf  e^i/LLSVat  alKKu/v,  ndvTwv  ^luv 
x^oLTBBW  I^bKbi^  navTsoTGTL  6^  dvoLGTcrsn.;  icdcri  6s  (rT|^LOttv«tv,  WOZU 
Eustathius  (p.  105)  gut  bemerkt:  xac  S^a  xdi  rfiv  rotaurrp; 
TaxyTohoylav  totj  'Aya^^i^ovo^  /luv  oucrav,  «j)«ÄOUorotv  6i 
av6pi  ^u^Lou^ievcj).  xdi  yd^  6  t^/^ot;  oolx  iiciT^insL  T(^  kaXovvTi 
orxjKXeyeiv  a'OTj^iara ,  dXXM  (iuav  Swoiav  e/n'jcs^ixhsio'aq  rt^  <rro- 
/(LaTA  dtpiTicri  /Liacrcrdori^aL  a«uTrfv.  ofvös  nors  yap  otovraL  ol  ^u- 
lULOXj/iievoi  Lxavwf;  Bt^rpce^^aiy  w<;  fpouriv  ol  crfKpoi  dkKd  voXkdxiq 
8nav<xx\Jxk(njori  rd  ailra.  o  yo-öv  ^kya^/avwv  evrav^a  rfiv  ^laov 
ewoiav  TSTpdxiq  Srpe^s.  ToruroXoyrjoret  6k  (smt  oklya  xdi  o  'Ax*Ai- 
Xrvq  cet.  — 

So  weit  nun  von  dieser  Ausdrucksweise  als  einer  gramma- 
tischen Figur  zu  sprechen  ist,  gehört  sie  besonders  der  Volks- 
sprache. Vieles  Derartige  ist  formelhaft  geworden.  Man  vorbin- 
det z.  B.:  Er  zittert  und  bebt;  mit  Schimpf  und  Schande;  sengen 
und  br.ennen;  ich  melde  und  thue  kund;  Gift  und  Galle;  mit  Ach 
und  Krach;  ohne  Ruh'  und  Rast;  er  ächzt  und  stöhnt;  mit  Fug 
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und  Recht;  hegen  und  pflegen;  Geld  und  Gut;  mit  Sack  und  Pack; 
hinter  Schloss  und  Riegel;  bis  an  den  hellen,  lichten  Tag  u.  a.  m. 

Plautus  Sprache  bekommt  u.  A.  durch  solche  Perissologie 
Volksthümliches ,  wie  z.  B.  Mil.  II,  5,  42:  neque  vos  qui  sitis 
homines  novi  neque  scio;  Mil.  IV,  8,  38:  metuoque  et  timeo; 
Capt.  in,  4,  23:  saluti  fuit  atque  eis  profuit;  Rud.  I,  44,  22: 
accede  atque  adi;  Truc.  IV,  4,  31 :  abiit,  abscessit;  Trin.IV. 
4,  4:  —  probo  et  fideli  et  fido  et  cum  magna  fide.  Et 
salve!  et  salvom  te  advenisse  gaudeo.  — 

Besonders  reich  an  solchen  Häufungen  sind  die  semitischen 
Sprachen;  auch  der  Parallelismus  der  Glieder  in  den  hebräischen 
Psalmen  gehört  dahin.  Die  Menge  der  Synonyma  erscheint  in 
diesen  Sprachen  um  so  grösser,  als  die  Epitheta  ohne  Schwierig- 
keit auch  für  die  Wörter  selbst  gebraucht  werden.  Renan  (hist. 
d.  lang.  sem.  p.  385  sq.)  bemerkt  z.  B.  in  Bezug  auf  den  119. 
Psalm:  divisö  en  vingt-deux  octaves  ou  cent  soixante  et  seize 
versets,  dont  chacun,  sans  en  excepter  un  seul,  renferme  l'ex- 
pression  toujours  diversifi^e  de  la  loi  de  Dien.  Der  wunder- 
bare Reichthum  des  arabischen  Lexikons  ist  bekannt;  es  werden 
z.  B.  500  Namen  für  Löwe  aufgezählt,  200  für  Schlange,  1000 
für  Schwert,  400  für  Unglück,  5744  auf  das  Kameel  bezüg- 
liche u.  d.  m.  — 

Eine  besonders  häufige  Art  perissologischen  Ausdrucks  ist 
femer  diePeriphrasis,  welche  statt  des  bestimmten  Wortes  eine 
weitere,  dessen  Begriff  umschreibende  Bezeichnung  setzt,  wie  etwa 
statt  „ich":  meines  Vaters  Sohn.  — 

Die  Periphrasis  wird,  wie  erwähnt,  überwiegend  den  rheto- 
rischen Figuren  zugeordnet;  es  sind  jedoch  der  Veranlassxmgen 
sehr  viele,  welche  sie  herbeiführen,  so  dass  sie  auch  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  keineswegs  fremd  ist.  Da  in  der  ausge* 
bildeten  Sprache  die  Wörter  nur  noch  als  Zeichen  empfunden  wer- 
den, tritt  oft  der  Fall  ein,  dass  deren  blosse  Nennung  zja  Dar- 
stellung des  Gedankens  nicht  auszureichen  scheint;  sie  gehn  zu 
schnell  an  der  Seele  vorüber,  und  man  verleiht  ihnen  desshalb 
grösseren  Umfang  und  zwingt  so,  bei  ihrem  Begriff  zu  verweilen. 
Becker  (Oi^anism.  d.  Spr.  p.  597)  sagt:  „Die  Sprache  bezeich- 
net die  Hervorhebung  des  Begriffes  sehr  oft  durch  einen  grösseren 
Umfang  des  Ausdruckes,  indem  sie  einen  einfachen  Begriff  durch 
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ein  Satzverhältniss  ausdrückt,  z.  B.  „Da  noch  Alles  lag  in  wei- 
ter Ferne"  (st.  fem  war);  Du  zwingst  mich,  eine  Wahl  zu 
treffen"  (st.  zu  wählen)  u.  a.  m.;  ebenso  (p.  600):  ,,Du  sprichst 
von  Zeiten,  die  vergangen  sind«  (von  vergangenen  Zeiten); 
„Wenn  ich  dem  Kaiser,  dermeinHerrist,  so  mitspielen  kann;" 
„Gebietemir,  was  menschlich  ist;"  „Es  ist  nur  Eines,  was 
uns  retten  kann;"  „Nicht  das  Schaffet  ist's,  was  ich 
furchte;"    »Das  ist's,   wovor   ich  zittre;"  u.  d.  m.  —   Aehn- 

lich:  rriv  ^isv  ouv  Tupawida  6  itaiioraq  el/iii  iyw,  (Luciau). 
ort  critovödq  t«  KekiyxoTsq  elsv.  (Thuc.  1,  67);  öiÖovai 
axecTL  Tivd  statt  hxjicelv  (Od.  19,  167);  ÖLÖovai  rivd  66\}~ 
vaiq    statt  o&uvdv  (Ilias  5,  397);  ÖLÖovat  irupt  statt  xa-ucai 

(Od.  24,  65).  (cf.  Vigerus,  Graec.  d.  idiot.  p.  342.)  So  bei  Ci- 
cero (adDiv.  XIU,  12):  est  abhorrens;  bei  Plautus:  ut  tu 
sis  sciens;  Terenz  (Hec.  III,  5,51):  si  est,  ut  velit  redu- 
cere  uxorem.  —  Bei  den  Franzosen:  „C'est  une  belle  chose 
que  la  gloire;"  est-ce  que  vous  pleurez?  und  zwar  bei  diesen 
gewöhnlicher,  als  im  Deutschen.  Wenn  statt  des  einfachen  Wor- 
tes die  Umschreibung  aus  der  Sphäre  des  allgemeinen  Begriffs 
synekdochisch  eine  Theilvorstellung  entninmit,  wirkt  sie  durch 
Frische  der  Anschauung.  So  sagt  die  Volkssprache  statt:  es  ist 
nahe,  „es  ist  einen  Hundeblaff  weit;"  statt:  am  Morgen,  „als  die 
Sonne  aufging,"  „als  der  Hahn  krähte;"  statt:  er  ist  klug,  hyper- 
bolisch: „er  hört  das  Gras  wachsen,"  „kann  durch  ein  Eichen- 
brett sehn,"  „sieht  den  Wind  auf  der  Gasse  laufen,  und  hört  die 
Fliegen  husten."  (Grimm,  Kinder-  u.  H.  Märch.  I,  p.  205);  statt: 
er  ist  zu  furchten,  „mit  ihm  ist  nicht  gutEarschen  essen;"  statt: 
er  ist  feige,  „er  hat  das  Herz  in  den  Hosen."  —  In  Lichten- 
berg's:  „Patriotischer  Beitrag  zur  Methyologie  der  Deutschen" 
werden  periphrastische  Redensarten  aufgezählt,  durch  welche  die 
Deutschen  die  Trunkenheit  einer  Person  andeuten,  z.  B.  er  hat 
einen  Schuss,  Hieb,  Strich;  er  hat  etwas  im  Kopf;  die  Zunge  ist 
ihm  schwer;  er  ist  fertig;  er  sieht  den  Himmel  für  eine  Bass- 
geige an;  er  ist  im  Oberstübchen  nicht  richtig;  er  hat  seine  La- 
dung; er  hat  des  Guten  zu  viel  gethan;  er  hat  schief  geladen; 
he  hat  wat  in  de  Krone;  he  hett  to  deep  int  Glas  keken  u.  a.  m. 
Umgekehrt  kann  die  Periphrasis  auch  die  Bestimmtheit  eines 
Ausdrucks  abschwächen,  indem  sie*  ihm  in  weiterer  Ausfühnmg 
das  sinnlich  Treffende  nimmt,  oder  doch  einen  allgemeineren  Begriff 
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an  seine  Stelle  setzt.  Dahin  gehören  die  sogenannten  enphemi- 
stischen  ümschreibnngen :  z.  B.  für  sterben :  supremum  diem  obire, 
natnrae  satisfacere;  fato  perfiingi;  cedere  vita;  vitam  cnm  morte 

COnunntare;  tcotolKjjslv  t6v  ßlov^    «4    avp-^wicwv  <icpavi48<r^at^  elq 

Paoijq  dniivat;  er  ist  heimgegangen;  er  wurde  zu  seinen  Vätern 
versammelt;  ihm  ist  wohl;  er  ruht,  er  ist  geschieden;  d^cöder, 
succomber;    to  depart  (from  this  life),  decease  u.  a.  m.  — 

III.  Als  dritte  Art  des  pleonastischen  Ausdrucks  nennen  wir 
die  Tautologie,  welche  nicht  nur  dem  Sinne  nach,  sondern  mit 
denselben  Worten  das  schon  Gesagte  wiederholt.  Der  heutige 
Sprachgebrauch  versteht  unter  Tautologie  die  aus  Unfähigkeit  oder 
Nachlässigkeit  herrührenden  Wiederholungen  desselben  Sinnes,  ohne 
dabei  an  eine  Identität  der  Worte  zu  denken,  (vide  z.  B.  Ade- 
lung, über  den  Dtsch.  Styl,  Bd.  I,  p.  191.)  In  der  That  sind 
wörtliche  Wiederholungen  ganzer  Sätze  nur  bei  besonders  matten, 
ideenlosen  Individuen  zu  finden  —  wenn  sie  nicht  absichtlich, 
also  rhetorisch,  gegeben  werden  —  wie  etwa  ein  Battologisches ; 
„Dies  Mal  wird  es  wohl  ein  gntes  Jahr  geben;  —  ja,  ein  gutes 
Jahr  wird  es  wohl  geben,*'  wo  denn  der  Fortschritt  des  Gedan- 
kens, wie  ihn  die  Umstellung  der  Worte  andeutet,  allein  in  sei- 
nem Schaukeln  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  besteht.  Häufiger 
ist  die  Wiederholung  einzelner  Wörter,  welche  in  der  Rhetorik 
besonders  mit  rax^roTiiq  bezeichnet  wird.  Was  nun  die  Wie- 
derholungen des  Sinnes  betrifft,  so  gehört  hierher  mehr  oder  we- 
niger Alles,  was  wir  über  den  Pleonasmus  sagten,  namentlich  in 
den  Bemerkungen  über  Perissologie,  und  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung wird  es  sich  empfehlen,  die  Bezeichnung  der  Tautologie 
nur  da  anzuwenden,  wo  es  sich  um  die  Wiederkehr  derselben 
Worte  handelt.  Es  scheint  dies  übereinzustimmen  mit  dem  Sinne, 
in  welchem  Quintilian  den  terminus  gebraucht.    Er  nennt  (lY, 

2,  43)  die  Tautologie  mit  der  Perissologie  als  Fehler;  später  (Vin, 

3,  50)  definirt  er  sie  als:  „ejusdem  verbi  aut  sermonis  iteratio" 
und  fügt  hinzu:  „haec  enim,  quamquam  non  magno  opere  a  sum- 
mis  auctoribus  vitata,  Interim  vitium  videri  potest,  in  quod  saepe 
incidit  etiam  Cicero  securus  tam  parvae  observationis ,  sicut 
hoc  loco:  (p.  Cluent.  35,  96)  non  solum  igitur  illud  Judi- 
cium judicii   simile,  judices,   non  fuit.  Interim  mutato  nomine 
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inavdX'Ti^ftQ  dicitur,  atqne  est  et  ipsum  inter  Schemata,  qnorum 
exempla  illo  loco  qnaerenda,  quo  virtntes  erunt.**  Ans  der  Defi- 
nition selbst,  dem  angeführten  Beispiel  nnd  der  Gleichstellnng  mit 
der  epanalepsis  (vid.  oben  p.  475  sq.)  ergiebt  sich  der  beschränkte 
Sinn,  in  welchem  Qnintilian  den  terminus  fasst.  Hermogenes  (icspl 
/LL8^.  öeiv.  Rhet.  Gr.  Sp.  ü,  p.  427  sq.)  nennt  die  Wiederkehr 
desselben  Wortes  rauTOTTjc  ovo/lkÜtwv  und  giebt  dieser  in  be- 
sonderen Fällen  den  Vorzng  vor  der  noactXia  Svo/naTwv,  So  sei 
jz.  B.  in  der  Stelle  bei  Homer  (Od.  19,  205): 

(Sq  6r  %(jfvv  xaTorrTixeT*  iv  axpoicoKoiariv  o^acrcriVj 

TTioto/LisviiQ  <f  apa  ttJ<;  nora/noL  icA/Ti^ovori  peovrci;; 
wq  Tf\(;  ttjxäto  ocaKa  «ajrrjm  öax^xyx^Boxjcrqq.   — 
weder  ksißerat,  noch  X«*^«**»  I^Och  hverai  80  passend  als  riqxrrai, 

—  Von  den  Römischen  Grammatikern  wird  tautologia  jedoch  all- 
gemeiner als  eine  überflassige  Wiederholung  von  Ausdrucken 
desselben  Sinnes  definirt.  Donatus  (ars  gr.  III,  3)  sagt:  Tau- 
roXoyla  est  ejusdem  dicti  repetitio  vitiosa,  utegomet  ipse,  und 
Charisius  (inst.  gr.  IV,  3):  Tairroloyia  est  ejusdem  aut  idem 
significantis  verbi  iteratio,  ähnlich  Diomedes  U.A. —  Ebenso 
ist  es  bei  den  Griechischen  Sammlern  von  Redefiguren.  Phoe- 
bammon  (Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  HI,  p.  46)  sagt:    rauroA^oyi«  ki- 

ijKityv  fiOT£  TaoJTo  on^^iaii'oxxrcüv  noL^aKKr^oq  ^gciq^  wq  al  Xiyoi- 
/LiEV,  S^Biq  ehn   xoll  raxfiq  tJ  /HB\X^ai  xai  ßpadelc;  80  aUch  Zo- 

naeus  (1.  c.  p.  1H5),  Anonym.  (1.  c.  p.  182).  — 

Die  Tautologie,  wie  wir  sie  fassen,  ist  die  schärfste  Ausprär 
gung  des  Pleonasmus,  und  sie  ist  desshalb  am  meisten  in  dem 
Falle,  nur  entweder  als  Fehler  oder  als  rhetorische  Figur  zu  er- 
scheinen. Es  ist  so  die  Redeweise  ungebildeter:  ^von  wegen 
meinetwegen,^  „alle  mein  Lebtage  habe  ich  so  'was  nicht 
erlebt,"  xmd  nicht  ungewöhnlich,  wie  bei  Grimm  (Kinder-  und 
Hausmärch.  Th.  I,  270)  von  dem  Ehepaar  berichtet  wird,  wel- 
ches sich  Kinder  wünscht:  „man  se  kregen  keen  und  kregen 
keen.*  Wie  aber  auch  die  gebildete  Sprache  diese  Wiederho- 
lungen desselben  Wortes  nicht  immer  meidet,  zeigen  die  Beispiele, 
welche  vdr  oben  (p.  419  sq.)  anführten.  —  Rhetorisch  ist  schon: 
„ich  sah,  was  ich  sah;**  „was  geschehen  ist,  ist  geschehen;" 
„wem  ich  aber  gnedig  bin,    dem  bin  ich  gnedig,  und  wes 
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ich  mich  erbarme,  des  erbarme  ich  mich.«  (Luth.  Bib.); 
wie   Hermann   (zum  Yiger.  p.  709)    anführt:    „Eur.   Or.  79. 

SnX8iJ(r\  Sscwq  «itA^eTJcra,  ^ao/Liavsl  «oV^tcj).  Formulam  ««pa4«i' 

a  «Äpa^ev,  et  simües  usnrpant  ii,  qui  rem  clarins  exponere  ant 
nolnnt,  aut  neqnennt."  —  Jener  „insigne  litterarom  initinm"  des 
Tiberius,  wie  ihn  Tacitns  (Ann.  6,  6)  und  Sneton  (III,  67)  be- 
richten, gehört  hierher:  Quid  scribam  vobis  P.  C.  aut  quomodo 
scribam,  aut  quid  omnino  non  scribam  hoc  tempore,  dii  me 
deaeque  pejus  perdant,  quam  perire  me  quotidie  sentio,  si 
scio.  Rhetorisch  wirkt  namentlich  auch  in  der  Tautologie  eine 
veränderte  Wortstellung,  z.  ß.  bei  Terentius  (Phorm.  II,  3): 
pro  deum  immortalium,  negat  Phanium  esse  haue  sibi  co- 
gnatam  Demipho?  Hanc  Demipho  negat  esse  cogna- 
tam?  —  Eustath.  p.  147,   171  nennt  dergleichen,   wie  bUbIv 

titoq^  sJicaq   IWo^  cet.   den  T^oTCoq  eTXJ/LioX.oyiaq,    —    Das,  was 

als  rhetorische  Tautologie  zu  bezeichnen  wäre,  wird  bei  den  Figu- 
ren der  Annomination,  dann  der  Palillogie,  Epanalepjsis 
cet.  zu  besprechen  sein. 

B.    Die  Bllipse. 

Die  Ellipse  ist  im  Allgemeinen  zu  fassen  als  eine  Auslassung 
von  Worten  in  einem  Satze;  als  eine  solche  jedoch,  dass  durch  diese 
Auslassung  die  Darstellung  des  Gedankens,  also  auch  das  Yerständ- 
niss  nicht  beeinträchtigt  wird,  weil  das  Fehlende  aus  dem  Zu- 
sammenhang ergänzt  werden  kann.  -  Die  grammatische  Ellipse  ist 
meistens  der  Art  zum  usus  geworden,  dass  eine  durch  ihre  Aus- 
f&Uung  vervollständigte  Rede  auffallend,  unschön  oder  selbst  sprach- 
widrig erscheinen  würde,  wie  wenn  man  statt:  „er  hat  den  Kür- 
zeren (Halm)  gezogen;**  „Glück  auf!"  „er  kann  nicht  weiter 
(gehn),**  die  Rede  auch  in  dem,  was  sie  andeutet,  ergänzen  wollte. 

Ellipsen  sind  eingetreten  theils  aus  phonetischen  Gründen, 
sofern  hierdurch  der  Lautkörper  sich  gedrängter,  abgerundeter, 
minder  schleppend  gestaltete,  theils  in  Veranlassung  des  darzu- 
steUenden  Inhalts,  welcher  nicht  vollständig  oder  nicht  bestimmt 
bezeichnet  werden  sollte.  Bei  den  Ellipsen  der  ersterenArt  sollte 
also  Wesentliches  nicht  weggelassen  werden,  man  hatte  bei  ihnen 
nur  das  Bedürfhiss,  den  Ausdruck  an  seinem  Lautstoff  zu  kürzen ; 
desshalb  erscheinen  sie  von  formeller  Natur,  und  die  Lücke,  welche 
sie  bewirken,  ergänzt  sich  in  unserer  Vorstellung  leicht  und  in 
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imd  sagt,  dass  man  sie  auch  itpoqrj'xaxo'vo/LLsvov  nenne. 
Mit  dieser  Fassung  stimmen  im  Allgemeinen  auch  Phoebammon 
(««9t  crx'  III,  p.  46),  Tiberius  (nepl  o-xri^i.  III,  p.  78  sq.),  Ko- 
kondrius  (1.  c.  p.  242),  Georg.  Choerob.  (1.  c.  p.  252),  Ano- 
nym, (itepi  crxv/^'  !•  c.  p.  155),  .Anon.  («epl  r^oic.  1.  c.  p.  211) 
u.  A.  Im  Einzelnen  freilich  ist  bei  diesen  Rhetoren  in  der  Auf-, 
fassung  der  zur  Ellipse  gehörigen  Fälle  eine  Unterscheidung  zwi- 
schen grammatischer,  rhetorischer  Ellipse,  Brachylogie  nicht  er- 
sichtlich. So  würden  wir  das  Beispiel  des  Anonymus  (t«x.  pn^. 
Vol.  I,  p.  437)  far  die  Ellipse:  <nj  roijroi»  (ptXsIg  Ttal  owo^  ori 
(<pikei)  zur  Brachylogie  stellen,  von  den  BeiBpielen,  welche 
Alexander  (««pi  o'xn/U'.  Vol.  HI,  p.  33)  anfahrt,  das  erstere  als 
rhetorische  Ellipse,  das  zweite  als  Brachylogie  fassen. 

Die  Art, »wie  Quintilian  die  Ellipse  bespricht,  lässt  Vieles 
unklar.  Zunächst  ist  ihm  fXA.8£i|;i$  (I,  5,  40)  als  eine  Art  des 
Soloecismus:  „yitium  detractionis/  dann  stellt  er  sie  als 
Vitium  mit  dem  tropus  der  Synecdoche  zusammen  (Vin,  6,  21), 
da  auch  bei  ihr  ein  Wort  aus  anderen  ergänzt  werde,  wie  bei 
jener  z.B.  das  Ganze  aus  dem  Theil,  aber  doch  scheint  es  ihm 
besser,  sie  unter  die  Redefiguren  zu  bringen,  und  so  bespricht  er 
(IX,  3,  58  sq.)  die  figurae,  quae  per  detractionem  fiunt,  ohne 
jedoch  den  Namen  der  Ellipse  zu  gebrauchen.  Folgende  Fälle 
unterscheidet  er:  1)  „cum  subtractum  verbum  aliquod  satis  ex 
ceteris  intellegitur,  ut  Caelius  in  Antonium :  stupere  gaudio  Grae- 
cus:  wo  man  ergänze:  coepit;^  2)  „in  quibus  verba  decenter 
pudoris  gratia  subtrahuutur : 

„novimus  et  qui  te,  transversa  tuentibus  hircis, 
et  quo,  sed  faciles  Nymphae  risere,  sacello.^ 
(Virg.  Ecl.  3,8)  wo  man  etwa  ergänzen  wird:  corruperit;  3)  „per 
detractionem  figura  —  cui  conjunctiones  eximuntur;  es  ist  dies 
das  IX,  3,  50  genannte:  acruvderov;^  4)  das  sogenannte  ine^BX}- 
yfjuBvov^  (al.  1.  a^x)V9i^B'^^y fii.Bvov')  in  qua  unum  ad  verbum 
plures  sententiae  referuntur,  quarum  unaquaeque  desideraret  illud, 
si  sola  poneretur  z.  B.  vicit  pudorem  libido,  timorem  audacia, 
rationem  amentia.  (Cic.  p.  Cluent.  6,  15.)  Wir  würden  dies  eine 
Zusammenziehung  beigeordneter  Sätze  nennen.  — 

Man  sieht,  dass  Quintilian  überall  (abgesehen  von  der  Ein- 
mischung der  Synecdoche)  Grammatisches  und  Rhetorisches  durch 
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einander  wirft.  Der  erste  Fall  bei  ihm  zeigt  eine  grammatische 
Ellipse  unserer  ersten  Art ;  das  zweite  aus  Virgil  von  ihm  citirte 
Beispiel  würde  unserer  zweiten  Art  der  Ellipse  entsprechen,  wenn 
Quintilian  in  seiner  Behauptung  Recht  hätte:  ,,hanc  quidam  apo- 
siopesin  putant,  frustra;  nam  illa  quidtaceat,  incertum  est  aut 
certe  longiore  sermone  explicandum,  hie  unum  verbum  et  mani* 
festum  quidem  desideratur:  quod  si  aposiopesis  est,  nihil  non,  in 
quo  deest  aliquid,  idem  appellabitur;^  aber  hier,  wie  auch  in  dem 
zweiten  von  ihm  gegebenen  Beispiel  aus  Cicero:  data  Lupercali- 
bus,  quo  die  Antonius  Gaesari  (zu  ergänzen:  diadema  imposuit) 
haben  wir  es  mit  keiner  bloss  formellen  Auslassung  zu  thun,  son- 
dern mit  einer  wirklichen  Aposiopesis.  Der  dritte  Fall  seiner 
detractio,  das  Asyndeton,  ist  rhetorischer  Art;  der  vierte,  die 
Satzzusammenziehung  würde  von  uns  zur  Brachylogie  gestellt 
werden,  und  gehört  in  die  Grammatik,  wie  Quintilian  selbst  zu 
sehen  scheint,  wenn  er  sagt:  „sed  haec  adeo  sunt  vulgaria,  ut 
sibi  artem  figurarum  adserere  non  possint.*'  —  Die  Terminologie 
würde  klarer  sein,  wenn  Quintilian  von  der  Vorstellung  sich  hätte 
befreien  können,  Ellipse  als  Weglassung  von  Wörtern,  die  doch 
eigentlich  verlangt  würden,  sei  ein  Fehler;  nun  fehlt  ihm  sogar 
für  die  zwei  ersten  Fälle  ein  bezeichnender  terminus,  und  doch 
ist  ja  seine  detractio,  [wie  z.  B.  auch  Aquila  Bomanus  (de 
figg-  §  46)  die  Elleipsis  übersetzt]  nichts,  als  eben  die  Ellipse. 

Von  den  Römischen  Grammatikern  findet  sich  die  Ellipse  nun 
auch  als  zu  den  „vitiis^  gehörig  aufgeführt,  und  so  ist  der  Name 
denn  zur  Bezeichnung  granmiatischer  Verhältnisse  geblieben.  — 

So  definirt  Diomedes  (p.  445):  Ellipsis  est  necessaria  di- 
ctione  fraudata  sententia,  defectus  quidam  necessariae  dictionis 
quam  desiderat  praecisa  sententia,  ut  est  „terris  jactatus  et  alto** 
(Virg.  Aen.  1,  3)  cum  desit  in  praepositio  cet;  ähnlich  Glarisius 
(IV,  3),  Isidorus  (de  rhet.  c.  20.  Rhet.  1.  ed.  Hahn  p.  517.), 
Donatus  (III,  3)  zu  dessen  Beispiel:  „haec  secum^  (Virg.  Aen. 
I,  37)  PompejuB  bemerkt:  subaudimus  ( Äpotn^axcnjo^urvai;) 
enim  aliquid,  loquebatur,  cogitabat,  tractabat.  —  Unter  den  Rede- 
figuren, welche  die  Rede  schmücken,  zählen  die  Ellipse  auf: 
Aquila  Romanus,*das  Carmen  de  figuris,  Martianus  Ga- 
pella. (Rhet.  lat.  ed.  Hahn  p.  37,  70,  483.)  — 

Was  ferner  den  Begriff  der  Brachylogie  anlangt,  so  stimmt 
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unsere  FassiiDg  desselben  im  Wesentlichen  überein  mit  der  des 
Anaximenes  in  der  ^PrjTopixi]  itpo^  ^ÄXid,av6^ov  cp.  23.  Das 
BpaxvXoyelv  erfolgt,  wie  der  Verfasser  angiebt,  dadurch,  dass  wir 
Einen  und  zwar  den  kürzesten  Ausdruck  zur  Bezeichnung  wäh« 
len,  dass  wir  nur  wenige  Verbindungen  machen  und  vielmehr  zu- 

sammenziehn  (X9'h  ^*  ^***  onjvöscriLicnjQ  oKiyonji;  iromv,  tu  icXaloTa 

ÖS  iBxxyinjvai)^  und  Während  man  so  bezeichne,  müsse  Ein  Aus- 
druck sich  auf  Zweierlei  beziehen,  und  so  die  kurze  Wiederholung 
von  den  Theilen  weggenommen  und  nur  am  Redeschlus$  vorgebracht 

werden  —  (ovo^ia^wv  ^lev  otjVcü,  t^  rf«  Kid^si  slq  öxh)  xp^^r^ai, 
xac   nakiXKoyiav   n]v   o"UT^o^toi;   «c  rwv  /lls^v  dfpai^sZv^    iv  6e 

Tat«  reksxjTaiq  /llovov  nahiKKoyelv).  Unter  Brachylogie  wird  hier- 
nach also  im  Allgemeinen:  knappe  Darstellung,  im  Besonderen: 
grammatische  Kürzung  und  Zusammenziehung  der  Sätze  verstan- 
den.    Aehnlich   unterscheidet  Aristides   (tsx,  pi^r.  Sp.  Vol.  II, 

p.  500)    eine   ßpa^wi^    xmd   <rwTo/iua   xara  yvw/LiiYV    und  TcaToi 

Ki^iv;  nach  der  letztem  vermeide  man  Paraphrasen,  gleichbedeu- 
tende Ausdrücke  (Icroöxjva/noryvTo)  cet.  Der  Terminus  bezeichnete 
dann  gewöhnlich,  was  wir  Lakonismus  in  der  Darstellung  nennen, 
wie  Lycurgus  beiPlutarch  (Lyc.  19)  ß^axxjKdyoq  xai  ditocp^ey- 
^laTtxd^  genannt  wird,  cf.  auch  Demetr.  de  eloc.  7,  Tryphon 
(it«pl  Tpo«.  Sp.  Vol.  lU,  p.  202),  Rutilius  Lupus  (Rhet.  lat. 
ed.  Halm  p.  17.)  Carmen  de  figuris  (1.  c.  p.  6.)).  —  Cicero 
(de  or.  53)  nennt  dies  „concisa  brevitas.^  Quintilian  fasst 
die  ß^axv\oyta  specieller,  verweist  sie  (VIII,  3,  82)  unter  die 
RedeGguren  und  bezeichnet  (IX,  3,  50)  das  Asyndeton  als  zu  ihr 
gehörig.  — 

Was  nun  zunächst  die  Ellipse  betrifft,  so  haben  wir  solche 
unterschieden,  welche  aus  phonetischen  Gründen  erfolgt  ist,  so 
dass  die  ausgelassenen  Wörter  den  Gedankengehalt  nicht  berühren, 
von  solcher,  welche  einen  Inhalt  nicht  vollständig  ausdrückt.  — 
Was  die  Ellipsen  der  ersten  Art  betrifft,  so  handelt  es  sich  bei 
ihnen  natürlich  nicht  um  das  Eintreten  von  Lautwirkungen  im 
Einzelnen,  sondern  um  eine  dem  Satzinhalt  entsprechende  laut- 
liche Darstellung,  welche  durch  Weglassung  von  Formwörtem  an 
Nachdruck  und  Lebendigkeit  gewinnt.  Von  ihnen  vornehmlich  gilt, 
was  Grim  m  (Gr.  Th.  IV,  p.  131)  von  Verbalellipsen  bemerkt: 
„Ausgelassen  werden  kann  nur  durch  dessen  Verschweigung  keine 
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ündeutlichkeit  erwächst.  Frische,  lebendige  Wörter  unterliegen 
der  Ellipse  nicht,  sondern  die  deren  Sinn  durch  öftere  Wieder- 
kehr erblasst  ist;  an  bestimmter  Stelle,  nel)en  gewissen  andern, 
ihnen  gewöhnlich  verbundenen  Ausdrücken  verstehen  sie  sich  gleich- 
sam von  selbst."  — 

Aber  auch  Wörter  oder  Sätze,  welche  sonst  im  usus  noch 
Msch  und  lebendig  wirken,  d.  h.  einen  bestimmten  Inhalt  bieten, 
können  unter  gewissen  Umständen,  wenn  der  Zusammenhang  mit 
genügender  Deutlichkeit  ihren  Begriff  angezeigt,  weggelassen  wer- 
den, und  die  Theorie  muss  sie  von  den  Ellipsen  der  ersten  Art 
unterscheiden.  —  6.  Hermann  (De  ellipsi.  Viger.  p.  868)  will 
von  Ellipsen  dieser  Art,  bei  welchen  eine  Auslassung  „ob  rheto- 
ricam  rationem"  stattfindet,  nichts  wissen,  aber  eine  ratio  rheto- 
rica,  wenn  auch  unbewusst,  liegt  allen  syntaktischen  Figuren  ur- 
sprünglich zu  Grunde,  sei  es,  dass  der  Laut,  sei  es,  dass  der 
Sinn  die  Anregung  gab,  und  Hermann  selbst  muss  zugestehn: 
„fit,  ut  aposiopesis,  ubi  multo  usu  sie  trita  est,  ut  jam  etiam  ad 
grammaticas  leges  nihil  deesse  videatur,  in  ellipsin  vertat,  ut  in 
formula  bI  <f  ays^  quae  quum  proprio  significaret,  sin  vero  pla- 
ce t,  age,  deinceps  ita  usurpari  coepta  est,  ut  nihil  aliud  quam 
age  vero  notaret."  —  Man  sieht  allerdings  leicht,  dass  die  6e- 
urtheilung  der  einzelnen  Fälle  des  elliptischen  Ausdrucks,  wie  sie 
nach  der  angegebenen  prinzipiellen  Unterscheidung  zu  sondern 
sein  würden,  schwanken  muss,  denn  wie  die  jetzt  als  Formwörter 
erscheinende  Verba  die  ursprünglich  sinnliche  Bedeutung  erst  all- 
mählich zum  grossen  Theil  verloren  haben ,  so  wird  der  Begriff 
anderer  durch  die  Beziehungsformen  im  Satze  schon  so  sehr  an- 
gedeutet, dass  ihre  Hinzufügung  den  Werth  einer  formellen  Ver- 
vollständigung des  Satzes  kaum  übersteigen  würde.  — 

Wenn  also  z.  B.  die  Ellipsen:  „Ein  Mann,  kein  Mann;^ 
„que  faire?"  „Was  thun?"  (Schiller)  zweifellos  der  ersten  Art 
sind,  und  ebenso  entschieden  man:  ^Dass  Dich"  —  „HoF  mich" 
—  „^d  Tov,"  „vai  ^lot  toV,"  das  berühmte  Lakonische;  „ij  rav 
T]  inl  T&q^  der  zweiten  Art  zurechnen  wird,  so  kann  man  doch 
schwanken  z.  B.  bei  den  Ellipsen:  „Was  soll  das?"  „Di  melius" 
(Prep.  IV,  6,  65),  „er  muss  fort!"  u.  a.  m. 

Eine  andere  Schwierigkeit  far  die  Ellipsen  beider  Arten  be- 
steht darin,    dass  die  erstere  sich  schwer  überall  mit  Sicherheit 
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von  der  Brachylogie,  die  zweite  von  der  Aposiopese  unterscheiden 
lässt.  Man  nahm  früher  auch  dann  Ellipsen  an,  wenn  doch  nur 
ein  kurz  andeutender  Ausdruck  vorlag,  der  sich  mit  allgemeiner 
Bezeichnung  begnügte ,  wo  freilich  auch  eine  bestimmtere  möglich 
war.  So  ist  z.  B.  Ajax  Oiiei  (Virg.  Aen.  I,  41);  hoc  est  Galli- 
cae  consuetudinis  (Caes.  b.  6.  IV,  5)  nur  eine  Brachylogie  der 
lateinischen  Sprache,  aber  eine  Ellipse  von  filius  und  proprium 
ist  nicht  vorhanden,  wie  sie  etwa  im  Deutschen  angenommen 
werden  muss,  wenn  Lessing  (Nathan  I,  1)  das  Lateinische  nach- 
ahmend, sagt:  „Es  sei  ihr  Tempelherr  kein  Irdischer  und  keines 
Irdischen."  — 

Die  Abgränzung  ist  aber  nicht  immer  leicht.  Grimm  (Gr. 
IV,  p.  87)  weiss  z.  B.  nicht,  ob  unser  imperativischer  Infinitiv: 
„Nichts  angreifen!"  »Jiuige,  dich  nicht  rühren!"  aus  einer  Ellipse 
von  „man  muss,  man  soll"  zu  deuten  ist.  —  Zwischen  der  Ellipse 
zweiter  Art  und  der  Aposiopese  kann  man  andrerseits  z.  B. 
schwanken  in  Fällen,  wo  ein  oft  gebrauchter  Ausruf  regelmässig 
abgebrochen  wird,  z.  B.  „Das  ist  doch  zum"  —  oder:  „Du  wirst 
doch  nicht?"  „dass  dich  dieser  und  jener!"  —  auch  bei  der  Ellipse 
des  eigentlichen  Ausrufs  in  Interjektionen,  wie:  „alle  Welt!" 
„Blitz"  „Donner"  „Hagel!"  cet.  (Grimm,  Gr.  III,  p.  306);  Biq 
Sfkep^pov^  ig  xo^axaq^  oder  in  Wendungen,  wie  bei  Homer  (UiasI, 
302)  «t  (f  aya  ^lt]!;,  natpijo-ac  —  auch  UiasIX,  43,  WO  Diomed 
dem  Agamenmon,    der  von  Troja  fliehen  will,    sagt:    El  öi  aol 

ctCrt^  Snj^LLoq  inBcra-xyrat  wq  je  veecr^ai^  sSpx^^  —  aA#A**  oKkoi  ^te- 
vifnxri  'Axatoi    —    si    de   xat    aTJToi  —   tpBxryovrwv.     Man  hat 

hier  Ellipse,  wenn  man  ergänzen  will:  i^BKo^ort^  verschweigt  aber 
Diomedes  Erbitterung  etwa  den  Begriff  des  feige  Fliehenden,  mit 
welchem  die  Rede  fortfährt,  so  wäre  es  Aposiopese. 

Um  eine  ungefähre  Uebersicht  über  das  Vorkommen  der  El- 
lipsen zu  gewinnen,  betrachten  wir  sie  nach  den  verschiedenen 
Satzarten,  innerhalb  welcher  sie  entweder  als  Nominal-  oder  als 
Verbal-EIlipsen  erseheinen. 

a.    Die  Ellipse  im  einfachen  Satz. 

Im  Deutschen  kann  Ellipse  des  Subjekts  stattfinden  z.  B. 
(Gott)  Behüte!  Bewahre!  (Es)  Kann  sein.  (Ich> Danke!  (Du)  Bist 
nicht  klug.   Göthe  Hess  die  persönlichen  Fürwörter  besonders  gem 
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\veg,  z.  B.  (im  Faust):  „Wir  haben  keine  Magd;  muss  kochen, 
fegen,  stricken.^  „Den  Weg  dahin  wüsst  allenfalls  zn  finden.^ 
„Hast  wieder  spionirt?^  „In  deinem  Lande  thust  dir  was  zn 
gut."  „Bild't  sich  was  auf  ihre  Schönheit  ein."  „Schweben 
auf,  schweben  ab,  neigen  sich,  beugen  sich."  — 

Die  Griechen  hatten  noch  das  Bewusstsein,  dass  bei  Be- 
zeichnung der  Naturerscheinungen,  wie  in  vtcpßt,  x3it,  ßporrot, 
cxorpaÄTÄt,  eine  Ellipse  des  Wortes  Zsiiq  oder  6  psdq  eingetreten 
sei,  denn,  wie  Apollonius  (Synt.  p.  101)  [cf.  auch  Priscian, 
art.  Gr.  XVII,  2,  14.]  mit  Bezug  auf  dixr^dmsL  sagt;  ij  ToiaxJrTi 
ivf^yeia  l^aipirwi;  tw  Att  oevane^iTirratt,  und  der  vollständige  Aus- 
druck Zffij^  x?«,  o  ^BOQ  'Gel  erhielt  sich  daneben,  (vid.  Bernhard y, 
wissensch.  Synt.  d.  gr.  Sp.  p.  191.)  Aehnlich  ist  das  Fehlen  des 
Subjects  im  Griecldschen  zu  Prädikaten,  aus  denen  mit  Sicher- 
heit die  Person  des  Subjekts  ergänzt  werden  kann,    wie  bei  o^ 

/Lialveij  icroKiCLyifi  (Xeuophou,  Thuc.)  der  o-aA/ÄtyxTiic,  bei  «xrjpi;^« 

der  xt{j>ij4  u.  d.  m.  (v.  Bernhärdy  1.  c.)  Markig  klingt  im  Fran- 
zösischen die  (bis  in's  16.  Jahrhundert  gewöhnlichere)  Auslas- 
sung der  Personalpronomina,  wie:  Fais  ce  que  dois,  advienne 
que  pourra.  (Acad.)  Geläufiger  ist  im  Neufranzösischen  die  Aus- 
lassung des  neutralen  il,  wie :  Je  m'en  irai,  messieurs,  quand  bon 
me  semblera  (Courier.)  (vide  Mätzner,  fr.  Gr.  p.  347).  Auch 
im  Englischen  fehlt  zuweilen  das  pronominale  Subjekt,  wie: 
Thank  you;  0  Time,  why  dost  not  pause?  (Byron.) 

Es  wird  femer  zugleich  mit  dem  Subjekt  das  Prädikats- Ver- 
bum  weggelassen,  namentlich  ein  solches,  welches  leicht  aus  dem 
Zusammenhang  ergänzt  wird,  wie:  sein,  müssen,  sollen,  sprechen, 
bitten,  kommen,  geben,  wünschen,  gelin.  Frage,  Ausruf,  Wunsch, 
Befehl  suchen  dergleichen  elliptischen  Ausdruck,  z.  B.  (Ist  es) 
„Nicht  wahr?"  „Welch'  Betragen"  (ist  dies)!  (Geh)  „An  die  Ar- 
beit!" (Ich  wünsche)  „Gute  Nacht!"  „Diesen  Kuss  (gebe  ich) 
der   ganzen  Welt!"    „Auf  Wiedersehn!"  (gehe  ich)  u.  d.  m.  — 

Auch  das  die  sogenannte  Copula  vermittelnde  Formwort  fehlt 
oft;  wie:  „Wer  (ist)  da?"  „  Still  (war)  Sang  und  Klang."  (Bürger); 
„ich  (sollte)  dich  ehren?"  (Göthe),  und  endlich  kommt  auch  ein 
Prädikats -Verbum  konkreter  Art  vielfach  in  Wegfall,  'z.  B.  „er 
vnll  aufs  Land"  (gehn),  „ich  wäre  gern  hin  (gereist)",  „im  Ver- 
trauen (sei  es  gesagt)!"  —  Ebenso  im  Lateinischen:  Summum 

32 
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jus  summa  injuria;  nihil  per  vim  Milo.  (Cic.  Mil.  14);  quid  multa? 
De  evertendis  urbibus  valde  considerandum  est,  ne  quid  temere, 
ne  quid  crudeliter.  (Cic.  off.  1,  24.)  Im  Griechischen:  'Ex>pwv 

(x6wpa  6w^<x  xoi'x  ox'r]fri^ia  (Soph.);  o?  <ptXs  9ai6pe  not  6i[  tvxl 
noPtv,  (Plat.);  'uiJcup  xara  xsipoq  (9«pc)  (Aristoph.)  'Exe^auoroi/ 
eiti    Tci    oitXa    (Xen.);    apr*    ^    Ts^iwv    i]   icdhai   ii   otypoij 

(Plat.).  -  [vide  Krüger  Gr.  Spr.  §  62,  3.  (Anm.)]  „Mon  frftre 
6gorg6,  noy6!"  (Dumas)  „Tömoin  teile  chose.^  „Moi,  vous  aban- 
donner!" (Andrieux);  „Plus  de  mariage  secret.*"  (Delavigne);  „Aux 
armes!*  —  A  qui  mieux  mieux  (um  die  Wette).  —  Im  Eng- 
lischen z.  B.  „Thou  here?**  „A  very  impudent  feHow  this!"  — 
„A  glass  of  wine,  Sire,  if  you  please."  —  „I  know  not  what 
to  do.«  — 

b.    Ellipsen,  die  näheren  Bestimmungen  des  einfach-erweiterten 

Satzes  betreffend. 

Wie  Beispiele  im  Vorigen  zeigen,  können  im  Deutschen  Ver- 
bal-Ellipsen  dadurch  eintreten,  dass  eine  adverbiale  Bestimmung 
für  das  Verbum  steht,  namentlich  für  Infinitive  und  Participien, 
wie:  „Er  ist  fort**  (gereist);  „lass  mich  hier"  (bleiben);  auch 
Präpositionen  mit  ihrem  Casus  stehen  so:  z.  B.  „Ist  Lerse  nach 
Georgen?"  (gegangen)  (Göthe,  Götz.).  „Das  Mädchen  aus  der 
Fremde"  (kommend).  „Er  ist  in's  Feld"  (gezogen).  „Schlacht  bei 
Leipzig;"  „Stich  in's  Herz;"  „Brühe  zum  Fleisch;"  auch  kann 
ein  Casus  das  Wort  vertreten,  von  dem  er  abhängig  ist,  z.  B. 
„Ich  mag  das  Geld  nicht"  (haben);  „zu  Abends,  vor  Abends," 
wo  Grimm  (Gr.  in,  p.  774)  Ellipse  von  „Zeit"  annehmen  möchte ; 
„Müller's  (Müller  und  Angehörige)  sind  verreist."  —  Ebenso  kann 
nun  auch  das  attributive  Adjektiv  statt  seines  Substantivs  gesetzt 
werden,  wie:  „die  Rechte,  Linke"  (Hand);  „auf  allen  Vieren" 
(den  Füssen  und  Händen)  kriechen;  „alle  Neune  (Kegel)  schie- 
ben" u.  d.  m. 

Zu  Ellipsen  dieser  Art  gehört  z.  B.  im  Lateinischen: 
nihil  ad  rem;  bene  mihi;  Cic.  Acad.  II,  46:  Quae  cum  dixisset, 
finem  ille  (fecit);  Liv.  I,  41:  habitabat  rex  ad  lovis  Statoris; 
manum  de  tabula ;  dextra,  sinistra  (manus) ;  cani  (capilli) ;  frigida, 
calida  (aqua)  cet.;  im  Griechischen:  ri  toxjto  n^oq  i/Lii;  dWa 

/Lii^    ^tot    n^ocpacrtv,    Aristoph.    Acham.    345 ;    xot/iao-^at    (3'jj>w 


Die  Sprache  als  Kunst.  499 

(xJiti'oi»);  o  Triv  xi^dpav  («X^'^);  ^  xJcrT^pa/a  (Tj^tepot);  r^  TpaxBia 
(xwpa);  ßade^s  Tijv  «v^cIav  (otJov);  «t^  "AZdop;  xst/iidppooq  (Ttora- 
^locr);  Tt  ^L*  oi5x  dvTa'iav  rtcaicriv  tlq  a^Lq)i>r]XTa>  419«  (icA^ayon;); 

(Soph.  Ant.  1293)  wie  im  Dentschen:  „er  hat  ihm  eine  derbe 
gehauen"  mid  icalcrov  SnckHv  (Soph.  EL  1415).  —  Im  Franzö- 
sischen: (je  vons  souhaite  le)  bonjour,  (nn)  bon  voyage;  (je 
vons  demande)  pardon;  „au  voleur,  au  voleur!  ä  l'assasin!  au 
meurtrier!''  (Molifere);  ä  nous  deux;  ä  moi  seul;  un  jeune  premier 
(acteur);  un  vapeur  (d.  h.  un  bateau  ä  vapeur);  une  iqui\x)que 
(expression)  cet.;  imEnglischen:  Good  moming,  Sir;  We  must 
to  France  together;  Murder  will  out;  he  would  to  bed;  a  white 
(man),  a  black;  I  have  heard  him  preach  in  St.  PauFs  (church); 
cet.  — 

c    Ellipsen  im  zusammengesetzten   Satze. 

Es  kann  im  Deutschen  der  Hauptsatz  elliptisch  sein,  z.B. 
„Möglich,  dass  der  Vater  nun  die  Tyrannei  des  Einen  Rings 
nicht  länger  dulden  wollen,  und  gewiss,  dass  er  euch  alle  drei 
geliebt  —  (Lessing.  Nath.)"  „Wie  (wäre  es),  wenn  wir  ihm  folg- 
ten!" Auch  treten  mehrere  elliptische  Sätze  zusammen:  „Ende 
gut,  Alles  gut;"  „Ländlich,  sittlich."  —  Der  Nebensatz  kann  el- 
liptisch sein,  z.  B.  „Ein  kräftiger  Entschluss  —  und  du 
bist  frei."  „Nicht  lang*,  da  ward's  im  Saale  gar  schwül." 
(Ebert.) ;  auch  sind  hierher  (wenn  nicht  vielleicht  zur  Brachylogie) 
zu  rechnen.  Nebensätze,  wie  bei  Platen:  „Unten  wartet  ein 
Gast,  den  Degen  aus  der  Scheide."  So  im  Französischen: 
p4rir  les  armes  ä  la  main;  r6pondre  les  larmes  aux  yeux;  im 
Englischen:  cap  in  band;  he  might  die  sword  in  band.  Zu- 
weilen erstarren  im  Lauf  der  Zeit  elliptische  Zwischensätze  zu 
Adverbialien,  wie :  rundum,  kurz  ab ;  (ich)  geschweige  (ne  dicam) ; 
in  der  That;  zurück;  zu  guter  letzt;  übermorgen;  über  Nacht; 
ohne  Zweifel;  ohne  Scherz  cet.  Es  kann  ferner  der  Hauptsatz 
vom  Nebensatz  vertreten  werden,  z.  B.  „Ach!  dass  ich  meine 
Schwester  nicht  horchen  lassen!"  (Lessing,  Nath.  3,  7.)  „Wer 
doch  dabei  gewesen  wäre!"  „Ob  er  sich  noch  besinnen  wird?" 
„Wenn  er  nur  anfinge!"  — 

Das  Fehlen  der  copulativen,    adversativen,    kausalen  Binde- 
wörter,  wo  durch  sie  das  logische  Verhältniss  coordinirter  Sätze 
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ZU  einander  ausdrücklich  hätte  angedeutet  werden  können,  ist 
als  Ellipse  nicht  zu  bezeichnen,  ebensowenig,  wie  wenn  etwa  ein 
blosser  Casus  ohne  die  auch  mögliche  Präposition  gebraucht  wird. 
Allerdings  aber  kann  die  Auslassung,  das  Asyndeton,  rhetorische 
Wirkung  leicht  erreichen.  Seist:  „Genus,  aetas,  eloquentia  prope 
aequalia  faere"  (Sali.  Cat.  54)  nur  eben  eine  Darstellung,  welche 
die  Begriffe  einzeln  wirken  lässt;  in  dem  Satze:  pecunia  cor- 
rumpere  prudentem  nemo  polest,  dicendo  potest  (Cic.  de  rep.  V, 
9,  15)  giebt  der  Wegfall  der  Adversativpartikel  schon  fühlbaren 
Nachdruck.  — 

Einige  Fälle  hierher  gehöriger  Ellipsen  aus  dem  Gebrauch 
anderer  Sprachen  schliessen  wir  an.  — 

Im  Lateinischen  lässt  man  die  einen  Nachsatz  einleitenden 
Worte,  wie :  so  sage  ich,  so  wisse  cet.  aus :  Quod  scribis  te  audire 
me  etiam  mentis  errore  ex  dolore  affici  —  mihi  vero  mens  inte- 
gra  est.   (Cic.  Att.  3,  18),    [ebenso  zuweilen    im  Griechischen: 

ä  TLQ  ötkoysTv  'r\/iidi;  oiBTai^  ort  itspt  Ttvv  axjTwv  Xsyo/usi*  vijv  T« 
xai  itpdcr>*i;  —  ou  ÖLKoyloL  rauT«  iariv,  Xen.    (v.  Krüger,  gr. 

Spr.  §65,  5,  14.)];  als  elliptischer  Zwischensatz  findet  sich  öfter 
nihil  aliud  quam,  auch  si  nihil  aliud  z.  B.  Yincam  silentium  et, 
si  nihil  aliud,  certe  gemitu  interpellabo.  (Curt.  IV,  28),  (vide 
Schultz,  lat.  Sprachl.  §  461).  —  Im  Griechischen  ist  zu 
bemerken  u.  A.  das  nicht  seltene  dvavTaitoöoTov  (Gregor. 
Cor.  dial.  Att.  12,  p.  47,  Schol.  Soph.  Oed.  R.  122+) ,  d.  h. 
das  Fehlen  des  Nachsatzes,  wie  Xen.  Anab.  7,  7,  15:  «2  (ninf  t* 

er 8  exo/iiBif]  Hom.  Uias  1,  135:  aXX'  bI  /Liir»  6w(rox}0'i  yi^a*; /nsyd' 
^\j/LLOi  'Axatoi,  oL^avTtq  xotTo,  ^^lov,  onwq  avrd^iov  Bcrrac  n 
OB  X«  ^L'ij  6wwcrL%\  iyw  6b  kbv  ailroc  eA»iü/iiai,  —   ebenso  Thuc.  III, 

3.  —  Elliptisch,  mit  Ergänzung  von  sceiptu^in/o^,  findet  sich  bei 
Homer  bI  mit  dem  Optativ,  aX  xbv  mit  dem  Conjunctiv  (vide 
Krüger,  Gr.  Spr.  Th.  2,  §  65.  7),  so:  m\K^ov  iyw  «oruo-ouo-a 
To  crov  ^Lgi'o«;,  a?  x«  niPTiat.  —  Mehr  der  Brachylogie  zuzurechnen 
ist  das  Fehlen  einer  von  zwei  Partikeln,  die  gleiche  Glieder  ein- 
schUessen  sollen,  wie  in  der  Formel  4wbi  S  y  rl  TiSfvrpca  (Od.  2, 
132),  statt  BtTB  iwBi  BLT8  tä^^'tjx«  (so  Od.  4,  110,  837  cet),  vide 
Bustath.  p.  1694,  7,  der  dies  als  crx'^l^^  <*^^  xotvonS  bezeich- 
net und  Soph.  Phil.  760  anfuhrt,    wo  SxovTa  /llt^t*  axovra  steht 
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für  /uijr«  exovTa  ^ir]r  uKovra.  —  Im  Franzööiöcheü  gehören 
elliptische  Sätze  hierher,  wie:  qu'il  perde  son  procfes  ou  qu'il  le 
gagne,  il  partira  (nämlich:  snpposez);  ferner:  Rien  qae  poor  ce 
mot-la  vous  mßritez  sa  voix.  (Delavigne)  (vide  Mätzner,  fr.  Gr. 
p.  öllj;  Ma  soeur,  qne  je  vous  dise  une  bonne  nouvelle  (Cor- 
neille), wozu  Mätzner  (1.  e.  p.  572)  stellt:  üt  dolor  pariat, 
quod  jamdiu  parturit.  (Cic.  Phil.  2,  40);  Moi,  que  j'eusse  une 
äme  si  traitresse.  (Corneille)  wie:  tu  ut  unquam  te  corrigas?  (Cic. 
Cat.  1,  U);  auch  Nebensätze  mit  elliptischem  Hauptsatz:  heu- 
reusement  quMl  n'a  rien  vu  (Acad.);  sehr  gewohnlich  elliptische 
Bedingxmgssätze :  Si  vous  saviez  combien  ceci  m^a  fait  souiFrir! 
(Andrieux.)  cet.  —  In  Bezug  auf  den  Sprachgebrauch  im  Eng- 
lischen erinnerten  wir  schon  oben  an  die  Ellipse  des  relativen 
Fürworts:  'Tis  Rome  requires  your  tears  (Addis.  Cato  4,  4); 
über  Nebensätze,  von  that  eingeführt,  welche  ohne  einen  Haupt- 
satz verwendet  werden,  vide  Mätzner,  Engl.  Gr.  Th.  2,  Abth.  2, 
p.  412  sq.  z.  B.  Oh,  God,  that  I  were  buried  with  my  bro- 
thers!  (Shelley,  Cenci,  1,3)  My  brother  .  .  .  that  a  brother 
should  be  so  perfidious.  (Shak.  Temp.  1,  2)  Oh,  Mr.  Simple! 
if  you  knew  how  I  loved  that  girl.  (Marryat.  P.  Simple  1,  17.) 
That  I  cannot,  Sir,  in  the  present  instance;  not  that  I  will  not. 
(Scott.  R.  Roy  1.)  u.  d.  m.  — 

Es  mag  schliesslich  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  ellip- 
tischer Ausdruck  besonders  häufig  sich  findet,  wo  durch  den  oft 
wiederkehrenden  Gebrauch  der  Worte  die  Ergänzungen  sich  be- 
quem finden  lassen,  sobald  nur  der  Inhalt  genugsam  angedeutet 
ist,  also  in  Begrüssungsformeln,  bei  Ausrufen,  Fragen,  in  Sprich- 
wörtern, bei  Zeitangaben,  in  Unter-  oder  Ueberschriften,  bei  Be- 
theuerungen u.  d.  m.,  z.  B.  Guten  Tag!  Heute  roth,  morgen  todt; 
Berlin,  den  1.  Juli  1822;  Ihr  ergebenster  Diener;  Ueber  die  Ellipse; 
u.  d.  m.  (cf.  Grimm,  Gr.  IV,  p.  131  sq.)  Beispiele  in  anderen 
Sprachen  bieten  sich  leicht.  — 

Wir  haben  weiter  die  Brachylogie  zu  besprechen: 
Es  mag  dieser  Terminus  in  dem  allgemeinen  und  unbestimm- 
ten Sinne  beibehalten  werden,  dass  er  Kürze  der  Darstellung  be- 
zeichnet; far  die  besonderen  Fälle,  in  denen  eine  Wiederho- 
lung gleichartiger  Satztheile  vermieden  und  so  eine  Kür- 
zung bestimmter  Art  erreicht  wird,   fehlt  es  an  technischen  Be- 
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Zeichnungen  nicht,  wie  Syllepsiß  und  Zeugma,  und  wir  wer- 
den desshalb  die  Brachylogie  als  Bezeichnung  einer  speziellen  Art 
der  Kürzung  nicht  in  Anwendung  bringen.  — 

Was  die  Kürze  des  Ausdrucks  im  Allgemeinen,  die  Brachy- 
logie, betrifft,  so  mag  man,  um  eine  bestimmtere  Aussicht  von 
solchen  Mitteln  zu  gewinnen,  welche  in  dieser  Richtung  z.B.  der 
Deutschen  Sprache  zu  Gebote  stehn,  etwa  bei  0.  L.  Lehmann 
(Göthe's  Sprache  und  ihr  Geist,  p.  183 — 217)  die  Bemerkungen 
über  Göthe's  „Kürze  im  Ausdruck*^  nachlesen,  wobei  von  der 
„inhaltlichen  Kürze,*'  welche  sich  z.  B.  in  Ueberspringung  von 
Zwischengedanken  zeigt,  nicht  die  Rede  ist.  Die  „sprachliche 
Kürze"  „der  einzelnen  Ausdrucksweise"  erreicht  Göthe  durch  Bil- 
dung neuer  Zusammensetzungen  und  Ableitungen,  wie:  Schlossen- 
sturm,  Schlammpfade,  jünglingfrisch,  schlangen  wandelnd ,  heran- 
wachen, zurückwettem ,  anähnlichen,  hineingeheimnisst;  ein  An- 
lieger, die  Greisenheit,  die  Innigung,  die  Zweifelei,  horchsame, 
dunkeln,  irrlichteriren,  erathmen  u.  d.  m.  — 

Weiter  wird  Kürze  von  ihm  erreicht  durch  Adverbia  vor 
Adjectiven  und  Adverbien,  z.  B.  der  klug  thätige  Mann,  schmerz- 
lich süss,  anmaasslich  jugendlich  ungeschickt  cet.,  durch  Vermei- 
dung schleppender  Participial Verbindungen ,  durch  eigenthümliche, 
nicht  immer  grammatisch  korrekte  relativische  Construktionen, 
überhaupt  durch  Bau  kurzer  Sätze  und  Perioden.  Hingewiesen 
wird  femer  auf  gewisse  abkürzende  Genitivconstruktionen ,  wie 
schönstens,  bestens,  strengstens;  durch  Superlative  Formen  des 
Adverbiums,  wie  deutlichst,  langsamst,  zierlichst,  behendest,  kräf- 
tigst; —  dann  auf  Ellipsen,  wie:  „indem  Charlotte  die  Nutzui^ 
dieses  Flecks  der  Pfarre  (hatte)  zusichern  lassen;"  (sie)  „Nennen 
dich  den  grossen  Dichter,  wenn  (du)  dich  auf  dem  Markte  zei- 
gest;" (der)  „Bjiabe  sprach;"  (das)  „Röslein  sprach,"  „an  (den) 
Tag  legen  ;^  „mein  Zureden  und  (meine)  persönliche  Theilnahme," 
„gar  manchen  Widerstand,  (manche)  Gegenwirkung  und  (manche) 
Zufälle."  —  Auch  selbst  an  den  Formen  der  Wörter  kürzt  Göthe, 
indem  er  Simplicia  vorzieht,  z.  B.  schweifen  für  herumschweifen. 
Folger  statt  Nachfolger,  gedenk  statt  eingedenk ;  oder  andere  Yor- 
sylben  weglässt,  wie  horchen  statt  gehorchen,  wandeln  statt  ver- 
wandehi,  spenstisch  statt  gespenstisch,  flohen  statt  entflohen ;  fer- 
ner Endungen  kürzt,  wie  in  beschönen  (beschönigen),   begeisten 
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(begeistern),  viereckt  (viereckig),  Empfehl  (Empfeblang) ;  aach 
Flexionen :  z.  B.  ein  höflich  Mann,  bescheidenweise ;  endlich  dnrch 
Znsammenziehungen,  z.  B.  die  weit  nnd  breiten  Sparen,  sein  gelb 
und  rothes  Kleid,  in  jung  und  alten  Tagen,  ein  Freud  und  Se- 
gensruf, ein  und  andere  Frage ;  aufm  f auf  dem) ,  übern  (über  den) 
u.  A.  m.  — 

Bei  der  Brachylogie  im  engeren  Sinne  bandelt  es  sich  um  die 
Weglassung  von  Worten,  welche  in  derselben  Satzverbindung  oder 
in  demselben  Satzgefüge  in  derselben  oder  in  einer  anderen  Form 
bereits  vorkommen,  wie  z.  B.  „er  ist  klüger  als  du  (klug  bist);" 
„die  Deutschen  sind  jetzt  einig,  wie  (sie)  noch  nie  (waren).**  — 
Zur  Bezeichnung  solcher  und  ähnlicher  Kürzungen  finden  sich  bei 
den  Alten  namentlich  die  termini:  sTCBisijyiiievov  (orvi^e^euy^ie- 
vov),  criikKii'^ig^  is'vy/Lia.  —  Der  Anonymus,  (bei  Spengel, 
Rhet.  6r.  Vol.  I,  p.  437)  von  dem  eine  rix'vr]  tou  ieoX.iTi3tox)  ko- 

yo\)  vorliegt,  definirt  das  BTCsisijyiLievov:  „anB^ya^srat  6t  crxrV' 
Tojj.iav  TtoLL  t6  BXBä^ByjyfiiBvov^  orav  6\30  y\  r^nnv  ovo/ULaartv^  tJ  Tcai 
ffpay^iaort  {iuav  BnayjiQ  Xb^^iv   tnj^iTt^rjycüXtXTji;;**    eS    stimmt    dies 

mit  der  oben  (p.  4d2)  citirten  Stelle  des  Quintilian  (IX,  3,  62) 
(wo  Halm  statt  o^vB^Buyinsvov  das  ixB^BXiy^iivov  gesetzt  hat), 
doch  dünkt  diesen  nur  etwa  der  Fall  den  Namen  einer  Figur  zu 
verdienen,  wenn  verschiedene  Construktionen  von  Einem  Worte 
abhängen,  wie  Virg.  Aen.  III,  324 :  „Sociis  tunc,  arma  capessant, 
edico,  et  dira  bellum  cum  gente  gerendum.**  — 

Das  ixB^Bxyy/LiBvaif  ist  also,  was  wir  einen  zusammengezoge- 
nen Satz  nennen;  es  wird  auch  bei  Aquila  Romanus  wohl  so 
heissen  müssen  (Halm's  Rhet.  Lat.  min.  p.  36),  obwohl  auch 
ajÄe^fivy^Levov,  dvTB^BxjyiiiBvov  (so  auch  bei  Mart.  Cap. 
Halm  p.  482)  gelesen  wird,  und  ist  dasselbe,  was  bei  Cornifi- 
cius  (IV,  27)  adjunctio  genannt  v^rd.  —  Für  dieselbe  Form  des 
Ausdrucks  findet  sich  nun  auch  die  Bezeichnung  4«vy^4ia.  Das 
Carmen  de  figuris  (Rhet.  lat.  ed.  Halm  p.  69)  übersetzt  iBxjy/na  mit 
Nexum,  „si  varias  res  uno  nectimu'  verbo,"  z.  B.  Oebalon  ense, 
Lycon  ferit  hasta,  Pedason  arcu;  ebenso  Alexander  (««pi  crxTVi-. 
Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  III,  p.  35),  der  u.  A.  das  Beispiel  giebt: 

''ÄXi^avö^oQ  BvtjKricrB  ^laxo^ueVox;^  btu  ihbv  T^avLXio  Toxyt;  enra  ora- 
Tyotica^,  BV  'Ivo"«^  6b  Aap«tov,  iv  ^ApßrJXot«,'  6b  crovax^^vraf;  o/llo-u 

«oevra«;  femer  Zonaeus  (1.  c.  p.  168)  und  der  Anon.  x«pi  orxn^- 


504  Besonderer  Theil. 

(1.  c.  p.  185.)  Auch  Julius  Rufinianus  (de  schein,  lex.  bei 
Halm  Rhet.  Lat.  min.  p.  48)  der  iaxjyina  mit  ligatio  oder  ad- 
nexio  übersetzt,  und  Beda  (de  schem.  1.  c.  p.  608)  der  es  con- 
junctio  nennt,  halten  die  Bedeutung  fest.  Nicht  minder  die  Gram- 
matiker. Donatus  (ars.  gr.  III,  5)  definirt  4^0y^ia:  „unius  verbi 
conclusio  diversis  clausulis  apte  conjuncta*'  imd  hat  als  Beispiel 
(Virg.  Aen.  III,  359):  Trojugena,  interpres  divura,  qui  numina 
Phoebi,  qui  tripodas,  Clarii  laurus,  qui  sidera  sentis.  Als  Gegen- 
satz zum  Zeugma  stellt  er  auf  die  vico4«^'4tc,  „ubi  diversa  verba 
singulis  quibusque  proprie  suhjunguntur,**  wie  Virg.  Aen.  X,  141): 
regem  adit  et  regi  memorat  nomenque  genusque.  Ebenso  Dio- 
medes  (ars  gr.  p.  439),  der,  je  nachdem  das  Wort,  welches  sich 
zugleich  auf  mehrere  Satztheile  bezieht,  zu  An&nge  gesetzt  wird, 
oder  schliesst,  oder  sich  in  der  Mitte  findet,  die  beiden  letzteren 
Formen  als  hypozeugma  und  me  so  zeugma  besonders  benennt 
—  (Ruddimann  inst.  gr.  Lat.  II,  p.  363  fügt  noch  „Proto- 
zeugma^  als  „Zeugma  in  principio^  hinzu  mit  dem  Beispiel  Yirg. 
Aen.  IV,  525;  für  Mesozeugma  hat  er:  Virg.  Geo.  II,  495;  für 
Hypozeugma:  Sali.  Cat.  10,  2.)  Aehnlich  Charisius  (inst.  gr. 
IV,  6.);  Isidorus  (orig.  1,  35,  3).  — 

Für  denselben  Begiiff  findet  sich  noch  ein  dritter  terminus: 
aico  xotvov,   wie  Apollonius  AI.  de  constr.  p.  122  angiebt, 

wenn  Z.  B.  in  dem  Satze  „xat  diovricrtot;  ns^ucaTai  xa2  ^AicoAfW- 

vLoa^  das  «es>4ÄaT«7  auf  beide  Eigennamen  sich  bezieht,  undPhoe- 
bammo  (««j>t  o-xn^i.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  46)  definirt: 'A«o 

xotvonj  6x  BaTL  'ksi^ni  ana^  ^ev  Ksyofxi'ini^  noKKoatii;  6b  voou^Lxin] 
^lakicTTa  6b  tov6b  xai  tov6b,     dno    xolvotü   yaj)  cnnfToicrorBTai  «v- 

Tacü^a  To  ^'Vf]</a,  ebcuso  Tiberius  (««yl  ^x^y^-  1.  c.  p.  76). 
Herodian  (««yl  o-xri^.  1,  c.  p.  94),  Georg  Choerob.  (««?£  tjwä. 
1.  c.  256).  Man  pflegt  auch  Fälle  hierher  zu  ziehen,  wenn  ein 
Wort  der  Art  dno  xoivoC  zwischen  zwei  Sätzen  steht,  dass  es 
zu  jedem  von  beiden  gehört,  wie  etwa  im  Nibelungenliede  (Av.  4): 
„Er  (Sifrit)  sprach:  'gip  mir  von  banden  den  schilt  lä  mich  tra- 
gen,** wo  schilt  von  gip  und  von  li  abhängig  ist.  —  (cf.  oben 
p.  503  das  Beispiel  bei  Quintilian  IX,  3,  G2.)  — 

Wenn  nun  mit  iicB^BvyiLuvov^  4«^^La,  dno  xoivinj  der  so  zu 
sagen  gewöhnliche  Sprachgebrauch  bezeichnet  wurde,  so  hatte  man 
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dagegen  für  kühnere  Kürzungen  den  terminus  der  a■^;A.A,r]l^;4^^ 
Herodian  (nat^l  crxn/i^Sp.  Vol.  III,  p.  100)  sagt,  durch  die  Syl- 
lepsis  werde,  was  Einem  von  Zweien  zukomme,  auch  auf  den  An- 
dern   übertragen    (oVai;    ro    tw    hi^u)    a-iYip«/3r]xdc   xoiäI  ^arepov 

kaiiiipdi>r\TaL)  und  giebt  u.  A.  als  Beispiel:  (Hom.  Ilias  19,  47) 

WO  iTKci^ovTf.  auch  von  dem  in  die  Seite  verwundeten  Odysseus 
gesagt  wird,  und:  Bo^tfn:  xai  Zßcpvyoc,  twts  Q^r^xrpBv  dcrjToi»,  ob- 
wohl doch  nur  Boreas  aus  Thracien  wehe.  Ebenso  Anon.  nspl 
<rx^^*  (1.  c.  p.  158)  über  das  irvK\r\iiTtx6v  t/x»}<^ia,  Tryphon 
ireyl  Tyoat.  (1.  c.  p.  202),  Anou.  ir«yl  Tyojt.  (1.  c.  p.  211),  Gre- 
gor. Cor.  ns^l  Tj)OÄ.  (1.  c.  p.  224),  Georg.  Choerob.  ««yi  r^on. 
(1.  c.  p.  248).  Donatus  (ars  gr.  III,  5)  definirt  o•uA,X^]a^)£^':  dissi- 
milium  clausularum  per  unum  verbum  conglutinata  conceptio,  ut 
(Virg.  Aen.  I,  16):  hie  illius  arma,  hie  currus  fuit.  Hoc  Schema 
ita  late  patet,  ut  fieri  soleat  nou  solum  per  partes  orationis,  sed 
etiam  per  aciddentia  partibus  orationis.  Item  syUepsis,  cum  sin- 
gularis  dictio  plurali  verbo  adjungitur,  ut  „sunt  nobis  milia  poma, 
castaneae  moUes  et  pressi  copia  lactis.**  (Virg.  Ecl.  I,  80).  Sein 
Gommentator  Pomp  ejus  giebt  näher  an,  dass  die  „syllepsis  non 
tantum  in  verbis  fit,  sed  etiam  in  sensibus^  nämlich  „per  genera, 
per  casus,  per  numeros"  und  bemüht  sich  um  Beispiele;  die  frei- 
lich nicht  aUe  passen.  Aehnlich  Diomedes  (art.  gr.  p.  440), 
Charisius  (inst.  gr.  IV,  r,  5),  und,  wenn  auch  nicht  ohne  V^er- 
wirrung,  Beda  de  schemat.  (Rhet.  Lat.  min.,  Halm  p.  608).  — 

Jul.  Rufinianus  (de  schem.  lex.  in  Halm's  rhet.  Lat. min. 
p.  48)  sagt:  u-uA.^r^tc  est,  cum  duabus  diversisque  sententiis  et 
rebus  imum  datur  verbum,  minime  utrisque  conveniens,  ut:  In- 
clusos  utero  Danaos  et  pinea  furtim  Laxat  claustra  Sinon.  «(Virg. 
Aen.  2,  258)  Laxat  enim  et  ad  Danaos  referri  non  potest,  sicut 
ad  claustra  cet.  „Haec  Latine  dicitur  conceptio.**  — 

Von  diesen  Benennungen  ist  am  meisten  das  Zeugma  in  Ge- 
brauch geblieben,  hat  aber  nun  die  Bedeutung  bekommen,  welche 
die  Alten  mit  SyUepsis  bezeichnet  haben  würden.  Es  wird  an- 
gewandt, wenn  „zwei  verbundene  oder  entgegengesetzte  Substan- 
tive von  einem  Verbum  regiert  werden,  das  nur  dem  nächsten  ge- 
mäss ist,  so  dass  zum  andern  Substantiv  eine  verwandte  Beden- 
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tung  ZU  denken  ist,  die  unter  denselben  allgemeineren  Begriff  fällt, 
z.B.  Crermanicus,  quod  arduum,  sibi,  cetera  legatis  permisit  (Tac. 
Ann.  II,  20);  aus  permisit  ist  bei  sibi  zudenken:  behielt  er  sich 
selbst  vorcet."  (Madvig  lat.  Sprachl  §  446.)  Man  sieht  schon  z.  B. 
an  dem  Anonymus  ns^l  crxn^L.  (Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  171  sq.) 
der  die  syntaktischen  Figuren  ohne  Einsicht  bespricht,  die  beginnende 

Verwirrung,    da  ihm  crvkkriiljLq   wie  ^Eijy/iia    als  a/naprrj^i«  (njv- 

To^ettxj  gilt  und  beide,  wie  die  Beispiele  zeigen,  mit  einander  ver- 
wechselt werden.  Weiter  zeigen  die  Scholien  zum  Terenz,  welche 
den  Namen  des  Donatus  tragen,  dass  man  die  Feststellungen  der 
Alten,  hinsichtlich  der  Terminologie  später  nicht  festzuhalten  wusste. 
Zu  Ter.  Andr.  I,  1 ,  ü :  „Nihil  istac  opus  est  certe  ad  haue  rem,  quam 
paro;  Sed  iis,  quas  semper  in  te  intellexi  sitas.^  bemerkt  z.  B. 
Schol.  sed  iis:  zeugma,  a  superiore;  quod  subauditur  artibus. 
Nach  Donatus  wäre  dies  aber  Syllepsis.  Diese  nun  wird  mehr- 
fach richtig  angegeben,  z.  B.  per  genera:  Andr.  V,  2,  3:  Ego 
commodiorem  hominem,  adventum,  tempus  non  vidi;  per  casus: 
Adolph.  I,  2,  65:  verum  si  augeam  aut  etiam  adjutor  sim  ejus 
iracundiae  (Seh  ^liKKTi^lftq^  nam  a  genitivo  casu  accusativns  assum- 
ptus  est);  per  numeros:  Adolph.  II,  2,  21  cet.;  —  aber  ausser- 
dem werden  ganz  andere  sprachliche  Erscheinungen  mit  Syllepsis 
bezeichnet,  wie  z.  B.  eine  Enallage  des  genus  (durch  Construktion 
nach  dem  Sinn):  Andr.  III,  5,  1:  „ubi  illic  est  scelus,  qui  me 
perdidit;^  und  Schol.  zu  Eun.  III,  1,  6  weiss  nicht,  ob  er  es  mit 
iXksi'^K;  oder  (rvXki]^l>Li; ^  Schol.  zu  Andr.  3,  2,  14:  ob  er  mit 
isijyiLLa  oder  tnjA,Xr]i{)i<;  zu  thun  hat.  — 

Es  empfiehlt  sich  vielleicht  die  folgende  Aufstellung: 
^  a.  Die  Wiederholung  desselben  Ausdrucks  in  derselben  Form 
wird  dadurch  vermieden,  dass  man  ihn  nur  einmal  setzt,  z.  B. 
Der  Strom,  das  Meer,  das  Salz  gehört  dem  König.  (Schiller,  Teil) ; 
Aus  der  Wolke  quillt  der  Segen,  strömt  der  Bogen.  (Schiller, 
Glocke).  Für  diese  Form  des  zusammengezogenen  Satzes,  die 
eben  dem  usus  angehört,  scheint  ein  besonderer  Terminus  un- 
nöthig. 

b.  Die  Wiederholung  desselben  Ausdrucks  in  anderer  Form 
kann  vermieden  werden,  wenn  man  nur  eine  Form  setzt  und  aus 
ihr  die  andere  ergänzen  lässt.  So  bei  verschiedenem  Numerus: 
Weithin  entstürzten  im  Schwünge  die  Menschen  —  später  stürzten 
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die  Kasten  —  Und  so  lag  zerbrochen  der  Wagen  und  hülflos  die 
Menschen.  (Göthe,  Herrn,  und  Dor.) ;  bei  verschiedenem  Numerus 
und  Casus:  Verlassen  hab'  ich  Feld  und  Auen,  die  eine  tiefe 
Nacht  bedeckt,  mit  ahnungsvollem  heiFgem  Grauen  in  uns  die 
bessere  Seele  weckt;  bei  verschiedenem  Genus:  Gegen  das  Früh- 
jahr und  Sonmier  hangen  mancherlei  Schicksale  über  meinen  Lieb- 
sten. (Göthe  an  Kestner.)    Dies  nun  ist  Syllepsis.  — 

c.  Es  wird  ein  Ausdruck  weggelassen,  als  ob  er  nur  zu 
wiederholen  wäre,  während  in  der  That  ein  anderer  zu  setzen 
war,  z.  B.  (bei  Göthe):  „Entzahnte  Kiefern  schnattern  und  das 
schlotternde  Gebein  (bebt);^  „Mitten  im  Getümmel  mancher 
Freuden,  mancher  Sorgen,  mancher  Herzensnoth."  —  Dies  nun 
würden  wir,  wie  es  auch  jetzt  meist  geschieht  (cf.  Lehmann, 
Göthe's  Sprache  und  ihr  Geist  p.  394),  mit  Zeugma  bezeichnen, 
wobei  der  üeberlieferung  kein  grösseres  Unrecht  geschieht,  als 
wenn  man  seit  Bentley  die  termini:  Arsis  und  Thesis,  seit  Kant: 
subjektiv  und  objektiv  in  ihren  Bedeutungen  vertauscht  hat.  — 
Die  Syllepsis  also  würde  eine  Unregelmässigkeit  in  Bezug  auf  die 
grammatische  Form  bezeichnen,  das  Zeugma  würde  bei  seiner 
Kürzung  die  nothwendige  Bedingung  gleicher  Bedeutung  der  zu 
wiederholenden  Ausdrücke  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vernach- 
lässigen; doch  ist  klar,  dass  ohne  eine  gewisse  Verwandtschaft 
der  Begriffe  des  gesetzten  und  des  zu  ergänzenden  Ausdrucks  das 
Zeugma  nicht  möglich  ist,  wie  z.  B.  in  nicht  seltenen  Fällen  es 
sich  um  Ergänzung  des  positiven  Begriffs  handelt,  wenn  der  ne- 
gative gesetzt  ist:  Cic.  Tusc.  5,  40:  „nostri  graece  fere,  nes- 
ciunt,  nee  Graeci  latine.''  (sciunt.)  — 

Wir  geben  noch  einige  Beispiele  zur  Syllepsis  und  zum 
Zeugma.  Im  Deutschen  Syllepsis:  „wem  ist  nu^bekant  under  in 
biEine  die  liute  und  euch  daz  laut?**  (Nib.  lOIH,  1.)  „so  kumt 
beide  bluomen  unde  kle"  (Ms.  1,  l46b.)  (cf.  Grimm,  Gr.  IV, 
p.  199);  „Ich  lasse  Jedem  seinen  Sinn  und  Neigung!^  „Geschah 
mit  meinem  Wissen  und  Erlaubniss.^  (Schiller);  „Du  trägst  da- 
von —  den  Sieg  und  Ehrenkron'."  (P.  Gerhard);  Zeugma:  „Mar- 
dachai  —  legte  einen  Sack  an  und  Asche. ^  (Luther's  Uebers. 
Esther  4,  1)  wo  auch  im  Hebräischen:  "TOt^l  pt^  B^^b'l  —  Im  La- 
teini sehen  Syllepsis:  Ite  mecum,  qui  et  vosmet  ipsos  et  rem 
publicam  salvam  vultis.  (Liv.  XXII,  öO);    beate  vivere  alii   in 
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alio,  V08  in  voluptate  ponitis  (Gic.  fin.  2,  27);  rogat^  nt,  qnos 
ei  commodiLm  sit,  invitet  (Cic.  Verr.  1,  26);  Qaamvis  ille  niger, 
quamvis  tu  candidus  esses  (Virg.  Ecl.  11,  16);  üniversos  in 
eoncione  laudat,  atque  agit  gratias.  (Sali.  Jag.  r)4,  1.)  Zeagma: 
„Non  veto  dimitti,  verum  cruciari  fame^  (jnbeo;  (Phaedr.  IV,  17, 
.;0);  Macedones  Alexandrnm  non  ut  civem  ac  tantae  majestaüs 
regem  (dolebant),  verum  ut  hostem  amisdum  gaudebant.  (Just. 
13,  1);  Nee  vero  supra  terram  (patet),  sed  eliam  in  intimis  ejus 
tenebris  plnrimarum  rerum  latet  utilitas.  (Cic.  de  Nat.  D. 
II,  64.)  — 

Im  Griechischen  Syllepsis:  Ouro^  /niv  udwy,  lyw  6f.  olvov 

7ci%*w,  (Dem.)    Ilavu   x^^^^^^    ^X^y    oi,uai  öe  xou  'v/iiwv  rojjt; 

nokkavt;  (sc.  xakenwi;  ix^iv)  (Plat.)  (cf.  Krüger,  gr.  Spr.  §  62, 
4,  1).    So  ist  Soph.  Oed.  Gol.  1673  aus  ßijirixev  zu  entnehmen 

lialriQ'j  ^Lvu  nsitovpawi  xai  noKstq  Skat  xal  s^vt].  (Dem.);  tjttoi» 
(iv  SIT]  crrdcrn;  ivot;  apxo'i'^o^  ^  noKKwv  (Xen.);  (cf.  1.  C.  §  08, 
2,  2)  Cet.  Zeugma:  ff  ,uei;  ensLTa  «2c  uKa  dkTo  ßa^stav  an 
<xlykr]svToc;  ^OXxj/llicox)^  Zp.\}q  de  iov  äj>6<j  öoü^tct.  (Hom.  Ilias  I,  532); 
vexTap  T  d/iLfiyoiTiriv  t«,  TaitB^  ^sol  aijTot  söoxftri,  (Hes  Theog. 
040);    xw\xJ6^fTwv    ya^teti^,    dnix^o'^oLt    ß^w/LiaTwv,   (Ep.   I.  ad 

Tim.  4,  2.)  Aristoteles  (Rhet.  III,  5)  giebt  ein  Beispiel  eines 
Zeugma,   vor  dem  er  warnt:  "Eri  rdöE  noui  (rokouti^Biv^  rd  ^»J 

UTto6t6o vai^  iav  ^li)  fi«t4«vyi»ajij^,  d/ii<poiVy  o  ay^iLOTTal^  otov  ^ 
i{;o(poa»  ij  XV^/^^  idcüv,  Tü  ^luv  i6wv  ou  xoivov^  t6  «T  alcr^o^ie- 
i'og  xoivov.  — 

Einige  Beispiele  zur  Syllepsis  im  Französischen  und 
Englischen:  Tombe  Argos  et  ses  murs!  (Lemercier);  Paul  et 
Virginie  6taient  ignorants.  (B.  de  St.  Pierre);  Le  fer,  le  ban- 
dean,  la  flamme  est  tonte  pr^te.  (Racine.)  (vide  Mätzner,  fr. 
Gr..  p.  406  sq.);  Ma  cour  fut  ta  prison,  mes  faveurs  tes  liens. 
(Gom.  Ginn.  V,  1).  —  Dire  was  the  tossing,  deep  the  groans. 
(Milt.  P.  L.  11,  489);  Jam  extremely  pleased  .  .  and  my  vanity  .  . 
not  a  little  ilattered.  (Montague,  Lett.);  In  him  who  is,  or  him 
who  finds  a  friend.  (Pope,  Essay  on  M.  4,  60)  (vide  Mätzner, 
Engl.  Gr.  2.  Th.  2.  Hälfte  p.  335  sq.).  —  Für  das  Zeugma:  L'ame 
la  moins  subtile  Sous  sa  f^rule  apprend  plus  en  un  jour  Qu'un 
maitre-fes-arts  en  dix  ans  aux  ^coles.  (La  Fontaine);  A  l'aspect 
des  Tarquins,  le  danger  que  je  touche,  Avertit  aussitöt  et  mon 
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geste  et  ma  bonche.  (Ponsard,  Lucrfece  I,  3).    —    And  think  it 
no  additioQ,  nor  my  wißh.  (Shak.  Oth.  III,  4.)  — 

C.     Die  Enallage. 

Wenn  man  sich  unserer  Darlegung  über  die  Entstehung  und 
Ent  Wickelung  der  Sprache,  als  von  dem  Kunst  triebe  ausgehend 
und  von  ihm  beherrscht,  anschliesst,  so  ist  das  häufige  Vorkom- 
men synonymer  Schöpfungen  in  ihr  nicht  auffallend.  Der  logische 
Verstand  freilich  würde  da  Vieles  als  zwecklos  ausscheiden  mö- 
gen, und  seine  Wissenschaft  der  Synonymik  sucht  die  Unterschiede 
zwischen  den  sinnverwandten  Sprachbildern  in  einer  Schärfe  fest- 
zustellen, welche  das  Wesen  der  Sache  nicht  trifft.  Wie  nun 
die  Sprachen  zur  Darstellung  derselben  Begriffsbilder  eine 
reiche  Auswahl  collateraler  Wurzeln,  später  von  synonymen  Wör- 
tern sich  schufen,  so  hat  ihnen  ihre  Eunsttechnik  nicht  minder 
reichlich  verschiedenartige  Mittel  zu  Gebote  gestellt,  um  dieselben 
Beziehungen  der  Begriffe  auszudrücken.  Zur  Bezeichnung 
dieser  Synonymie  der  Beziehungsformen,  sofern  die  angewandten 
Ausdrucksmittel  vom  usus  sich  zu  entfernen  scheinen,  dient  der 
Name  Enallage. 

Die  Beziehungen  der  Causalität  kann  die  Lateinische  Sprache 
z.  B.  bezeichnen  durch  beiordnende  Conjunktionen :  nam,  namque, 
enim,  etenim;  auch  durch  die  conclusiven:  eo,  ideo,  idcirco,  pro- 
pterea,  hinc,  inde;  durch  unterordnende,  wie  quod,  quia,  quum, 
quoniam;  femer  durch  Adverbia  cur,  quare,  quamobrem,  quapro- 
pter;  durch  Präpositionen,  wie  ob,  propter,  (causa,  gratia);  durch 
Casus,  nämlich  durch  den  Ablativus  und  Genitivus  (z.  B.  prodi- 
tionis  accusatus  est,  auch  de  =  wegen);  durch  Modi,  nämlich 
durch  den  Conjunctivus  (z.  B.  mit  quippe  qui)  und  durch  Parti- 
cipien  (z.  B.  die  sogen.  AbL  abs.).  —  Alle  diese  Ausdrucksweisen 
entsprechen  dem  usus  in  gleichem  Maasse,  so  dass  keine  als 
Figur,  d.  h.  als  Enallage  einer  anderen  aufgefasst  werden  kann, 
aber  wenn  nun  z.  B.  bei  laetus  zur  Bezeichnung  der  wirkenden 
Ursache  statt  des  gebräuchlichen  Ablativus  oder  eines  Satzes  mit 
quod  oder  mit  dem  Infinitiv  sich  in  Folge  einer  Nachahmung  grie- 
chischen Sprachgebrauchs  der  Genitiv  findet,  wie  bei  Virgil  (Aen. 
XI,  7:)):  Dido-laeta  laborum,  so  ist  solche  Ausnahme  allerdings 
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als  Enallage  zu  betrachten  und  zwar,  da  dies  am  nächsten  liegt, 
als  Enallage  casuum,  d.  h.  als  Autiptosis.  — 

Ueber  eine  Enallage  der  Wörter  selbst,  d.  h.  über  die 
Synonyma  des  Sprachgesetzes  ist  hier,  bei  der  Sprachtech- 
nik, nicht  zu  sprechen,  denn  in  deren  Hervorbringung  fällt  das 
Schaffen  mit  der  Technik  zusammen.  Das  Wesentliche  über  diese 
Synonyma  haben  wir  bereits  (p.  334)  angegeben.  Man  könnte 
nur  etwa  solche  Fälle  besonders  bemerken,  wo  statt  der  gebräuch- 
lichen Beziehungsbezeichnungen  durch  gewisse  Formwörter  andere 
gefunden  werden,  mit  welchen  der  usus  gewöhnlich  Beziehungen 
sinnverwandter  Art  ausdrückt.  So  findet  sich  z.  B.  im  Lateini- 
schen zuweilen  die  Beziehung  der  Gausalität  durch  Conjunktionen 
temporeller  oder  conditionaler  Bedeutung  bezeichnet,  durch  quando, 
quandoquidem ,  siquidem,  wie  bei  Gic.  Phil.  2,  13:  sequitur,  ut 
liberatores  tuo  judicio,  quando  quidem  tertium  nihil  potest 
esse.  Bekannt  sind  femer  die  Yertauschungen  von  lokalen  Ad- 
verbien mit  temporalen  wie  ubi,  inde;  im  Deutschen  steht  und 
für  zwar,  sogar,  aber,  dennoch,  oder,  und  entweder,  nämlich,  weil, 
deshalb,  dass,  damit,  wenn,  dann  (vid.  Eehrein,  Gr.  der  neu- 
hochdeutsch. Spr.  Th.  II,  2,  p.  5  sq.);  im  Lat.  steht  so  que  und 
et  sehr  kühn  für  ve  (Virg.  Aen.  II,  36):  pelago  suspecta  dona 
Danaum  praecipitare  jubent  subjectisque  urere  flammis.  (vide 
Tib.  II,  5,  >^0.)  So  hat  ab  zuweilen  die  Bedeutung  von  post  cet., 
ac,  auch  et  die  von  quam  u.  d.  m.  —  Lesbonax  («#p2  «rx-n^i. 
bei  Ammon.  de  diff.  adf.  voc.  ed.  Valckenaer  p.  180)  führt  so 
ein  ixii /iL a  KKa^oiLiiviov  an,  nach  welchem  cniv  für  eU  miss- 
bräuchlich  gesetzt  wurde.  — 

Während  nun  auch  die  neueren  Grammatiker  gewisse  Aus- 
drucksweisen als  pleonastisch  oder  elliptisch  nicht  umhin  können 
zu  bezeichnen,  ist  ersichtlich,  dass  man  den  terminus  der  Enal- 
lage zu  vermeiden  sucht.  Eckstein  schliesst  den  Artikel  Enal- 
lage in  der  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber  mit  den  Worten : 
„So  mag  die  Anwendung  dieser  Figur  in  der  Grammatik  als  ab- 
gethan  betrachtet  werden;  ein  gründlicher  Grammatiker,  der  sich 
die  philosophische  Erforschung  der  einzelnen  Erscheinungen  zur 
Aufgabe  gemacht  hat,  wird  sie  verschmähen."  Allerdings  wird 
Ueberfluss  oder  Mangel  an  Ausdrucksmittehi  unmittelbar  empfun- 
den,   während   eine   blosse  Veränderung  in  den  gangbaren  Aus- 
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drucken  der  Beziehung,  wie  sie  aus  einer  Reflexion  hervorgeht, 
so  auch  nur  von  der  Reflexion  erfasst  wird;  dazu  kommt,  dass 
eine  eigentliche  Vertauschnng  von  Formen  niemals  bestimmt 
nachzuweisen  ist,  vielmehr  nur  dies,  dass  an  Stelle  der  gebrauch- 
ten Form  andere  üblichere  gesetzt  werden  könnten;  endlich,  da 
die  Enallage  überhaupt  zur  Betrachtung  des  ganzen  Reichthums 
der  Darstellungsmittel,  welche  die  Sprachtechnik  liefert,  veranlasst, 
so  bleibt,  wenn  Ellipse  und  Pleonasmus  dazu  kommen,  Nichts 
übrig  an  der  Grammatik,  was  nicht  mit  Bezug  auf  diese  Figuren 
zur  Erörterung  käme.  Aber  so  ist  es  eben  in  Richtigkeit.  — 
An  Dem,  was  wir  Kunsttechnik  der  Sprache  nennen,  haben  wir 
denselben  Inhalt  zu  betrachten,  welchen  die  Grammatik  behandelt; 
aber  während  Grammatik  die  Worte  als  Redeglieder  behandelt, 
welche  zum  Zweck  irgendwie  bestimmter  Darstellungen  vor  Allem 
den  Anforderungen  des  logischen  Verstandes  zu  entsprechen  haben 
und  so  den  usus  bilden  sollen  —  also  wie  fern  sie  dienen;  — 
zeigt  sich  dieselbe  Technik,  vom  Standpunkt  der  Sprache  als 
Kunst  betrachtet,  als  dem  verständigen  Zweck  widerstrebend,  nur 
bedacht  auf  ein  eigenartiges  Hervortreten  des  Moments,  vom  usus 
nur  eben  geduldet,  unabhängig  für  sich  an  dem  reichen  Wechsel 
der  Darstellungsformen  sich  erfreuend.  — 

Die  Grammatik  selbst  ist  bisher  vielfach  ein  Gemisch  von 
einer  8ä4o*ttJ^it]  mit  einer  tbxvj];  die  Auffassung  wird  klarer  wer- 
den, wenn  die  Betrachtungsweisen  sich  trennen.  Und  was  ist  am 
Ende  für  ein  grosser  Unterschied,  wenn  auch  der  Grammatiker, 
statt  zu  sagen,  diese  oder  jene  Beziehung  finde  sich  in  seltenen 
Fällen  so  oder  so  bezeichnet,  genauer  bemerkt,  dass  in  diesen 
Fällen  die  Wortarten  oder  Wortformen  ihre  Natur  zu  vertauschen 
scheinen,  d.  h.  dass  eine  Enallage  stattfinde?  Jedenfalls  wird 
durch  diese  Benennung  auf  die  Bewegung  einer  Kunsttechnik 
passend  hingewiesen,  und  eine  „philosophische  Erforschung  der 
einzelnen  Erscheinungen"  wird  Tieferes  nicht  bringen.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  man  nicht  Verwirrung  anrichten  darf,  indem 
man  einen  Ausdruck  nach  dem  usus  einer  anderen  Sprache  be- 
urtheilt.  Es  ist  also  z.  B.  nicht  Enallage  des  Adverbs  und  Verbs 
im  Griechischen,  wenn  es  heisst  ska^sv  ijitax^uywv^  wo  im 
Deutschen  heimlich,  im  Lat.  clam  stehen  würde.  — 

Es  versteht  sich,  dass,  wie  schon  bei  Besprechung  von  Pleo- 
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nasmas  und  Ellipse  geschehen  ist,  wir  auch  bei  der  Enallage  nar 
an  einzelne  Erscheinungen  erinnern,  welche  auch  innerhalb  des 
usus  der  scheinbar  fertigen  Sprachen  auf  ein  immer  fortlebendes 
individuelles  EunstschaiFen  deuten. 

Der  Name  Enallage  findet  sich  z.  B.  bei  dem  Anonymus 
des  Eckstein  unter  den  „Schemata  dianoeas,  quae  ad  rbetores 
pertinent"  (Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  76):  ^EvaXlayri  est 
figura,  quae  fit  aut  per  generis  immutationem  aliter  quam  usus 
habet,  ut  Virgilius:  Auritosque  sequi  lepores  (Georg.  I,  308); 
cum  sit  lepus  generis  feminini,  aut  per  genera  verborum,  cum 
passivis  pro  activis  utimur,  ut  Cicero  (p.  Mil.  13,  33):  Punitus 
est  inimicum  pro  punivit,  vel  activis  pro  passivis,  ut  Virgilius 
(Aen.  I,  440):  Miscetque  viris  neque  cernitur  ulli  pro  miscetur, 
aut  per  numeros,  ut  idem  Virgilius  (Aen.  1 ,  16):  Hie  illius  arma, 
hie  currus  fuit,  aut  cum  alia  res  pro  altera  vel  ipsa  per  se  po- 
nitur,  ut  „saucius  pectus,**  „id  est  saucium  pectus  habens.**  — 
Phoebammon  (crxoX,.  nepl  crxr]/ii.  prjT.  Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  III, 
p.  45)  führt  unter  den  Figuren  t»}^  ki^swi;  an  die:  xard  ivaK- 
XayT]!*,    bei  welcher   man   acht  Arten   zu   unterscheiden   habe: 

erepoyei'ec,  «repapt^^ioi» ,  «Tapoitrcüroi» ,  «täjiocxti^i  a- 
riarov,    irE^ox^ovov^    cTcyojtpdcrcüÄor,    awooTpoqJTj   Apo- 

cüJitou,  avTto-Tpo9T]  Diese  werden  dann  (p.  49)  weiter  be- 
sprochen. Eine  Vertauschung  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Worte 
im  Satze,  welche  wir,  da  auch  durch  die  Wortstellung  eine  be- 
stimmte Art  der  Beziehung  ausgedrückt .  wird,  zur  Enallage  rech- 
nen, fasst  Phoebammon  (wie  auch  sonst  die  alten  Grammatiker) 
als  besondere  Art  der  syntaktischen  Figuren  (als  die  vierte:  xora 

svÖsiav^    xara  icXeovoo'^ioi»,    xara  ivahXayfiv^    xara  ^i^ra^scrti;) 

und   bezeichnet   sie    als    ^icTa^«<r£c,    deren  Unterabtheilungen 

seien:  oJitÄppaTC)!',  avacrTpo9i],  «poX^Tjificc;  alriaq^  n^osni- 

iB.x}£,iq.  Der  Verfasser,  der  unter  Plutarch's  Namen  bewahr- 
ten :  de  vita  et  poesi  Homeri  versteht  (§  30)  unter  Enallage  gerade 

diese  Inversionen:  rd  Toiorura  xara  'EvaXX,ayT]V  crxfi/iiaTiisLy 
ttJv  8i^icr/nri*Tjfv  ra^n»  dvotcrT^s^v'  xat  i^Vot  hf  ^laccj)  Xi^iv  ivri- 

^elc,  S  TioKtlTaL  ^TitspßaTov  cet. ,  während  er  für  die  anderen 
Formen  der  Enallage  den  terminus^AA^A.occüo-t^  anwendet  (§41): 

Ecrnv  fv  roiQ  cr^Tj/iact  xai  to  xaX<yv/iiEV<yv  'Ao*iJVTaXTov,  o 
xai    ^AWoioocriq    xaXaiTaiy     iiCBtödv    r^    cr-uvrf^i;    Tcl^fU;    cxA»A«oia 
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yivJircu'  xa)  Sotti  tcoiouKt]  evexa  rcxu  Ttocr/iiov  "^  xd^iv  iiUMouiv 
Toi^  Koyoiq^  rf]<  ini-v  o"uuif^ou^  rd^swi;  oii  öoxwcniq  dxoKfnjitBiv^ 
ini    ri    LÖiov    avatpopdq    ix(yv(rYn;   dxoko-v^iav.     Als  deren  Arten 

werden  dann  bemerkt:  Vertauschimg  der  Genera,  der  Numeri, 
Casus,  der  Comparationsstufen ,  Modi,  Tempora,  Genera  Verbi, 
Personen,  Präpositionen,  Adverbia,  Conjunktionen.  —  Zonaeus 
(icipi  crxiv»'.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  168)  bezeichnet  «XA^oiw- 
crtt;  und  evaXKayr{  als  gleichbedeutend;  Alexander  (1.  c.  p.  33) 
nennt  die  Figur  dK^^oiwcriQ  oder  aX^ayr};  Tiberius  (1.  c.  p.80) 
hat  (nach  KaiKikioci):  rifc  dXihoLvocrRWQ  o-^Tj^ia.  In  dem  Car- 
men de  fig.  vel  schem.  (Rhet.  Lat.  min.  Halm  p.  64)  wird 
dXholwtfii:  als  Bezeichnung  ffir  eine  rhetorische  Figur  gebraucht; 
p.  70  heisst  es:  ''kWoiworiq  aut  'TnakKayri:  Fit  mutatio 
multimodis.  „Belle  Africa  flagrat,*'  Afros  cum  dicas  bellare,  et 
tempora  quando  Et  casus  numerosque  figurando  variamus.  Quin- 
tili  an  I,  5,  62  sq.  nennt  als  Arten  des  Soloecismus  die  ad- 
jectio,  detractio ,  transmutatio  oder  inversio,  dva- 
o-r^oqiT)^  i^icepparoi*.  Dann  heisst  es:  Immutatio  sine  con- 
troversia  est,  (nämlich  soloecismus)  cum  aliud  pro  alio  ponitur. 
Id  per  omnes  orationis  partes  deprehendimus ,  frequentissime  in 
verbo,  quia  plurima  huic  accidunt,  ideoque  in  eo  fiunt  soloecismi 
per  genera,  tempora,  personas,  modos  —  numeros  cet.  —  Die- 
selben sprachlichen  Erscheinungen  bespricht  er  dann  lib.  IX,  3, 
6  sq.  und  fasst  sie  hier  unter  den  Namen  der  «repo tu; orte  (man 
liest  auch  BTi^wcriq)  und  ed^aKKayii  zusammen.  — 

In  der  That  sind  die  allgemeinen  termini:  Enallage,  Hetero- 
sis,  Alloeosis  bei  den  alten  Grammatikern  und  Rhetoren  nicht  fest- 
stehend und  nur  wenig  in  Gebrauch  gewesen;  Eustathius  z.  B. 
nimmt   zwar   (p.  333,    zu  Ilias  2,  742)    zur  Bezeichnung   von: 

kKxjtoq  '^hcnoöd/Lieia  den  AusdrUCk:     i]  ToiotajrTj  ivak^ayri  TiSv 

ytvwv^  aber  nicht  eigentlich  als  terminus,  so  dass  (u.  A.  p.  44), 

wo  derselbe  Fall  vorliegt,  (e^i'ea  «oXA/O  Q^*t^wv  dya'KKofXBvai 

nrfpuyeorcriv.  liias  2,  462)  er  ihn  nur  als  Construktion  „nach 
dem  Sinn*  bemerkt:  o^  «96^  to  ptjrov,  dhhd  «96^  t6  votjtov. 
(Wir  lesen  jetzt  ayaX^o^i^'a  nach  Aristarch.  cf.  Eustath.  p.  255.) 
—  Georgios  Choerob.  (it«j»i  rpo«.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  256) 
fährt  nur  die  einzelnen  Arten  tTs^oytviq  und  iri^oit^ofrwnov 
an;  und  der  Pseudo-Rufinian  (Rhet.  Lat.  min.  Halm  p.  54-58) 
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sagt  aiudiikklieb  tod  der  eanzen  Bethe  d^  hierher  sr^jrisroi 
Vcrtaofdmiges,  welche  ^innt  per  eaais,  niuiimM«  praep<:*?itk>- 
ses,  genen^  personas  et  si  qua  sunt  talia*^,  sie  nntenefaieden  sieh 
a.  A.  dadnreh  tod  da  fibrigen  seheoL  lexeoe,  ^qaod  eamt  ap- 
pdlationibos  proprus:^  im  fibrigen  rahmt  er  sie  als  ,mire  ora- 
tioni  deeus  omamenlimiqiie  triboentes.*  Herodiaii  (^cb^  <oc>*ju. 
Bbei.  6r.  8p.  Vd.  IQ,  p.  85  ^f )  fiaisst  die  Fignreii  rr  X^'^ci  als 

i£fii}Jäa£jLQ    f^^cuTtaöQ    am    raC   xocraJJmr/joi*  imi   ro   xpggTTav  yrroL 

Ttvoc  dva}Myiac,   und   sagt  in  Bezog  anf  die  ünterabthetliingni: 

yivtrai  6i  tq  <rxrjiia  xard  rocroi^Toi.^  rpomats:  xo^'  oorouc  xai. 
o  froKoiXia'fioc  moul  yoQ  tÜr^  duDJ^aurcrojLLnHK  xau  yni;  xof 
WTWfrtijQ  xai.  a^^ftoi  xal  lyx}ucreic^  tri  tm  wfo<nnuz  xoi  yyn^oi. 
xai  Sw^urtu;^  nai  iuxvtcl  omJupi:  ä.  r^*  roxs  7uxTa}JuT/ja%3  ori-iv- 
^tutv  oMatrü^   waifaT^aKwnna   wotM  ro  ax^jict.    —     Wie  hier  ein 

allgmeiner  tenmnna  fehlt,  so  äussert  sieh  auch  Priscianns 
(arL  6r.  XYII,  21,  155)  nnr  snmmarisch:  ,,iDiid  sciendom,  qnod 
per  figoram,  qnam  Graeci  dkXoiorriTa  Tocant,  id  est  raria- 
tlonem,  et  n^dKr^i^iv  Tel  «rvXAi^i^fv,  id  est  prae^eptio- 
nem  sive  eonceptionem,  et  per  4«v^/ua,  id  estadjnnctio- 
nem  et  eoneidentiam,  qnam  or^uvi/uimoariv  Graeci  vocant» 
et  proeidentiam,  id  est  dx*riwrwaiv^  et  nmneri  dirersi,  et 
genera  diversa,  et  diversi  casus,  et  tempora  et  personae,  non  so- 
him  transitive  et  per  reciprocationem ,  sed  etiam  intransitiTe  co- 
pnlantnr.''  Donatns  (ars  gr.  DI,  2,  2)  bezeichnet  das  hierher 
Gehörige  allgemein  mit  Soloecismns  nnd  sagt,  dass  es  in  zwie- 
facher Art  sich  zeige:  ant  per  partes  orationis  (wenn  z.  B.  Yirg. 
Aen«  YU,  399:  torTnmqoe  repente  clamat  statt  torre  steht) 
ant  per  ea,  qnae  acddnnt  partibns  orationis.  (z.  B.  per  genera, 
per  nnmeros,  wie  „pars  in  frusta  secant*^  Aen.  1,  212  cet) 
Charisins  (inst.  gr.  IV,  2)  giebt  nach  Cominianns  dieselbe  Dar- 
steUnng,  dann  nach  Anderen  eine  Eintheihing,  in  welcher  für  nn- 
sera  BegrüF  der  Enallage  die  termini  des  Qnintilian:  immntatio 
nnd  transmntatio  genannt  werden.  Diomedes  (arl  gr.  II, 
p.449)  führt  nnter  derRnbrik  immntatio  14  oder  15  Fälle  an. 
Isidorns  (orig^.  I,  32)  beruft  sich  anf  Donatns.  — 

Neuere  Grammatiicer  haben  dagegen  die  Terminologie  Yer- 
mehrt  und  befestigt.  Wir  nennen  statt  Aller  Buddimann, 
welcher  (Instit.  gramm.  lat.  P.  II,  cp.  111)  de  Enallage  ejnsque 
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speciebüs  handelt  und  unterscheidet:  Antimeria,  Enallage 
strictius  dicta,  Heterosis,  Antiptosis,  Synesis,  Ana- 
coluthon,  Hellenismus,  Archaismus,  dann  noch  besonders 
als  Aendernng  der  Wortstellung:  (cp.  IV)  Hyperbaton  mit 
Anastrophe,  Hysteron  proteron,  Hypallage,  Synchysis, 
Tmesis,  Parenthesis  und  Hyperbaton  strictius  dictum. 

um  eine  üebersicht  der  zur  Enallage  gehörigen  Fälle  zu  ge- 
winnen, wird  man  am  besten  die  Eintheilung  der  immutatio,  wie 
sie  aus  Quintilian,  Donatus,  Charisius  zu  entnehmen  ist,  beibe- 
halten; so  jedoch,  dass  man  die  transmutatio  hinzuzieht,  welche 
nichts  ist,  als  eine  Enallage  des  Beziehungsausdrucks,  wie  er  in 
der  Wortstellung  sich  kund  giebt.  Hellenismus  und  Archaismus, 
welche  Ruddimann  als  Arten  der  Enallage  anfuhrt,  sind  offenbar 
nicht  Arten,  sondern  Quellen.  (Sanctius,  Minerva,  lib.  IV,  über- 
schreibt cap.  XII:  de  Hellenismo,  sive  Antiptosi.)  — 

Wir  unterscheiden  also: 

1)  eine  Enallage,  bei  welcher  irgend  eine  Wortart  so  ge- 
braucht wird,  dass  sie  die  Funktion  einer  anderen  in  Bezeich- 
nung der  Beziehung  zu  fibernehmen  scheint; 

2)  eine  Enallage  der  Wortformen  (Flexionen)  und  der  Form- 
wörter ; 

3)  die  Enallage  der  Wortstellung.  — 

Manche  hierher  gehörige  Fälle  haben  die  Grammatiker  nach 
gewissen  Gesichtspunkten  zusammengeordnet,  z.  B.  die  aus  einer 
Attraction,  aus  der  constructio  ad  synesin  zu  erklärenden.  Wir 
stellen  diese  in  einem  Anhange  zu  II  zusammen. 

I.     Bnallage  der  Wortarten. 

Man  hat  die  Vertauschung  der  Wortarten,  Redetheile,  /Lii^ 
Tf\qKi^€WQ^  Antimeria  genannt.  Steph.  Thesaur.  (ed. Paris) sagt 
über  diesen  terminus:  '"AvTi/ne^eia,  if,  Partis  unius  pro  alia 
positio:  nomen  est  figurae  apud  grammaticos,  ut  to^cvv  rJ  BiSfig 
volunt  dictum  per  avTi/ni^Eiav  quasi  diceretur  to^cüx»  kIöi^lwv^ 
posita  parte  una  orationis  pro  alia,  sc.  participio  pro  nomine. 
Sic  utitur  Gaza.     Scribitur  etiam  'Avrt^tepia.  — 

Die  Eintheilung  der  Wörter  in  Klassen  gründet  sich  auf  den 
Unterschied  der  Funktionen,  welche  sie  im  Satze  übernehmen; 
die  den  Satz  wesentlich  constituirenden  Elemente  wurden    auch 
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am  fr&hesten  gebildet:    Verbal-  und  Nominal  -  Stämme ,   und  aas 
ihnen,  denen  entweder  Beziehnngswnrzeln  (Pronominal- War zeln) 
oder  Bedeatongswnrzeln  (Verbal- Wurzeln)  za  Grande  lagen,  ent- 
wickelten  sich   allmählich  sämmtliche  Wörter  der  Sprache.    Ein 
Unterschied    zwischen  Nomen   and  Verbam   war  in   der  Wnrzel 
nicht  vorhanden;   erst  die   verschiedene  Formirang  brachte   ihn 
hervor,  wie  er  denn  für  die  Chinesische  Sprache,  welche  die  War- 
zel  nicht  formirt,  gar  nicht  aufzastellen  ist.    Aber  aach  die  Ver- 
bal- and  Nominal  -  Stämme  sind  als  solche  niemals  wirklich  ge- 
wesen —  einzelne  Wörter  giebt  es  überhaupt  nnr  in  der  Ab- 
straktion —  and  an  Wortstämmen,  damit  sie  als  wirkliche  Worte 
leben  konnten,    masste  sogleich  die  Eansttechnik  sich  thätig  er- 
weisen, indem  sie  deren  Satz-Beziehang  irgendwie  in  ihrer  Form 
aasprägte.    Personalpronomina  traten  za  Verbalstämmen,  Casns- 
zeichen  wurden  den  Nominalthemen  angefügt,  und  so  zeigten  sich 
je  nach  dem  Wechsel  der  Beziehungen  in  Person,  Numerus,  Mo- 
dus cet.  dieselben  Wörter  durch  Deklination  und  Conjugation  in 
stets  wechselnder  Gestalt.    Aber   die  Sprachtechnik   prägte  auch 
die  Wortstämme   selbst  zu  Wörtern  verschiedener  Funktion   aas; 
sie  schied  aus  den  NominalstSmmen  die  Substantiva  und  Adjek- 
tiva,  unter  welche  sich  auch  die  Pronomina  vertheilen;  sie  bildete 
aus   Casusformen   die  Adverbia,   Präpositionen,    Conjimktionen ; 
sie  machte  das  Verbum  fähig,  in  der  Infinitivform  auch  Funktio- 
nen des  Substantivs,   in  der  Form  des  Participiums  Fxmktionen 
des  Adjektivs  zu  übernehmen.    Bei  solcher  Fülle  der  Sprachmit- 
tel erscheint  es  natürlich,   dass  durch  Anwendung  eines  Wortes 
der  einen  Wortart  nicht  selten  die  Wirkung  eines  einer  anderen 
zugehörigen   mit   irgend   einer  nicht  den  materiellen  Inhalt  des 
Satzes,  sondern  nur  die  Art  der  Beziehung  modificirenden  Neben- 
wirkung erreicht  wird.    Participium  z.  B.  und  Adjektivum  stehn 
einander  so  nahe,   dass  viele  Participien  im  usus  vollständig  als 
Adjectiva  gelten,  wie:  erzürnt,  reizend;  constans,  doctus;  wie  sie 
dann  weiter   als  Adjectiva   auch   die  Funktion  von  Substantiven 
versehen  können,  z.  B.  adolescens,  eruditus,  nupta,  dictum,  pec- 
catum;  Erring  is  human;   forgiving,  divine.     Ebenso  werden 
Infinitive  (z.  B.  Leben,  Streben)  zu  Substantiven;  To  err  is  hu- 
man; to  forgive,  divine.  — 

Dies  nun  ist  Sprachgebrauch,  aber  es  kann  schon  als  Enal- 
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läge  bezeichnet  werden,  wenn  z.  B.  in  den  von  Schoemann 
(Die  Lehre  von  den  Redetheilen  p.  4 1 )  angedeuteten  Fällen  das 
Adjectivnm  für  das  Adverbium  steht.  Es  heisst  da:  „Das  Ad- 
jektiv deutet  weder  auf  die  Dauer  noch  auf  das  momentane  Statt- 
finden des  Merkmals,  sondern  giebt  es  ledigUch  und  schlechtweg 
als  dem  Gegenstande  beiwohnend  an.  Desswegen  ist  es  auch 
möglich,  dass  es  in  derXhat  von  bloss  momentanen  VerhSltnissen 
eines  Gegenstandes  gebraucht  werde,  wie  es  z.  6.  in  der  adver- 
bialen Anwendung  der  Zeit  oder  Ortsverhältnisse  angebenden  Ad- 
jektiva  in  beiden  alten  Sprachen  häufig  genug  der  Fall  ist,  z.  B. 
Zsrui;  x^L^oq  eßr]  xard  datra,  Aeueas  SC  matutiuus  agebat, 
AMcic  oojpavta  onttKra.^  —  So  hat  Horaz  (A.  P.  268):  Vos 
exemplaria  Graeca  nocturna  versate  manu,  versate  diurna; 
Sallust  (Gat.  3):  Et  qui  fecere,  et  qui  facta  aliorum  scripsere, 
multi  laudantur;  (1.  c.  60)  illi  haud  timidi  resistunt.  Wieviel 
wärmer  wird  hier  die  Wirkung  durch  die  Beziehung  auf  die  Per- 
son, wie  sie  in  der  Adjektivform  sich  ausspricht,  als  die  adver- 
biale Beziehung  auf  die  Handlung  gewesen  wäre.  Aehnlich  steht 
so  nullus  für  non  wie  Cic.  (Cat.  1,  16):  misericordia  tibi  nulla 
debetur  oder  das  Substantivum  nihil  für  non,  z.  B.  Cic.  (Phil. 
1,  6)  Nihil  dico,  quis  fuerit  L.Brutus;  und  auch  im  Deutschen 
„keiner"  für  „nicht",  z.  B.  „Geld  hab'  er  keines."  (Hebel,  3, 
23.)  Die  Substantiva  bezeichnen  Qualitäten,  die  Pronomina  ohne 
eigenen  Inhalt  nur  Verhältnisse.  Darum  wird  die  Kraft  der  Be- 
zeichnung erheblich  gesteigert,  wenn  statt  des  Pronomens  das 
Substantivum  gesetzt  wird,  auf  welches  jenes  deutet  So  bei 
Hör.  Ep.  XV,  12,  wenn  Horaz  der  treulosen  Neaera  droht:  si 
quid  in  Flacco  viri  est  (statt  in  me);  oder  wenn  bei  Shakes- 
peare (Haml.  I,  2)  die  Königin  sagt:  Let  not  thy  mother  lose 
her  prayers,  Hamlet;  (J.  Gaes.  I,  3):  Gassius  spricht:  Gassius 
from  bondage  will  deliver  Gassius.  —  Bei  Homer  (Dias  16, 
496)  sagt  der  sterbende  Sarpedon  zum  Glaukos :  or^xxvov  tavKtwv 

avö^flig  2apiC'r]dovoQ  a^xpt^iaxeo'^oei,  und  dann:  cxtjrap  Snetra 
xal  avTog  i/iis'C  ngpi/Lui^vao  x^^^-     Eustath.  p.  1072,  54  sq. 

bemerkt,  wie  Sarpedon  den  pcojpiov  Svo/aa  mit  Nachdruck  fär  die 
Lycier  braucht,  das  Pronomen  ffir  den  Anwesenden.  Hierher  ge- 
hört auch  der  Gebrauch  im  Mhd.,  nach  welchem  das  Substantiv 
Up  (corpus)  mit  dem  Possessivum  statt  des  persönlichen  Pronomens 
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stand,  wie  Freld.  13,  18:  missetät,  die  min  lip  begangen  hat 
(statt:  die  ich  begangen  habe);  ebenso  das  corps  der  aitfranzösi- 
schen  Dichter,  (cf.  Grinam,  Gr.  IV,  p.  296  sq.)  —  Es  steht 
bei  solchen  Bezeichnungen  auch  wohl  das  demonstrative  Pronomen 
für  das  Personal-  oder  Possessivpronomen:  o6a  avi]p  ffir  iyw, 
haec  vox  für  mea  vox  (Cic.  Arch.  cp.  I.)  hoc  caput  =  meum 
Caput  (Prop.  II,  7,  7)  capite  hoc  =  capite  tuo  (Juv.  14,  58).  — 

Schleicher  (Die  Deutsche  Sprache  p.  303)  führt  als  merk- 
würdig den  Gebrauch  der  Conjunktion  unde,  unt  im  Nibelungen- 
liede an,  wo  man  ein  Relativum  erwartet,  z.  B.  ergezet  si  der 
leide  und  ir  ir  habet  getan  (1148,  3),  „macht  sie  vergessen  der 
Leiden,  die  ihr  ihr  gethan  habet."  —  Als  Adverb  ist  die  Präpo- 
sition ohne  gebraucht  in  der  Redensart:  dies  ist  nicht  ohne, 
wie  es  sich  z.  B.  auch  bei  Elopstock  findet  (Gelehr tenrep.  Bd. 
XII,  p.  67):  Es  ist  nicht  ohne,  dass  die  Gesetzgeber  cet.  — 

Bei  den  Lateinern  stehen  die  Präpositionen  vielfach  auch  ad- 
verbial, wie  Sali.  Gat.  2:  Eorum  vitam  mortemque  juxta  aestimo; 
doch  ist  dies  nicht  Enallage  zu  nennen,  da  sie  so  nur  in  ihrem 
Wesen  bleiben;  hingegen  erscheint  es  auffallender,  wenn  Adver- 
bien, wie  usque,  procul,  palam,  simul  u.  a.  als  Präpositionen  ge- 
braucht werden,  z.  B.  palam  populo  Liv.  6,  14.  — 

Durch  eine  Freiheit  in  der  Satzconstruktion  wird  zuweilen 
bewirkt,  dass  ein  Adjektivum  als  ein  Substantivum  erscheint, 
indem  die  Rede  wie  an  einen  Genitiv  anknüpft.  So  bei  Schiller 
(Bd.  14,  p.  241):  Endlich  erschien  Tilly  —  vor  Frankfurt  an  der 
Oder,  wo  er  sich  mit  dem  Ueberreste  der  Schauenburgischen 
Truppen  vereinigte.  Er  übergab  diesem  Feldherrn  (Schauen- 
burg)  die  Vertheidigung  Frankfurts.  So  bei  Livius  2,  53:  Ve- 
jens  bellum  exortum,  quibus  Sabini  arma  conjunxerant.  Caes. 
b.  6.  1,  40:   in  servili  tumultu  —  quos  tamen  cet.    Hom. 

IliaS  9,  383:  «7  >'  exaTo/nn'vKoi  Start j  6tf]K6ortot  S  dv  exa- 
crTaq  (iruA^ac)  oivs^ei;  i^oixvevart.  — 

Da  der  Artikel  zum  Anzeiger  des  Geschlechts  geworden  ist, 
kann  man  in  gewissen  Fällen  sagen,  dass  für  ihn  ein  Substantiv 
noth wendig  eintritt,  wie  im  Griech.  ßouc  raij^q;  im  Engl,  he, 
she;  Schafbock,  Hirschkuh,  Ziegenbock,  Pfauhenne,  (cf. 
Lobeck,  path.  serm.  gr.  prolegg.  p.  27.) 

Im  Griechischen  und  Deutschen  werden  Infinitive 'leicht  sub- 
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stantivirt,  im  Lateinischen  können  Fälle  der  Art  als  EnaUage 
gelten,  wie  bei  Persius  (I,  10):  nostram  istud  vivere  triste 
aspexi;  bei  Petronins  (52,  3):  meum  enim  intelligere  nnlla 
pecunia  vendo.  — 

Umgekehrt  wird  im  Englischen  leicht  das  Sabstantivum  ver- 
balisirt,  z.  B.  to  ballad,  to  stage,  to  boy,  to  qneen,  to  lor^  So 
heisst  es  bei  Byron  (Ch.  Har.  Pilg.  II,  74):  every  carle  can  lord 
it  o'er  thy  land;  so:  walk  it  u.  a.  also  aktivisch;  (im  Lat.  ähn- 
lich ein  Substantiv  verbal:  populus  late  rex  bei  Virg.  Aen.  I,  21, 
cf.  auch  Hör.  od.  III,  17,  9);  ebenso  stehen  leicht  Snbstantiva 
adjektivisch,  z.B.  A  gold  ring,  [BeiGöthe  (Auf  dem  See)  heisst 
es:  »Weg  du  Traum,  so  gold  du  bist"  — ]  an  iron  house;  im 
Französischen  werden  Snbstantiva  durch  Comparation  adjektivisch, 
z.  B.  Ce  Simon  ßenard  est  plus  roi  que  je  ne  suis  reine.  (V. 
Hugo)  (Mätzner,  fr.  6.  p.  155).    So  bilden  die  Griechen  ßacrt* 

ksi^spoq^  ßacriKs'VTaTot;]  xxjwv^  xvvtb^oq,  xi^vraro^;   im 

Lat.  steht  z.  B.  Liv.  V,  53:  magis  nefas,  man  sagt  ganz  ge- 
wöhnlich Victor  exercitus,  aber  Gicero's  Ausdruck:  artifex  stilus 
(Brut.  25)  kündigt  sich  durch  ein :  ut  ita  dicam  als  Enallage  an, 
die  jedoch  auch  (z.  B.  Plin.  n.  h.  X,  63:  artifices  argutiae) 
später  vorkommt.  (Schultz,  lat  Spr.  p.  298.)  — 

Wie  das  Substantiv  durch  beigesetztes  Adverb  verbale  Natur 
erhält,  wird  das  Adverb  dadurch  dem  Adyectiv  genähert.  Im 
Deutschen:  der  Baum  dort,  die  Zuschauer  umher;  im  Griech.: 

ij  napa'VTiTta  Tjrfoa'rjj  oi  ocxoi  ya/iiot;    lat.  prope  victor  (Hor. 

IV,  6,  3),  ante  mala  (Virg.  Aen.  I,  198);  im  EngL  the  then 
ministry,  the  now  King  of  Saxony;  im Frzsch.  la  page  ci-contre; 
ces  morts  debout.  — 

Es  mögen  diese  Anführungen  genügen,  um  die  Vertretung 
einer  Wortart  durch  die  andern  zu  veranschaulichen,  doch  ist  zu 
bemerken,  dass  die  von  den  Granmiatikern  festgestellten  Wort- 
arten nicht  die  einzigen  sind,  bei  welchen  die  Funktionen  der  ei- 
nen in  die  einer  anderen  übergehen.  Man  hätte  Pronomen  und 
Zahlwort  nicht  als  besondere  Wortarten  aufzustellen  brauchen, 
man  konnte  auch  Präpositionen  und  Conjunktionen  als  blosse  Un- 
terabtheilungen des  Adverbs  rubriciren.  Dagegen  hat  man  die 
sogenannten  intransitiven  Verba  und  die  transitiven  als  besondere 
Wortarten  nicht  betrachtet,  obwohl  der  Unterschied  zwischen  ihnen 
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kein  geringerer  ist,  als  der  zwischen  Adverb,  Präposition  und  Con- 
jnnction.  Denn  wie  die  Präposition  und  Gonjunction  ursprünglich 
nur  Adverb  ist,  obwohl  durch  Beziehung  auf  ein  Nomen  oder  auf 
einen  Satz  sich  unterscheidend  von  dessen  allgemeinerem  Begriff, 
80  sind  ursprünglich  dieVerba  überhaupt  als  intransitive  zu  den- 
ken ^f.  Heyse,  Syst.  d.  Spr.  p.  359;  399),  welche  dann  in 
direkte  Beziehung  auf  ein  Objekt  traten,  oder  indirekt  ihren  Be- 
griff durch  Beziehung  auf  einen  Gregenstand  ergänzten.  Der  usus 
zeigt  allerdings  zu  jeder  Zeit  bestimmte  Verba  als  vorwiegend 
transitiv  oder  intransitiv  in  der  Regel  verwendet,  aber  in  noch 
viel  weiterer  Ausdehnung  als  sich  z.  B.  Präpositionen  auch  als 
Adverbia  gebraucht  finden,  oder  Adverbia  in  Beziehung  gesetzt 
werden,  zeigen  intransitive  Verba  die  Fähigkeit  zu  transitiven  zu 
werden,  während  die  transitiven  überhaupt  ihre  Beziehung  zu  be- 
sonderer Kräftigung  ihres  substantiellen  Gehaltes  in  sich  zurück- 
nehmen können.  Wo  dies  dem  usus  fremder  ist,  kann  also* von 
einer  Enallage  der  Klassen  des  Verbi  gesprochen  werden. 
—  Zu  zweifelloser  Festsetzung  der  termini:  „transitive  und  in- 
transitive Verba**  war  es  bei  den  Alten  nicht  gekommen;  die 
Quelle  ist  jedoch  Priscian,  wo  nicht  ganz  klar  (lib.  XI,  2)  es 
u.  A.  heisst:  Cum  igitur  flectas  nomen  in  obliques  casus,  verbum 
ei  adjungi  non  potest  intransitivum,  id  est  ot/uBTcißaTov ^  hoc 
est  in  sua  manens  persona.  Nam  /L^raßanxa  dicuntur,  id  est 
transitiva,  quae  ab  alia  ad  aliam  transeunt  personam,  in  qui- 
bus  solent  obliqui  casus  adjungi  verbis,  ut  misereor  tui  cet.  (ci 
1.  c.  Vm,  2)  (Vid.  Lorsch,  SprachphU.  d.  Alten,  Th.  II,  p.  127 
sq.,  194  sq.) 

Wenn  ein  Verbum  transitiv  gebraucht  wird,  tritt  das  Moment, 
der  Thätigkeit  in  ihm,  weil  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  ge- 
richtet, schärfer  heraus:  der  Arzt  heilt  die  Wunde;  steht  es  als 
intransitiv,  so  bleibt  der  eigenthümliche  Inhalt  des  Vb.  in  ge- 
vdchtigem  Verharren:  die  Wunde  heilt.  Beispiele:  dulden,  ge- 
messen, glauben,  lieben,  rauben  cet.  Nicht  jedes  Intransitiv  eig- 
net sich  dieses  Inhalts  wegen  dazu,  auch  als  transitiv  gebräuchlich 
zu  werden.  Musäus  sagt:  „dass  die  kahlen  Wände  seinen 
ünmuth  wiederhallten;"  Schiller:  „und  es  gleich te  schon 
die  Wage   an   dem  Himmel  Nacht'  und  Tage;**    Gervinus 
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(Shak.  Bd.  2,  p.  118):  ^Schicksale,  die  ihn  (Hamlet)  plötzlich 
verarmen.«    Rflckert  (Ges.  6ed.  V,  127): 

„Höheres  bebt  das  Blatt  am  Mose, 

Als  das  Felshanpt  trotzt  im  Sturm; 

Höh'res  fohlt,  als  blüht  die  Rose, 

Der  in  sie  begrabene  Wurm." 
Diese  Beispiele  zeigen  etwa  die  Steigerung  in  der  Entfernung 
vom  usus.  Teipel  („Ueber  einige  Arten  von  Verben,  welche 
transitiv,  und  intrans.  Begriff  in  sich  vereinigen, **  in  Herrig's 
Archiv  f.  n.  Spr.  Bd.  10,  p.  158  sq.,  Bd.  11,  p.  27  sq.)  bemerkt, 
dass  manche  Verba  transitiv  wurden,  indem  sie  ihren  Begriff  ver- 
geistigten, für  die  sinnliche  Bedeutung  aber  bei  der  intransitiven 
Form  blieben,  wie:  einen  Feind  bestehn,  und:  der  Boden  be- 
steht aus  Lehm.  Beispiele:  bekommen,  erstehn,  ausstehn,  ab- 
brechen, aufbrechen,  abziehn,  abnehmen,  aufschlagen,  ausschlagen, 
brechen,  büssen,  umkehren,  reichen  u.  a.  m.  (cf.  Grimm,  Gr.  II, 
p.  85  sq.)  Auch  im  Griechischen  und  Lateinischen  ist  beständi- 
ger Uebergang  von  intransitivem  zu  transitivem  Gebrauch  der 
Verba,  und  ebenso  stehen  trans.  für  intransit.    Also:  nKelv  >oi- 

Xacrcrai»;  icdq  tu;  daxpuet  To%J^;  n^oi;rixovT(xg  <ptKo\)i;  (Eur.); 
oe^V  BX^^  11  Ta  itpwTa  nijhaq  xai  tsixoq  icrakro  (UiaS  13,  679); 

jus  civile  migrare;  morientem  nomine  clamat  (Virg.  Aen.  4, 
674);  Stygias  juravimus  undas  (Ov.  Met.  2,  101);  terra  mo- 
vet  (Liv.  40,  59).  Etwa  spröden  Intransit.  geben  Präpositionen 
leicht  die  Biegung  zum  transitus:  circumfluo,  transgredi  cet. 

Auch  im  Franzsch.  und  Engl,  wird  leicht  ein  Vb.  trans.  zu 
einem  intransitivum  und  umgekehrt:  il  est  dangereux  d'aimer; 
courir  la  ville;  descendre  la  rivi^re;  the  ice  breaks; 
(to  walk  a  mile;)  he  smiled  his  thanks;  what  he  lived 
was  more  beautiful  than  what  he  wrote  (Lowes). 

Auch  im  Hebräischen  vereinigen  viele  Verba  in  sich  die  Be- 
deutung von  trans.  und  intrans.,  so  HDIl  weinen  und  beweinen, 
^n  gehen  und  durchwandern  u.  a.  m.  (vide  Gesenius  Lebrgeb. 
p.  305  sq.)  — 

II.     Enallage  der  Wortformen  und  der  Form  Wörter. 

Ausser  den  ursprünglichen  Nominal  -  Beziehungswörtern  aus 
Pronominal- Wurzebi  und  den  später  conventionell  sich  feststellen- 
den Bezeichnungen  der  gleichfalls  nur  ein  Verhältniss  bezeichnenden 
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Zahlwörter  worden  auch  allmäblicli  gewisse  konkrete  Verba  im 
Gebrauch  zu  abstrakten  Verben  von  bloss  formaler  Funktion.  Es 
waren  dies  solche,  die  etwa  ein  Entstehen,  Wachsen  (sanskr.  bhü, 
gr.  Äpvw,  lat.  fni,  dtsch.  bin)  bedeuteten,  oder  vielleicht  ein  Blei- 
ben, Wohnen  (goth.  visan,  altd.  wesan,  dtsch.  was),  oder  ein 
Stehen  (lat.  stare,  frz.  etre),  und,  wenn  as  als  gleichbedeutend 
zu  nehmen  ist  mit  äs,  ein  Sich-setzen  (skr.  asmi,  gr.  al/ni^  lat. 
esumi,  sum,'goth.  im).  — 

Wie  nun  z.  B.  die  sogenannte  Copula  des  Satzes  entweder 
durch  ein  Formwort  (abstraktes  Verbum)  oder  durch  eine  Wort- 
form (Verbalflexion)  bezeichnet  werden  kann,  so  zeigt  sich  über- 
haupt für  den  Ausdruck  der  Beziehungen  im  ganzen  Gebiet  der 
Sprache  die  Fähigkeit,  dass  Formwörter  und  Wortformen  für  ein- 
ander eintreten  können,  wobei  im  AUgemeinen  als  Unterschied 
bemerkbar  ist,  dass  besondere  Formwörter  genauer  und  bestinmi- 
ter  bezeichnen,  als  Wortformen. 

Wir  haben  so  far  die  Personenbezeichnung  die  Pronomina, 
bestimmte  und  unbestimmte,  und  Verbalflexion;  zur  Angabe  des 
Numerus  bestimmte  und  unbestimmte  Numeralia  und  die  Formen 
far  Singular,  Dual,  Plural;  zur  Andeutung  des  Grenus,  Pronomina 
und  Wortendungen;  zum  Ausdruck  der  Beziehung,  in  welche  die 
JNomina  treten,  Gasusendungen  und  Präpositionen;  für  das  Ver- 
hältniss  der  Comparation  ebensowohl  die  Steigerungsformen  wie 
Adverbia;  zur  Bezeichnung  der  Genera,  Modi,  Tempora  des  Ver- 
bum die  abstrakten  Verba,  Adverbia  und  die  Verbalflexionen. 

So  lange  die  Sprachen  noch  in  der  Bildung  begriffen  waren, 
musste  es  Streben  ihrer  Technik  sein,  die  Congruenz  der  Satz- 
theile  im  Interesse  der  Satzeinheit  hervortreten  zu  lassen,  und  sie 
verwandelten  desshalb  Formwörter  in  Flexionsendungen;  phone- 
tische Gründe  wirkten  mit,  und  so  verschmolz  Zusanunengehöriges 
zu  Einem  Körper,  weil  man  gewöhnt  war,  es  zusammen  zu  fin- 
den. Schleicher  (Compend.  d.  vergl.  Gr.  p.  512)  sagt:  „Die 
WortbildungssufBxa  sind  grösstentheils  deutlich  erkennbar  als  pro- 
nominale Elemente,  die  in  einer  früheren  Lebensepoche  des  Indo- 
germanischen noch  selbstständige  Wurzeln  waren;  z.  B.  bhara-s, 
Nom.  sg.  masc,  latein.  —  ferus,  daraus  —  fer,  ist  zusammenge- 
schmolzen aus  bhar  a  sa;  bhar  ist  die  W^urzel  mit  der  Funktion 
„tragen;^  a  ist  ein  determinirendes  pronominales  Element,  hier  den 
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Thäter  bezeichnend;  sa  ist  ein  Demonstrativ,  das  belebte  Genus 
im  Nominativ  andeatend;  bharati  (fert)  zerlegt  sich  in  bhar-a 
und  ti,  Älter  wohl  ta,  Pronom.  der  dritten  Person,  vergl.  Wurzel 
ta  z.  B.  in  ta-m,  griech.  ro-i»,  lat.  (is)-tum  u.  s.  f.  In  bhar-a- 
mi,  mit  gesteigertem  a  des  Stammes,  ist  mi  für  ma  Pronomen 
der  ersten  Person  Sing.  u.  s.  f."  — 

Man  kann  an  Vorgängen  späterer  Zeit  Aehnliches  beobach- 
ten. Grimm  (Gr.  IV,  p.  36H)  giebt  Beispiele,  wie  der  Deutsche 
Artikel  imMhd.  sich  mit  der  Präposition  verband,  so  Nib.  1892, 
3:  inme  lande,  assimiliert  imme  lande  Ulr.  Trist.  2718;  vonme 
Rtne  Nib.  794,  2;  vorne  hove  und  vorne  lande  Trist.  15451; 
mitte m  s werte  Iw.  6734  cet.  So  im  Romanischen:  du  =  de  le, 
Ital.:  del  =  de  illo,  pel  =  per  illum,  sul  =  sub  illo  (Diez, 
Gr.  II,  p.  26).  Bei  den  neueren  Völkern  wird  im  Interesse  des 
sondernden  Verstandes  das  dem  Sinne  nach  zu  Trennende  auch 
lautlich  auseinandergehalten,  und  an  Stelle  der  Formen  (wie  z.  B. 
der  Casusformen  im  Franz.  und  Engl.)  treten  wieder  Formwörter 
(Präpositionen).  Man  fühlte  nicht  mehr  genögend,  dass  z.  B.  nhd. 
iss-t  in  dem  t  schon  das  „er^  bezeichnet  hat  und  setzte  noch 
einmal  das  Personalpronomen  vor  das  Verbum.  —  (cf.  Schlei- 
cher, Dtsch.  Spr.  p.  268.)  —  Pott  (Etym.  Forsch.  2.  Aufl. 
Th.  I,  p.  o7)  sagt:  „Es  liegt  in  der  späteren  Richtung  der  Spra- 
chen, auf  analytischem  Wege  das  alt  und  marklos  gewordene 
synthetische  Sprachgut  gewissermaassen  wiederzubeleben  und  zu 
verjüngen.**  Er  erörtert  (1.  c.  p.  20  sq.),  wie  wohl  „seitdem, 
vorzüglich  durch  Bopp 's  eindringenden  Scharfsinn,  klargeworden, 
wie  in  den  obliquen  Casus  allerdings  präpositionale  Elemente  nach- 
weisbar sind,  ebenso  ungefähr,  wie  die  Personalendungen  des  Ver- 
bums —  aus  wirklichen  Pronominen  bestehen,^  zwischen  diesen 
Casusformen  und  den  Präpositionen  begrifflich  zu  unterscheiden 
sei.  „Ich  gestehe,  sagt  er  biebei,  kaum  eine  andere  (Linie  der 
Unterscheidung)  mit  einiger  Sicherheit  entdecken  zu  können,  als 
die  der  Allgemeinheit  und  der  Besonderung.^  (p.  23)  „Oft 
reicht  man  mit  der  allgemeinen  Andeutung  des  Verhältnisses, 
gleichsam  nur  mit  dem  Umrisse  aus:  andere  Male  will  man  es 
bestimmter  angeben,  gleichsam  mit  einer  Lokalfarbe  augenfälliger 
machen;  das  geschieht  dann  durch  die  lebenvolleren  Präpositionen. 
Kein  Wunder,  wenn  diese  sich  mit  der  Zeit  immer  mächtiger  her- 
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vor,  vielleicht  allmählich  die  Casus  verdrängen  oder  doch  ein- 
schränken. Augenscheinlich  können  sie  als  Stellvertreter  sich 
in  den  ursprünglichen,  von  ihnen  geschmälerten  Besitz  der  Casus 
setzen,  während  sie  eigentlich  nur  zu  deren  Ergänzung  und  Fär- 
bung dienen  sollten.^  Dazu  bemerkt  er:  „Zuweilen  aber  welche 
Umständlichkeit  des  Ausdrucks,  z.B.  Frz.  les  maisons  d'auprös 
du  Louvre,  was  Wort  für  Wort  eig.  so  viel  ist  als:  die  H.  von 
im  Gedrückten  (dicht  dran,  aus  Lat.  presse)  vom  L.!^  — 
Aehnlich  spricht  sich  Grimm  darüber  aus.  (Gr.  IV,  p.  765.)  Es 
erscheint  also  „auf  einem  Pferde  reiten^  bestimmter,  als  „ein 
Pferd  reiten;"  »mit  dem  Spiess  werfen"  bestimmter,  als  „den 
Spiess  werfen;"  „am  Morgen"  bestimmter  als  „Morgen^,"  „in 
der  Nacht"  als  „Nacht'«,"  „intra  triginta  dies"  als  „triginta 
diebus;"  —  Bomam,  domo  geben  nur  allgemeine  Ortsbezeichnung, 
eine  bestimmtere:  juxta  portam,  in  horto;  den  lat.  Objekts-Ge- 
nitiv vertreten  bestimmter  in,  erga,  adversus. --  Im  Dtsch.  fühlt 
man  der  gesonderten,  der  Beziehung  auf  äussere  Verhältnisse 
angemessenen  Verwendung  der  Präpositionen  gegenüber,  dass  der 
Casus  ein  Innerliches  mehr  gemuthvoll  und  innig  andeutet.  Für 
den  sogen,  ethischen  Dativ  ist  deshalb  Vertauschung  mit  Präpo- 
sition gar  nicht  zulässig;  man  vergleiche  auch:  ich  denke  an 
dich,  ich  denke  deiner;  ich  freue  mich  über  dich  und  deiner; 
u.  d.  m.  (vide  Heyse,  Lehrgeb.  II,  80.)  —  Die  Comparations- 
Wortformen  statt  der  Formwörter  mehr,  meist  brauchen  auf- 
fallend: Göthe  (H.  u.  Dor.  Schluss),  „nun  ist  das  Meine  meiner 
als  jemals"  und  J.  Paul  (Titan  Z.  73):  „sie  bleibt  ewig  die 
Deinigste."  — 

Es  liegt  nahe,  dass  die  Funktion  von  Wortformen  oder  Form- 
wörtem  auch  so  verrichtet  werden  kann,  dass  eine  andere  Wort- 
art eingeführt  wird,  oder  durch  Wörter  abgeleiteter  oder  zusam- 
mengesetzter Form.  — 

So  kann  die  Casusform  des  Genitivs  oder  eine,  dieselbe  Art 
der  Beziehung  ausdrückende,  Präposition  auch  bezeichnet  werden 
durch  die  Adjektivform  eines  Nomons.  Pott  (1.  c.  p.  9)  giebt 
an,  dass  das  Zigeunerische  und  andere  Indische  Sprachen  den  ih- 
nen mangelnden  Genitiv  durch  possessive  Adjektiva  ersetzen  und 
fügt  hinzu:  „Etwa  in  der  Art,  wie  domus  regia  statt  regis; 
amor  paternus   oder   patris  u.  a.  Beispiele  Krüger  Lat.  Gr. 
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§.  341  als  Analoga  von  possessiven  Pronominen,  wie  z.  B.  der 
Gen.  ejus  u.  s.  w.  neben  suus  u.  s.  w.  Frzsch.  leur{illoram). 
Femer  z.  B.  Abwechselang  des  Genitivs  mit  Adj.  zur  Bezeichnung 
des  patronymen  Verhältnisses,  wie  kiaq  6  'Oi%»Jo^  =  Ajax  Oilei 
und  kia<;  6  TBha^iwvLoq  der  Telamonische  d.  h.  Telamons  (Sohn)." 
—  Auch  die  Form  der  Zusammensetzung  bietet  sich  f&r  die 
des  Genitivs,  wie  magnanimus  für  magni  animi  (vir);  sehnsuchts- 
voll, der  Sehnsucht  voll,  voll  von  Sehnsucht;  Preussens  König, 
der  König  von  Preussen,  der  Preussenkönig.  Bekannt  ist,  wie 
namentlich  das  Deutsche  dieser  Form  mächtig  ist:  Herzensgüte 
ist  goodness  of  heart,  animus  benignus,  bontä  du  coeur,  nur  grie- 
chisch: rutj^Äta;  Zugvögel:  66oin6yoq  oyvtq^  avis  adveua,  birds  of 
passage,  oiseau  de  passage.  Es  tritt  dieser  Reichthum  als  Vorzug 
in  der  Technik  namentlich  der  Französischen  Sprache  gegenüber 
hervor :  Mondenschein  ist  clair  de  lune,  Eiweiss  jaune  d'oeuf,  see- 
krank attaquä  du  mal  de  mer;  so  auch  in  Ableitungen:  Findling 
enfant  trouv6,  Witzling  diseur  de  bons  mots,  cet.  —  Wie  Ab- 
leitungsendungen z.  B.  auch  die  Funktion  von  Adverbien 
übernehmen  können,  zeigen  die  Verba  derivativa  der  lat.  Sprache, 
wie  die  desiderativa,  intensiva,  iterativa,  f requentativa ;  auch  für 
ableitende  Praefixe,  wie  dtsch.  un,  lat.  in,  griech.  a  privativum, 
coUectivum,  intensivum  u.  a.  m.  ist  Ersatz  durch  besondere  Wör- 
ter möglich.  — 

Wir  besprechen  noch  einige  Fälle  von  Vertauschung  der  No- 
minal-Wortformen,  dann  der  Verbal- Wortformen,  mit  Formwörtern, 
also  1)  von  Vertauschung  der  Casussuffixe  mit  Präpo- 
sitionen. Die  Zahl  der  Casus  ist  an  sich  ebenso  unbestimmt, 
wie  die  der  Präpositionen.  Im  Finnischen  z.  B.  zählt  man  15 
Casus  (Pott,  Et.  Forsch.  I,  %  p.  6);  und  da  die  Verhältnisse 
der  Casus  auch  durch  Postpositionen  bezeichnet  werden  können, 
so  kann  in  manchen 'Sprachen  selbst  Zweifel  eintreten,  ob  ein 
Casus  oder  ein  Formwort  anzunehmen  sei.  Das  Indogermanische 
hatte  ursprünglich  acht  Casusformen  und  den  Vocativ  (Schlei- 
cher, Comp.  d.  vergl.  Gr.  2.  Aufl.  p.  577  sq.),  deren  Zahl  ab- 
nahm, wie  die  der  Präpositionen  wuchs,  (vide  Regnier,  ttude 
sur  l'idiome  des  Vedas  bei  Pott  1.  c.  p.  37  sq.)  Im  Uebrigenist 
bei  Casussuffixen  wie  bei  Präpositionen  ursprünglich  lokaler  Sinn 
anzunehmen,  der  zur  Bezeichnung  zeitlicher,  endlich  logischer  Ver- 


526  Besonderer  Theil. 

hftltmsse  fortgeht    Man  sagt  per  campam,  per  noctem,  per  siea- 

riom;  olxoi,  SaA^a^ihu,  Tt]  aijTil  if^iipa,  ri)  aoJrfJ  vuxrt,  koytoi  ex 

loco,  ex  qao  (tempore),  ex  consilio;  Frankfurt  am  Main,  am  Tage, 
erkennen  an  der  Stimme  cet.,  wie  dies  sogar  noch  bei  den  Prä- 
positionen in  den  Zusammensetzungen  mit  Verbis  zu  bemerken 
ist;  cf.  perfluo,  percantare,  pertexere,  pervertere,  perosculor,  per- 
petrare  cet.  (Pott  1.  c.  p.  197  A.)  Es  werden  dann  endlich  auch 
die  CasussufGxe  ebenso  vieldeutig,  wie  die  Präpositionen.  Man 
sagt  z.  B.  ulcisci  inimicum,  sich  an  dem  Feinde  rächen,  ulcisci 
patrem,  den  Vater  rächen,  ulcisci  injuria s  sich  wegen  Belei- 
digung rächen;  und  so  zeigen  verschiedene  Präp.  gleiche 
Funktion:  am  Tage,  in  der  Nacht,  bei  Tag  und  Nacht.  — 

Es  kann  nun  als  Enallage  aufgefasst  werden,  wenn  statt  der 
bestimmteren,  vom  usus  geforderten  Bezeichnung  durch  die  Prä- 
position der  blosse  Casus  steht,  wie  bei  Ovid  (Met.  3,  462): 
verba  refers  aures  non  pervenientia  nostras;  (Met.  1,  267):  fronte 
sedent  nebulae;  (Met.  1,  266):  canis  fluit  unda  capillis;  oder 
wenn  umgekehrt  Präpositionen  sich  finden  statt  des  gebräuchlichen 
Casus,  z.  B.  de  statt  des  partitiven  Genitivs  wie  bei  Terenz 
(Heaut.  4,  1,  39):  Ne  expers  partis  esset  de  nostris  bonis;  Sue- 
ton  (Tib.  2)  de  potione  gustare;  es  ist  dies  ein  Gebrauch,  den 
die  Tochtersprachen  des  Lat.  dann  fortsetzten,  (cf.  Pott,  1.  c.  p. 
44.)  Grimm  (6r.  IV,  p.  650  sq.)  bemerkt  zum  Gebrauch  des 
Genitivs  bei  käusjan  (gustare)  goth.  ni  käusjand  d&uthaus,  oiJ 
/LLTi  ygvcfovTou,  ^avaTov  Marc.  9,  1  cot.  und  zu  anderen  Fällen, 
in  denen  sich  der  Begriff  der  Partition  darstellt,  wie:  der  salben 
h&n,  des  loubes  brechen :  „diesen  Gen.  deute  man  nicht  aus  einer 
Ellipse  von  teil  oder  iht,  er  beruht  allein  auf  der  modificirten 
Beziehung  des  Yerbums  zum  Nomen.  Die  spätere,  des  Gen.  min- 
der mächtige,  Sprache  sucht  dieselbe  Modifikation  mit  der  Praep. 
von  auszudrücken,  wie  schon  die  griech.  in  einigen  dieser  Phra- 
sen sich  der  Präp.  dico  und  «x  bedient,  in  andern  den  Acc.  lässt 
oder  auch  den  Gen.  verwendet.  Danach  wärde  in  Bezug  auf 
den  heutigen  usus  es  Enallage  genannt  werden  können,  wenn  es 
bei  Luther  heisst:  sie  sammelten  der  Brocken;  bei  Schiller: 
er  schenkte  des  perlenden  Weins;  bei  Göthe:  sorgsam  brachte 
die  Mutter  des  klaren,  herrlichen  Weines;  bei  Claudius:  man 
muss  ihn    der   edlen  Bescheidenheit  erinnern;    nicht   minder. 
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wenn  Göthe  (£gm.  5.  Aufz.),  indem  er  diesen  Gen.  im  Sinne 
hat,  die  Präpos.  setzt:  „Hier  kommen  von  den  alten,  redlichen, 
wackem  Männern!";  anch,  wenn  „in  alter  Weise  gefügt  wird: 
ich  habe  dessen  (ejns),  deren  (eomm),  ihrer  (eomm);  in  der 
Dichtersprache  wohl:  ich  habe  noch  des  Geldes,  des  Mnthes." 
(Grimm,  1.  c.  p.  647  sq.) 

bn  Griechischen  ist  die  nrsprfingliche  lokale  Bedeutung  der 
Casus  far  die  prosaische  Bede  zumeist,  namentlich  im  Gen.  und 
Acc,  geschwunden,  so  dass  ein  Festhalten  an  derselben  in  der 
Sprache   der  Dichter   als  Ausnahme   erscheint.    So   bei  Homer 

(Od.)  TotTj  VW  oi}x  Sari  y\xvr{  xar  ^kxouiöa  youav  ovVe  IliiKo'v 
i^il<;  oijV  "Apy«oc  ovr«  M^JX•rIVT|^;  (Ilias)  Ztxjq^  alp^i^i  vouwv^ 
dnarriQ  ocotsbi;  (Ilias)  ^HyaioTox»  77cavB  öo/ulov  ©en«.  (vid.  Krü- 
ger, Gr.  Spr.  n,  §  46).  Im  Lateinischen  gehören  hierher  z.  B. 
Fälle,  wenn  beim  Passiv  der  Dativ  an  Stelle  des  Abi.  mit  ab 
steht,  wie  Hör.  ep.  1,  19,  3:  carmina,  quae  scribuntur  aquae 
potoribus;  oder  statt  cum,  wie  Hör.  od.  1 ,  3,  13:  Africum 
decertantem  Aquilonibus;  femer  wenn  der  sog.  Abi.  comitati- 
vus  bei  militärischer  Begleitung  mit  Auslassung  von  cum  in  den 
Instrumentalis  überzugehen  scheint,  wie  Liv.  7,  9 :  dictator  ingenti 
exercitu  ab  urbe  profectus ;  so  wie  auch,  wenn  z.  B.  bei  dem  Ge- 
rundivum  umgekehrt  sich  ab  c.  abl.  (etwa  zehnmal  bei  Cicero) 
statt  des  Dativs  findet.  (Schultz,  lat.  Spr.  §  413.)  Es  fehlt 
die  gebräuchliche  Präp.  bei  Hör.  od.  1,  6,  1:  scriberis  Vario, 
Maeonii  carminis  alite,  wogegen  z.  B.  Livius:  ab  ira,  a  spe 
cet.  (aus  Zorn)  statt  der  blossen  Ablative  setzt.  (1.  c.  §  285.) 

Wir  erinnern  2)  in  Bezug  auf  die  Yertauschung  von 
Wortformen  oder  FormwOrtern  mit  Wortbildungen 
abgeleiteter  oder  zusammengesetzter  Form  an  Einiges 
über  die  Vertretung  der  Zusammensetzung.  — 

Die  Zusammensetzung  drückt  Beziehungen  aus,  welche  auch 
durch  Casus,  Präpositionen  oder  durch  Einführung  einer  anderen 
Wortart  bezeichnet  werden  kOnnen:  Vaterhaus,  Haus  des  Vaters; 
Grabesstille,  Stille  des  Grabes;  Goldmünze,  Münze  von  Gold; 
Häusegift,  Gift  für  Mäuse;  Kaiserkrone,  kaiserliche  Krone;  Sin- 
nenlust, sinnliche  Lust;  auch  woU  durch  Ableitungsendungen: 
Handelsmann,  Händler;  Findelkind,  Findling.  Durch  die  Anwen- 
dung  des  Casus  cet.    erhält  das  Deutsche  ein  Mittel  zu  empha- 
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tiflchein  Ausdruck  dem  zasammengesetzten  gegenfiber,  welches 
anderen  Sprachen  fehlt,  so:  die  Furcht  Gottes,  die  Tugend  der 
Frauen,  die  Gegenwart  des  Geistes,  im  Gegensatz  zu  Gottesfurcht, 
Frauentugend,  Geistesgegenwart,  wo  z.  B.  die  Engländer  über- 
haupt nur  the  fear  of  God,  the  virtue  of  women,  preaence  of 
mind  zu  verwenden  haben.  Der  Name£nallage  würde  allerdings 
nur  seltneren  Zusammensetzungen  oder  Auflösungen  zukommen, 
etwa  solchen  Zusammensetzungen,  wie  wir  sie  unter  den  Neolo* 
gismen  erwähnt  haben ;  Auflösungen,  wie :  Blume  des  Feldes,  Pein 
der  Hölle ,  Tag  der  Geburt  cet.  Ueber  den  Unterschied  der  Com- 
position  und  Apposition  im  Griechischen  sagt  Lob  eck  (Phryn. 
p.  600):  Non  solent  Graeci  substantivum  cum  adjectivo  ita  com- 
ponere,  ut  compositorum  eadem  significatio  sit,  quae  fnerat  appo- 
sitorum ;  neque  nobis  hoc  facere  licere  sine  aliqua  sententiae  mu- 
tatioue  exemplo  sint  haec  vemacula:  Grossherr,  Bitterklee,  Süss- 
holz  cet.  Atqui  graeca  vocabula  in  hunc  modum  composita  ejus- 
dem  generis  sunt,  'MsyaXonoXn:^  KakklitoKia  (Plat.  Rep.  VII,  527), 

dy^LCXOij^oq^  xnnjptoa',  icXa/yia\j^,oü^  (v^iiiXiXJoriq^  itu^tovixi],  ^ep^io- 

omoöin  cet.  —  xaxjvoTto^LTriq  et  xuxTvoa  icoX/ri]^  quid  differant, 
facillime  perspicitur  bis  exemplis :  Geschwindscbreiber  et  geschwin- 
der Schreiber,  quibus  similia  possunt  cuicunque  etiam  e  quotidiano 
sermone  succurrere.  Illud  autem  sie  est  judicandum:  genitivi, 
adjectivi  et  compositionis  unam  esse  eandemque  vim  subjecti  varie 
definiendi,  eamque  causam  esse,  cur  modo  adjectivum  et  compo- 
sitio:  iiiBydhr\  icoKiq  ei /nsyakoTcohLg^  modo  gcuitivus  et  appositum : 

ii90^*«ov  xa^äc^  xovÖ-v  ^ix^t ac,  icrepii^  OC^ovo^  pro  itrepu^  x*^"'*- 

öriq  cet.    et  interdum  compositio  et  genitivus  vices  altement:  4>£- 

kinicoxj  nokiq  et  ^iXijaconoXiQ ;  raupou  xoXXot,  raiyoxoKXa  et  xokka 

Tcnj^eta.  —  Quum  igitur  bis  tribus  modis  duae  notiones  conjun- 
gantur,  quarum  una  alteram  definiat  et  determinet,  apparet  tarnen, 
esse  quosdam  veluti  conjunctionls  gradus,  aliterque  compositum 
Königskleid  dici,  quam  cum  adjectivo  königliches  Kleid,  (und: 
das  Kleid  des  Königs,  welches  die  nächste  Zugehörigkeit  bezeich- 
net) quorum  hoc  de  quolibet  magnifico  habitu,  illud  de  eo  dioitur, 
qui  regibus  ita  proprius  est,  ut  in  nulla  alia  re  intelligi  possit. 
Utrum  autem  aliquid  tamquam  accidens  an  proprie  inhaerens  no- 
tetur,  saepe  in  scribentium  arbitrio  constitutum,  non  raro  usu 
sancitum  est.   — 
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Hierher  gehört  die  von  Enstathius  p.  626,  49  so  genannte 

„(JtaXxjorti;"  or-ur^ertüi»  Ks^twv  oder  y^/uBTaT^jicwcr iq^^  Z.  B. 

axyt]  leoXiQ  statt  axpoÄoXi<;,  ^wa  y^d^Biv  statt  ^^potcpeiv;  —  an- 
drerseits die  Verwendung  eines  Compositums  an  Stelle  eines  Ap- 
positums,  wie  in  der  Construction  advolvi  genua  alicnjus  (Sali, 
fr.)  (Tac.  A.  1,  13  cet.),  welche  dem  Pseudo-Rufinian  (de 
schem.  lex.  rh.  lat.  ed.  Halm  p.  56)  auffällt:  Figura  per  praepo- 
sitionem  ad,  modo  semel  et  simpliciter  positam,  ut  si  quis  dieat, 
advolvor  illum,  pro  ad  illum  volvor,  et  accedo  illum, 
quasi  ad  illum  accedo.  Er  citirt  noch:  Virg.  Aen.  1,  S07; 
9,  474;  8,  135.  — 

3)  Vertauschung  von  Verbal-Wortformen  mit  Form- 
wörtern. 

Auch  für  das  Verbum  gilt,  dass  die  Sprachen  allmählichen 
Uebergang  zeigen  von  synthetischer  Sprechweise,  der  technisch 
künstlicheren,  zur  klareren  analytischen.  Statt  der  Personalen- 
dungen des  Lateinischen  setzt  das  Frzsch.  Pronomina;  auch  die 
deutsche  Sprache  zeigt  in  der  ältesten  Zeit,  wie  die  griech.  und 
lat,  die  Personen  durch  blosse  Verbalformen  an;  die  Pronomina 
zuerst  nur  des  Nachdrucks  wegen  hinzugefügt,  werden  endlich 
unentbehrlich;  im  Gothischen  findet  sich  auch  das  unbestimmte 
Pronomen  „man"  noch  nicht,  sondern  Flexionen  vertreten  seinen 
Begriff.  (Grimm,  Gr.  III,  p.  6.)  Vom  Medium  sind  im  Gothi- 
schen nur  noch  Spuren  „fast  überall  mit  passiver  Funktion** 
(Schleicher,  Comp.  p.  687),  ebenso  einzelne  Dualformen,  welche 
im  Ahd.  gleichfalls  verschwunden  sind.  „Wie  die  Casus  durch 
Präpositioneif,  so  wird  der  Modus  durch  Conjunktionen  zuerst  ge- 
stützt, dann  ersetzt:  lateinisch  cantem,  frzsch.  que  je  chante  (quod 
ego  cantem).  Auch  Tempusformen  werden  oft  umschrieben,  und 
so  sind  unsere  „ich  habe  gethan,  ich  werde  thun,  ich  bin  gegan- 
gen, ich  war  gewesen**  sämmtlich  jüngeren  Ursprungs.  (Schlei- 
cher, Dtsch.  Spr.  p.  70.) 

Lesbonax  (ä*j»1  gtxw-  im  Ammon.  ed.  Valcken.  p.  179)  führt 

solche  Umschreibung,  wie:  Swxparrj?  <ino\oy(yv/H8X*6q  iomvj  statt 
JitoXroy eirac ,  z.  B.  bei  Hom.  Ilias  5,  873:  A2«i  yd^  ^lytara  ^«oi 
TBThiioTsq  sl^Liiv  als  ^X'^l^^^  XaXxiSiaxov  auf. 

Wenn  also  etwa  im  heutigen  Deutsch  die  gebräuchlichen  Pro- 
nomina ausgelassen  werden,  so  muss  die  Wortform  für  diese  ein- 
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treten,  und  man  kann,  vom  usus  aus  betrachtet,  vou  Enallage 
sprechen  in  Fällen,  wie  beiGöthe:  Habe  nun,  ach!  Philosophie 
studirt;  Füllest  wieder  Busch  und  Thal;  bei  Schiller:  Musst 
dich  nur  recht  erbärmlich  stellen:  sind  dir  gar  lockere,  leichte 
Gesellen;  ebenso  in  der  alterthümlichen  Sprechweise  im  Frzsch. 
wie  bei  Lebrun:  Si  ne  Tai  plus,  dit-il,  qui  m'aimera?  (Mätz- 
ner, frzsch.  Gr.  p.  347.) 

Für  die  temporalen  und  modalen  Verhältnisse  hat  z.  B.  die 
griechische  Sprache  grossen  Reichthum  an  Flexionsformen,  die 
deutsche  viele  Hülfsverben.  Im  Lateinischen  treten  für  die  Mo- 
dusformen des  Indicativ,  Conjunctiv,  Imperativ  auch  Hülfsverben 
ein,  wie  velle,  debere,  posse,  oder  Adverbia,  wie  profecto,  fortasse, 
necesse;  auch  Umschreibungen  mit  esse  und  der  adjektivischen 
Nominalform  des  Verbum  (Conj.  periphr.).  Der  Gebrauch  der 
Wortformen  ist  auch  hier  weniger  zu  bestimmter  Ausprägung  des 
Modalitätsbegriifs  geeignet,  als  die  Verwendung  der  Form  Wörter; 
jene  werden  denn  auch  meistens  durch  Gonjunctionen  unterstützt, 
wie  utinam,  quam,  ut,  welche  jedoch  auch  fehlen  können:  Caesar 
Labieno  mandat,  Remos  reliquosque  Beigas  adeat,  atque  in  offi- 
cio contineat  (Caes.  b.  G.  3,  11).  —  Das  Englische  erreicht 
bei  grosser  Armuth  an  Flexionsformen  ungemeine  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  durch  seine  Bülfsverba:  have,  be,  shall,  should, 
will,  would,  can,  could,  may,  might,  do,  ought,  must,  let,  welche 
Tempus-  und  Modusbezeicbnung  vermitteln.  Der  Gebrauch  der 
Conjunctivform  wird  hier  von  dem  der  Hülfsverba  may,  might, 
should,  would,  so  überwogen,  dass  (nach  Schmitz:  Engl.  Gr. 
p.  210)  die  Englischen  Grammatiker  bei  jener  eine  Auslassung 
der  Hülfsverben  anzunehmen  immer  geneigt  sind,  z.  B.:  If  he 
succeed  and  obtain  his  end,  he  will  not  be  the  happier  for  it 
=  if  he  (should)  succeed,  and  (should)  obtain.  — 

Fühlbarer  als  bei  dem  Wechsel  von  Formwörtern  und  Wort- 
formen ist  Abweichung  vom  usus  bei  der  Vertauschung  von  Wort- 
formen mit  anderen  Wortformen,  welche  dasselbe  Verhältniss  oder 
dieselbe  Beziehung  ausdrücken  sollen,  da  durch  diese  entweder 
die  Uebereinstimmung  (Congruenz)  der  Satzglieder  verletzt  er- 
scheint, wie  bei  den  Formen  des  Genus  und  Numerus,  oder  der 
Ausdruck  der  Abhängigkeit  (Rektion),  wie  bei  den  Casus-  und 
Modusformen.  — 
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Wir  behandeln  unter  dem  allgemeinen  Titel  einer  Vertau- 
schung von  Wortformen  mit  Wortformen: 

1)  Die  Enallage  in  Bezug  auf  das  Genus. 

Bei  Phoebammon  (man  sehe  oben  die  Gitate  p.  512  sq.) 

heisst  diese  Enallage:  'ETs^oysvsq^  ineraßacnq  Biq  yFTfoq  dno 
ysvofjq^    riq   ij   dvatpo^a   j\    eici    to  crxyvwvxj^iov   icrriv  ^    tJ   ejti   to 

i'ooij^iEvor.  Der  Anonymus  des  Eckstein  erwähnt  sie  als: 
immutatio  generis;  —  Lesbonax  («fpi  o*xti/l.  ed.  Valcken. 

p.  166)  nennt  pie  das  axii^ia.  ETJl^oetxoi^,  wq  Torfinüq  natölov 
ßaöi^uxx*,  O'uÖsTE^oiq  yoip  oi'o^tacrt  (rxn^Tacrcroxjo'LV  d^cravixov  xal 
Jyi]Aa)xov   cTCiflrETov   xat  nisroxoiq,    ^q  xal  *\)^7]po<j ,  (Od.   15,   125) 

^u)^6v  TOL  iyw  TBxvoxf  9 ix*«  TfyvTo  öiöw/iii.  Denselben  Vers  citirt 
dann  der  Anonym,  m^l  ßapß.  xaJ  croA*  (1.  c.  p.  182)  als  Beispiel 
der  oro\oixi(x  nspl  yivri,  —  Aussor  den  p.  512  citirten  Stellen 
ist  etwa  noch  zu  bemerken:  Gregor.  Cor.  de  dial.  (ed.  Schaefer) 
p.  90  sq.,  wo  indess  ein  terminus  nicht  gebraucht  ist.  — 

Bei  der  Wahl  der  Genusbezeichnung  in  den  indogermanischen 
Sprachen  sind  die  natürlichen  Geschlechtsunterschiede  nicht  über- 
all entscheidend  gewesen;  diese  geben  vielmehr  nur  Anlass  und 
Anregung,  den  Wortbildern  zu  lebendiger  Personiticirung  eine  nach 
Analogie  jener  Unterschiede  vorgestellte  Charakterisirung  hinzuzu- 
fügen. Nicht  alle  Nomina  ferner  lehnten  sich  in  ihrer  Genusbe- 
zeichnung an  die  Vorstellung  der  natürlichen  Geschlechter  an,  wie 
es  bei  den  Semiten  geschah,  sondern  es  trat  zum  yivoq  d^crsvL- 
x6v  und  ^TjA^vxov  noch  die  dritte  Genusbezeichnung  des  oxjdfiVgpoi', 
wenn  das  Wortbild  zu  so  bestimmter  Charakterisirung  nicht  an- 
regte. Wenn  damit  dieses  dritte  grammatische  Geschlecht  zunächst 
als  rein  negativer  Art  erschien,  so  gewann  es  doch  eben  an  sei- 
ner Form,  welche  die  Sprachkunst  geschaffen,  ebenfalls  einen  be- 
stimmten Charakter,  welcher  sich  wie  ein  drittes  natürliches  Ge- 
schlecht hinstellte.  Grimm  (Gr.  III,  p.  359)  giebt  als  Charak- 
ter dieser  Genusbezeichnungen  an:  „das  Maskulinum  scheint  das 
frühere,  grössere,  festere,  sprödere,  raschere,  das  thätige,  beweg- 
liche, zeugende;  das  Femininum  das  spätere,  kleinere,  weichere, 
stillere,  das  leidende,  empfangende;  das  Neutrum  das  erzeugte, 
gewirkte,  stoffartige,  generelle,  unentwickelte,  coUektive."  -^ 
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Vertauschung  der  Genera  kann  demnach  entweder  dadurch 
veranlasst  werden,  dass  der  Verstand  das  Anrecht  des  natürlichen 
Geschlechts  gegeh  die  Willkur  der  Phantasie  geltend  macht  (con- 
structio  ad  sensum),  oder  umgekehrt  dadurch,  dass  die  Phantasie 
fortwirkt,  indem  sie  die  Genusbezeichnungen  umbildet. 

Ersterer  Art  ist  z.  B.  „Wir  wollen  dieses  Wundermädchen 
prüfen.  Ist  sie  begeistert  und  von  Gott  gesandt,  wird  sie  den 
König  zu  entdecken  wissen."  (Schiller,  J.  v.  Orl.)  (Viele  Beisp. 
der  Art  bei  Teipel:  die  nicht  logische  Seite  der  Dtsch.  Spr.  in 
Herrig's  Archiv  für  n.  Spr.  Bd.  9.  p.  302  sq.)  In  Bezug  auf  das 
Griechische  vide  Krüger,  gr.  Spr.  §  58,  1  A.  1,  3,  A.  1.  — 
I.  Bekker  (Homerische  Blätter  p.  224)  bemerkt:  „Wo  sich  Ho- 
mer, was  ihm  selten  begegnet,  in  Figuren  versteigt,  pflegt  er  auf 
dem  kürzesten  Wege  zu  dem  eigenüiehen  und  natürlichen  Aus- 
weg zurückzukehren,  ohne  Scheu  vor  Unverträglichkeiten,  die  im 
Geschlecht  der  Wörter  hervortreten  können:  ipiks  tcxvov,  aXA^oIov 

TLva  cpacri  ßiriv  EpaxKetTYVj  Toiovöa  PaKoq  x^poi'  slqotxveiJcraVy 
1]  6e  5^oÄ*cüo'a^iea''r|  ötov  ysvoq^  le^ov  /iiivoq  —  ai/ro^  twv  v,  21 
oder  exyaXdcraq  or^  34;  itskw^  airiTov  otfeCTi]  xo}„8\)wv.  —  Nach- 
dem Dias  5,  140  gesagt  ist:  rd  S  cpTi^ia  cpoßalTai  heisst  es  so- 
fort al  /L18V  T    dyxicrTtvai  —  xix'^JVTai'^    ähnlich  ist  Ilias   16, 

S53.  —  Für  das  Lateinische  vide  Schultz,  lat.  Spr.  §  241, 
A.  3.  —  Bei  Ovid  (Met.  6,  89):  Mortalia  corpora  quondam, 
nomina  summorum  sibi  qui  tribuere  deorum;  (Met.  14,466)  Post- 
quam  alta  crem  ata  est  Ilion. —  Auch  im  Französischen  findet 
sich  die  Enallage  des  Genus:  Riga  ätait  d^fendue  par  le  vieux 
comte  d'Alberg.  (Voltaire.)  Man  sagt  im  Singular  nach  dem 
natürlichen  Geschlecht:  ma  belle  enfant.  cf.  Borel,  gr.  fran(;. 
§  31.  - 

Im  Englischen  sind  child  imd  auch  boy  Neutra:  A  simple 
child  —  What  should  it  know  of  death?  (Wordsworth),  aber 
auch  das  natürliche  Geschlecht  wird  nicht  selten  beachtet:  We 
shall  behold  our  child  once  more ;  She  is  notdeadi  (Longfellow.) 
(cf.  Mätzner,  Engl.  Gr.  I,  p.  249.)  — 

Dass  die  Wortformen  zuweilen  ihre  Analogie  bei  der  Genus- 
bezeichnung aufdrängten,  zeigt  z.  B.  der  Uebergang  vieler  Wörter 
vom  Mascul.  zum  Fem.,  nachdem  die  ahd.  Endung  o  zu  mhd.  e 
geworden.    So  wurde   mhd.  der  slange  zu  nhd.  die  Schlange, 
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der  anecke  zu  die  Schnecke  n.  s.  w.  (Grimm,  Gr.  III,  p.  550); 
ferner  die  Aenderung  des  Genus  bei  Fremdwörtern:  der  Dialekt 
(i5  <5taXexToc),  die  Mythe  (o  ^ltj^oc)  cet.  Als  Quintilian  (IX, 
2,  79)  schrieb:  Schemata  —  ubi  inutiles  ac  nefariae  essent, 
hatte  er  offenbar  sein  Römisches:  figurae  im  Sinn.  —  Abhängig- 
keit von  der  Form  beeinflasste  wohl  auch  im  Frzsch.  Uebergänge, 
wie  von  masc.  cometes,  ramus,  pulvis  cet.  io  la  com^te,  la  rame, 
la  poudre  cet.  — 

Dagegen  wirkt  die  Phantasie,  wenn  z.  B.,  um  geheimniäs- 
Tolles  Walten  statt  des  persönlichen  Thuns  zu  malen,  das  Neu- 
trum far  das  Masc.  eintritt,  wie  bei  Schiller  (Taucher):  „Da 
hebt  sich'«  schwanenweiss,  und  es  rudert  mit  Kraft  und  mit  em- 
sigem Fleiss,"  sowie  für  das  Fem.:  „da  bückt  sich'*  hinunter  mit 
liebendem  Blick.**  —  Göthe  (Wahlverw.):  „Eduard  hob  seine 
Arme  empor:  Du  liebst  mich!  rief  er  aus:  Ottilie,  Du  liebst  mich ! 
und  sie  hielten  einander  umfasst.  Wer  das  Andere  zuerst  er- 
griffen, wäre  nicht  zu  unterscheiden  gewesen.  "*  —  Darum  liegt 
in  der  Verwendung  des  Neutr.  auch  Herabsetzung  der  menscli- 
lichen  Würde:  das  Mensch;  Das  will  sich  mausig  machen!;  ähn- 
lich bei  Cicero  (ad  Att.  III,  15)  in  grosser  Niedergeschlageüheit: 
Quid  enim  sum?  Virg.  (Aen.  IV,  569):  Varium  et  mutabiiö 
semper  femina;  Euripides  (Andr.  168)  oi5  yay  «Vr^  "'i^xrcuy 
Tade;  (l.  c.  1077)  o^jöbv  sI/lC.  a3toüA*o/irjv.  —  Das  Englische  liat 
sich  mit  der  Genusbezeichnung  verständig  eingerichtet;  es  unter- 
scheidet nur  die  natürlichen  Geschlechter  und  das  Leblose  (erkenn- 
bar nur  an  dem  Gebrauch  der  Formen  des  Pron.  pers.  und  poss. 
he,  she,  it;  his,  her,  its),  aber  die  Phantasie  reagirt  nicht  selten, 
und  das  Inselvolk  macht  z.  B.  seine  Schiffsnamen  (ship,  vessel, 
boat,  cet.  selbst  man-of-war,  merchant-man)  weiblich.  Bei  James 
heisst  es:  Virtue  is  its  own  reward;  and,  like  other  hard-wor- 
king  people,  she  has  but  poor  pay;  Byron  hat  war  als  Masc: 
„And  War,  which  for  a  moment  was  no  more,  Did  glut  h im  seif 
again**  cet.  und  als  Fem.:  „But  War  had  entered  their  dark  ca- 
ves,  And  stored  along  the  vaulted  graves  Her  sulphurous  trea- 
sures.^  Im  Frzsch.  wird  z.  B.  Rome  zum  Masculinum,  wenn  es 
die  Römer  bezeichnet:  Tout  Rome  est  constern6  (Vertot).  — 
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2)  Die  Enallage  in  Bezug  auf  den  Numerus. 

Phoebammon  (1.  c.)  nennt:  'Erepapi^^toi»  iie  ^neraßacriQ 

ovayo^iivrj,  eJ^  Jva  cfÄOü,  tol  notiöia  icaid.u  xai  ««nToucriv.  (Ueber 

die  Bedeutung  des  oinwvxjinov  cf.  Schömann,  Lehre  von  den 
Redeth.  p.  88  sq.)  —  Pseudo-Rufinian  (1.  c):  Figura  per 
numeros,  nt  si  quis  dicat:  populus  locuti  sunt.   Pseudo-Plut. 

(de  vit.  Hom.  56)  sagt  von  Homer:  Toroq  a9i^^ioii<;  evcfXKdcrcrun^ 
Tov  nhip^xyvTotov  avri  Toru  svixoij  Ti^riirtv  —  wq  bv  rtyvrt^^  — 
aliti  xai  ri/nlv^  avri  toxj  s/lioL    (cf.  auch  §  46,  47.)    Bei  Les- 

bonax  (1.  c.  p.  167,  171)  gehört  hierher  das  o-x^itt«  *AXx- 
liiavixovy  welches  eine  scheinbare  Enallage  des  Plural  für 
den  Singular  durch  die  Wortstellung  bewirkt,  wie:  n^artm;  ««o- 

yeij^Tjcray  xai  'AjitcrroreXTjQ ;    Ilias  20,   138:    el   08   x  "A^Tjq  op- 

xwcri  /LiaxTiQ  1}  9oißoi;  ^Arco^Kurv,  (cf.  Bernhardj,  wissensch. 
Synt.  d.  gr.  Spr.  p.  421.)  Eustathius  (p.  606,  38  zu  Ilias  5, 
774)  hat  für  dies  (rxn/^*^oL  auch  den  Namen  «poewi^Äu^tc,  unter 
welchem  es  bei  Phoebammon  (1.  c.  p.  48)  richtig  als  ünter- 
abtheilung  zur  /LisTäpBcriq  (Inversion  der  Wortstellung)  behan- 
delt wird;  (cf.  auch  Herodian  (1.  c.  p.  101),  der  mehrere  Bei- 
spiele giebt).  Ferner  gehört  hierher  des  Lesbonax:  o-xn/na 
SrißaLxdv  und  c/xH/««-«  Uivöapixov.  Herodiau  (1.  c.  p.  100) 
definirt  die  letztere  Benennung:  rd  rdlq  «A,Tj>xrynxo2q  ovo/nacriv 
svixd  jjriiiara  Sxovra  eiriKpo^dv  wie  bei  Hesiod  (Theog.  321): 
Tf\q  <f  r[v  T^eiQ  xstpakai  (cf.  Krfiger,  gr.  Spr.  II,  §  63,  3,  A.  4.) 
—  üeber  Enallage  von  Dual  und  Plural  vide  Greg.  Cor.  de 
dial.  p.  218  mit  Schaefers  Bemerkungen.  — 

In  manchen  Sprachstämmen,  wie  im  Sanscrit,  im  Griechischen 
wurde  ausser  den  Formen  für  Singular  und  Plural  auch  ein  Dua- 
lis ausgebildet.  „Ihm  liegt  klarere  Anschauung  zum  Grunde  als 
der  unbestimmten  Vielheit.**  „Er  liebt,  zu  stärkerem  Nachdruck 
und  lebendiger  Personifizirung,  die  breitesten  Endungen.^  (Bopp, 
vergl.  Gr.  I,  p.  411.)  Eben  wegen  dieser  bestimmten  Abhängig- 
keit von  der  sinnlichen  Erscheinung  empfanden  ihn  andere  Stämme 
des  lodogermanischen  als  einen  Luxus  der  Sprache,  und  er  schwand 
durch  immer  häufigere  Enallage  mit  dem  allgemeineren  Plural. 
Die  gotb.  Konjugation  hat  noch  einzelne  Dualformen,   welche  im 
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Ahd.  fehlen,  wo  sich  nur  noch  eine  Spnr  im  Pronomen  erhalten 
hat.  „Das  Lateinische  hat  nnr  bei  duo  und  ambo  einen  zum 
Griechischen  stimmenden  Ueberrest  des  Duals  bewahrt,  der  aber 
in  den  obliquen  Casus  durch  Plural  -  Endungen  ersetzt  wird." 
(Bopp  1.  c.  p.  419.)  Auch  im  Griechischen  wechseln  Dualformen 
leicht  mit  denen  des  Plural,  das  Subj.  im  Dual  kann  das  Präd. 
im  Plural  haben:  llias  5,  275:  tu)  de  rax  iy-y^^^P^v  rf>.>or, 
l'Ka\)vovT  ujxiaq  7itnov(;.  und  auch  wohl  umgekehrt,  man  \ er- 
bindet auch  6\jo  XoyfiJi»,  öxjo  hdyoLQ^  bei  Homer  steht  eben- 
sowohl 6\)\i)  kiavTB  wie  <Jxj'  AJavrec.  — 

Es  bleibt  die  Enallage  von  Singular  und  Plural,  welche  sich 
ähnlich  sondert,  wie  die  des  Genus.  Wenn  die  einzelnen  Indivi- 
duen, welche  die  coUectiven  Nomina  unter  Einen  Begriff  fassen 
und  mit  der  Singularform  bezeichnen,  als  diese  Einzelnen  vorju^e- 
stellt  werden  und  so  die  Pluralform  erhalten,  so  entsteht  eine 
grammatische  Incongnieoz:  constructio  ad  sensum.  So  Ilias 
II,  278:  tSg  <^aaav  r[ithrpx>t:\  Liv.  XXIV,  3:  Locros  omnis  mnl- 
titudo  abennt;  Luther  (Josua  8,  33):  Und  das  gantze  Israel  mit 
seinen  Eltesten  und  Amptleuten  und  Richtern  stunden  zu  beiden 
Seiten  der  Laden;  J.  J.  Rousseau:  un  petit  nombre  s'echappe- 
rent  et  se  sauvferent  dans  les  marais.  Cowper:  Mankind  are 
various,  and  the  world  is  wide.  Der  usus  zeigt  auch  Wechsel 
mit   dem  Singular   nicht   selten,    so    bei  Thuc. :    trryartd  «n-'x« 

nai^sh^oTüGTa.^  rtpoc  Boicütovc;    Tt     wjiao-tro  iTcc;     Virg.   Aen.   II, 

31:  Pars  stupet  innuptae  donura  exitiale  Minervae  et  molem 
mirantur  equi;  Luther  (Luc.  23,  1):  der  ganze  Haufe  stund 
auf  und  führeten  ihn  vor  Pilatum;  Racine:  Le  peuple  vole  de 
toute  part;  ils  la  m^^uent  au  temple;  Chatham:  Can  parliament 
bg  so  dead  to  its  dignity  and  duty,  as  to  give  their  support 
to  measures  thus  obtruded  and  forced  upon  them?  u.  d.  m. 

Es  kann  aber  anch  umgekehrt  ,,die  grammatische  Mehrheit 
sich  zur  Einheit  sammeln."  (Grimm,  Gr.  IV,  p.  196.)  Singular 
an  Stelle  des  Plural  hebt  das  Wesentliche  des  Begriffs  hervor 
dem  Vielfachen  der  Erscheinung  gegenüber.  Die  ältere  deutsche 
Sprache  hat  nicht  selten  das  Prädikat  im  Sing.,  wenn  das  Subj. 
im  Plural  steht.  Im  Parz.  85,  5:  do  reit  zwen  ritter.  Nibel.:  d6 
stoap  uz  dem  hclme  die  viwerrßte  ranken.  Luther  (Macc.  1,  5, 
12):  Unser  ist  wenig,  denn  die  Feinde  haben  Viele  umgebracht; 
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(vide  Grimm,  1.  c;  Schleicher,  D.  Spr.  p.  304)  so  im  Eng- 
lischea  (Shak.):  there  is  few  or  none  who  know  me.  Es  ist  dies 
ähnlich  dem  crxn^ta  Uivöa^ixov  (vide  oben  und  Erfiger  gr.  Spr. 
§  63,  4,  A.  4)  wie  bcttl  toxjtw  6ittw  TW  ßlw  (Plat);  —  ähnlich 
auch  (Viger.  de  idiot.  V,  1,  17)  der  Wechsel  bei  Ter.  Eun.  ü,  1: 
adeon'  homines  immutarier  ex  amore,  ut  non  cognoscas  eun- 
dem  esse?  Bei  dem  Plural  eines  Neutrums  steht  in  der  Regel 
der  Singular  des  Yerbum,  obwohl,  namentlich  bei  Homer,  auch 
oft  der  Flur.;    zuweilen  neben  dem  Sing,  wie  Dias  2,  135:  ocal 

6f{  öoij^a  cricrriitB  vbwv  xai  o-xcxpra  heX'vvTai,  — 

Die  Vertauschung  des  Plural  mit  dem  Singular  kann  indess 
auch  in  Folge  einer  constructio  ad  sensum  eintreten,. wenn  nBm- 
lieh  eine  Pluralform,  auf  welche  man  sich  bezieht,  selbst  nur  durch 
eine  Fiktion  erzeugt  wurde.  Es  setzen  z.  B.  die  Griechen  '^julbiq 
statt  iywy  die  Lateiner  nos  statt  ego,  die  Deutschen  wir  statt 
ich  cet.  und  zwar  zunächst  nicht  sowohl  in  dem  Streben,  die  durch 
den  Plur.  bezeichnete  Person  bedeutender  erscheinen  zu  lassen, 
als  den  Hörer  gewissermassen  mit  einzuschliessen ,  so  dass  die 
einzelne  Person  als  solche  weniger  hervortritt.  Servius  (zuYirg. 
Aen.  II,  89):  „Et  nos.^  Pluralis  numerus  pro]^ singulari  ad  evi- 
tandam  jactantiam.  — 

Später  allerdings  entwickelte  sich  hieraus  ein  pronomen  re- 
verentiae,  pluralis  majestatis.  (cf.  Grimm,  Gr.  IV,  p.  298  sq.) 
Da  tritt  nun  leicht  ein  Wechsel  des  Numerus  ein:  Hom.  Dias  13, 

257:  To  vx)  (iyx^^)  y^9  'caTea4a/it«v,  o  itpiv  s'xBcrxovi  Eur. 
Troad.  903  sq.:    «^«oriv   oinf    «90^  totut   a^i8ii|;a<r^ac  Xoycf,    wq 

ou  ötxatwq,  rjv  ^avtü,  pavoii/LiB^a;  Cic.  Fam.  I,  2:  Videbatur 
enim  reconciliata  nobis  esse  voluntas  senatus,  quod  tum  dicendo, 
tum  singulis  appellandis  rogandisque  perspexeram;  Cic.  Fam. 
11,  29):  a  me,  quum  paulum  otii  nacti  erimus,  uberrimas 
litteras  exspectato;  Ter.  Eun.  IV,  3,  7:  absente  nobis. —  Un- 
sinnig bei  uns  mit  Bezug  auf  die  pluralische  Anrede :  „Der  Herr 
Geheimerath  sind  nicht  zu  sprechen,^  dagegen  in  der  engli- 
schen Umgangssprache  wohl  you  was  statt  you  were;  Racine: 
songez  bien  dans  quel  rang  vous  Ites  eleväe.  (Mätzner,  fr. 
Gr.  p.  405  sq.)  — 

Zuweilen  verwenden  die  Sprachen  Singularia  zur  Bezeichnung 
von  Collectiven,  also  für  Pluralia;  namentlich  stehen  so  Völkemamen: 
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Schiller  (Wallenst.):  «Der  Schwede  sagt  uns  Hülfe  zn?** 
„Was  geht  der  Schwed' mich  an?**  Thuc:  o  XaXx£(5fi^J^•  4t5^t. 
tpo^q  ri/iuv  dnapdcrxsjjoq  wv;  Liv.  IV,  37:  tegi  magis  Romanns, 
quam  pugnare,   Volscus  inferre  signa;    aber  anch  z.  B.  Lyc: 

Tr(c,  o  löLvoTiiQ  (Krfiger,  gr.  Spr.  §  44);  Hör.  (ep.  2,  31): 
tmdit  mnlta  cane  apros  in  piagas;  (od.  I,  7,  8):  plurimus  in 
Innonis  honorem  aptom  dicet  eqnis  Argos;  ähnlich  im  Dtsch.: 
„der  Feind  rückt  an;^  and  sonst:  Leaming  is  wealth  to  the 
poor,  and  an  hononr  to  the  rieh;  le  jnste  meurt  tranquille. 
Uebrigens  fällt  bei  einer  Vergleichung  unseres  Gebranchs  des 
nnmems  mit  dem  im  Griech.  und  Lat.  auf,  wie  diese  Sprachen 
die  Bedeutnngen  vieler  Wörter  noch  konkret  fassten  und  sie  des- 
halb anch  plnralisch  nehmen  konnten,  während  wir  sie  singnla- 
risch  denken  nnd  eine  konkrete  Bezeichnnng  hinzufügen  müssen, 
um  sie  als  Pluralia  hinzustellen.  PI  in.  (ep.  VI,  20)  beschreibt: 
multas  formidines  patimur,  Gic.  (Verr.  5,  9,  23):  ceteris  for- 
midi nes  similium  inconmiodorum  proponere;  wir  müssen  ein 
Gonkretes  hinzufügen:  Schreck bil der,  während  der  Lateiner  for- 
mido  schon  im  Sing,  als  Schreck  bil d  fasste:  Priapus  —  for- 
mido  maxima  fnrum  aviumque  (Hör.  Sat.  I,  8,  2).  Ardores 
(Sali.  lug.  18,  9)  müssen  wir  mit  „heisse  Zone**  übersetzen; 
mortes  mit  Todesarten;  für  effugia,  odia  (Aen.  II,  96,  140)  u.  a. 
haben  wir  nur  den  Singular.    Auch  die  Griechen  brauchten  z.  B. 

^dhxr\  und  '^X'n   bei  Xenophon,     rd  i}Jt]^     t«  cx^I»    ^«  KdKhr\ 

(Plat.  Grit.  p.  115),  in  der  epischen  Sprache:  xXea,  /nivsa  cet. 
Aristoteles  (Rhet.  3,  6)  sagt:    ««  Syxov  6b  tiq<,'  Kid^swq  <ru^i- 

ßdKK&Tai  —  TO  ev  noKXd  «oteZv,  oxcep  ol  icotyjrac  nocoxia'iv' 
ivoq  BvTOii  Ki/Liivot;^  o/nwq  X^iyoxHTt  \i/ii8r*aq  slq  'Axawcox;^-  xai^ 
^Xrox)  {Lisv  aiÖB  icoX%jp\)poi  dtairr^x«*-  (Eur.  Iph.  Taur.  727.) 
(Vide  Lobeck,  Rhem.  p.  312;  Reisig,  lat.  Spr.  ed.  Haase 
p.  130  sq.)  —  Uebrigens  findet  sich  auch  im  Frzsch.  z.  B.  bei 
Lamartine:  nos  jeunesses,  vos  orgueils,  leurs  surprises  cet.; 
—  im  Engl,  lives,  Eindnesses,  fears,  pardons  cet. 

3)  Die  Enallage  in  Bezug  auf  die  Gasos. 

Phoebammon  (1.  c.)   nennt   diese  Figur  'ETepdnrwTov: 

luMTcißouTiq  dq  icrtSavv  aito  TCT^cnmq^  tj  icpori^a^irin]«;  ^ri»,  dipeiXoü- 
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(rr\q  öa  rw  hoyw  (rx)VTax>rlvai ^  7\  Xid^sux;  ^uäq  picriq  'scpoq  ötaxpo- 
poDQ  ytrwcrsu;  orwTaororo/iisvriq  y  oiov  tovös  tov  eKKoyi/Lioxf  yLVWcr- 
xsiQj  OLOV  «Äottjcrg  To<y«.  r\  pikwv  slicslv  6  Sstva  xjloq  /lktu  iort, 
kiyw  \Jt6q  /Lioi  «ortv,  r\  6  öetva  aj)X«i  Tf\q  noXswq^  ot^X^''  'Hl  «<>^*- 

Pseudo-Plutarch  bespricht  diese  dhXolwcriq  nspl  rdq  «tw- 
o-set;  1.  c.  §  48.  —  Gewöhnlich  nannte  man  die  Enallage  der 
Casus:  avTtÄTtüo-tcr;  SO  z.  B.  Eustathins  (zn  Dias,  vs.  197,  p. 
82,  28);  Seh  Ol.  zu  Thuc.  III,  4  (bei  Schäfer  zu  Greg.  Cor.  p.  81); 
Servius  (zu  Virgil,  Aen.  I,  120);  Acron  (zu  Hör.  ep.  5,  59); 
Priscian  (XVII,  21).   —   Schol.  ad  Aesch  Prom.  8:    oJvrtjrrw. 

rcKov.  — 

Von  den  Figuren  beiLesbonax  gehören  hierher:  das  o-x*»!- 

^la   KoXoq)tüV£or:     iiq  xai  *^0/iti]poc    (Ilias  7,  383):    VTjt   irapa 

«pu/itpfj  dvTL  Toxj  'vr\6q.  (vid.  über  diesen  Dat.  beiSubstant.  Bern- 
hardy,  wiss.  Synt.  p.  88.)  Es  ist  dies  der  namentlich  im  Eng- 
lischen häufig  gebrauchte  Dat.  mit  to  statt  des  Gen.  mit  of:  he 
is  a  member  of  parliament,  and  a  retainer  to  the  court;  he  is  a 
friend  to  wine;  so  Lat.  P.  Scipio,  qui  tum  Romanis  imperator 
erat;  frzsch.  c'est  une  exception  ä  la  rfegle.  (vid.  Schmitz,  engl. 

Gr.  p.  313  sq.)  —  Das  o^Xf\(^.a  SixsX^xov:  yivtiai  ÖS  Ttau^OL" 
ka/iißo/iievr\q  öoTiTtrlq  icTWcrswq  dvTi  ys^i'ixffc,  xal  xara  napa}^si'^n* 
Tr\q  nayd  itpo^scrswq .  wq  xai  '\)^iT]pot;  (Ilias  15,  88):  & 8 /Li i er Tt 
6b  xaAiA^cicap'TJa;  ösxto  dsicac*    dvTt  toxj  napa  Tr\q  0T]^if d'o^  cet. 

(Pseudo-Plut.  1.  c.  nennt  dies  Dorismus.)  (vide  Bernhardy 
I.  c.  p.  87);  das  ax^/^^oi  Ntjo-icüTixor  Gen.  statt  evexa  oder  statt 
Dativ;  orxijAta  tuSv  ejcl  Tijt; 'Ao-iaq  'EXXrivwv^  Acc.  statt  Da- 
tiv; cxn/^oL  ^Icüvixo'i«,  Acc.  statt  Gen.  z.B.  (Ilias  24,  68)  yi> 

valxa  rc^rjcaro  /Lia^ov.    Es  ist  das  sogen,  crx'^i^^oi  xa^'  oKov 

xac  /iLB^oq,  welches  den  epexegetisch  gesetzten  Theil  in  densel- 
ben Casus  mit  dem  Casus  des  Ganzen  bringt,  wie  Ilias  5,  461. 
(cf.  Buttmann  Gr.  Gr.  §  131,  A.  10;  §  132,  A.  4;  §  133,  5)i 
o-x^/tta  'ÄTTtxov,    ist  derselben  Art.  Od.  12,  73:    ol  <Je  6vw 

crxone^oi  6  /llsv  oiJpai'ov  exj^xjv  iKavet  statt  twv  6\jo  (rxoiteKan\ 

(Krüger,  gr.  Spr.  11,  §  47,  28,  2.)  cf.  Greg.  Cor.  de  dial.  p. 
79  sq.;  das  o-xv*-«  ^w^iov^  Dat.  statt  Acc.  mit  6id;  endlich 
noch  das  ^Att txdv  Gen.  statt  Dat.;  das  unklare  „"AA^Xo  *Att4- 
xov;"  'FoSioVj  Gcn.  statt  Acc. ;  und  das 'Acriavor,  wenn  durch 
Anakoluthie  die  grammatische  Bichtigkeit  leidet,  wie  Dias  2,  350: 
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*t|/u  yap  oxrv  xaTavexjcrai  ijnB^/iitvia  K^ovtwva  dctT^dieTWv 
«ci  de^id  statt  otc/Tpairrovra.    (cf.  Krüger  1.  C.  II,  §  45,  A.  2.) 

—  Die  Römischen  Grammatiker  haben  die  Antiptosis  als  „Soloe- 
cismns  per  inmutationem  casuum."  Donat.  (III,  2,3),  Dio- 
medes  (p.  449)  geben  als  Beispiel:  urbem  quam  statno  vestra 
est.  (Virg.  A.  1,  573.)  — 

Schon  San  et  ins  (IV,  12)  verwarf  die  Figur  der  Antiptosis: 
nihil  cnim  imperitius,  quam  docere,  quemvis  casum  pro  alio  poni 
posse,  doch  hielt  sie  Ursinus  (p.  501)  aufrecht,  (vide  Ruddi- 
mann  inst.  6r.  Lat.  ed.  Stallb.  II,  p.  384.)  Hermann  (zum  Viger, 
p.  890)  sagt:  notionum  confusio  saepe  viris  doctis  ita  fraudem 
fecit,  ut  ad  antiptosin  confngerent,  qua  figura  nihil  fingi  po- 
test  ineptius.  Freilich  muss  die  Sache  nicht  inepte  aufgefasst 
werden.  — 

Man  kann  den  Ausdruck,  dass  ein  Casus  für  den  anderen 
stehe,  in  dreifachem  Sinne  nehmen,  in  dem  eines  Uebergangs, 
eines  Wechsels,  einer  Vertauschung. 

Die  Geschichte  der  Sprachen  zeigt,  dass  im  Laufe  der  Zeit 
vielfach  die  Funktionen  eines  oder  mehrerer  Casus  von  einem  an- 
deren übernommen  wurden,  dass  also  die  Zahl  der  lautlich  ver- 
schiedenen Casusformen  abnahm,  ja,  dass  diese  endlich,  wie  z.  B. 
im  Neu  -  Französischen  für  Substantiv  und  Adjektiv  völlig  ver- 
schwinden konnten.  So  ist  (Schleicher,  Comp,  der  vergl.  Gr. 
p.  516)  z.  B.  im  Griechischen  der  Ablativ  im  Genitiv  aufgegangen; 
der  Instrumentalis  ist  in  der  ältesten  Sprache  bereits  im  Ver- 
schwinden begriffen;  Dativ  und  Locativ  fällt  zusammen.  Auch 
im  Deutschen  ersetzt  der  Genitiv  den  Ablativ,  der  Lokativ  meist 
den  Dativ;  der  Instrumentalis  weicht  im  Ahd.  dem  Dativ.  (Schlei- 
cher, Dtsch.  Spr.  p.  62.)  Man  hat  nun  wohl  die  Vorstellung 
von  „Grundkasus  und  Nebenkasus"  (Becker,  Organism  §  78). 
Becker  bestimmt  als  Grundkasus  den  Accus.  Gen.  Dat.  und  den 
Factitivus,  der  sich  freilich  als  besonderer  Casus  nur  etwa  in  der 
finnischen  und  in  der  Zigeunersprache  findet,  als  Nebenkasus  den 
Abi.  Instrum.  Locat.,  welche  letztere  mit  Recht  im  Genitivus  un- 
tergingen (§  77);  Steinthal  (Typen  d.  Sprachb.  p.  301)  ist  der 
Ansicht,  „dass  ein  Locativ  und  Sociativ  und  Illativ  und  Prose- 
cutiv  u.  s.  w.  keine  wahren  Casus  sind,**  dass  vielmehr  „vier 
die  Normalzahl  für  die  wahren  Casus  ist:"  Nora.  Acc.  Gen.  Dat. 
—  Aber  es  scheint,   als  Hessen  sich  auch  die  Beziehungsgebiete 
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dieser  bevorzugten  Casus,  nachdem  ihre  ursprünglich  lokalen  Be- 
ziehungen zu  sehr  allgemeinen  sich  entwickelt  haben,  nicht  so 
abgränzen,  dass  dadurch  der  usus  bestimmt  würde.  Becker 
also  weiss,  dass  nicht  bloss  die  Nebenkasus  mit  ihrem  Grund- 
kasus wechseln,  sondern  auch  die  unter  sich  verwandten  Grund- 
kasus. Er  behandelt  diese  (§  79)  als  Wechselkasus,  wie  z.  B. 
Acc.  und  Gen.  —  In  der  That  zeigt  sich  schon  an  der  Thatsache, 
dass  im  Romanischen  die  Flexion  der  Lateiner  unterging,  dass 
Nominativ  und  Accusativ  dort  die  Nominalformen  bestimmten, 
wie  die  Casus,  wenn  Eenntniss  der  Schriftsprache  sie  nicht  hält, 
ineinander  fliessen  (vid.  Diez,  Gr.  d.  Rom.  Spr.  Th.  ü,  p.  5sq.). 
Im  Neu  -  Griechischen  ist  der  Dativ  bis  auf  wenige  Reste  ver- 
schwunden und  wird  durch  den  Acc.  ersetzt:  Sdwcra  t6  ßißXlov 
TOI'  narepa  crcnj,  oder  den  Gen.  ^loij  ro  e£3ce,  oder  durch  eiQ 
mit  Acc.  — 

So  wechselt  denn  auch  im  usus  häufig  ein  Casus  mit  dem 
andern,  um  die  nöthige  Beziehung  zu  geben,  ohne  dass  der  Sinn 
des  Satzes  sich  ändert.  Wenn  Grimm  (Gr.  IV,  p.  681)  sagt: 
„geh  deinen  Weg  sei  merkbar  verschieden  von  geh  deines 
Wegs!  jenes  sage:  verfolge  deinen  Weg,  bleibe  ihm  treu,  dieses 
bloss:  mache  dich  auf,  geh  fort!^  so  ist  ja  richtig,  dass  unter- 
schied des  Acc.  und  Gen.  in  vielen  Fällen  fahlbar  bleibt ;  man  er- 
setze aber  das  Vb.  „gehen''  mit  einem  solchen,  welches  an  sich 
schon  mehr  ein  Verfolgen  des  Weges  mahlt,  so  wird  z.  B.  zwi- 
schen :  er  zieht  seiner  Strasse,  er  zieht  seine  Strasse,  der  unter- 
schied sich  verlieren,  und  man  kann  jedenfalls  auch  mit  Acc. 
sagen:  er  geht  den  Weg  zur  Stadt,  um  zu  bezeichnen;  dass  er 
sich  aufmacht  und  fortgeht.  Die  Sprache  hat  eben  keine  Ver- 
pflichtung, ihrer  Technik  treu  zu  bleiben,  xmd  der  usus  geräth 
in's  Schwanken,  wenn  er  den  Sinn  der  von  ihm  verwandten  Be- 
ziehungmittel nicht  mehr  fühlt.  Die  Volkssprache  zeigt  dies  na- 
türlich am  stärksten:  „me  streift  der  Scb weiss  am  Aermel  ab.'' 
(Hebel,  Allem.  Ged.)  „He  is  zwar  ehn  fBmehm  Herr,  aver  doch 
mann  dummen  Eeerl."  (Grimnr,  Märchen  Bd.  II,  p  458)  He 
trusted  God,  nor  feard  to  die;  May  it  be  thus  with  you  and  J. 
(Campbell)  How  now,  father  abbot,  I  hear  it  of  theo,  Thou 
keepest  a  far  better  house  than  me.  (Eing  John  and  the  abb. 
of.  C.)  - 
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Es  zeigt  sich  an  diesen  Beispielen  der  Vertauschung  des  ca- 
sus rectus  mit  dem  obliquus,  dass  selbst  der  Gegensatz  zwischen 
Selbstständigkeit  und  Abhängigkeit  in  der  lebendigen  Sprache  nicht 
festgehalten  wird.  Von  Fehlern  ist  auch  hier  nicht  zu  reden;  der 
usus  entscheidet  schliesslich,  wie  die  von  der  Technik  gebotenen 
Mittel  auch  anderweitig  zu  verwenden  sind.  Im  Französischen 
sind  jetzt  die  obliquen  Formen  des  Altfrzsch.  Proo.  pers.  zu  No- 
minativen geworden;  eine  Beziehung,  welche  der  partitive  Genitiv 
überall  ausdrückt,  hörte  allmählich  auf  als  solche  empfunden  zu 
werden,  bis  endlich  solcher  Genitiv  im  Frzsch.  vollständig  zum 
Nominativ  und  nach  der  Grammatik  deklinirt  wird.  In  Sprachen, 
welche  diesen  Weg  nicht  völlig  durchführen,  kann  man  ein  Be- 
schreiten desselben  als  Enallage  fassen:  Xen.  (An.  VII,  4,  5): 
d^iBic  6e  Twv  aix^io,X,wTwv  6  lei!^q  cet.;  Hor.  (od.  3, 13,  13): 
Fies  tu  quoque  nobilium  fontium;  Voss  (Rias  7,  279):  Nun 
nicht  mehr,  ihr  Kinder,  des  feindlichen  Kampfs  und  Ge- 
fechtes." —  Wie  sehr  es  willkflhrlich  sein  kann,  ob  man,  ohne 
Schädigung  des  Sinnes,  Beziehung  annehmen  will  oder  nicht,  zeigt 
z.  B.  der  Wechsel:  „es  war  Niemand  zu  Hause  ausser  ich  und 
meine  Frau,"  und:  es  war  Niemand  z.  H.  ausser  mir  und 
meiner  Frau;  wie  die  Beziehungen  selbst  verschieden  angesehn 
werden  können,  zeigt  z.  B.  unser  „weh  mir!"  verglichen  mit  dem 
mittelhochdtsch.  „weh  mich!"  (Nibel.  2073;  2090);  —  el/iu  ro 

ykvoq  'Acrcrupto^  (Xen.  Cyr.  4,  6),  yivBt  orpo^yjxwv  ^acrihü  (Xen. 

An,  1,  6),  yivoxyq  /Lxiv  •^ocsiq  wöa  TotgSs  (Eur.  Heracl.  213)  deutsch 
immer:  an  Geschlecht.  (Buttmann,  Gr.  p.  396.)  — 

Ueber  den  vom  usus  zugelassenen  Wechsel  in  der  Verwen- 
dung der  Casus  geben  die  Granunatiken  Auskunft.  Man  sagt 
also  z.  B.  „Was  braucht's  des  Edelmannes?"  „Braucht  euer 
Ansehn  doch,  bedeutet  ihn!"  (Schiller,  Teil,  Wallenst.);  quam 
proxime  potest  hostium  castris  castra  communit  (Caes.  b.  c.  1, 
72),  alter  propior  hostes  collocatus  erat.  (Caes.  b.  g.  8,  9), 
omnes  quam  proxime  alter  ab  altero   debent  habitare.    (Colum. 

1,  6);  'H  yijropiXTJ  eora»  avT£0'T909o^  ttJ  öiaKa^TiTcrf.  (Arist.), 
Mouatxij  icrnv  dvrior^ocpoq  rij^  yTj^ii'ao-TtxiJc  (Plat.);  J'ai  achetö 

de  lui  cette  maison,  je  lui  ai  achetä  un  volume  qu'il  m'a  fait 
payer  eher  (Acad.);  I  will  bestow  some  precepts  of  this  virgin 
Worthy  the  note  (Shak.  AU's  Well  3,  5)   FlowVs  worthy  of 
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Paradise  (Milt.  P.  L.  4,  2il).  Will  man  deu  Vocativ  als  Casus 
ansehn,,  obwohl  er  genauer  nur  als  das  Nomen  in  Form  der  In- 
terjektion, also  als  ohne  eigentliche  Casusendung,  zu  betrachten 
ist  (Schleicher,  Comp.  p.  591),  so  ist  zu  bemerken,  dass  für 
ihn  sehr  oft  die  Nominativform  eintritt.  So  z.  B.  Audi  tu,  po- 
pulus  Romanus  (Liv.  1,  24);  Projice  tela  manu,  sanguis 
mens!  (Virg.  Aen.  VI,  830);  (2  rplkraT'  AiaQ  (Soph.  Aj.  977).  — 
Bei  solchem  Wechsel  der  Casus  ist  es  schwer  zu  sagen  in 
welchem  Falle  eine  Figur  zu  statuiren  sei;  denn  die  jetzigen  Ca- 
sus haben  die  Funktionen  früherer  mitübernommen  und  ihre  eige- 
nen ursprüDglichen  allmählich  so  erweitert,  dass  ein  ürtheil  über 
den  Sinn,  in  welchem  man  sich  für  den  einen  oder  den  anderen 
entschied,  mit  Sicherheit  nicht  zu  geben  ist.  Das  seltnere  Vor- 
kommen wird  im  Allgemeinen  als  Zeichen  für  den  mehr  indivi- 
duellen Charakter  der  Beziehungsweise  gelten  müssen.  So  etwa 
würde  Antiptosis  sein  derAcc.  bei  Klopstock:  „Lindre,  Herr 
des  Todes  Pein,  und  lass  mich  den  Stärksten  sein;«  der  Dativ 
bei  Schiller:  „Mir  kommt  ein  eigen  Grauen  an  bei  diesem  Se- 
gen!" bei  Göthe:  „Sie  lehrte  ihm  kleine  Lieder;"  der  Acc.  bei 
Rückert:  „0  weh  der  feigen  Ritter,  die  vor  dem  Brautritt  graut;* 
ferner  Virgil  (Aen.  X,  361):  haeret  pede  pes;  Ovid.  (Trist.  V, 
36)  Victor  lenis  in  hoste  fuit;  Horaz  (Od.  3,  *60,  12)  regnavit 
populorum;  Nominativ  statt  Dativ  bei  Virgil  (Ecl.  HI,  101): 
idem  amor  exitium  pecori  pecorisque  magistro;  Hom.  Od.  18, 

88)  T(p  (5*  871  iiuiX,k(y}f  iJito  T^d^ioQ  tXkaße  yuZa;  (Od.  15,  246) 
Ol'  Ä«p£  xifpi  cpiKei  Zsvq  «ai'Totrjv  94^107 r^ra;  (Od.  11  485) 
Xf^aTBSLt;  VBXxjsororiv;  (Thuc.   2,  62)  ooV    bIkoq    xdkBicwi;   ipe^,tBLv 

Es  bleibt  noch  die  Vertauschung  der  Casus  zu  bespre- 
chen, welche  die  Fälle  begreift,  in  denen  die  Grammatik  zweifel- 
los einen  anderen  Casus  fordert,  als  den  gesetzten,  so  dass  nach- 
gewiesen werden  kann,  wie  dem  Wesen  des  Casus  an  sich  fremde 
umstände  die  Antiptosis  herbeifahrten.  —  Sagt  man  z.  B.  (Schö- 
tensack,  Gr.  der  neuhochd.  Spr.  p.  593)  „Ein  Mann,  der  seine 
Schuldigkeit  gethan  hat,  dessen  Herz  kann  ruhig  sein,"  statt:  das 
Herz  des  Mannes,  so  nennt  man  diese  Vertauschung  eine  Anako- 
Ittthie;  heisst  es  (Tac.  Germ.  17):  nudae  bracbia  ac  lacertos 
statt  des  Ablativs,  so  erkläre  ich  dies  durch  die  Benennung  Accus. 
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Graecus  für  einen  Hellenismus;  liest  man  (Cic.  fam.  VIII,  10): 
Nosti  Marceil  am,  quam  tardns  sit,  statt  des  Nominativs,  so 
gebe   ich  als  Grund  für  die  Vertauschung  Attraction  an;   Fälle, 

wie  (Od.  9,  257):  ti/liIv  S  axir«  xarExA^ao-^rj  ^lKov  ifrop  dettrai'- 

rwv  (pS^oyyov  erklärt  man  etwa  (Grüter,  Ueber  die  Synesis  p.  5) 
durch  eine  „Synesis  im  Casus"  wegen  des  häufigen  Gebrauchs  des 
possessiven  Dativs  bei  Pronominibus  statt  des  Genitivs.  — 

Die  Benennung  Antiptosis  für  diese  Fälle  bezeichnet  nur  das 
Faktum  der  Formen -Vertauschung,  zu  welcher  die  Technik  ge- 
griffen hat;  durch  die  anderen  termini  soll  zugleich  das  Ergebniss 
der  Reflexion  und  Forschung  über  den  Grund  oder  Ursprung  die- 
ser Vertauschung  angegeben  werden.  Hierbei  ist  zu  bedenken, 
dass  bildliche  und  allgemeine  Bezeichnungen,  wie  Anacoluth,  Attra- 
ction, Synesis,  da  ihr  Begriff  nicht  allein  auf  Vertauschung  der 
Casus  Bezug  hat,  den  technischen  Vorgang  nicht  bestimmt  aus- 
drücken, und  dass  ferner  die  Reflexion  solche  Fälle  verschieden 
rubriciren  kann,  wie  denn  z.  B.  eine  Attraction,  etwa  (Ter.  Hec. 
IV,  1,  60):  VereorPamphilum,  ne  orata  nostra  nequeat  diutius 
celare;  statt:  ne  Pamphilus  nequeat,  unzweifelhaft  auch  Anakolu- 
thie  ist.  —  Buttmann  (gr.  Gr.  §151)  nennt  dieselben  Construc- 
tionen  wie  olöa  yr\v^  oKotrxi  ecttl  (für  ol6a^  onoaTT]  BOTL  yij)  Attra- 
ction, Krüger  (gr.  Spr.  §  61,  6):  Prolepsis,  Anticipation.  Man 
müsste  nun,  um  vollständig  zu  sein,  etwa  so  sagen:  die  Figur 
zeigt  sich  an  der  Vertauschung  der  Casus,  und  so  ist  sie  An- 
tiptosis, sie  stört  damit  die  Satzkonstruktion  beider  zusammen- 
gehörigen Sätze  und  ist  desshalb  Anakoluth;  man  begreift,  wie 
der  Acc.  an  Stelle  des  Nom.  treten  musste,  wenn  man  jenen  als 
durch  Attraktion  zu  einem  Vb.  trans.  geführt  erkennt,  man 
versteht  die  Veranlassung  zur  Anwendung  der  Figur,  wenn  man 
sie  Prolepsis  nennt,  und  verweist  vielleicht  auf  ihre  Quelle, 
wenn  man  sie  als  Hellenismus  bezeichnet.  Gesenius 
(Lehrgeb.  p.  854)  nennt  solche  Construktion  z.  B.  l.Mos.  1,  4: 
ato  ^2  'VHn'P^  NT]  (er  sah  das  Licht,  dass  es  gut  war^:  Anti- 
phonesis  (?)  —  Wenn  bei:  cui  nomen  superiori  (Tac.  Ann.  1, 
31)  der  Dativ  statt  der,  grammatischer  Einsicht  näher  liegenden, 
Nom.  oder  Gen.  technisch  bezeichnet  werden  soll,  so  sagt  etwa 
Zumpt  (lat.  Gr  §  421):  er  sei  „von  dem  Dativ  der  Person  an- 
gezogen,**   Putsche  (gr.  lat  Gr.  §  228):    es   sei  Attraction, 
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#f»K^<^i  llLi.A\\'i  'Ui.  .Spr,  §  2AC,:  Schultz  ':bt.  Spr.  §  2'-^): 
er  IM»!  ^anf  mihi  bezogen,^  Go^sraa  (lat  Spr.  §  284):  er 
»t^b^r  aU  Appo<»ition  zu  inihL   — 

Mao  tUkU:  gut,  da«  Verfahren  der  Technik  einfiu'h  naeh  sei- 
ner Form  za  hezeir-hnen ,  wozn  der  Xame  Antiptosis  ansreicfat; 
^lie^H^m  Vetfahreo  in  Bezog  anf  f^ine  Motire  naühznfoffBehen,  iai 
^'in  Aoder^rft,  nnd  man  wird  dann  jeden  Fall  be^nder«  za  betrach- 
ten hatten  and  dabei  die  OesichUpnnkte  bestimmt  aneinander  za 
halten  f  aa<i  denen  man  betrachtet,  Uebrigens  sind  auch  Fälle, 
wie  i^ie  namentlich  im  IIebräi;<cben  gewöhnlich  sind,  daaa  Nomina 
\erbalia  ntatt  des  Gen,  den  Casos  ihrer  Verba  za  sich  nehmen 
^d.  Oesenins,  Lehrgeb.  p.  68><),  z.  B.  Plant.  Asin.  V,  2,  70: 
(^nid  tibi  hnc  receptio  ad  te  est  menm  Tiram,  wo  Aee.  statt 
Gen,,  wohl  leicht  erklärbar,  aber  nnter  Reflexionsrnbriken  noch 
nii'ht  gebracht  (vide  Schnitz,  1.  Spr.  §  243,  A.  8.)  — 

Interessant  ist  zn  bemerken,  wie,  nachdem  der  alte  AblatiT 
der  Grie^rhen  in  ihrem  Genitiv  zn  Gmnde  gegangen,  später  dann 
die  Itomer  dies  als  Hellenismus  in  ihre  Sprache  übertragen:  Hör. 
r)d.  2,  2,  6:  notns  in  fratres  animi  paterni;  Virg.  Ecl.  2,  20: 
qnam  dives  pecoris  nivei,  quam  lactis  abandans;  Ov.  Met. 
12,  512:  nodas  arboris  Othrys;  Hör.  od.  2,  9,  17:  desine 
mollinm  qaerelaram;  id.  od.  3,  17,  Iß:  com  famolis  ope- 
ram  solatis;  integer  vitae  n.  d.  m.  — 


4)  Die  Eojülage  in  Bezug  auf  die  Gradiu  der  GomparatioiL 

Darob  die  Formen  der  Comparation  wird  keine  Steigerang 
in  dem  Begriff  des  Adjektivs  aasgedrQckt,  sondern  nar  das  Re- 
saltat  (orvyx^ivnv  -  ciyyx^irtxov)  einer  Yergleichang  zwischen 
zweien  (Comparativ)  oder  mehreren  Gegenständen  (Snperlativ)  in 
Bezog  auf  den  Grad,  in  welchem  wir  ihnen  diesen  Begriff  zaspre- 
chcn.  Dona  tu  s  (üb.  II,  3,  2)  sagt:  Gomparatio  nominnm  pro- 
prie  in  comparativo  et  superlativo  gradu  est  constituta.  Nam  po- 
sitivus perfectus  et  absolutus  est.  Saepe  aatem  comparativos 
gradus  praeponitur  superlativo,  ut  stultior  stultissimo  et 
major  maximo.  Saepe  idem  minus  a  positive  significat,  quam- 
vis   recipiat   comparationem ,   ut:    Mare    Ponticum    duleius 


Die  Sprache  als  Kunst.  545 

quam  cetera.  (Sali.)  Saepe  idem  pro  poslüvo  positus  minus 
significat  et  nolli  comparatur,  ut:  lam  senior,  sed  crada  deo, 
viridisque  senectus.  (Virg.  A,  VI.  304).  —  Die  Enallage  in  den 
Formen  der  Gomparation  wird  z.  B.  besprochen  von  dem  Anony- 
mus bei  Valcken.  (Amm.  p.  182)  als  ^okoLxia  itepi  rd  Etdij. 

dvTi  Tox)  öioTotTri.  (Ilias  5,381)  oder  Comp.  undSuperl,  statt  des 
Positivs,  wozu  als  Beispiele  stehn:  ywaLxwv  ^rjA-uTfipacüv  statt 

^r\KtiWv  (Od.    11,   386);    ÖLXatÖTaTot;  Kevrav^wv  statt   öUconLoq 

(Ilias  11,  832).  Das  letzte  Beispiel  giebt  auch  Ps.  Plutarch 
(vit.  Hom.  §  53),  ausserdem  (Ilias  1,  32):  crawTs^oi;  wt;  rirjat. 
Besprochen  wird  diese  Enallage  auch  bei  Eustathius  (p.  424, 
33);  Gregor.  Cor.  (de  dial.  p.  HO  sq.)  Etymol.  M.  (p.  622, 
18);  die  Römischen  Grammatiker  haben  sie  als  soloecismas  per 
comparationem  (Donat.  III,  2,  3)  oder  per  gradus  (Diomed. 
p.  450)  und  geben  als  Beispiel:  respondit  Juno  Saturnia  saneta 
Dearum  (Enn.)  und:  is  quaestus  est  multo  uberrimus  (statt 
uberior)  (Ter.  Eun.  II,  2,  22).  - 

Es  kann  entweder  Vertauschung  stattfinden  zwischen  den  For- 
men für  die  Vergleichung  mit  der  beziehungslosen  Form  (ovo^ia 
dnols8K\j^i8vov)y  oder  jener  unter  sich. 

Der  Positiv  steht  natürlich  für  Comp,  und  Sup.  nur  dadurch, 
dass,  im  Widerspruch  mit  seiner  Form,  seine  Beziehung,  durch 
welche  eben  die  Enallage  hervorgebracht  wird,  anderweitig  aus- 
gedrückt wird,  wogegen  beim  umgekehrten  Fall  sich  Comp,  und 
Sup.  absolut  gesetzt  finden.  Durch  Beides  wird  der  Eigenschafts- 
begriiF  intensiver  hingestellt;  im  ersten  Falle  wird  die  Phantasie 
darch  das  Bedürfniss  einer  Veränderung  der  Form  genöthigt,  diese 
Positivform  emphatisch  zu  fassen,  im  letzteren  muss  sie  durch 
eine  von  der  Form  angedeutete  Ergänzung  sich  diese  rechtfer- 
tigen. — 

Im  Hebräischen  steht  überhaupt  die  Form  des  Positivs  auch 
für  Comp,  und  Sup.  Die  Beziehung,  welche  der  Comp,  vertritt, 
wird  durch  die  Partikel  ]0  =  prae  ausgedrückt,  z.  B.  Rieht.  14, 
18:  "^-ND  7?  nci  E^l^p  p1r.D-no  was  ist  süss  vor  dem  Honig, 
stark  vor  dem  Löwen?  die  des  Superl.  durch  den  Artikel  (wie 
im  Französischen)  oder  einen  folgenden  Genitiv,  z.  B.  2  Chron. 
21,  17:  der  Kleine  seiner  Söhne:    V33  ]iüP.   — 

'  TT'*: 

35 
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Gerade  so  mm  z.  B.  Schiller:  „Schön  vor  allen  Jüng- 
lingen war  er,"  statt:  der  schönste  unter  allen;  wenn  es  bei  Li v. 
ni,  40  heisst:  C.  Claudii  oratio  fuit  precibus  qnam  jurgio  simi- 
lis,  so  zeigt  quam  die  Art  der  Beziehung;  durch  Hinzufügung 
eines  Genitivs  wird  Hom.  Od.  14,  361:  d  östkk  ^«ivwv  der 
Positiv  zu  einer  Gradusform,  wie  Eustath.  1763,41  sagt:  iT««?- 

PtTtxwq  cnjvTrraxTai,  anXoTja»  ^lii»  ot,  A*T]q)>»v  6e  avTi  aJicpp^trt- 
xoxj,  Ji  otAfV  d^fTL  to\j  cruyxpiTixoij.  tpiiori  yap'  a  ösiKa  ^eivwVy 
oanl  Toxj  det>vatoTep8   t]  öeikaioTaTa.    (vi de   Krüger,    gr.  Spr.  II, 

§  47,  28,  A.  7);  bei  Taylor:  Poverty  is  desirable  before 
torments.  Auch  für  den  Gomparativ,  welcher  mit  Auslassung  des 
Verglichenen  die  Bedeutung  von  zu  sehr  erhält,  wie  bei  Nep. 
Th.  I:  Themistocles  liberius  vivebat,  kann  ein  Positiv  stehn: 
Longum  est  enumerare  proelia  (Nep.  Hann.  5);  Nil  mortalibus 
arduum  est  (Hör.  od.  1,  3,  37);  ebenso  im  Griech.  für  Com- 
parat.  wie:  (Her.  1,  116):  iödxse  ij  dnoxpioriQ  iX«Tj>«jKür«pT] 
wrat,    ein  Positiv,    wie  bei  Xenoph.:    r6  xJdojp  a}>x>xpov  tSor« 

kowaor^ai  fcrriv.   (Krüger,  1.   C.   §.   49,    1.)   — 

Comparative  und  Superlative  können  Bedeutung  eines  Positivs 
allmählich  annehmen.  Im  Französischen  z.  B.  sind  die  Gompar. 
antirieur,  postörieur  cet.  zu  Positiven  geworden:  cet  auteur  est 
post^rieur  d  tel  autre  (nicht:  que);  so  im  Dtsch.  intim,  extrem, 
höchst,  öfter  u.  a.  m.  im  Lat.  summus,  primus  cet.  —  Aber  auch 
sonst  können  Comp,  und  Sup.  uns  wie  Positiva  erscheinen  und 
so  von  Neuem  Steigerung  erfahren.  Göthe  (Faust,  Th.  2.  kl. 
Walp.  N.):  Wir  reichen  nicht  hinauf  zu  ihren  Tagen,  die  letz- 
testen hat  Herkules  erschlagen;  Shakesp.  how  much  more 
eider  art  thou  than  thy  looks;  this  was  the  most  unkindest  cut 
of  all.  (V.  Dalen,  engl.  Gr.  p.255);  Hom.  (Ilias  2,  220):  S'x?*- 

CTTOQ  rf*  'AxtM*    ^»«A^torr    ifi»;    auch    eo-xaroüTaroe    U.    d.  m. 

(Buttm.  gr.  Gr.  p.  106.) 

Der  Sup.  oder  Comp,  steht,  genau  genommen,  auch  dann  för 
den  Positiv,  wenn  der  Eigenscbaftsbegriif  durch  irgend  welche 
Beziehnng  nicht  geändert  wird,  wie  wenn  Göthe  (Faust,  Th.  2) 
sagt:  und  sollt  ich  nicht,  sehnsüchtigster  Gewalt,  in's  Leben  zie- 
'hen  die  einzigste  Gestalt?  Durchgrüble  nicht  das  einzigste 
Geschick!  Kleist  (Penthesilea) :  Reicht  mir  der  Spiesse  tref- 
fendsten,  0  reicht  der  Schwerter  wetterflammendstes  mir 
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her!  —  So  im  Griech.  aijToTaroq  (Arist.  Plut.  83);  auch  oei3- 
roTBpoq  oLijTwv  (Greg.  Cor.  de  dial.  p.  363  Anm.);  auch  im 
Lat.  findet  sich  z.  B.  invictissimus  (Gic.  somn.  Sc.  1),  ipsissimus 
(Plaut.  Trin.  IV,  2,  146)  und  im  Comp.  Themistocli  optatius 
videbatur  oblivisci  posse  potius,  quod  meminisse  noUet,  quam 
—  meminisse.  (Cic.  or.  U,  74.)  — 

Comp,  und  Superl.  können  aber  auch  geradezu  f(ir  die  abso- 
lute Form  gebraucht  werden.  Klop  stock  war  sehr  für  Verwen- 
dung des  Comp.  Göthe  in  den  späteren  Schriften  für  den  Sup., 
was  Heine  (Briefe  an  Varnhagen  p.  217)  „eine  Schreibgrimasse* 
nennt.  In  der  That  ist  z.  B.  bei  Kl.:  „ihm  horcht  entzückt  die 
feinere  Schftferin"  recht  unangenehm.  Aehnlicher  Gebrauch  im 
Griech.  (Od.  7,  159):  ^AXx/i'o*,  o\j  /iiiv  toi  rorf«  xaA/Xioi»  oOdi 
Soiottif;  (wenn  hier  Am  eis  sagt:  y^xdkktov  steht  nicht  für  den 
Positiv/  so  will  er,  dass  man  den  Comp,  durch  Ellipse  erkläre, 
wie  Od.  3,  69  und  sonst  (cf.  Krüger,  gr.  Spr.  II,  §  49,  6), 
aber  diese  Erklärung,  dass  der  Comp.  Beziehung  fordere,  be- 
seitigt das  Faktum  nicht,  dass  sie  hier  eben  fehlt.)  Im  Lat. 
Quint.  (IX,  3,  19):  „utimur  vulgo  et  comparativis  pro  absolutis, 
ut  cum  se  quis  infirmiorem  esse  dicat.  duo  inter  se  compara- 
tiva  committimus :  si  te,  Catilina,  comprehendi,  si  interfici  jussero, 
credo  erit  verendum  mihi,  ne  non  potius  hoc  omnes  boni  serius 
a  me  quam  quisquam  crudelius  factum  esse  dicat.  (Cic.  in  Cat. 
I,  2,  5.)  (Cic.  sen.  16):  senectus  est  natura  loquacior;  stark 
bei  Plaut.  (Capt.  III,  5):  nee  quisquam  est  mihi  nunc,  aeque 
melius  cui  velim.  — 

Die  Form  des  Superl.  tritt  in  mancher  Sprache  leicht  ein  für 
die  des  Comp.  So  (Geliert):  Der  Affe  wirft  es  weg,  und  Ihr, 
Ihr  sperrt  es  (das  Geld)  ein,    wer  mag  von  Euch  der  Klügste 

sein?     Od.    11,   483:    crelo  6\  *Axt^^«i5,     <^i5'  Ttt;    avrjp  ic^oica^oiSfs 

/Liaxd^raToq^  WO  Bekker  aus  Conjeetur  ^iaxaj»T«j»oc  schreibt, 
Ameis  aber  die  Enallage  wegerklärt;  bei  Thackeray:  Her  mother 
aeemed  the  youngest  of  the  two;  (Hudibras.  1,  1,  845)  'tis  not 
hard  t'imagine  whether  o'th'two  is  worst.  (Fiedler  u.  Sachs, 
engl.  Gr.  II,  p.  250.)  Im  Lat.  ist  dies  selten,  etwa:  Liv.  1,  3: 
Proca  Numitorem  atque  Amulium  procreat.  Numitori,  qui  stirpis 
maximus  erat,  regnum  legat.  — 

35* 
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5)    Enal  läge  in  Bezug  auf  die  Bezuichntmg  der  Person. 

Phoebammon  (1.  c.)  erwähnt  das  'Etepon^ocrwnov  und 
die  'A«o<rTpo9'?i;  ebenso  der  Pseudo-Plut.  (§  57)  die  Kara 
npoawna  ^LiBTaßohi]  und  als  eine  Unterart  derselben  die  aicooTpocprl. 
Der  Begriff  der  grammatischen  Person  ist  nicht  festgehalten,  am 
ersten  gehören  die  Beisp.  des  Anonym,  hierher:  oüx  av  yvoii\q 

statt  OTJX  dtv  Tiq  yvoirj;  scuvtsq  ocroi  >eoi  aicr*  iv  'OA/u^ir(j>,  coi 
T*  iiemaiPovrat^  xat  dsd'^LTJ^LCcr^a  exaorotj  cet.  —  Die  Apo- 
strophe ist  rhetorische  Figur.  —  Quintilian  (IX,  3,  21)  citirt 
u.  A.  Virg.  (Georg.  3,  296):  neve  tibi  ad  solem  vergant  vineta 
cadentem;  (Ge.  3,  435):  nee  mihi  tum  mollis  sub  divo  carpere 
somnos  libeat  —  wo  mihi  und  tibi  allgemeine  Bedeutung  haben; 
ferner:  dicit  Servius,  negat  Tullius  wenn  die  Bedenden  von  sich 
selbst  sprechen  (bei  der  Antimeria  erwähnt).  — 

Ps.  Jul.  Rufinian  (1.  c.)  citirt  Virg.  Aen.  IX,  525:  Vos, 
0  Calliope,  precor  cet.  Pers.  Sat.  1,  60:  vos,  o  patrieius  san- 
guis,  quos  vivere  fas  est.  Donatus  (III,  2,  3)  hat  als  soloecis- 
mus  „per  personas^:  Danai,  qui  parent  Atridis,  quam  primum 
arma  siynite,  wo  parotis  stehn  sollte.  —  Es  gehört  hierher  auch 
die  jfTwv  n^ocr^jonwv  dvT  1^187 ds^soriq^  boiLouginus  de  snbl. 
sect.  XX VI.   — 

Vertauschung  der  Personen  in  der  Rede  ist  von  starker  Wir- 
kung, so  dass  leicht  Uebergang  in's  Rhetorische  anzunehmen  ist, 
namentlich  bei  der  Apostrophe,  welche  die  zweite  Person  statt 
der  dritten  setzt,  wie  z.  B.  Virgil  (Aen.  II,  55):  si  mens  non 
laeva  faisset,  Impulerat  ferro  Argolicas  foedare  latebras,  Troja- 
que  nunc  staret,  Priamique  arx  alta  maneres.  Bei  den  Römi- 
schen Dichtem  wurde  dies  Manier.  Propert.  (IV,  11,  36)  hat: 
tollet  nulla  dies  hanc  tibi,  Roma,  notam.  Issent  Phlegraeo  me- 
lius tibi  funera  campo,  wo  das  zweite  tibi  auf  Pompejus  geht. 
Grimm  (Aber  den  Personenwechsel  in  der  Rede  p.  15)  nennt  es 
einen  Hissbrauch,  wenn  z.  B.  „Lucan  den  Namen  Rom  fiast  nicht 
aussprechen  kann,  ohne  sie  zu  dutzen  und  anzureden,  wie:  ulti- 
mus  esse  dies  potuit  tibi,  Roma,  malorum  (6,  309)  so  7,  29; 
J,  85;  1,  205  u.  a.  m.  — 

Die  neueren  Sprachen  haben  an  ihrem  unbestinmiten  Prono- 
men on  (homo),  one  (unus),  man  (im  Goth.  als  Pronomen  noch 
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nicht  im  Gebrauch),  welches  aliqnis,  tIq  nicht  ersetzen,  einen  Aus- 
dmck  gegen  die  Alten  gewonnen,  der  zuweilen  eigenthümlich  wirkt, 
wie  bei  Göthe  (Faust,  Th.  2):  Faust  „Mit  jedem  Tage  will  ich 
Nachricht  haben,  Wie  sich  verlängt  der  unternommene  Graben." 
Meph.  (halb  laut):  „Man  spricht,  wie  man  mir  Nachricht  gab, 
Von  keinem  Graben,  doch  vom  —  Grab."  — 

Nicht  selten  findet  sich  „man"  für  das  bestimmte  Pronomen, 
z.  B.  für  die  erste  Person;  bei  Immermann:  „Man  ist  inuner 
nur  Einer,  und  sie  sind  Viele;  bei  Göthe  für  die  zweite  Pers.: 
„Nun  Das  geht  so  übel  nicht!  man  brauchte  nur  zu  wdUen,  aber 
man  will  nicht,  man  verdirbt  lieber  seine  Zeit  mit  Schwätzen;" 
so:  on  n'est  point  des  esclaves,  man  (d.  h.  ich,  wir)  ist  kein 
Sclav  — ;  umgekehrt  kann  die  bestinufute  Pers.  statt  der  unbe- 
stimmten stehn:  la  vue  du  sang  vous  est  6pargnäe  =i  der  An- 
blick d.  Bl.  ist  Einem  erspart.  —  Das  unbestinmite  Pronomen 
gilt  bei  Vorschriften,  Lehren  u.  d.  als  das  farblosere  fär  würdiger. 
In  den  alten  Kochbüchern  hiess  es:  „Nimm  einen  Stockfisch  cet, 
in  den  neueren  steht:  Man  nehme  einen  Stockfisch  cet. 

unter  den  neueren  Völkern  haben  namentlich  die  Deutschen 
in  ihren  Anreden  viel  Wechsel  zu  verwenden.  See.  9  tritt  Ihr 
an  die  Stelle  von  Du,  See.  17  findet  sich  Er  und  (sing.)  Sie, 
gegen  Ende  See.  18  wird  die  Höflichkeit  der  Anrede  bis  zum 
plnralen  Sie  gesteigert,  „haare  Versündigimg  wider  Sinn  und  Ge- 
schmack" (Grimm,  Gr.  IV,  p.  309),  aber,  wie  Lichtenberg 
(Vorschlag  zu  einem  Orbis  pictus)  bemerkt,  „unterscheiden  wir 
durch  diese  Mannigfaltigkeit  der  Zeichen  und  Begriffe  in  Verhält- 
nissen zwischen  Menschen  gegen  Menschen  sehr  viel  feiner,  als 
andere  Völker."  Bei  F.  v.  Schlegel  (Lucinde)  heisst  es:  „Aber 
bilden  Sie  sich  nur  nicht  ein,  mein  Herr,  dass  Du  so  unmensch- 
lich liebenswürdig  bist." 

Auch  im  Engl,  finden  Wechsel  statt  zwischen  you  und  thou, 
wie  Sheridan  (Riv.  III,  3):  Why,  thou  unblushing  rebel  —  didn't 
you  teil  this  gentleman  to  his  face  that  you  loved  another  bet- 
ter? —  Im  Französischen  erscheint  der  Wechsel  in  der  Anrede 
zwischen  vous  und  dem  vertraulichen  tu  nicht  eben  unge- 
wöhnlich. — 

Stellen  bei  den  Alten,  wie  Virg.  Aen.  1,  140:  Vestras, 
Eure,  domos;  Od.  12,  81:  'v/nslq  -  xpalöt/iL  ^o&vcrcrtev'^  sind  nicht 
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derselben  Art ;  sie  nehmen  nur  Bezug  auf  eine  Hehrheit  mit  Nen- 
nung eines  Einzelnen  aus  derselben.  Eigenthümlich  ist  im  Griech. 
die  zweite  Pers.  des  Imper.  bei  Ädcr,  wie  Ar.  The.  372:  dxo'VB 
«c2c.  (Krüger,  gr.  Spr.  II,  §  54,  4,  1.)  Im  Dtsch.  wird  auch 
wohl  die  erste  Pers.  Plur.  zur  Anrede  benutzt.  Seume  (Leben 
p.  63):  „Wo  haben  wir  unsere  Präparation ? "  fragte  mich  einmal 
der  Rektor;  hier,  antwortete  ich  und  zeigte  auf  die  Stirne.  ^Wir 
sind  etwas  keck;  wir  werden  ja  sehen."  So  einmal  zu  einem 
Schüler:  „wir  sind  ein  Esel."  Bei  Lessing  (Em.  Gal.):  „Was 
haben  wir  Neues,  Marinelli?"  — 

Auch  die  bestimmten  Personen  können  unter  sich  vertauscht 
werden:    „Was  du  nicht  weisst,   macht   dir  nicht  heiss"  oder: 
„was  ich   nicht  weiss,   macht  mir  nicht  heiss."     Ter.  (Phorm. 
1,  2,  1):  Geta:  si  quis  me  quaeret  rufus  —  Davns:  praesto  est 
(=  sum);  Plaut.  (Mil.  IV,  2,  21):  homo  quidem  est,  qui  seit, 
quod  quaeris  (=  ego  sum,  qui  scio) ;  für  die  zweite  Person  steht 
die  dritte  z.  B.  bei  Schiller  (Wall.),   wo  Wallenstein  zu  Max 
sagt:    „ich  mag's  und  will's  nicht  glauben,    dass  mich  der  Max 
verlassen  kann."     Der  Fälle,  wo  der  Name  statt  der  ersten  Per- 
son gebraucht  wird,    haben  wir  schon  oben  (Antimeria)  gedacht. 
Grimm  (Personenw.  p.  5)  erinnert,   dass  Kinder  anfangs  in  der 
dritten  Person  von  sich  sprechen,   so  dass  diese  Redeweise  „das 
unschuldige,   unbeholfene,    schutzbedürfüge ,   unterworfene"   aus- 
drücke.    Der  Art  ist  Shak.  (Lear  III,  4):  Tom's  acold;    (1.  c. 
1,  1):  what  shall  Cordelia  speak.  —  Aber  der  Name  erinnert 
auch  mit  Kraft  an  den  Charakter  der  Person.  Im  Nibelungen- 
liede (1213)  sagt  Hagen  in  Bezug  auf  den  Schatz:    in  wil  be- 
halten Hagne,    daz    sol   man  Kriemhilte   sagen;    bei  Lessing 
(Nathan,  2,  330)  sagt  Saladin:   Will  Saladin  als  Saladin  nicht 
sterben?  So  mnsst  er  auch  als  Saladin  nicht  leben;  Ilias  2,  259: 

/aipcir   E1CBLT  'OdojcrTji  xayi]  w^ioiaiv  inBiri.  — 

Sehr  lebendig  ist  der  im  Griechischen  leichte  üebergang  von 
der  dritten  zur  zweiten  Person :    Ilias  23,  855:    dvwyu  ro^rueev. 

oV*  (xiru  xe  ßaKj]  ryTjyCüva  3ceA»e£av,  icavTaq  dei^^LiMvog  icsKixtaq 
obcovÖB  tpe^scr^rw;  Ilias  4,  303:  roii^  yotp  dvujyat  €rq)o\)(;  LitJiiyvg 
ixiiLitv  —  ^iTjrf«   TLQ   irnioarwji  —  neTCoiS^wq    —    fAMfuoLTW    —   ^a- 

XBatrai.  So  im  Hildebrandsliede:  hSr  frägln  gistuont,  huuer 
s!n  fater  wäri  fired  in  folche,  „Sddo  huelihhes  cnuosles  du  sis.  cet. 
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Bei  Schiller  (W.  Teil)  geht  Teil,  der  bis  dahin  in  der  ersten 
Person  von  sich  gesprochen,  mit  schöner  Wirkung  wie  aus  der 
Feme,  von  seinen  Kindern  her,  in  die  dritte  über:  „Sonst,  wenn 
der  Vater  auszog,  liebe  Kinder,  da  war  ein  Freuen,  wenn  er 
wiederkam"  —  cet.  (üeber  den  starken  Wechsel  in  der  Person 
bei  den  Hebräern  cf.  Gesenius,  Lehrgeb.  §  196,  5  und  §  217,  3.) 
Zu  erwähnen  wäre  noch  der  Gebrauch  des  Beflexivums  für 
die  bestimmten  Personen.  Im  Simplicissimus  (VI,  19)  heisst 
es:  weil  wir  sich  still  halten  mussten;  am  Rhein  wird  gesagt: 
mer  bedanke  sich  =  wir  bedanken  uns;  (vid.  Schömann  (Bedeth. 
bei  den  Alten  p.  109);  femer  der  Gebrauch  unpersönlicher  Rede 
statt  der  persönlichen:  bei  Schiller  (Wall.):  „Musst  es  so  rasch 
gehorcht  sein?**  wie  auch  die  bestimmte  Person  für  das  unper- 
sönliche Verbum  eintritt:  „Es  regnete  der  Regen  alle  Tage" 
(Chamisso);  „der  Himmel  donnert;"  Zbxjq  xjbi  u.  d.  m. 

6)    Enallage  in  den  Tempusformen. 

Phoebammon  (1.  C):  ^Ete^6x9ovov  /nsraßacriq  ocno  xpo* 

vocoij  yrJ^LaTOi;  eiq  x^ovov  akhov,    Ps.   Plut.   (§  54)  erwähnt  die 

i6^ah\ayr{  rwv  x^ovwv^    otolv  6  ivearwq  avTc   totj   ^leXX/Ovro^ 

T«^  Z.  B.  Ti]v  <5*  iyfi  ou  Xixjcrw^  npiv  iluv  xocl  yrl^otq  bicslctw  statt: 

BJCBXiBjjcrerai^  ebenso  Praes.  für  Praet.  z.  B.  «y^'  r(Toi  «A*xn»oi  iforav 

Bni\sTavol,  Tcohr)  <f  Tjrfoüj)  xaliOv  vnexsrpo^pesi  statt  fippe«,  ferner  Fut. 
für  Praes.  Z.  B.  ol  ^i«v  Öuaoinsvox)  'Titcpiovo^,  Ol  (T  aViovro^;,  und 
Fut.  für  Praet. :   „<55tdw  /utj  6fi  ndvTa  ^«a  vi]/it«pTea  biky]  —   dvTi 

Toij  «Ä«."  —  Bei  Donat.  (III,  2,  3):  Soloecismus  per  tem- 
pora,  sicut  (Virg.  Aen.  III,  3)  ceciditque  superbum  Ilium,  et 
omnis  humo  fumat  Neptunia  Troia.  (pro  fumavit).  Diomedes 
(p.  449):  temporum  immutatio,  ut  est  (Virg.  Aen.  XI,  112): 
nee  veni,  nisi  fata  locum  sedemque  dedissent,  cum  debuerit  di- 
cere  nee  venissem :  tempus  praeteritum  perfectum  posuit  pro  prae- 
terito  plusquamperfecto.  item  (Virg.  Aen.  X,  164):  quae  manus 
interea  Tuscis  comitetur  ab  oris  Aenean  armetque  rates  pro 
comitata  eit  et  armaverit.  — 

Die  Tempora  der  Vergangenheit  und  Zukunft  hängen  in  ihrer 
Bedeutung  ab  von  ihrer  Beziehung  auf  ein  Präsens.  Es  erscheint 
aber  dieses  entweder  als  Bezeichnung  eines  unmittelbar  durch  die 
Wirklichkeit   gegebenen  Zeitpunkts,   den  wir  zu  fixiren  meinen, 
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obwohl  er  ans  entflieht,  oder  es  entsteht  dnrch  Abgrftnztmg  gegen 
ein  Vorher  nnd  Nachher  in  jedem  beliebigen  Zeitraum.  Die  Prft- 
sensformen  ffir  sich  sind  ursprünglich  in  Bezug  auf  Zeitbestim- 
mung indifFerent,  denn  die  Flexion  des  Präsens  bezeichnet  kein 
Yerhältniss  der  Zeit,  sondern  nur  das  der  Personen  (vide  Bopp, 
vergl.  6r.  II,  p,  369 •);  und  sie  sind  darum  ebensowohl  geeignet, 
BegrifFsentfaltungen  darzustellen,  welche  überhaupt  unabhängig  von 
Zeitbestimmungen  zu  fassen  sind,  z.  B.:  divitiarum  et  formae 
gloria  fluxa  atque  fragilis  est  (Sali.) 9  wie  auch  Vorgänge  der 
Vergangenheit  und  Zulcunft,  wenn  ein  Interesse  vorhanden  ist, 
diese  der  Vorstellung  nahe  zu  rücken  und  mit  dem  Scheine  eines 
unmittelbar  berührenden  Lebens  zu  täuschen.  Diesem  Scheine 
nämlich  ist  die  Verwendung  von  Formen  des  Prät.  oder  Fut. 
entgegen.  So  erzählt  Sali.  (Jug.  53):  pro  metu  repente  gaudium 
ezortum;  milites  laeti  alius  alium  appellant,  acta  edocent 
atque  audiunt.  und  lässt  Catilina  (Cat.  58)  sagen:  si  vinci- 
mus,  omnia  nobis  tuta  erunt  —  und  fortfahren:  sin  metu  ces- 
serimus,  eadem  illa  advorsa  fient.  —  Das  Präsens  der  Gram- 
matik scheint  als  solches  in  einem  bestinunten  Gegensatz  zu  Prät. 
und  Fut.  zu  stehn,  und  so  kann  man  die  Fälle,  in  welchen  seine 
Formen  auch  für  die  Darstellung  der  Vergangenheit  oder  Zukunft 
eintreten,  als  Enallage  temporis  bezeichnen.  So  Schiller:  „Der 
König  sank  vom  Pferde  und  verhauchte  sein  Leben  —  bald  ent- 
deckte sein  ledig  fliehendes  Ross  der  schwedischen  Reiterei  ihres 
Königs  Fall,  und  wüthend  dringt  sie  herbei;  —  um  seinen  Leich- 
nam entbrennt  ein  mörderisches  Gefecht  u.  s.  w.**  Campe: 
„Als  er  (der  Mops)  endlich  der  Gefahr,  da  zu  ersaufen,  ledig  war, 
60  stellt  er  sich  recht  mitten  auf  die  Gasse  und  fängt  euch  da 
ein  Schelten  an,  dass  man  sein  eigen  Wort  nicht  hören  kann.** 
—  Xenophon  beginnt  die  Anabasis:  ^apnov  xat  Ua^jjcrdnöoq 
naiöaq  yiyvovTai  6\jo.  Sigur:  La  houte  riveilla  le  courage; 
les  peuples  bretons  .  .  ne  purent  souffrir  d'etre  humiliös;  ils  se 
l^vent,  s'arment  et  se  r6voltent  tous  ä  la  fois.  Dickens 
(Pickw.):  I  never  see  such  a  fellow.     Präsens  für  Futurum  bei 

*)  ImOothiscben  Tertrat  dasPrftseiis  noch  das  Fatunun,  z  B.  Marc.  11,  2: 
UQjjCiu  nuikov  diiifUvov  m  bigitato  falan  gabundanana  und  aucb  das  Fat 
ezact.  wie  Job.  14,  29:  tm,  Siav  yimjifxi,  numvffriu  m  ei,  bitbe  Tairtbü, 
4^a]4nbjüth. 
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Schiller:  „Das  Schloss  ersteigen  wir  in  dieser  Nacht ;<*  ebenso: 
„Nimmer  lausch'  ich  deiner  Waffen  Schalle,  mfissig  liegt  dein 
Eisen  in  der  Halle,  Priam's  grosser  Heldenstamm  verdirbt.*^ 
Aeschyl. :  /icxpa  sinwv  r[&Y]  xaraßacvu).  Racine:  D6s  qneje 
le  poorrai,  je  reviens  sur  vos  traces.  Longfellow:  As  soon 
as  I  8  e  e  the  earliest  graj  of  moming  gllmmer  in  the  east,  I  will 
go  over  to  the  priest.  — 

Zuweilen  findet  sich  umgekehrt  eine  Form  der  Vergangen- 
heit oder  der  Zukunft,  wo  die  des  Präsens  erwartet  werden  muss. 
Jene  steigert,  diese  schwächt  die  Bestimmtheit  des  Sinnes,  denn 
Vergangenes  ist  nicht  ungeschehen  zu  machen,  die  Zukunft  aber 
ist  ungewiss.  So  bei  Schiller:  „Wenn  sie  deine  Schönheit  er- 
blickt, dann  hat  die  Stunde  der  Vernichtung  ihr  geschlagen;^ 
„Du  solltest  dich  tausend  Meilen  von  dannen  wfinschen,  —  denn 
du  hast  nunmehr  dein  Leben  verloren.^  (Der  gehörnte  Siegfr. 
bei  Simrock,  Dtsch.  Volksb.  Bd.  HI,  p.  382);  bei  Schiller: 
„Ein  guter  Mann  wird  stets  das  Bess're  wählen;^  so  sagt  man 
^—  modales  Präsens  —  „er  wird  nicht  zu  Hause  sein.**  Bei 
Virgil  (Aen.  VI,  78):  Bacchatur  vates,  magnum  si  pectore  pos- 
sit  excussisse  deum;  Ter.  (Phorm.  V,  3,  18):  Cognatam  com* 
peri  esse  nobis.   Demipho:  quid?  deliras.   Ghremes:   Sic  erit; 

Plato  (Theaet.  p.  154):  x*ihf  Ös  c?re  töiwTai  itpcüroa»  PoxjXtjcto- 
/LiBpa  tfeairacrPai  avTo.  ii^oq  aiJTa;  Hom.  (Ilias  I,  37):  xXaj^a 
^ffv,    oJj>yiJpoTo4*,    oq  Xpwrjv    diLLcpißißi\xaq'^     LcsagO:     VoUS 

saurez  que  je  suis  fils  unique  d'un  riebe  bourgeois;  W.  Scott: 
Ye'll  no  be  o'  this  country,  friend?  — 

Von  weiteren  Zeitverschiebungen,  welche  sich  in  Vertauschung 
der  Tempusformen  darstellen,  erwähnen  wir  noch  einige  Fälle. 
Im  Deutschen  steht  Perfect  meist  für  die  schleppende  Umschrei- 
bung des  Fnt.  exactum,  wie  bei  Schiller:  „Nicht  eher  denk'  ich 
dieses  Blatt  zu  brauchen,  bis  eine  That  gethan  ist,  die  unwi- 
dersprechlich  den  Hochverrath  beweist."  Der  Volksmund  erzählt 
zuweilen  im  Futurum:  „Und  so  kommt  er,  und  wird  mir  eine 
Ohrfeige  geben;  da  habe  ich  ihn  aber  nicht  schlecht"  — .  Auch  im 
Lat.  tritt  Perf.  zuweilen  mit  Nachdruck  für  Fut.  exact.  ein:  Cic. 
(Fam.  12,  6):  Brutus  Mutinae  vix  jam  sustinebat:  qui  si  conser- 
vatus  erit,  vicimus;  selbst  für  das  einfache  Fut  Liv.  (XXI,  44): 
Si  hoc  bene  fixum  omnibus  destinatumque  in  animo  est,  vicistis; 
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auch  wohl  Fut  II.  ftr  Fut.  L:  Cic.  (Att.  II,  24):  Respiraro, 
8i  te  yidero.  Wenn  es  richtig  ist,  was  G.  Gurt  ins  wahrschein- 
lich gemacht  hat,  dass  im  älteren  Latein  sich  Aoristformen  er- 
halten haben,  wie  tago,  tagit  (tango),  pagnnt  (pango)  n.  a.  m.,  so 
ist  dann  dieses  Tempus  durch  Enallage  allmählich  der  Sprache 
verloren  gegangen.  — 

Im  Griechischen  vertreten  Aoristformen   auch   das  Präsens, 
wie  in  den  Homerischen  Gleichnissen,  z.  B.  (Ilias  4,  275):   «>< 

iöulv,  'uno  Te  crniog  '^kaas  ^iiJXa  cet.;  auch  eine  Zukunft:  (Plato) 

'limoK^aTriQ  iici^^xj/ueiv  öoxal  ihKoyi/Lioq  yavicr^atj  toxjto  öi 
oierai  ol  /LiaKiorra  yevari^ai,  ei  orot  crxyyyivotTo,  (Krüger,  gr. 

Spr.  §  53,  5,  9) ;  das  Imperfectum  kann  sich  dem  Standpunkt  der 
Erzählung  anbequemen,  indem  es  Bestehendes  bezeichnet,  wie 
Xen.  (Anab.  1,  4,  9;  wozu  cf.  Eruger):  'O  xdKoq  noTa/Liog  ip; 

icXrj^rji;   IxP'^J^Jov  /LiayaKwv  xai  n^cuwv,  ovg   ot  Sijpoi   ^eoiJ^  evo- 

/kLL^ov  Tcal  döixelv  oOx  $lwv,  (Man  sehe  auch  bei  Krüger  (1. 
c.  §  53,  10)  den  Abschnitt:  „Synonymer  Gebrauch^  der  Tem- 
pora.) Im  Franz.  und  Englischen  steht  nicht  selten  Perf.  statt 
Fut  exactum:  (Wailly):  Attendez,  j'ai  fini  dans  le  moment; 
(Shakesp,  Cymb.  4,  1):  When  I  have  slain  thee  with  my  pro- 
per band  TU  foUow  those  that  even  now  fled  hence.  (Mätzner, 
frz.  Gr.  p.  360;  engl.  Gr.  II,  1  p.  74.)  Imperf.  für  Plusqp.  steht 
z,  B.  (S^gur):  Darius,  qui  peu  de  jours  auparavant  couvrait  la 
terre  de  ses  armöes,  arriva  seul  .  .  a  Soque.  (1.  c.  p.  368.)  — 

7)  Enallage  der  Modalformen  und  der  Modalformen  mit  Formen  der  Tempora. 
Phoebammon  (1.  C.)  hat:  'ETspocrxriHLdTicrTov  6i  icmv 

r\  xal  prf^iaro^  dno  iyx^LcrewQ  alg  ByxKtatv^  wg  2va  dvri  to\j  «2- 
«WT,    inaiÖri  irpaxw  od«,    Torf«  iyivtro^  miccü,   rp^x^'^^o^  od«  rod« 

iyivtTo.  Pseudo-Plutarch  (1.  c.)  erwähnt  §  58  ebenjfeUs  die 
Vertauschung  des  Vb.  fin.  mit  dem  Part,  xai  gutroxalg  öi  xprjrai 

dvTi  pij^tocTttn»,    w<;   «v   Tt^    ^R^i    bv\    pcti^cj)  xapnif  ßpiS^o/Liivri^ 

dvTi  ToTj  /3p/>«Ta£  cet.  und  hat  weiter  §  53:  ^Ev  d«  Tolg  pT^nacn 

yiVETat  i^aKKayri  rwv  /aev  syTtKiaBWv^  wg  orav  to  dna^i^itpaTov 
dvTi  Toxj  npocTTaxTLXow  napa^T]<p?7}' ,  olov  y^Qa^auJv  vxjv,  ^£0^l7]* 
d«c,  im  Tpweo'fyi  /tax«o'>a*,"   dvri  totj  ^lotx'^^«     '^    to    dptori- 


Die  Sprache  als  Kunst.  556 

xw  dx*Ti  Ttnj  ejjxTtK<yC),  oiov  „nX/Tj^aVy  rf*  ojjk  av  iyw  ^tu^tj- 
oro/iiai^  ourf*  6vo/lii\vw^  dvTi  Toxi  ^Tj^Tjcat/njy  xai  di'O^iTJvac^ii. 
Kat  ex  TOTJ  «i»axT£ou,  «Oxtcxov  oevri  optorcxoTj   ^Kat  vu  xry  ei»>' 

diccKoiTo  "ä^tiq^  olvTi  Toij  dnwXisTo,  —  Die  Verwendung  des  In- 
finitivs für  den  Imperativ  ist  bei  Lesbonax  (1.  c.)  bezeichnet 

als  axHi^ta  ^Iwvixov    6i    xal   Ciw^iov    o^ov    bIKji/liuibvov 

dno  T(Sv  xara  SixeXiav  ^w^lswv,  AIs  Beispiele  werden  ci- 
tirt  Ilias  2,  10;  4,  66;  2,  75.  —  Bei  ihm  gehören  noch  hierher: 

IxillLLa   KopivPiov:    „optcrT£XoI<j    xp^'^'^^   av^'    •uitoTaxTcxoJv," 

wie  (Ilias  I,  363):  ?ua  «ido^tev  a^icpcü  (vide  auch  Etymol.  M. 
p,  301,  V.  30)  und  Sx^Qi*^«  ^ißxSxatov,  dem  Korinth.  entgegen- 
gesetzt, C!onj.  für  Ind.  z.  B.  Ilias  5,  6:  Xa^utpov  «a^i9an'T|cr*, 
(man  schreibt  aber  jetzt  Conj.  na/LLtpaiinfn).  (Vide  auch  Hero- 
dian  «ej>i  o-xn^i.  Rhet  Gr.  ed.  Sp.  III,  p.  JOl.)  —  Bei  Greg. 
Cor.  (de  dial.  p.  58)  findet  sich  als  ein  „'Arrixov"  bemerkt  der 
Gebrauch  des  Optativs  statt  des  Indicativs,  wozu  cf.  Schäfer, 
A.  94.  — 

Donatus  (lib.  III,  2,  3)  nennt:  soloecismus  „per  modos 
verborum''  wie  „Itis,parati8  arma  quam  primum,  viri"  statt  ite, 
parate.  — 

Diomedes  (p.  450)  hat  als  Beispiel  Virg.  Aen.  X,  267:  at 
Rutulo  regi  ducibusque  ea  mira  videri  Ausoniis  statt  videban- 
tur:  „infinitum  modum  posuit  pro  pronuntiativo.^  — 

Die  Sprachen  haben  die  Formen  der  Modalität  nicht  mit  sol- 
cher Bestimmtheit  ausgebildet  und  verwandt,  dass  sie  in  das  lo- 
gische Schema  zu  bringen  wären,  wonach  die  Kategorie  der  Wirk- 
lichkeit sich  darstelle  im  Indikativ,  die  der  Möglichkeit  im  Gon- 
junktiv  (und  zwar  objektiv  aufgefasst:  im  Subjunkti^  und  Condi- 
tionalis,  subjektiv:  im  Potentialis  und  Optativ),  die  der  Nothwen- 
digkeit  im  Imperativ,  wie  Heyse  (Sprachwissensch.  p.  429)  es 
aufstellt.  Die  Darstellung  eines  Erkannten,  unabhängig  für 
sich,  erfolgt  im  Indikativ,  d.  h.  in  derjenigen  Form,  welche  „aus 
Tempusstamm  und  Personalendung  besteht,  ohne  weiteres  Modus- 
element;**  die  Darstellung  eines  Gewollten,  unabhängig  für  sich, 
erfolgt  im  Imperativ,  d.  h.  in  einer  Form,  „welche  sich  durch 
eine  abweichende  Personalendung  charakterisiert,^  aber  ebensowe- 
nig ein  Moduselement  bietet;  erst,  wenn  die  Darstellung  auch 
Beziehungen  des  Erkannten  zu  einem  anderen  Erkennen  oder 
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Wollen  andeuten  will,  wählt  sie  dazu  die  Modnsbezeichnnngen  des 
Conjunktiv  und  Optativ,  (cf.  Schleicher,  Comp.  p.  661,  706.)  — 
Diese  Formen  des  Conj.  und  Opt.  sind  in  den  verschiedenen  Spra- 
chen sehr  ungleich  entwickelt,  am  vollständigsten  im  Griechischen 
Im  Sanskrit  findet  sich  der  Optativ  nur  im  Imperf.  und  Aorist, 
der  Gonjunctiv  als  erste  Person  des  Imperativs;  im  Latein,  hat 
sich  Opt.  und  Conj.  zu  Einem  Modus  verschmolzen;  im  Letto- 
Slavischen  fehlt  der  Conj.,  ebenso  im  Deutschen,  wo  der  Optativ 
für  ihn  eintritt.  Im  Hebräischen  fehlen  diese  Modus  überhaupt, 
und  das  Bedürfaiss,  verhältnissmässig  gering  bei  der  paratakti- 
schen Darstellungsweise  dieser  Sprache,  wird  meist  durch  eigen- 
thfimliche  Verwendung  der  Form  des  Futurum  gedeckt;  far  das 
Imperf.  und  Plusqpf.  Conj.  gebraucht  man  gewöhnlich  die  Form 
des  Praeteritum.  (vide  Gesenius,  Lehrgeb.  p.  793  sq.) 

In  der  That  sind  Temporalformen  auch  geeignet,  modale  Ver- 
hältnisse auszudrücken.  „Das  wird  Etwas  zu  bedeuten  haben^ 
ist  modal;  „Wenn  die  Feinde  uns  bemerkten,  so  waren  wir  ver- 
loren^ ist  modal;  und  so  mag  wohl  £e  Sprache  überhaupt  die 
Modusformen  von  Anfang  an  im  Gebrauch  nicht  mit  hinlänglicher 
Bestimmtheit  von  den  festeren  Tempusformen  unterschieden  haben. 
Hieraus  würde  sich  erklären,  warum  Conj.  und  Opt.  nur  zum 
Theil  zur  Entwickelung  gelangten.  —  Lobeck  (Phryn.  p.  716) 
sagt:  neque,  si  subjunctivi  indicativis  intermixti  sunt,  id  expa- 
vescendum  est,  wie:  Arist.  Rhet.  ad  Alex.  36,  14.  ropura  ndKiv 

—  cnnf^cro/Liev  xai  ra^o^iav  otai  6ii\pu)/n8V  (p.  721);  auch  stehn 

Statt  der  Optative  Fut.  Ind.  wie  Dion.  Hai.  Antt.  VI,  61,  1179: 

navTu/v  av  8it\T8  dcp^oifscrraTot,  el  jj/ndq  TLO^adwcrers   (statt  napa- 

dcJo-a^T«),  und  Lob.  bemerkt  (p.  7 j6)  :  quum  perspicuum  sit,  con- 
stetque  inter  omnes,  aoristos  et  futura  persaepe  a  librariis  con- 
fusa  esse,  concedendum  est  cuilibet  uni,  ut  de  singulis  locis  in 
quibus  vel  futurum  aoristo  vel  aoristus  futuro  praestare  videatur, 
tantum  suspicetur,  quantum  velit;  in  universos  autem  mhil  quis- 
quam  gravius  statuat,  neque  interdicat  nobis,  quominus  seriptores 
ipsos  credamus  nonnunquam  haec  tempora  confudisse,  quum  aut 
alterius  vim  in  alterius  forma  includerent,  aut  vicinarum  notionum 
appulsu  in  alienum  tramitem  ducerentur.  Quarum  vis  a  nobis 
Omnibus  sentitur.  Nam  (ut  in  nervorum  cantu  saepe  chorda  con- 
sonat  non  tacta)  et  invocatae   adsunt  et  incogitantes  nos  perse- 
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quontor,  et  Ucet  ipsae  non  appareant,  tarnen  orationi  nostrae  aa- 
ram  qnandam  coloris  sui  afflant.  —  Tob  1er  („Uebergang  zwi- 
schen Tempns  nnd  Modus**  in  der  Zeitschr.  für  Völkerpsych.  und 
Sprachw.  von  Lazarus  und  Steinihal,  Bd.  U,  p.  34)  sagt:  „Im 
Ganzen  wird  man  mit  der  Ansicht  der  Wahrheit  ziemlich  nahe 
kommen,  dass  keines  von  beiden,  weder  Tempus  noch  Modus,  ur- 
sprfinglich  fertig  fQr  sich  ausgebildet  war,  ehe  noch  vom  andern 
eine  Spur  keimte,  sondern  dass  entweder  in  einer  dem  Hebräi- 
schen ähnlichen  Weise  beide  in  einander  lagen  und  sich  allmählich 
durch  besondere  Merkmale  von  einander  lösten,  oder  dass  zwar 
eines  von  beiden  vorherrschte,  aber  schon  sehr  früh  auch  zu 
Zwecken  des  andern  syntaktisch  verwandt,  wohl  gar  formell  um- 
gebildet wurde.  Wir  sind  über  diesen  Urzustand  ohne  direkte 
Zeugnisse;  aber  soweit  wir  in  der  historischen  Zeit  zurückgehn 
können,  finden  wir  beides  neben  einander,  tbeils  temporale  Ver- 
wendung ursprünglicher  Modi,  theils  umgekehrt  temporale  Bezeich- 
nung modaler  Verhältnisse;  beides  hat  sich  auch  in  die  neueren 
Sprachen  hinein  fortgesetzt,  halb  als  Erbschaft,  halb  als  eigene 
Zuthat.^  Man  findet  hierüber  auch  Belehrung  bei  Becker  (Or- 
ganism.  p.  194  sq.).  Er  sagt  u.  A.:  „Betrachtet  man  die  phone- 
tische Gestalt  der  Modusformen,  so  sieht  man  leicht,  dass  diese 
nicht  eigentlich  ursprünglich  unterschiedene  Flexionsformen,  son- 
dern wie  es  mehr  oder  weniger  bestimmt  in  allen  Sprachen,  am 
bestimmtesten  aber  in  der  griechischen  hervortritt,  nur  Abände- 
rungen der  Zeitformen  sind.  Daher  verflachen  sich  auch  Modus- 
formen  leicht  wieder,  und  fallen  dann  wieder,  wie  in  der  deut- 
schen, und  noch  mehr  in  der  englischen  Sprache,  mit  den  Zeit- 
formen zusammen.  Es  gehört  ferner  hierher,  dass  auch  in  dem 
Gebrauch  der  Hülfsverben,  die  sonst  die  Besonderheiten  der  Be- 
ziehungsverhältnisse genauer  bezeichnen,  der  Modus  des  Prädikats 
von  den  Zeitverhältnissen  oft  nicht  unterschieden  wird;  so  wird 
das  Futur  im  Altdeutschen  durch  sollen,  im  Englischen  durch 
shall  und  will,  und  im  Französischen  durch  avoir  bezeichnet.  Es 
ist  endlich  etwas  sehr  Auffallendes,  dass  zwei  an  sich  bestimmt 
unterschiedene  Modusverhältnisse,  nämlich  die  Möglichkeit  und 
die  Noth wendigkeit  des  Prädikates,  in  der  Sprache  so  oft 
durch  dieselben  Formen  ausgedrückt  werden;  diese  Erscheinung 
findet  ihre  Erklärung  zunächst  darin,   dass  die  Möglichkeit  und 
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Noihwendigkeit  des  Prädikats,  Ib  so  fem  beide  Modusverhftltnisse 
unter  das  Zeltverhältniss  derZaknnft  gestellt  sind,  als  identische 
Verhältnisse  aufgefasst  werden.**  — 

Als  weitere  Belege  eioer  so  dnrch  die  Geschichte  der  Spra- 
chen sich  hinziehenden  Enallage  der  Modns-  nnd  Tempnsformen 
ist  z.  B.  anznf&breo,  dass  das  lat.  Fnt.  ans  ursprünglichem  Sans- 
krit-Optativ erwuchs  (Heyse,  Sprachw.  p.  465);  dass  der  grie- 
chische Conj.  sich  nach  Form  und  Bedeutung  der  Gegenwart  an- 
schliesst,  der  Opt.  wie  auch  seine  Endungen  andeuten,  der  Yer- 
gaugenheit  (Gurtius,  die  Bildung  der  temp.  und  modi  p.  224, 
249).  Aus  der  Grammatik  ist  bekannt,  dass  z.  B.  im  Griechischen 
Cooj.  (auch  Opt.)  mit  dem  Futurum  bei  Angabe  des  Zweckes  und 
der  Absicht  wechselt ;  dass  bei  Homer  auch  ein  selbständiger  Con- 
junctiv  öfter  die  Bedeutung  des  Futur  hat,  wie:  oJ  nw  rotou^ 
frfov  avB^aq  ojjöb  cöw^iac  (Uias  I,  26*2),  (WO  La  Roche  citirt: 
B488,  4  126,  rf240,  X32d,  ^i  383,  v  215  cet.);  dass  in  allen 
Sprachen  namentlich  der  Conditionalis  vielfach  durch  das  Praete- 
ritum  ausgedrückt  wird:  es  war  deine  Schuldigkeit;  eZxoc  t{v; 
id  consilium  sequi  debebas;  si  je  pouvais,  je  le  ferais  bien 
u.  d.  m.  Göthe  (H.  und  Dor.):  „Lange  lachte  mir  schon  mein 
Haus  im  modischen  Kleidchen,  Lange  glänzten  durchaus  mit 
grossen  Scheiben  die  Fenstern,  Aber  wer  thut  dem  Kaufmann  es 
nach?"  Schiller  (J.  v.  0.):  „Wenn  dieser  starke  Arm  euch  nicht 
hineingeführt,  Ihr  sähet  nie  den  Bauch  von  einem  fränkischen 
Slamine  steigen;"  Ilias  (II,  155):  iv^a  Ktv  ^ k^ysloLcnv  ijni^iiiopa 

Cic.  (fam.  XII,  10):  Praeclare  viceramus,  nisi  —  Lepidus  re- 
cepisset  Antonium;  Voltaire:  Si  j'avais  dit  un  mot,  on  vous 
donnait  la  mort.  — 

Im  Frzsch.  steht  nach  den  Verben  des  WoUens  que  mit  dem 
Conj.  wie  nach  vouloir,  Commander,  permettre  cet.;  nach  den  in 
der  Bedeutung  verwandten  Verben  des  Beschliessens,  wie  arreter, 
rösoudre,  decröter  cet.  aber  que  mit  dem  Fut.  oder  Imperf.  Fut. 
(Condit.  pres.);  andere,  wie  ordonner,  exiger  erlauben  beide  Con- 
struktionen.  (Vide  Ploetz,  Synt.  und  Formenl.  der  neufrz.  Spr. 
p.  190  sq.)  — 

Was  die  Vertauschung  der  Modusformen  unter  einander  be- 
trifft, so  findet  namentlich  der  Imperativ  vielfache  Vertretung. 
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Im  Deutseben  steht  imperativisch  der  Conjonktiv,  z.  B.  (Schiller): 
„Trete  Sie  näher,  mein  Kind ;^  der  Indikativ  (Schiller):  „Hanna, 
du  bleibst;**  das  Futurum  (Schiller):  „Du  wirst  den  Apfel 
schiessen  von  dem  Kopf  des  Knaben;**  der  Infinitiv  (Voss): 
„Drum  nicht  zanken,  Mann!**  das  Partie.  Prät.  (Schiller): 
„Nicht  lange  gefeiert,  frisch!  —  Den  Ealk,  den  Mörtel 
zugefahren!**    —    Im  Griechischen  Conj.  z.  B.  Eurip.   (Med.^^ 

1246):  oSy,  w  rdXaiva.  xe\^  ^A^'H«  ^^xßs  4^<po<»f  Xaß^,  eyxcs  ic^oq 
ßaXpIda  XtJirT]9av  ßlorVy  xal  ^11}  xaxtcr?frlq  /ili]6^  dva/Livti-' 
crS^flQ  rhcvurv.  —  Optativ:    Aiyoiq    av    wq    rax^CTa    xal    rdx 

aio-o^iai  (Aesch.)  Futurum  (fragend)  (Soph.  Oed.  Col.  901):  oiSxoxyv 

Tiq  (vq  Taxto*Ta  npoqnoku/v  ^loXoix»  irpoc  Toxxrös  ßw/aoyjq^  navr* 
dvayxdcrgi  X«civ  —  crnejJÖsL'v  ano  ^uTripoq  —  I^  wq  ävwyai  crvv 
7aixBL\    (auch  ohne  Frage)     Aey   «r  n  ßouA.«*,    x«*P*  <*'   o^  a|;a\j- 

iTBiq   «oT«    (Eurip.  Med.  1320);    Infinitiv:  ßaW  l>t  oJa^  Svbv^b 

^ooLq  iicL  %*r\aq  ^KxotuJSv.  ih^wv  «c  xh^a'^T\^*  ^kya/Lii/ULVOVoq  'Arp«- 
öao  icaxfT'x  /Lia)^  uT^sxBwq  ayopeue^isv,  wq  eittTskkw,  (Ilias  2,  10). 

Im  Lat.  Conjuncüv:  Ego  sum  publicus  nuntius  populi  Romani, 
verbisque  meis  fides  sit  (Liv.  1,  32);  auch  Futurum:  Tu  hoc 
silebis  (Gic.  Att.  II,  18).  Auch  im  Franz.  steht  der  Indic.  Im- 
perativisch: vous  permettez  que  cet.;  auch  das  Futur:  tu  m'y 
m^neras,  die  dritte  Person  des  Pr6s.  subj.  dient  überhaupt  als 
Imp6rat.:  qu'il  aille!  — 

Es  steht  dagegen  der  Imperativ  in  Gonditional  und  Gonces- 
sivsätzen  auch  for  den  Gonjunctiv,  indem  er  ein  noch  Bedingtes 
als  schon  direkt  vom  Willen  ergriffen  darstellt.  So  bei  Lessing: 
„Mancher  neuere  Künstler  würde  sagen:  Sei  so  ungestaltet  wie 
möglich,  ich  will  dich  doch  malen;**    Plato  (conv.  201):    owtvq 

ex^'^^i  ^^  o*^  kiyBiq\  (Theaet.  154):  <rfxt7t^ov  Xaße  Tca^aÖBiyiixa 

xa/  ndvTOL  eco-et,  a  j^q\j\o(lioll'^  Gicero  (Gaccil.  15):  Esto:  ipse 
nihil  est,  nihil  potest;  at  venit  paratus  cum  subscriptoribus ; 
Dumas:  Avoue-le  et  je  te  pardonne  tout;  so  auch  im  Eugl. 
Show  the  World  a  cheerfol  face,  and  the  world  will  smile  at 
you.  — 

In  den  neueren  Sprachen  zeigt  sich  starke  Abnahme  des  Ge- 
brauchs der  Modusformen.   Die  beiden  Gonjunktive  oder  Optative 
im  Deutschen,  der  des  Präsens  und  des  Perfekts,  werden  schon 
'    seit  frühester  Zeit  vermischt,  und  ihr  temporaler  Unterschied  ist 
geschwunden.    Schleicher  (Dtsch.  Spr.  p.  284)  bemerkt,    dass 
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man  den  Optativen  des  Perf.  gern  aus  dem  Wege  gehe,  in  ihrer 
Bildung  unsicher  sei.  Er  sagt:  „Quäle  man  sich  nicht  mit  Her- 
stellung einer  Uniform  für  alle  Verba,  sondern  wähle  jeder  die 
Form,  die  ihm  mundrecht  ist.  Die  Zeit  wird  wohl  in  nicht  all- 
zugrosser  Ferne  auch  diese  Formen  durch  die  leidige  Umschrei- 
bung entbehrlich  machen.^  Im  Französischen  wird  „das  Gebiet 
des  Conjunktivs  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  beschränkt^  (Mätz- 
ner, frz.  Gr.  p.  385);  was  das  Englische  betriiBft,  fuhrt  Schmitz 
(engl.  Gr.  p.  205)  an,  dass  in  Amerika  nur  noch  der  Indic.  ge- 
braucht, der  Conjunktiv  dort,  wo  die  British  Grammars  ihn  for- 
dern oder  zulassen,  nicht  mehr  verwandt  wird.  Aber  auch  die 
brittischen  Grammatiker  schliessen  sich  dem  schon  an.  „D^Orsey 
bemerkt  über  den  Gebrauch  des  Conj.  Praes.  überhaupt:  It  is 
seldom  used  in  conversation  except  by  pedants,  and  not  very  often 
in  writing,  except  in  law  and  poetry."  —  Wie  will  man  nun  sol- 
ches Schwinden  passender  bezeichnen,  als  durch  eine  Enallage  der 
Technik?  — 

Wenn  der  Infinitiv  und  das  Participium  zweckmässig 
als  Nominalformen  des  Verbum  bezeichnet  werden,  so  ist  doch 
ihre  verbale  Kraft  wirksam ,  wie  sie  denn  die  Casus  ihrer 
Verba  erfordern:  scribere  historiam;  imperans  honesta;  t6  imcrro- 
Art]v  y^dipEiv,  Toij  iTucrTokr\v  ypdcpstVy  im  Mhd.  auch,  wenn  der 
Inf.  als  Substantiv  stand:  Nibel.  729,  4:  da  wart  vil  michel 
grüezen  die  lieben  geste  getan.  (Grimm,  Gr.  lY,  p.  716.) 
So  verwenden  denn  die  Sprachen  den  IniBnitiv  auch  als  Verb.  fin. 
(sogen.  Inf.  historicus)  malerisch:  Nondum  fuga  certa,  nondum 
victoria  erat;  tegi  magis  Romanus,  quam  pugnare;  Volscus  in- 
ferre  Signa,  urgere  aciem,  plus  caedis  hostium  videre,  quam 
fugae.  (Liv.  IV,  37);  ähnlich  im  Frzsch.  mit  de:  La  voix  per- 
ijSJitA  . .  .  Des  limiers  acharn^s  redoublait  la  vitesse.  Et  les  bons 
limiers  de  courir.  Et  le  pauvre  cerf  de  fr^mir  (Viennet). 
(Mätzner,  frz.  Gr.  p.  478.)  Auch  an  Infinitive  des  Ausrufs  er- 
iimert  man  sich,  wo  die  Thäügkeit  des  Verb  in  Verwunderung 
gleichsam  zum  Stehen  kommt:  Mene  incepto  desistere  victam? 

(Virg.  Aen.   1,  37);     «^«  «a>«Zv  raÖa^  9«i3,  i/Lii  xard   ydv  ot- 

KBiv,  (Aesch.  Eum.  801);  Moi,  vous  abandonner.  (Andrieux); 
What!  and  not  warn  himi  —  So  auch  zuweilen  das  Participium : 
What!    not  one  left!    uot  to  leave  me  one!    Hier,  wie  etwa  im 
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Deutschen:  „Ich Dich  kränken!"  „Verrathen  und  verkauft!" 
wird  allerdings  leicht  Ellipse  angenommen  werden.  — 

8;  Enallage  der  Genera  des  Verbi. 

Der  Pseudo-Plutarch  (1.  c.  §  55)  bemerkt:    Kai  <Jta- 

Sricreti;  6i  BvaX,\oio'Groi*Tai  nay  a\jTio  (Hom.)  itohkaxn;'  xat  Ti^BTat 
fltrri  BvepyriTtxwv  ira^rjrtxa  rj  ^ucra,  oioi»,  *^EKx8To  6'  «x  9coKeolo 
/Lieycc  4'cpoc,  (f.vTi  toxj  stKxn.  Kai  Toui'aiTtov  t6  ive^ynTiKov 
d^*TL  ToO  jta^rjTtxou,  ilw^r]aw  t^ikoöu  X9^^^^oiTov^  oti'ri  toxj  da;- 

5»T](ro^Lai.  Man  sehe  auch  Greg.  Cor.  (1.  c.  p.  171)  und  den 
Grammaticus  Meermannianus  p.  G44,  647.  —  Bei  Donat. 
(1.  c.)  ist  als  soloecismus  per  significationem  bezeichnet:  spolian- 
tur  eos  et  corpora  nuda  relinquunt  (Ennius?)  statt  spoliant,  was 
Pom pejus  (Comment.  p.  435)  als  soloec.  per  genera  verborum 
aufführt.  Diomedes  (1.  c.)  nennt  es  soloec.  per  qualitates  ver- 
borum, wenn  z.  B.  Virg.  Georg.  II,  425:  hoc  pinguem  et  placi- 
dam  paci  nutritor  olivam  statt  nutrito  siih  findet.  — 

Das  Yerbum  zeigt  die  Form  des  Activs,  wenn  sein  Subjekt 
als  thätig  erscheint,  die  des  Mediums,  wenn  seine  Thätigkeit  sich 
ausserdem  auf  das  Subjekt  zurückrichtet.  Die  als  Personalen- 
dangen  angeschmolzenen  Pronominalwurzeln  geben  nämlich,  Ein- 
m  al  (als  Nominativ)  an  das  Ende  des  Verbalstammes  gesetzt,  die 
Form  des  Activum:  vagha-ti,  vehit;  Zweimal  an  den  Auslaut  ge- 
setzt (wobei  dann  das  erste  Pronomen  Objectscasus ,  das  zweite 
Nominativ),  die  des  Medium:  vagha-ta-ti,  vehitur.  (vide  Schlei- 
cher, Comp.  p.  660.) 

Soll  das  Subjekt  nur  in  dem  Yerhältniss  erscheinen,  dass 
es  die  Thätigkeit  an  sich  erfährt,  so  wird  dies  durch  die  Form 
des  Passivs  ausgedrückt,  welche  von  rhetorischer  Bedeutsamkeit 
ist.  (cf.  Becker,  Organism.  p.  598.)  Da  nun  die  Medialform 
nach  Einer  Seite  auch  diese  Bedeutung  des  Passivs  an  sich  be- 
zeichnet, 80  wurde  dieses  vielfach  von  jener  vertreten,  und,  wäh- 
rend die  Formen  des  Activum  und  des  Medium  sich  vollständig 
entwickelten,  behauptete  sich  das  Passivum  z.  B.  im  Griechischen 
mit  eigenen  Formen  nur  für  Aorist  und  Futunim.  Aus  <pi^/Liai 
für  9fyo-^ua-^u  =  ich  trage  mich,  ^f^btul  für  q)«ye-Ta-T£  ==  er 
trägt  sich  erhielt  man  erst  später  die  passive  Bedeutung :  er  wird 
getragen,  v^ie  etwa  bei  uns:    „Es  wird  sich  finden,^  die  Bedeu- 
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tung  vertritt  der  passiven  Form:  „Es  wird  gefunden  werden." 
—  Das  Slavische  bat  überhaupt  keine  Passivform,  sondern  braucht 
statt  ihrer  das  Reiiexivnm  ssa  =  sich,  also  datissä  sich  geben, 
statt  gegeben  werden  (Becker,  Organ,  p.  88).  Auch  im  Latei- 
nischen ist  die  Form  des  Passivs  ursprüngliche  Reflexivform, 
d.  h.  es  ist  das  Reflexivum  sva,  so  der  Activform  hinzugefügt: 
legor  =  lego  se,  legeris  —  legis-is  cet.;  —  und  an  diese  Re- 
flexivform hat  sich  die  Bedeutang  des  Passivum  gebunden.  In 
den  Formen  des  sogen.  Deponens  liegt  also  ursprünglich  re- 
flexive Bedeutung  vor,  die  vielfach  z.  B.  in  hortor,  sequor  jetzt 
abgeschwächt,  im  usus  namentlich  bei  den  Participien  auch 
Schwanken  zeigt,  wie  z.  B.  adeptus,  emensus  sowohl  Act.  als 
Pass.  ausdrückt.  —  Im  Deutschen  vertritt  das  Activ  mit  dem 
Pron.  reflex.  die  Formen  des  Medium;  das  Pron.  reflex.  bildet  dann 
mit  dem  Verbum  eine  Einheit,  ist  tonlos  und  kann  gegen  ein 
anderes  Objekt  nicht  in  Gegensatz  treten.  — 

Die  Technik,  durch  welche  im  Laufe  der  Zeit  die  Genera 
Verbi  herausgearbeitet  wurden,  zeigt,  wie  man  sieht,  beständige 
Uebergänge,  Vermischungen,  Vertauschungen,  wie  sie  z.  B.  Bopp 
(Vergl.  Gr.  II,  p.  27)4)  im  Sanscrit  in  Bezug  auf  Activ  (Paras- 
mäi-padam  =  Fremd-Form)  und  Medium  (Atmane-padam  =  Selbst- 
Form)  bemerkt.  Er  sagt:  „Im  Allgemeinen  verfügt  die  Sprache 
in  ihrem  erhaltenen  Zustande  ziemlich  willkürlich  über  beide  For- 
men; die  wenigsten  Verba  haben  beide  bewahrt,  und  wo  es  der 
Fall  ist,  tritt  selten  die  primitive  Bestimmung  beider  deutlich  her- 
vor. Von  den  verwandten  Sprachen  haben  nur  das  Send,  Grie- 
chische und  Gothische  diese  uralte  Reflexiv-Form  bewahrt."  — 

Der  usus  der  Sprache  zeigt  auch  anderweitig  häufige  Ver- 
tauschungen der  Formen.  Im  Deutschen  werden  z.  B.  Formen 
des  Medium  und  des  Activ  nebeneinander  gebraucht:  Du  irrst, 
du  irrst  dich;  er  flüchtet,  er  flüchtet  sich  u.  a.  m.,  ebenso  des 
Med.  und  Pass.:  „Und  Pforten  bauen  sich  aus  grünen  Zweigen, 
und  um  die  Säule  windet  sich  der  Kranz**  (Schiller).  „Das 
Spiel  des  Lebens  sieht  sich  heiter  an"  (Seh).  Activ  geht  in 
Passiv  über:  schwindelnde  Höhe,  fahrende  Habe,  sitzende 
Lebensweise;  frischmelkende  Kuh  (cf.  Schötensack,  nhd. 
Gr.  p.  283  sq.).  Varnhagen  sagt  z.  B.:  eine  vorhabende 
Reise;  Lessing:  Das  ist  mir  nicht  wissend;  W.  v.  Humboldt: 
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die  unter  Händen  habende  Recension  (vide  Teipe],  die  nicht 
logische  Seite  d.  Spr.  in  Herrig's  Archiv  Th.  IX,  p.  309);  ähn- 
lich beim  Infinitiv  z.  B.  Wasser,  gut  zu  trinken  (cf.  Grimm 
i'Gr.  IV,  p.  57  sq.)  und  Bopp  (vergl.  Gr.  III,  p.  307  sq.),  wo 
dem  dtsch.  er  ist  zu  strafen,  puniendus  est,  das  engl,  he  is 
to  be  pnnished  gegenübergestellt,  andererseits  an  das  Frzsch. 
erinnert  wird:  cette  pomme  est  bonne  ä  manger;  je  lui  ai  vu 
couper  lesjambesu.  a  m.  „Man  hörte  von  den  Bauern  denklei- 
nen TöflFel  sehr  bedauern"  (Lichtwer).  So  schon  im  Gothischen. 
Im  Griechischen  zeigen  Formen,  wie  fpvOüxa,  ia^coxa,  j\kwv^ 
idlwv  eine  an  aktiver  Form  haftende  passive  Bedeutung;  intran- 
sitive Activa,  wie  cpÄuyßti»,  a«o>i'r](/x«M',  Tsksx^Tdv  u.  a.  haben 
Sinn  und  Construktion  von  Passivis:  axjToi  ys  dn8^vi\<rxov 
ijTto  inniwv  (Xen.  Cyr.  7,  1,  48).  —  Medium  zeigt  sich  bei  Ho- 
mer neben  dem  später  ausschliesslich  angewandten  Activ,  z.  B. 

Ilias  I,  56:  xr](5ero  ydi^  Aai'awi',  ort  ya  ^i'rjo'xoirrai;  o^dro]  80 
l6o/Lii\v  neben  «Wov;  axotisTo  haoQ  aürrj^  (Ilias  4,  331);  und 
ebenso  steht  Act.  f&r  Med.  z.  B.  bei  /nBTani/nicEiv  ^  zu  dessen  Med. 
andererseits  noch  Reflexivpronomen  gefügt  wird  (Lycurg,  42): 
atjTü;  /LieTani/iLi\ja(r^aL;  die  Futurform  des  Med.  hat  nicht 
selten    passive    Bedeutung,    wie    (Thuc.    6,    64):    iJitd   twv  In- 

niunf  ou  ßhd^lrovTat  (obwohl  Isocr.    1,  25:  ßXaßria-o^iaf);    auch 

bestehen,  ohne  dass  die  Bedeutungen  sich  unterscheiden,  me- 
diale und  passive  Futurformen  neben  einander,  wie  naicro/Liac  und 
Tt8i(r^i]oro/uai  u.  a.  m.  —  Im  Lateinischen  haben  die  sogenannten 
neutropassiva  (Priscian,  VIII,  3)  wie  vapulo  ab  aliquo  passiven 
Sinn,  die  semideponentia  (Prise.  VIII,  Ü)  wie  gaudeo,  zeigen 
passive  Formen,  obwohl  alt:  gavisi,  bei  aktiver  Bedeutung;  neben 
einander  bestehen  z.  B.  juratus,  der  geschworen  hat  und  (Cic. 
OflF.  in,  .i9)  quod  juratum  est;  revertl,  reversus  sum;  odi,  osus 
sum  u.  a.  m.  —  Wie  in  der  (oben  bei  Diom.  angeführten)  Form,  nu- 
tritor  statt  nutrito,  ist  die  Medialform  auch  z.  B.  bewahrt  Virg. 
Aen.  XI,  660:  pictis  bellantur  Amazones  armis;  als  Activ  und 
Deponens  sind  überhaupt  viele  Verba  gebräuchlich,  wie  adulor 
(Cic.  Tusc.  2,  10),  conflictor,  ludificor,  vehor  u.  a.  m. ,  während 
andere,  wie  aspernor,  medicor,  dominor  zuweilen  in  passiver  Be- 
deutung vorkommen.  Das  Französische  hat  die  lat.  Dep.  über* 
haupt  in  aktive  Form  gebracht:    consoler,  imiter,  suivre,  naitre, 
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mourir  cet.  —  Für  den  reflexiven  Sinn  wird  Passivform  verwandt, 
wie  delector,  fallor,  commoveor,  aber  auch  die  Activfonn,  wie 
verto,  mnto,  fleeto  n.  a.  Virg.  (Ge.  I,  163)  hat  solventia  plan- 
stra,  (Ecl.  I,  29):  tondenti  barba  und  (Aen.  X,  362)  saxa  ro- 
tantia;  so  (l.  e.  240):  ne  castris  jungant  in  medialer  Bedeu- 
tung. Auch  im  Französischen  spielen  aktive  und  mediale  For- 
men in  einander,  wie  mourir,  se  mourir,  rire,  se  rire  u.  a.;  auch 
fehlt  zuweilen  das  Reflexiv,  wie  in:  notre  canon  a  fait  taire 
celui  des  ennemis  (Acad.) ;  häufig  wird  Passiv  durch  Medium  ver- 
treten, wie  un  cri  s'entend;  le  spectacle  se  donnait  en  Thon- 
neur  des  dieux.  (M.  de  Stael)  (vide  Mätzner,  fr.  Gr.  p.  195). 
Im  Englischen  werden  besonders  die  Umschreibungen  mit  dem 
Particip  auf  ing  so  verwendet,  dass  Uebergang  ins  Passiv  gefühlt 
wird:  While  any  favourite  air  is  sin  ging  (Sheridan);  Dinner  was 
preparing.  Viele  Verba  bedienen  sich  der  aktiven,  wie  der  re- 
flexiven Form,  z.  B.  to  assemble,  to  address,  to  behave;  Ueber- 
gang des  intrans.  Activs  in  die  reflexive  Form  durch  Hinzufugung 
eines  persönlichen  Pron.  namentlich  im  Imperativ,  wie:  Fare 
thee  well,  and  think  of  death  (Hughes);  Go  flee  thee  away  into 
the  land  of  Judah  (Bible)  (vide  Mätzner,  engl.  Gr.  Th.  I,  p. 
313).  Aehnlich  im  älteren  Deutsch,  z.  B.  Von  libe  scheide  er 
sich  enzit  (Konr.  V.  Wärzb.);  Ich  säumte  mich  lang  (H.Sachs), 
(cf.  Schötensack,  D.  Gr.  p.  237.)  — 

Im  Neger-Englisch  giebt  es  (Fiedler  u.  Sachs,  wissensch. 
6r.  d.  engl.  Spr.  II,  p.  G)  gar  kein  Passiv,  da  man  entweder  das 
Activ  setzt  oder  umschreibt.*)   — 

9)  Enallagfe  in  der  Satzconstnilition 

Der    im  Lautbild   der   Wurzel   angedeutete    Seelenmoment 


•)  Wie  bei  den  Verbalformen  Activ  und  Passiv  in  einander  fibergehn:  xa- 
Xwg  dxov  nv^  bene  audire  =  gelobt  werden;  xaxuiq  uxoue^y,  male  au- 
dire  ■=  getadelt  werden;  „wie  ein  Gespenst  sehen,"  „blass  sehen,"  so  bie- 
tet auch  sonst  die  Sprache  Fälle,  wo  Act  und  Pass.  in  derselben  Anschauung 
aufgehn:  ein  blinder  Schuss,  blinder  Larro,  blinde  Klippen;  aliquis  latet 
error  (Virg.  Aen.  2,  48)  »  Täuschung;  caeca  yada;  m  7vy)Xd  lov  auifia- 
Tog  =  die  Rückseite  (Xen.  Cyr.  3,  3,  45);  eine  traurige  Gegend;  ein  froher 
Anblick;  sourd  =  ungünstig  für  Akustik;  deaf  =  gedämpft  im  Ton;  regard 
das  Blicken  und  der  Anblick;  spoil  das  Rauben  und  das  Geraubte  u.  d.  m. 
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'  zeigt  sich,  nach  einer  bestimmten  Richtung  entfaltet,  als  Satz. 
Und  wie  die  Bewegung  der  Seele  zu  anderen  Bildern  fortgeht, 
reihen  sich  die  Sätze  an  einander;  aber  auch  dies,  dass  eine  ein* 
heitliche  Kraft  diese  Bilder  erzeugt,  sie  also  nicht  einzeln  für  sich 
stehn,  sondern  aus  einander  hervorwachsen,  findet  seinen  Ausdruck, 
und  Bindewörter  deuten,  wo  es  nöthig  erscheint,  diesen  Zusam- 
menhang an.  So  entsteht  die  >^iii(;  «tyo^uepr],  welche  Aristo- 
teles (Rhet.   III,  9)     rj  6i^%aia  nennt:    raurij  yoL^  irporcpov  f^ikv 

cSicaiTsc,  \*Cv  ÖS  o\j  nü\,Koi  xy^^'i'rai.  Dadurch  kommen  denn  die 
einzelnen  Satzbilder  allmählich  als  blosse  Theile  grösserer  Bilder- 
reihen zum  Bewusstsein  und  drängen  sich  so  wieder  in  Einen 
Begriif,  in  Eine  Anschauung  zusammen,  die  nun  für  die  Seele 
Ausgangs-  oder  Beziehungspunkt  einer  neuen,  weiteren  Entfaltung 
werden  kann.  Solcher  SatzbegrifF  giebt  dann  den  Ausdruck  sei- 
ner Geschlossenheit,  das  Verbum  finitum,  auf  und  stellt  sich  als 
ein  durch  ein  Nomen  mit  Participium,  Adjektiv,  Apposition  ge- 
bildetes attributives  Satzverhältniss  dar,  ein  Glied  eines  neuen, 
somit  erweiterten  Satzes,  wie  es  zuweilen  auch  durch  ein  zusam- 
mengesetztes Wort  bezeichnet  wird.  Ein  solches  Gebilde,  durch 
Gongruenz  im  Genus,  Numerus,  Casus  seine  Begriffseinheit  dar- 
legend, tritt  ebenso  zu  einem  Subjekte  eines  Satzes,  wie  zu  des- 
sen Objekt.  —  Weder  aber  die  Beiordnung  von  Sätzen  zu  einan- 
der noch  deren  Einordnung  in  einander  entspricht  der  Forderung, 
dass  die  angedeuteten  Bilder  in  die  richtige  Beleuchtung  treten 
je  nach  dem  Grade  ihrer  Bedeutung,  je  nach  der  Art  ihrer  Be- 
ziehung aufeinander,  so  dass  das  Gesammtbild  durch  das  Beiwerk 
in  seiner  Wirkung  nicht  gestört,  sondern  vielmehr  gehoben  werde. 
Erreicht  wird  dies  dadurch,  dass  die  erweiternden  Bestimmungen 
sich  wieder  auflösen  zu  Sätzen,  d.  b.  von  dem  verbalen  Leben 
wieder  durchströmt,  bestimmt  und  doch  flüssig  gemacht  werden, 
und  dass  sie  dann  durch  Fügewörter,  Relativa  und  relativische 
Gonjunktionen,  als  untergeordnete  Sätze  dem  Hauptsatze  sich  ein- 
fügen. Die Construktion  der  Periode  [>ve4*<,'  xaTao-Tpa^t^i«rq 
rf  Bv  im^ioöoiQ  (Arist.  1.  c.)]  ist  das  grösste  Kunstwerk  der  Sprach- 
technik. —  (cf.  Demetrius  de  eloc.  in  Rhet.  Gr.  Sp.  III,  p.  262 
sq.;  Aquila  Romanus,  18  in  Rhet.  Lat.  m.  Halm  p.  27  sq.; 
Qu  int.  IX,  4,  124,  der  IX,  4,  22  die  Hauptglieder  der  Periode 
pccüXa  =r  membra  und  die  Nebenbestimmungen  xo7i|UaTa  = 
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incisa  anführt.  Er  bezieht  sich  bei  seiner  Ausführung  auf  Ci- 
cero de  or.  c.  43  sq.  und  or.  c.  41  sq.*) 

Mit  dem  Angegebenen  ist  indessen  die  Fülle  der  möglichen 
Satzconstruktlonen  nicht  erschöpft.  Es  lassen  sowohl  diejenigen 
coordinirten  Sätze,  welche  gleiche  Satzglieder  bieten,  eine  Zusam- 
menziehung zu,  als  auch  gelingt  es  der  Technik,  im  Satzgefüge 
durch  Anwendung  der  Nominalformen  des  Verbum,  des  Infinitivs 
und  des  Participium,  die  untergeordneten  Nebensatz-Bilder  wieder 
zu  verdichten;  ein  Vortheil  für  Gedrängtheit  und  Abrundung  des 
Ausdrucks,  in  dessen  Ausbeutung  das  Deutsche  nicht  bloss  dem 
Griechischen  und  Lateinischen,  sondern  auch  dem  Englischen  und 
Französischen  nachsteht.  — 

So  bietet  sich  der  Sprache  auch  in  Bezug  auf  Wechsel  und 
Vertauschung  der  Satzbildungen  eine  unabsehbare  Menge  von  Mit- 
teln, denselben  Inhalt  in  mannigfaltigster  Färbung  des  Smnes  un- 
ter verschiedenen  Formen  erscheinen  zu  lassen.  Namentlich  ist 
es  der  Reichthum  der  Sprache  in  dieser  Beziehung,  welcher  den 
Menschen  die  Wiederholungen  desselben  beschränkten  Inhalts  im- 
mer wieder  neu  erscheinen  lässt  und  es  bewirkt,  dass  ihnen  die 
Enge  der  Sphäre,  in  welcher  sich  ihre  Vorstellungen  bewegen, 
nicht  leicht  zum  Bewusstsein  kommt. 

Die  Angemessenheit  parataktischen  oder  syntaktischen  (hy- 
potaktischen) Satzbaus,  einer  oratio  fluens  oder  coagmentata,  ist 
im  Einzelnen  nicht  zu  beurtheilen,  sondern  ergiebt  sich  aus  dem 
allgemeinen  Charakter  der  Darstellung  und  aus  dem  Zusammen- 
hang der  Sätze;  aber  der  Begriff  der  Enallage  findet  seine  An- 
wendung, sobald  die  Gonstruktion  des  einzelnen  Satzes  für  sich 
in  Betracht  kommt.     Wenn  (Od.  11,  31J  sq.)  Telemach  sagt:  tf 

^n»r]crTr}pe^',  iyw  6'  et l  vriTtioq  tfa;  SO  steht  der  letzte  Satz  in 
kindlicher   und  Homerischer  Sprechweise   parataktisch,    während 


*)  Die  Gonstruktion  des  Satzgefüges  wurde  von  den  Alten  nach  dem  rhyth- 
mischen Ge.'nhl  beurtheilt;  xiüka  und  xöfifjuia  sind  nicht  gpschkden,  wie  Ne- 
bensätze und  attributive  Satzverh&ltnisse.  Für  unsere  Beurtheilung  ist  da  Unbe- 
stimmtheit und  Verwirrung.  Man  vergleiche  etwa  ausser  den  angef.  Stellen: 
Longin.  ux*''  {»jr.  in  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  I,  p.  309;  Aristides  ux^-  f'yr. 
I.  c.  Vol.  II,  p.  507;  Alexander  nt^i  axrjfi-  1.  c  Vol.  III,  p.  27;  Deme- 
trius  mQt  igfAtj^»  1.  c.  Vol.  III,  p.  259;  Cornificius,  rhet.  IV,  19.  — 
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ihn  die  LogUc  unterordnen  wurde;  ebenso  tritt  mit  der  Verwen- 
dung des  beiordnenden  et  (statt  quum)  Vertauschung  der  Con- 
struktion  ein,  wenn  es  bei  Salin  st  (Jug.  97,  4)  heisst:  Igitur 
simul  consul  ex  multis  de  hostium  adventu  cognovit  et  ipsi  hostes 
aderant;  wie  ähnlich  bei  Molifere  (bourgeois  gent.):  Je  voudrais 
qu'il  m'eüt  cout6  deux  doigts  de  la  main  et  etre  n6  comte  ou 
marquis.  Im  Lat.  kann  auch  das  Relativ  parataktische  Verbin- 
dung bewirken,  wie  wenn  Horat.  (ep.  I,  2,  62)  sagt:  animum 
rege,  qui  nisi  paret,  imperat;  wenn  dagegen  Göthe,  wie  nicht 
selten  (cf.  Becker,  d.  dtsch.  Stil  p.  :317),  schreibt:  „Miin  konnte 
in  diesem  Eriegsgetümmel  die  beiden  jungen  Damen  für  himm- 
lische Erscheinungen  halten,  deren  Eindruck  auch  mir  niemals 
erlöschen  wird;"  so  ftellt  er  als  Nebensatz  hin,  was  coordinirt 
erwartet  wird.  Bei  Tacitus  (Ann.  II,  9):  Erat  is  in  exercitu, 
cognomento  Flavius,  insignis  iide,  et  amisso  per  vulnus  oculo 
paucis  ante  annis  duce  Tiberio;  erscheint  die  Gedrängtheit  ge- 
sucht; Perioden  endlich,  wie  etwa  bei  Livius  (I,  16,  2):  Ro- 
mana pubes,  sedato  tandem  pavore,  postquam  ex  tam  turbido  die 
serena  et  tranquilla  lux  rediit,  ubi  vacuam  sedem  regiam  vidit, 
etsi  satis  credebat  patribns,  qui  proximi  steterant,  sublimem  ra- 
ptum  procella;  tamen,  velut  orbitatis  metu  icta,  moestum  aliquam- 
diu  Silentium  obtinuit;  bieten  keine  Enallage,  sondern  einen  in 
der  Anlage  verfehlten  Satzbau. 


10)   2xfl(^0L  TtQog  10  CrifxuifüfiivoVf  ^'Ev  diu   SvoIp;   Hypallage; 

Prolepsis;  Attraction;  Anacoluth. 

Von  den  unter  den  Begriff  der  Enallage  fallenden  mancher- 
lei Unregelmässigkeiten  in  der  Satzconstruktion  und  in  der  Form 
der  Satzglieder,  welche  die  Grammatiker  unter  gewisse  allge- 
meine Gesichtspunkte  gestellt  haben,  führen  wir  an: 

a)  Das  Cj^fjfjLU  tt^o^  i6  arifAUivdixiror, 

Die  „Construktion  nach  dem  Sinne"  kann  eintreten,  wenn  in 
einem  Worte  eines  Satzes  sich  grammatische  Form  und  Bedeutung 
nicht  vollständig  decken,  wie  wenn  z.  B.  das  Wort  „Volk"  als 
Singular  nicht  auch  die  Vielheit  der  Individuen  bezeichnet,  welche 
es  doch  meint,    das  Neutrum  „Weib"  nicht  auch  das  natürliche 
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Geschlecht;  richtet  sich  dann  die  Formirung  eines  auf  solches 
Wort  bezogenen  Ausdrucks  nach  dessen  Bedeutung  statt  nach  der 
Form,  so  entsteht  Enallage  im  Numerus,  Genus,  Casus,  wie  wir 
in  den  betreffenden  Abschnitten  schon  erwähnt  haben. 

Erwähnt  wird  diese  Construktion  bei  Gregor.  Cor.  p.  90  sq. 
als  Enallage  im  Genus,  wozu  er  Hom.  Od.  12,  74  (mit  Unrecht) 

citirt  und  Thuc.  II,  47  (n  r^dcroc  —  keyo^iti*ov) ^  oO  otpot;  Ti]V 
9a»i»i]i»  ajtoecrfoiTfic,  dXka  it^oq  to  crr|^<ian'o^ie-i'cn»;*'   ebenso  Schol. 

ZU  der  Steile  des  Thucyd.  — 

Man  hatte  eine  Zeit  l»ng  den  Terminus  Synthesis  für  diese 
Construktion,  der  indess  unpassend  gefunden  wurde  (cf.  Sanctius, 
Minerva  1,  4)  und  nach  Vossius  Vorgang  (de  arte  granmi.  lib. 
VII,  H)  durch  orxivsorn;  ersetzt  wurdo;  jetzt  meist:  constructio 
ad  sensum.  — 

Beispiele  in  Bezug  auf  das  Genus:  Göthe  (Zueignung):  „Und 
wie  ich  sprach,  sah  mich  das  hohe  Wesen  mit  einem  Blick 
mitleid'ger  Nachsicht  an;  ich  konnte  mich  in  ihrem  Blicke  lesen, 
was  ich  verfehlt  und  was  ich  recht  gethan;"    —    Ilias  5,  382: 

T8TKa^t  T8XVOV  «^iioi^  ocoi  dvdcrxBo  xrjdo^ievr]  ney;  Ter.  (Euu. 

IV,  3,  3):  Quin  etiam  insuper  scelus,  postquam  ludificatu'st 
virginem  — ;  Voltaire:  Riga  ötait  döfendue  par  le  vieux 
comte  d' Alberg;  Defoe:  I  saw  abundance  of  parrots,  and  fain 
I  would  have  caught  one,  if  possible,  to  have  kept  it  to  be  tame, 
and  taught  it  to  speak  to  me.  I  did,  after  some  pains-taking, 
catch  a  young  parrot,  for  I  knocked  it  down  with  a  stick,  and 
having  recovered  it,  I  brought  it  home;  but  it  was  some  years 
before  I  could  make  him  speak:  however,  at  last  I  taught  him 
to  call  me  by  my  name  very  familiarly.  —  In  Bezug  auf  den 
Numerus:  Schiller:  „Ein  streitendes  Gestaltenheer,  die 
seinen  Sinn  in  Sklavenbanden  hielten;**  Thuc.  (3,  109):  Arj^to- 

o'^evr]t;  jusTa  Twv  4)^crTyaTriywv^Axa^vai'WV  irnivöovTat  Mav- 

TivBXJcriv]  (hier  giebt  die  Verbindung  mit  ,4i«Ta  dem  Subj.  den 
Sinn  einer  Mehrheit);    Ilias  (13,  257):  t6  vx)  (syxo<;)  yd^  xa- 

Tea^a^ieVy     o  orplv  ixsorKoif  dcrniÖa  iirii<poßoio  (3aA»U)v;     (Eu- 

stath.  erkennt  hier  die  crxjvsirn;  nicht);  Sali.  (Cat.  56,  5):  Interea 
servitia  repudiabat,  cujus  initio  ad  eum  magnae  copiae  con- 
currebant;  Cham  fort:  Ona  r6p6t6  que,  si  Molifere  donnait  ses 
ouvrages  denosjours,  la  plupart  ne  reussiraient  pas;  Fiel- 
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ding  (T.  Jon.  5,  1):  The  world,  have  paid  too  great  a  com- 
pliment  to  critics;,  im  Genus  und  Numerus  zugleich,  z.  B.  Liv. 
26,  »5:  Haec  ingens  turba  circumfusi  fremebant.  — 

Auch  in  Bezug  auf  andere  Construktionen  ist  Rücksicht  auf 
den  Sinn  bisweilen  merkbar.  Das  possessive  Pronomen  kann  z.  B. 
durch  den  Gen.  der  Person  bestimmt  werden,  auf  welchen  es 
geht,  so  dass  von  Synesis  im  Casus  gesprochen  werden  kann 
(wie  von  ürsinus  p.  562;  vide  Ruddimann,  inst.  Gr.  Lat.  II, 
p.  388,  wo  diese  Art  der  Synesis  als  „implicita"  von  der  „ex- 
plicita"  unterschieden  wird);  Cic.  Fam.  VI,  16:  Contentus  ero 
nostra  ipsorum  amicitia;  Cic  Phil.  2,  43:  tuum,  hominis 
simplicis  pectus  vidimus.  (vide  Schnitz,  lat.  Gr.  §  272,  A.  3.) 
Es  ist  so  auch  constr.  ad  synesin,  wenn  nach  der  Art,  wie  man 
bei  dem  Gerundium  coUötruirte:  repudiandum  est  artes  CVarr.  L. 
L.  IX,  64)  die  Grammatiker  des  Mittelalters  auch  billigten:  legi- 
tur  Virgilium.  (vide  Schümann,  Redeth.  p.  58.) 

Am  stärksten  wird  die  Unregelmässigkeit,  wenn  das  Wort, 
auf  welches  sich  die  Beziehung  richtet,  grammatisch  gar  nicht 
vorhanden  ist,  wie  in  der  angeführten  Synesis  im  Casus.  Der 
Art  ist  auch  z.  B.  Schiller  (Teil):  „Der  Enkel  Rudolfs,  meines 
Herrn  und  Kaisers,  als  Mörder  flüchtig  hier  an  meiner  Schwelle, 
des  armen  Mannes,  flehend  und  verzweifelnd. **    Ilias  (3,  180): 

Aai79  aur    i/noc  scrxe  xjjvwittöoc:^  weil  i/not;  den  Sinn  VOU  i/iioij 

vertritt;  ähnlich  bezieht  man  wohl  im  Franz.  ein  Partie.  pass6  zu 
Anfang  des  Satzes  auf  ein  pers.  Pron.,  welches  aus  einem  possess. 
Pron.  entnommen  wird:  Voltaire:  Obii  dans  sa  vie,  a  sa  mort 
adorÄ,  son  palais  fut  un  temple.  —  Kühner  noch  ist  z.  B. 
Herder:  „Er  ging  voran  die  Dornenpfade,  die  noch  dem 
Sterbenden  sein  Haupt   im  Kranze    schmückten."     Plato  (Apol. 

p .   29):   *'kp  Y\i»cxioc  wi »,   tioKbo)!;  t rj t;  ^iiBytt/T r]t;  xa i  ej}6oict/i i wra- 

Tr]c;  Cic.  (Fam.  14,  5):  de  hereditate  Preciana  —  valde  enim 
illum  amavi  —  (Viele  Beisp.  bei  F.  Grüter,  die  Synesis,  zwei 
Progr.  Abh.  Münster,  1855  und  1867). 

b)    *^Ev  iiut  ivoiv,  (Hendiadys.) 

Der  terminus  ev  6td  öuolv  findet  sich  bei  Servius  zu 
Virgil  (Ge.  II,  192):  pateris  libamus  et  auro;  und  zu  Aen.  1,  61: 
„molemque  et  montes  insuper  altos,  id  est:  molem  montium.    Et 
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est  figara  Endiadys,  ut  aoa  res  in  duas  dividatar.^  Donatns 
(zu  Ter.  Andr.  1,  4)  stellte  auch  eine  Figur  auf:  rf^'o  ^t'  evoq: 
„nee  satis  digna,  cui  committas  primo  partu  mnlierem**  —  „duas 
res  dicit;  nee  parientem,  nee  primo  partu."  — 

Das  SV  öid  öuolv  bezeichnet  die  parataktische  Darstellung 
von  Satzgliedern  statt  der  syntaktischen,  indem  entweder  Nomina 
nebeneinander  treten,  statt  ihre  Beziehung  auszudrücken,  wie  etwa: 
„mit  Leidenschaft  und  Liebe ^  statt:  „mit  der  Leidenschaft  der 
Liebe**,  oder:  „mit  leidenschaftlicher  Liebe**;  oder  Verba,  wie  etwa: 
„Sei  so  freundlich  und  erwarte  mich**  statt:  „Sei  so  freundlich, 
mich  zu  erwarten.**  — 

So  bei  Chamisso  (ßd.  5,  p.  37):  „Ich  wollte  die  Minute, 
die  mir  vergönnt  ist,  benutzen  und  Dir  noch  heute  schrei- 
ben; Göthe  (Bd.  20,  p.  204  gr.  A.):  „Die  Heiterkeit,  sich  in 
der  Natur,  ihren  Lokalitäten  und  Einzelheiten  überall 
zu  ergehen"  — ;  Claudius:  „ich  habe  auch  einmal  mit  dieser 
neuen  Art  und  Kunst  einen  Versuch  gemacht:**  Gen.  1,  14: 
cnj;to^=i  mh«^  (in  signa  et  tempora  i.  e.  signa  temporum)  (vid. 
Gesen.  lex.  man.  hebr.  sub  voc.  '^;  Lehrgeb.  p.  854);  Aeschylus 

(Eum.   238}:    ai/iia   xai    arakayinot;    statt    a/^t aroj;    <xTakay ^loq* 

Gic.  (Tusc.  3,  10):  tarda  illa  quidem  medicina,  sed  tarnen  magna, 
quam  adfert  longinquitas  et  dies;  Lamartine  (Narm.  1,  1); 
un  temple  rempli  de  voix  et  de  priores;  Shakesp.  (Caes.  II, 
2):  warnings  and  portents  and  evils  imminent;  (1.  c. 
IV,  1):  one  that  feeds  on  objects,  arts  and  imitations.  (Vid. 
Teipel,  «V  rftd  övolv  im  Archiv  für  neuere  Spr.  Bd.X,  p.70sq.).  — 

c)    Hypallage. 

Die  Bezeichnung  vitakkayri  findet  sich  bei  den  Alten  in  ver- 
schiedenem Sinne.  Quintilian  (VllI,  6,  23)  führt  an,  dass  man 
statt  /iieTuxvu^iua  „quae  est  nominis  pro  nomine  positio^,  auch 
xinakkayri  sage,  wie  Cicero  (or.  27)  angebe;  ebenso  bei  Dion. 
Hai.  de  comp.  vb.  ed.  Seh.  p.  20,  22.  —  Die  Unsicherheit  im 
Gebrauch  des  terminns  deutet  Quintilian  (IX,  3,  92)  an:  er 
könne  im  Sinne  von  dKkoiwaiQ  stehn.  So  heisst  es  denn  auch  im 
Carmen  de  iig.  vel  schemat.  (Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  70): 
y^'AXKotwcrn;  aut  "TicaA.Xtty  rj ** :  Fit  mutatio  multimodis.  „Belle 
Africa  flagrat.**    Afros  cum  dicas  bellare,  et  tempora  quando.    Et 
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casas  nnmerosqae  figarando  variamns.  Der  term.  ist  also  im 
Sinne  von  ^Enallage^  gebraucht,  wie  iiin  Apoiion.  (de  constr. 
p.  209  ed.  Bekker)  anwendet:  xA,u^6^•  ^imcoda/utia  iv  \5iraX,XayfJ 
yivoxn:  — ;  und  man  sieht  aus  dem  Beispiel,  wie  Hypall.  auch 
für  Meton.  stehen  konnte,  denn  Africa  für  Afri  ist  nicht  bloss 
Enall.  num.,  sondern  in  der  That  Metonymie.  — 

Ganz  verschieden  hiervon  ist  der  term.  -ujtaAiXayrj  auch  zur 
Bezeichnung  einer  tadelnden  Zurückweisung  gebraucht  worden,  bei 
welcher  der  passende  Ausdruck  statt  eines  anderen  gesetzt  wurde, 
der  hätte  entschuldigen  können,  wie  z.  B.  o\jx  Bim  rouro  ^thta^ 
aXh"  B^wq.  Er  steht  dann  für  inlTl^il1\crL<;.  So  bei  Alexander 
(«ßpi  crxivi.  Rhet.  6r.  Sp.  Vol.  III,  p.  40),  Zonaeus  (1.  c.  p.  170), 
Anonym,  (ns^i  crxrj^u.  1.  c.  p.  187).  — 

Die  Bedeutung,  in  welcher  ijnaKhayri  von  den  Neueren  meist 
gebraucht  wird,  findet  sich  bei  Servius  zum  Virgil.  Es  heisst 
dort  zu  Georg.  I,  r;9 :  „  Eliadum  palmas  (mittit)  Epiros  equarura  ** : 
hypallage  est,  nam  hoc  dicit:  Epiros  creat  equas  optimas,  quae 
apud  Elidam  palmas  merentur  in  Jovis  Olympici  curuli  certamine; 
ebenso  zu  Aen.  2,  387  und  Aen.  6,  268:  „ibant  obscuri  sola 
sub  nocte  per  umbras",  pro:  obscura  nocte  soli.  — 

Es  treten  hiernach  bei  der  Hypallage  solche  Satztheile  gram- 
matisch in  Beziehung,  welche  nach  dem  Sinne  zu  anderen  gehören ; 
namentlich  also  stellen  sich  Adjectiva  zu  anderen  Substantiven, 
wie:  ein  gutes  Glas  Wein,  statt:  ein  Glas  guten  Weines;  auch 
kann  in  Folge  einer  geänderten  Beziehung  Antimeria  eintreten, 
wie  bei  A.  W.  Schlegel  (Arion):  „Er  hält  im  Triumph  der 
Leier  Zier"  statt:  die  zierende  Leier;  oder  Antiptosis,  wie  bei 
Göthe  (Herm.  u.  Dor.):  „sie  rührte  ihm  leise  die  Schulter" 
statt:  ihn  an  der  Schulter.  —  Bernhardy  (Wissensch.  Synt.  der 
gr.  Spr.  p.  475)  rechnet  zur  „sogenannten  Hypallage''  auch  „die 
Wechselgestalt,  welche  ein  tempus  finitum  mit  dem  Particip  in 
eine  Umkehrung  bringt,  apx«^«*  ^bwv  und  ciy£,oini8vo(;  ^bbl^  xui^^avt" 

avv  ovoiLiad^orvrBt;  und  oVo^ua^oi-xri  xoli^ovxbq,^      Lobeck    (Phryn. 

p.  55)  nennt  dies  ^ue^uicaAiX^ayrJ,  wie  Schol.  Soph.  Aj.  292, 
und  sagt:    „plerumque  nihil  interest  olyovTBi;  ^xo/libv  an  ^xovrec 

ayo^i/SL',  Tcokio^ovvTBq  «yocrsxa^rjvro  PaUS.  1  p.  30  an  btioKio^koxju 

n^oaxa^Bid/LiBvoi*^  cet.  Gregor.  Cor.  (de  dial.  p.  87  und  p.  147) 
nennt  für  dergleichen  Fälle  keinen  terminus,  aberHerodian  (np^i 
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«^Xli*».  ifl  Rhet.  Gr.  Sp.  III,  p.  102)  nennt  dies:  «4  cxiticttj^oVou, 
und  Phoebammon  (1.  c.  p.  50)  hat  für:  iix<«'^'  «»«cra  statt  neawv 
rixi^<*  den  terminus  arTto-Tpoq)!].  — 

Der  Anlass  zum  Eintreten  einer  Hypallage  wird  im  Allge- 
meinen darin  zu  sncben  sein,  dass  Worte  in  eine  nngewöbnliche 
Beziebang  gebracht,  nothwendig  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Be- 
griff lenken,  welchen  sie  dem  Satzbilde  hinzufügen;  man  kann  sie 
nicht  wohl  übersehn.  Im  Deutschen  hört  man  sehr  gewöhnlich: 
eine  heisse  Tasse  Thee;  ein  altes  Fass  Wein;  ein  frisches 
Glas  Wasser;  Fritz  Reuter  (Olle  Kamellen):  „un  Du,  min 
Sahn,  —  wardst  woU  en  ungeheuren  Puckel  vull  Släg  kriegen.^ 
So  stellt  sich  auch  wohl  die  Apposition  an  Stelle  des  Hauptworts: 
Der  Satan  von  einem  Weibe!  statt:  das  satanische  Weib;  ähn- 
lich: Un  grand  coquin  de  coureur  (Jouy);  quel  diable  de 
mutier  fais-tu  la?  (Dumas),  (Matzner,  fr.  Gr.  p.  542),  womit 
im  Griech.  zu  vergleichen:  t36<j  xp^^^i«  ^Hiyla•Tov  ar«paVi] 
ri/iiv  (Hdt  1,  36),  ein  ungeheures  Stück  von  einem  Schweine; 
und  die  bekannten  Umschreibungen,  wie:  re^i^rpt«  ^elov  'loxacmig 

xapa  (Soph.   Oed.  tyr.    1235);  xrrjToi  6e  ry£3CO<5e^*  te  xai  Zicxwv 

^tti'^a  xayTiva  (Ilias,  *,>,  407).  —  Schiller  (Ibyk.):  „der 
Lieder  süssen  Mund^;  Göthe  (Faust):  „Und  der  Gewänder 
flatternde  Bänder  decken  die  Länder^  statt:  die  von  Bän- 
dern flatternden  Gewänder  decken  — ;  (id.  Herm.  u.  Dor.):  „sie 
freute  sich  des  Kornes,  das  mit  goldener  Kraft  sich  im  ganzen 
Felde  bewegte" ;  Schiller  (Kass.):  „der  Saiten  goldnes  Spiel.** 
—    So  Earip.   (Electra,  in.);   w  yrj«»'  naKatov  ''A^yot;;   Soph. 

(Oed.  Col.  297):    nar^t^ov   acrru   yfiq  für   naT^t^aq  yf]ir  oottvi; 

Soph.  (Antig.  793):  velxot:  dvöywv  S^xivai/Liov^  (Oed,  tyr. 
1400):  Toxj/LLov  at/Lia  naT^q.  Hermann  (ad  Viger.  p.  889) 
sagt:  poetae  Graeci,  maximeque  tragici,  satis  babentes,  si  no- 
tiones  omnes,  quibus  opas  est,  afferantur,  saepe  nihil  curant,  utrum 
sie  jungantur,  ut  par  est,  an  prorsus  confundantnr  ac  permntentur. 
Ita   non   videtur   corrigendum  hoc  Earipidis  in  Herc.  für.  398: 

X^^CTBWV  ntrakwv  otno  ^iT]Xo9dyov  X^9'-  ^o^p^coi'  df^i^fyyv^  quod,  si 

recte  loqui  voluisset,  dici  debebat  x^yjatov  nsTciKwv  dno  ^irjXoqio- 
pcüv  xotpnoi'.  Alia  vide  apud  Lobeckium  ad  Soph.  Ai.  7.  —  (cf. 
Bernhardy  W.  Synt.  d.  gr.  Spr.  p.  427.)  Im  Latein,  z.  B.  Ovid 
(Met.  2,  274):  in  opacae  viscera  matris;  ebenso  (1.  c.  VIII,  676): 
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de  purpnreis  coUectae  vitibus  uvae;  Virg.  (Aen.  III,  61): 
dare  classibns  anstros;  Liv.  (I,  1):  ad  majora  rerum  ini- 
tia;  Quint.  (IV,  5,  6):  tenuis  illa  et  senipulose  in  partis  secta 
divisionis  diligentia;  Hör.  (od.  1,  37,  7):  regina  dementes 
rainas  Capitolio  parabat;  sehr  stark  z.  B.  Prop.  (1,  16,  42); 
oscnlaqae  impressis  nixa  dedi  gradibus;  und  bei  Dems.  (V, 
8,  24):  armillatos  colla  Molossa  canes  —  Littr6  (Dict.  sub 
voce  Hypall)  führt  an:  Enfoncer  son  chapean  dans  sa  t6te,  pour 
enfoncer  sa  tete  dans  son  chapean;  Dict.  de  racad.fr.:  II  n'avait 
point  de  souliers  dans  ses  pieds,  an  lien  de  dire,  II  n'avait  point 
les  pieds  dans  ses  souliers;  man  sagt  auch:  portrait  frais  de 
peintnre;  —  Shakesp.  (Caes.  I,  2):  His  coward  lips  did  from 
their  colonr  fly;  Milton  (Parad.  1.  V,  282):  skirted  Ms  loins 
and  thigs  witli  downy  gold  (statt  golden  downs).  —  Man  kann 
hierher  ziehn  auch  die  im  Lat.  häufige  sogen,  comparatio  com- 
pendiaria,  sofern  bei  ihr  die  Beziehung  des  Comparativs  statt 
auf  das  Verglichene  auf  ein  Bestimmungswort  desselben  geht,  wie 
Hör.  (od.  III,  1,  42):  quodsi  dolentem  nee  Phrygius  lapis  nee 
purpuraram  sidere  clarior  delenit  usus  (statt  clariorum);  (id. 
od.  III,  6,  46):  Aetas  parentum  pejor  avis;  (od.  II,  14,  28): 
tinget  pavimentom  superbo  (mero)  pontiiicum  potiore  coenis; 
wo  eine  Ellipse  anzunehmen  (potiore,  quam  esse  solet  in  ponti- 
ficum  coenis)  nichts  hindert. 

d)  Prolepsis. 

Von  den  neueren  Grammatikern  wird  es  Prolepsis  genannt, 
wenn  einem  Worte  eine  Eigenschaft  beigelegt  wird,  welche  erst 
in  Folge  der  im  Verbum  bezeichneten  Thätigkeit  ihm  zufällt;  das 
Prädikat  giebt  in  attributiver  Beziehung,  wie  wenn  es  heisst 
(Schill.  Hero  u.  Le.):  „Ihnen  schloss  auf  ewig  Hekate  den 
stummen  Mund^,  was  ein  folgender  Satz  als  Wirkung  auszu- 
sprechen hätte.  Die  angewöhnliche  Beziehung  macht  diese  Figur 
der  Hypallage  verwandt.  — 

Bei  den  Alten  findet  sich  der  terminus  nicht  gerade  in  dieser 
Bedeutung.    Abgesehen  von  seiner  Verwendung  in  der  stoischen 

Logik    ("EoTt    rf'    f]  äjioXtjijuc   e'pi'ota  qyuaixi]  twv  xa^oXou.     Diog. 

L.  VII,  54)  und  bei  den  Epicuraeern  (Diog.  L.  X,  33)  hat  man 
zu  unterscheiden:    1)  eine  «9oA/r]i[.t<,' ,    durch  welche  die  Vorweg- 
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nähme  und  Abwehr  der  Einwürfe  eines  Gegners  bezeichnet  wurde. 
So  bei  Quint.  IV,  1,  49,  der  sie  EX,  2,  16  mit  praesumtio 
übersetzt;  bei  Cic.  de  or.  53,  20t  heisst  sie  praemnnitio; 
Anaximenes  tbxv,  ^j\t.  c.  18.  (Rhet.  gr.  8p.  Vol.  I,  p.  204) 
nennt  sie  irpoxaTaXTiiJ;tc,  ebenso  Alexander  («fpi  or^^n^i.  Rhet. 
6r.  Sp.  III,  p.  10),  Phoebammon  (1.  c.  p.  51)  n.  A.;  bei  Rnt. 
Lnp.  nnd  im  Carmen  de  fig.  heisst  sie  irs>oA,T]i;iic,  antici- 
patio.  (Rhet.  lat.  m.  ed.  Halm  p.  14,  C8.) 

2)  «poXriif^tc  durch  Einfuhrung  eines  Ausdrucks,  welcher  vor- 
wegnimmt, was  sachlich  späterer  Zeit  angehört,  also  Anachronis* 
mus.  So  Diomedes  (art.  gr.  p.  43^):  et  aliter  de  prolepsi  dis- 
putatur,  cum  id  quod  posterius  accidit  ante  tempus  ascribitur,  ut 
„Laviniaque  venit  litora"  ( Virg.  Aen.  1 ,  2)  „Lavinium  enim  non- 
dum  erat,  cum  ad  Italiam  venit  Aeneas.^  cf.  6  eil  ins,  N.  A. 
X,  16;  Pseudo-Asconius  ad  Cic.  II.  Verr.  45,  117;  ebenso 
bei  Pompejus  (comment.  art.  Don.  p.  454  sq.):  prolempsis  i. 
e.  praeoccupatio  rei  futurae. 

3)  ic^hi^HQ  im  grammatischen  Sinne,  wenn  durch  einen  Aus- 
druck im  Allgemeinen  vorher  bezeichnet  wird,  was  nachher  im 
Einzelnen  folgt.  So  Jul.  Rufinian  (Rhet.  Lat.  ed.  Halm  p.  48): 
ff^oA/T]'i};£c  est  (rxrj^ta  hi^BWQ^  id  est  figura  elocutionis,  cum  ante 
numerus  redditur  verbis,  quam  res  personaeve  definiantur.  z.  B. 
Virg.  Aen.  12,  161:  Interea  reges,  ingenti  mole  Latinus  —  bigis 
it  Turnus  —  tum  pater  Aeneas  —  cet ;  ebenso  Donatus  (art. 
gr.  III,  5,  2);  Diomedes  (l.  c);  Beda  (de  schem.  bei  Halm 
p.  008)  hat:  prol.  =  praesumptio  oder  praeoccupatio: 
„quando  ea,  quae  sequi  debent,  anteponuntur ,  ut  in  psahnis 
(Ps.  87,  1):  Fundamenta  ejus  in  montibus  sanctis;  diligit  domi- 
nus portas  Sion.    Anteposuit  ejus"  cet.  — 

Eustathius  (p.  947,  56)  nennt  dies  icpoent^evi^t«;,  und 
'AXx^tavixdi»  crxn^ta  (p.  606,  85)  (Vide  oben  p.  534);  ebenso 
Phoebammon  (1.  c.  p.  48);  Anon.  («eyi  o-xi^u.  Sp.  III,  p.  ir)4). 
—  Aehnlich  ist  die  Anticipation  bei  Beda,  wie  z.  B.  bei  Schiller 
(Ring  d.  Pol.):  „Bedenk,  auf  ungetreuen  Wellen  —  Wie  leicht 
kann  sie  der  Sturm  zerschellen  —  Schwimmt  deiner  Flotte  zwei- 
felnd Glück.«  — 

Der  von  den  neueren  Grammatikern  mit  der  nyoA.rjiliic  ver- 
bundene Sinn  zeigt  sich  z.  B.  bei  Göthe  (Herm.  u.  Dor,):  Wahr- 
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lieh,  dem  ist  kein  Herz  im  ehernen  Busen,  der  jetzo  Nicht  die 
Noth  der  Menschen,  der  nmgetrieb'nen,  empfindet;  Klo  pst.  (Dem 
Erlös.):  „daßs  mein  geweihter  Arm  vom  Altar  Gottes  Flammen 
nehme'';  (id.  die  todte  Elarissa) ;  „dass  da  dann  auf  diese  Kränze 
Mitgeweinte  Thränen  zur  ernsten  Feier  Schwesterlich  weinest" ; 

Soph.  (Ant.  881);  tov  rf  i^Liov  vot/liov  dödxpx^Tov  cnj^slc  ^nKonf 
oTei'Ot^w;  id.  (Aj.  70):  *yw  yd^  6^il/ndTwv  aitoo-Tpo<poT»c  axyydc 
aircip^w;    Eur.   (Alc.   385):    axoretroa»    Sm/na  /iiox)   ßapx;i»«rai, 

Virg.  (Aen.  X,  103):  premit  placida  aeqnora  pontus;  id.  (Aen. 
I,  60):  Incnte  vim  ventis  submersasque  obrue  puppis;  Hör. 
fod  II,  11):  Non  semper  imbres  nubibus  hispidos  manaut  in 
agros;  Racine  (Iph.  II,  1):  ce  destructeur  fatal  des  tristes  Les- 
biens;  Shakesp.  (Caes.  IV,  3):  What  villain  touch'd  bis  body, 
that  did  stab,  and  not  for  justice?;  (id.  V,  4)  Bru.  0,  yet  hold 
up  your  heads!  Cato:  What  bastard  doth  not?  — 

e)   Attraction. 

Die  regelmässige  Satzconstrnktion  wird  zuweilen  dadurch  ge- 
stört, dass  einzelne  Satzglieder  in  eine  engere  Verbindung  gebracht 
werden,  als  die  ist,  welche  ihnen  durch  die  Construktion  des 
Ganzen  zu  Theil  wird.  Zur  Erklärung  und  Bezeichnung  solcher 
ungewöhnlichen  Beziehungen  bat  man  das  Bild  von  der  Attraction 
in  Anwendung  gebracht.  Nach  San  et  ins  Vorgange  (Min.  IV,  12), 
der  in  Bezug  auf  Ausdrücke,  wie  ä«j»1  koywv  wv  cXe4«,  bemerkt: 
„Graeci  non  raro  e  duobus  casibus,  si  se  mutuo  respiciant,  alte- 
rum  tantum  regunt,  alterum  illi  adjungunt,  ita  ut  alter  ab  altero 
trab a tu r**,  führte  die  Grammatik:  „Nouvelle  m^thode  pour  ap- 
prendre  facilement  et  en  peu  de  temps  la  langue  latine  et  la 
langue  grecque"  (Vf.  Messieurs  de  Port  Royal,  bes  Gl.  Lancelot) 
den  Namen  Attraction  ein  (ed.  V,  a.  1(?56  p.  604):  Hellinisme 
par  r Attraction,  und  unterschied  im  Griechischen  (cp.  1.)  vier 
Arten  der  Attraction.  Später  haben  namentlich  Buttmann  (gr. 
Gr.),  G.  Hermann  (zum  Viger),  Bernhardy  (wissensch.  Synt. 
d.  gr.  Spr.),  R.Kühner  (gr.  Gr.)  und  viele  Andere  diese  Er- 
scheinung behandelt,  spezieller:  J.  Grimm,  über  einige  Fälle  der 
Attraction  (Abb  d.  Akad.  1858),  G.  T.  A.  Krüger:  Untersuchun- 
gen aus  dem  Gebiet  der  lat.  Sprachlehre,  Heft  III,  a.  1827, 
Schmidt,   von  den  Hanpterscheinungen   der  grammatischen  At^ 
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traction,  ihrem  Zweck  und  ihrer  Bedeutung,  a.  1858;  Teipel, 
über  eine  Art  der  Attraction  des  Relativs  im  Frzsch.  cet.  im 
Archiv  für  neuere  Spr.  von  Herrig,  Bd.  II,  p.  344  sq.  V,  2,  330; 
Steinihal,  Assimilation  und  Attraction,  psychologisch  beleuchtet 
(Zeitschr.  für  Völkerpsych.  u.  Sprachw.  Bd,  I,  p.  93  sq.);  R.  För- 
ster, quaestiones  de  attractione  enuntiationum  relativarum.  a.  1868. 

—  K.  W.  Krüger,  gr.  Spr.  §  51 ,  K^  indem  er  besonders  die 
in  Folge  der  vorgestellten  Anziehung  eintretende  Formenverände- 
rung bezeichnen  will,  erklärt  den  Namen  Attraction  für  „falsch 
und  unpassend"  und  will  dafür  „Assimilation"  gesetzt  haben, 

—  wogegen  sich  Förster  (1.  c.  p.  27)  erklärt.  — 

Die  Analogie  der  Assimilation  in  der  Lautlehre  mit  der  At- 
traction in  der  Satzlehre  ist  klar.  Grimm  (im  Eing.  der  cit. 
Abh.)  geht  von  ihr  aus:  „in  beiden  Fällen  ist  Grund  der  Einwir- 
kung:, dass  grössere  Harmonie  der  Aussprache,  festere  Fuge  des 
Satzes  entspringe."  Es  wirken  dort  einzelne  Laute  und  hier  Worte 
nicht  nur  vor-  sondern  auch  zurückgreifend,  wie  denn  z.  B.  im 
Gebiet  der  Assimilation  alle  Umlaute  und  Brechungen  Rückgriffe 
sind,  und  in  Bezug  auf  den  Satzbau  zwar  die  Attractionen  des 
Relativs  in  den  Casus  des  Demonstrativs,  des  Prädikats  in  den 
des  Subjekts  vorläufig  sind,  Einwirkungen  des  relativen  Satzes 
aber  in  den  vorausgehenden  des  Subjekts  als  rückgreifige  er- 
scheinen. Ueber  das  Vorkommen  der  Attraction  sagt  Grimm 
(p.  3):  „Attraction,  Bächen,  ja  Wassertropfen  ähnlich,  die  wo  sie 
sich  nähern  in  einander  rinnen,  gewährt  die  ungehemmte  Rede 
der  Griechen  am  meisten,  wenigere  schon  die  lateinische,  beide 
jedoch  werden  sie  vorzüglich  im  Element  der  Volkssprache,  manche 
fast  nur  bei  Komikern  aufzuweisen  haben,  von  Cicero  darf  man 
eben  keine  Beispiele  dafür  verlangen.  Deutsche  Zunge,  der  von 
jeher,  so  weit  ihre  gescbriebnen  Denkmäler  reichen.  Zwang  an- 
gethan  wurde,  sei  es  durch  Steifheit  der  Uebersetzungen ,  sei  es 
durch  Verwarlosung  oder  beschränkte  Regel  der  Grammatiker, 
kann  oft  nur  Spuren  dessen,  was  dennoch  nicht  ganz  in  ihr  unter- 
ging, zeigen.  Gottsched  und  Adelung  würden  sich  davor  gekreu- 
zigt haben,  sie  und  alle  übrigen  Sprachlehrer  wissen  gar  nichts 
davon."  In  neuerer  Zeit  hat  nun  Förster  (in  der  cit.  Abb.) 
den  Versuch  gemacht,  eine  Geschichte  der  Attraction  in  ihrer 
Entwickelung  zu  geben,  wozu  cf.  die  Beurtheilung  seiner  Schrift 
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von  Holzmann   in   der  Zeitschr.  für  Völkerpsych.  u.  Spr.  von 
Lazarus  und  Steinthal,  Bd.  7.  Hft.  1.  p.  88-105.  — 

Man  fibersieht  die  hierher  gehörigen  Fälle  gut,  wenn  man 
diejenigen,  welche  im  Umkreise  desselben  Satzes  eintreten,  von 
denen  trennt,  welche  eine  Verschränkung  zweier  verschiedenen 
Sätze  bewirken;  beide  Arten  zeigen  sich  durch  Umgestaltung  von 
Beziehungsformen  als  Abweichung  von  der  grammatisch-logischen 
Regel.  Attraction  wird  von  uns  bemerkt,  wenn  unser:  „dies 
hielten  sie  für  guten  Ruf^  lat.  heisst:  eam  bonam  famam  puta- 
bant  (Sali.  Cat.  7),  so  (Nep.  Them.  II,  7):  illorum  urbem  ut  pro- 
pugnaculum  oppositum  esse  barbaris;  (Ov.  Met.  XV,  529): 
unumque  erat  omnia  vulnus;  (Hör.  Sat.  11,  6,  20):  Matutine 
pater,  seu  Jane  libentius  audis;  (Sali.  Cat.  55):  Est  in  carcere 
locus,  quod  Tullianum  appellatur;  (Sali.  Jug.  5):  Scipio,  cui 
postea  Africano  cognomen  ex  virtute  fuit;  (Virg.  Aen.  VIII, 
46ö):  Aeneas  se  matutinus  agebat  (Attr.  des  Adv.).  Zwei 
Sätze  können  z.  B.  dadurch  enger  zusammengefügt  werden ,  dass 
das  Relativpronomen  sich  im  Casus  seinem  Beziehungs werte  assi- 
milirt:  (Hör.  Sat.  1,  6,  15)  notante  judice,  quo  nosti,  populo; 
(Ter.  Heaut.  1,1,  35):  hac  quidem  causa,  qua  dixi  tibi;  oder 
umgekehrt  dadurch,  dass  das  Substantiv  sich  nach  dem  Relativ 
richtet  (nach  Buttmann  zu  Soph.  Phil.  716:  attractio  in- 
versa  genannt)  wie  (Virg.  Aen.  I,  573):  urbem,  quam  statuo, 
vestra  est;  (Plaut.  Cure.  3,  49):  istum,  quem  quaeris,  ego  sum. 
Es  kann  auch  ein  Nomen  aus  dem  Nebensatz  in  den  Haupteatz 
attrahirt  werden,  z.B.  (Ter.  Heaut.  1,  1,  32):  Istuc  fac  me  ut 
sciam;  (Coel.  äp.  Cic.  fam.  VIII,  10):  Nosti  Marcellum,  quam 
tardus  et  parum  efGcax  sit;  (Caes.  b.  6.  I,  39):  Rem  frumen- 
tariam,  ut  satis  commode  supportari  posset,  timere  se  dicebant; 
oder  aus  dem  Haupts,  in  den  Nebens.  (Ter.  Andr.  prol  3):  po- 
pulo ut  placerent  quas  fecisset  fabulas.  Zum  Infinitiv  wird  ein 
Attribut  attrahirt  z.  B.  (Qc.  Att.  1,  17):  in  re  publica  mihi  ne- 
gligenti  esse  non  licuit;  (Ov.  Met.  XI,  219):  Jovis  esse  nepoti 
contigit  haud  uni;  bei  dem  Acc.  c.  Inf.:  (Cic.  Cat.  M.  1)  Suspicor, 
te  eisdem  rebus,  quibus  me  ipsum  commoveri;  (Virg.  Aen.  II, 
377):  Sensit  medios  delapsus  in  bestes;  (Hör.  od.  III,  27,  73): 
Uxor  invicti  Jovis  esse  nescis.  —  Auch  Sätze,  wie  (Cic.  de  ofF. 
1,  13):  Quura  enim  Hannibalis  permissu  exisset  de  castris,  rediit 
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paulo  post,  quod  se  oblitum  nescio  quid  diceret  —  lassen  die  Ver- 
tanschnng  des  Modus  auf  das  Bild  einer  Attraction  zurückfahren. 

Im  Griechisch.  Z.  B.  (Thuc.  7,  3):  rr^v  icksiarTriv  Tjfc,'  crrpa- 
Tiac  itaj>fira4e;  (Her.  IV,  108):  Bo\}6lvol  rfß,  e^voq  eov  /iiiya  xai, 
3roA>A»OT>,  yXauxoi;  t«  itdv  larxxj^wq  bcttI  xal  «uyj>oi»;  (Her.  2,  15): 
t6  icoKai  al  0i]j3a4  AJyujtTo^  fixaA» cero;  (Theocr.  17,  66):  okßiE 

xoij^s  yavoio;   ferner  (Xen.  An.  I,  8,  21):    K'UJ»o^'  jlöBi  axJrov 

((Jao'tXea),  ori  /Liiirov  ix^*-  "^ov  IlffpcrixoTj  orpaTfiu/iaro^;  (Xen.  Mem. 
II,  6,  34):  i/iLol  iyyLyvBTOLL  svSvoia  ic^o(;  o-uq  av  ij7CoX,dßu)  «i3- 
^•oyxw^'  sx^iv  irj>o^  «^i«;  (Arist.  Vesp.  467):  tcüi»  vo^ityv  17^10(4; 
ascscp^'eti;  wv  ci^rjxÄi»  7]  scoAiic;   (Xen.  Cyr.  3,    1,  33):    xpnV«''« 

cr'xjv  Tola  ^rjcra-upoZc ,  otc  o  itari^p  xaTfiA#*7tev,  corl  TaXavTa  Tpwr- 
X^Xta;  (Plat.  Apol.  p.  21):  tJA-^o-i;  etu  rn^a  twv  öokoxjvtwv  arotpwv 
elvai]  (Arist.  Eth,  III,  5,  3):  «9'  ri/ulv  sarat  to  inteixecri  xai 
tpaiikoiQ  BLvai;  (Arist.  Pac.  603):  sl  pou'Xecr^'  aTcaiJcrat  TTJvd', 
onwi;  dnwXtBTo^  ^xyvitTE]  (Her.  2,  106):  Tag  Öi  cTTrjXa^,  Tag  lara 
Secrcvcrrpic,   at  (ntv  ickBxjvRg  ovxsrt  t^aivorvTai  iCB^LBXJcrat, 

Im  Deutschen  z.B.  (Göthe):  doch  alles  dieses  bleiben  leere 
Worte;  (Nibel.  1677,  1):  nu  sit  willekommen  swem  iuch  gerne 
siht  (al.  1.  swer);  (Nib.  1331,  4)  si  gedähte  euch  maneger  leide, 
der  ir  da  heime  geschach;  (Kleist,  Eath.I,  2):  Du  sollst  sogleich 
vor  jene  Schranken  treten  und  Rede  stehen  auf  was  man  fragen 
wird;  „Worauf  glaubst  du,  dass  ich  warte?";  (Herder):  Wen 
von  uns  am  ersten  Gott  hin  wegnimmt,  steht  dem  Anderen  bei; 
(bei  Fischart):  Den  liebsten  Bulen,  den  ich  hab',  der  ligt 
beim  Wirt  im  Keller;  (Göthe):  Nur  allzu  hoch  stand  jene,  heim- 
lich mir,  durch  wundersam  Geschick,  verbundne  Frau,  um  wel- 
che noch  dein  Hof  in  Trauer  wandelt  und  meiner  Brust  geheime 
Schmerzen  theilt. 

Im  Französischen  z.  B.  (Bouffiers):  Ne  demandez-vous  pas 
qui  des  deux  au  bonheur  M6ne  plus  surement,  de  Tesprit  ou 
du  coeur?;  (Comines):  Et  toute  sa  garde  qui  estoient  trois 
Cents  chevaux;  (Chönier):  Est-ce  ä  moi  de  mourir?  Tranquille 
je  m'endors  Et  tranquille  je  veille;  (Molifere):  je  suis  pr^t  k 
soutenir  cette  v6rit6  contre  qui  que  ce  seit;  (Code  Napoleon): 
Le  proc^s- Verbal  sera  signö  par  le  demandeur,  ä  moins  qu'il  ne 
Sache  ou  ne  puisse  signer;  auquel  cas  il  en  sera  fait  mention; 
(^Moli^re):  c^est  a  sa  table,  a  qui  Ion  rend  visite;  (Marmontel): 
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La  lettre  que  j'ai  pr^sume  que  vous  recevriez;  (Boileau):  Plus 
d'uDe  P^näope  honora  son  pays;  (der  Singular  scheint  in  der 
Attraction  des  Verb,  durch  un   begründet.    Mätzner,  frz.  Gr. 

p.  405). 

Im  Englischen   z.  B.   (Sherid.):   Lcad  me  which  way  you 

please;  (Milton  P.  L.  1,  34):  He  it  was,  whose  guile  .  .  deceiv'd 

The  mother  of  mankind,  what  time  his  pride  Had  cast  him  out 

fromHeav'n;  (Mätzner,  engl.  Gr.  2,  2,  p.  o31);  Him  we  serve's 

away  (=  ^®  whom  we  serve  is  away);    Is  it  me  you  mean?: 

^he  was  accompanied  by  a  venerable  looking  man,  whom  I  pre- 

sumed  to  be  her  father.     [cf.  Schmitz,   engl.  Gr.  p.  279,  288; 

der  auch  die  bekannte  Auslassung    des  Relativs    auf  Attraction 

zurückführt,  (p  277  sq.)] 

f)    Anacoluth. 

Anacoluthie  ist  Inconsequenz,  vermöge  welcher  die  Construk- 

..      gjßes  Satzes  in  anderer  Art  fortgesetzt  wird,  als  sie  ange- 

f  ngen  wurde.    'AxoX^ougrta,  die  richtige  Folge  und  Anordnung 

Ä    Wörter  im  Salzbau,  wird  von  den  Alten  dem  Hyperbaton  ent- 

gengestellt;   so  bei  Longin   (de  subL  sect.  XXII),   Dionys. 

fl  1  fde  adm.  vi  Demosth.  p.  168);   der  terminus  der  «raxo- 

J^ia  findet  sich  bei  Servius  zu  Yirg.  Aen.  2,  331:    Millia 

t  magöis  umquam  venere  Mycenis,  wo  er  sagt:  subaudi  tot, 

\   st  anakoluthon,   nam  dixit  quot,    quum  non  praemiserit 

.    ebenso  zu  -^ß^-  3,  541 :  sed  tamen  idem  olim  curru  suc- 

j'  ß  sueti,  wozu  er  bemerkt:  sed  tamen,  anakoluthon;  nam 

^     müuaffl  ^^'^  praeraisit.  —  Was  die  dxoKoxj^ia  fordere,  war 

^^     klar  bestimmt,  und  so  ist  von  den  Alten  Mancherlei  beachtet 

^^  besonders  benannt  worden,  wobei  für  uns  nichts  zu  beachten 

^       FnstathiuS   führt  Z.  B.   y^TtaTa  to^x;  jta^atovc"   als  crxrl^ia 
'        auf  diß   /ii8rdx.X,LcrLq    oder    xX/critj    oder    /LLSTdX,T\'\\)ic^ 

^^^  die  Casus  im  Fortgang  des  Satzes  wechseln:   orav  ij  wpo- 

t        icTWf^''^'    ^ifiToxXt^e/i]    T]     /HETaX,r^<p^eLrl^    wie    Air\VLv    asiAe 
^^v      «v^'^S  '^  /iLi-y''a  «>r]XfiV  oiKysa.    (vide  Eust.   15,  29  und 

0^^  9Ö )    Mit  mehr  Grund  wird  die  ötnXori  crtjvta4«w^  auf- 

l03»      welche  sich  findet,  wenn  zwei  verschiedene  Construktions- 

gefünr»     og^riehung  zu   demselben  Worte  stehn.    cf.  Lobeckii 
weisen  i«  3^, 
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de  acjrologia  et  de  diploe  dissertationes.   Acad.  Alb.  Regim.  1864. 

—  Der  Art  ist  z.  B.  Ilias,  1,  133:  B^skstg  099  a'VToq  eXTI^  7«pa^, 

awap  1'^'  ajjTwt;  i^cr^ai  (Jcuo^Lfii'oi»;  andere  Beispiele  (wie  z.  B. 
P,  504;  ß,  374:  a,  278;  a,  91;  X,  236)  giebt  I.  Bekker,  hom. 
Bl.  p.  272.  —  Eustathius  (p.  409,46)  fuhrt  Soph.  Aj.  983  an: 

w  6xjcr^8(xToif  o/Li/iia  xal  Tok/nTn;    nix^dq   und  sagt:  610  ocaii  2090- 

BLTcwv^  w  öuq^aaTov  9c,  T,  A».  «x^*^  y^9  ^ofTOf^j  ^  duGT^eaTov  o^i^ia 
xai  ToX^ii]  9Cixpa  0^1  w«;  e^i]A*Ara4fi  Tr\^*  9pacrti',  (Jta  to  xai  otjtcü  xai 

ouTw  <^vttü->a4  Xeyecr^ai  cet.  So  Nep.  Dat.  3,  1:  hominem 
maximi  corporis,  terribilique  facie;  Cic.  ofF.  1,28,6:  adhibenda 
est  reverentia  adversus  homines  et  optimi  cujasqae  et  reliquomm. 
Die  Gonstmktion  des  zusammengesetzten  Satzes  ist  Ausdruck 
eines  besonnenen  Denkens,  welches  mit  schon  entwickelten  Vor- 
stellungen, ihm  einfach  gewordenen,  operirt  und  sie  vom  Begriff 
des  Ganzen  aus  fiberschaut  und  ordnet.  £s  kann  nun  solche 
Struktur  dadurch  gestört  werden,  dass  die  Uebersicht  über  das 
Ganze  fehlt,  sei  es  aus  Unfähigkeit  zu  so  besonnenem  Denken, 
wenn  die  Seele  dem  zu  starken  Andrang  verschiedener  und  doch 
verwandter  Vorstellungen  nicht  gewachsen  ist,  sei  es  aus  Lässig- 
keit, welche  um  die  Form  des  sprachlichen  Ausdrucks  sich  unbe- 
kümmert zeigt,  sofern  nur  der  Inhalt  genügend  angegeben  ist. 
Da  also  aus  mangelnder  Durchführung  der  Satzconstruktion  auf 
eine  Schwäche  des  Redenden  in  der  Sprachtechnik,  oder  auf  üeber- 
füUe  und  Heftigkeit  zuströmender  Vorstellungen,  oder  auf  Abwesen- 
heit jeder  Spannung  geschlossen  werden  kann,  so  lassen  sich  sol- 
che Anakoluthien,  die  im  lebendigen  Verkehr  gar  häufig  vorkonmien 
und  der  Rede  zweifelsohne  eine  gewisse  Färbung  geben,  auch  mit 
Bewusstsein  zur  Charakterisirung  verwenden.  Bei  Aeschylus, 
Ghoeph.  744,  malt  so  der  Dichter  vortrefflich  die  Sprachweise  der 
Amme: 

Td  ^uv  yap  dXka  rhri/iiovwq  i]x»rA;Oin^  xaxa' 

'^Ov  «4^^^«^«  ^t]Tj)0^ffi'  öeÖEy/Lie^^Ti  — 

Kai  i'vwcTiÄX/ayxTttn»  o^S^twv  xa^tvcr^iaTwv  cet. 

Droysen  übersetzt  die  Stelle: 

All  andres  Leid  trug  ich  geduldig  bis  an's  £nd; 
Dass  aber  mein  Orestes,  meiner  Seelen  Lust, 
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Den  aus  der  Mutter  Scbooss  ich  nahm  und  auferzog 
Mit  aller  Unruh  nächtens,  wenn  das  Kindchen  schrie, 
Und  all  den  vielen  Plagen,  die  ich  vergebens  nun 
Ertrug,  —  denn  solch  ein  unverständig  Kindchen  muss 
Wie's  liebe  Vieh  man  ziehn,  nicht  wahr?  mit  klugem  Sinn; 
Da  kann  es  denn  nicht  sprechen,  solch  ein  Wickelkind, 
Ob's  Hunger,  ob  es  Durst  hat,  ob  sich  nass  gemacht, 
Der  kleine  Magen  macht  was  je  nach  seiner  Noth; 
Das  muss  voraus  man  merken,  und,  glaub'  mir,  man  irrt 
Sich  auch,  und  wäscht  dem  Kinde  dann  die  Windeln  rein, 
Versieht  zugleich  der  Wäscherin  und  Amme  Dienst; 
Und  ich  versah  die  beiderlei  Geschäfte  selbst, 
Und  hatt'  Oresten  seinem  Vater  aufzuziehn;  — 
Nun  muss  ich  Arme  hören,  dass  er  gestorben  ist, 
Muss  nun  zum  Herrn  gehn  —  cet. 
So  in  feiner  Zeichnung  bei  Göthe  (Herm.  u.  Dor.  Terps.)  die 
Mutter : 

Montag  Morgens  —  ich  weiss  es  genau ;  denn  Tages  vorher  war 
Jener  schreckliche  Brand,  der  unser  Städtchen  verzehrte  — 
Zwanzig  Jahre  sind's  nun;  es  war  ein  Sonntag  wie  heute, 
Heiss  und  trocken  die  Zeit,  und  wenig  Wasser  im  Orte. 
Alle  Leute  waren,  spazierend  in  festlichen  Kleidern, 
Auf  den  Dörfern  vertheilt  und  in  den  Schenken  und  Mühlen. 
Und  am  Ende  der  Stadt  begann  das  Feuer.  — 
Hermogenes  (««$)i  i6.  Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  II,  p.  379  sq.) 
bemerkt,  dass  der  Kdyoq  o?\r]>rJc,  um  die  Naturwahrheit  starker 
Erregungen  darzustellen,  auch  eine  Verletzung  der  axoX,ou?r/a  nicht 
scheuen  dürfe,  und  in  der  That  ist  ja  u.  A.  auch  die  rhetorische 
Aposiopesis  grammatisch  ein  Anakoluth.    Auch  die  Sorglosigkeit 
xmi  den  Satzbau  kann  durch  den  Anakol.  zu  bestimmter  Wirkung 
sich  aussprechen.    So  zeichnet  der  Satzbau  bei  Plato  (Apol.  p.  19) 
die  erhabene  Unbekümmertheit  des  Socrates,  mit  der  er  vor  sei- 
nen  Richtern    redet    „6td    twv   aijTWv  Xdyuyv  —  6l   w^*^C8^  siw^a 
keyetv  xai  sv  dyo^d  im  twv  T^ane^wv  (p.   17)"    in  der  Anako-» 

luthie :  roijTwif  y cty  sxao-Toq  (Gorgias,  Prodikus,  Hippias)  uT  avö^aq^ 

oioq  t'  icrriv  iwi*  elq  e)tdaT^^v  twv  nokewv  totjq  %*80V(; ^  oiQ  eS^ecm 
TWV  saxjTdSxf  noXiTwv  npoixoe  ^xn^slx^ai  w  ai'  ßo\)\wvTai^  ToxJTOuq 
nsiSfouart  Tag  ixsiwjv  ^xyvinjcrlat;  dico^^acovraq  crtpicri  ^xnmvai  XP^" 
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AioLTo,  ötdoinai;  xai  xci^tv  «potjetdc i»at.  So  trägt  der  Aoakolath 
bei  Horaz,  Sat.  1,  7,  10 — 18,  die  geringe  Sorgfalt  zur  Schau, 
mit  welcher  diese  Satire,  nichts  weiter  als  ein  lustiger  Schwank, 
an  den  Mann  gebracht  wird.  — 

Unbeabsichtigte  Anakoluthe,  wenn  z.  B.  der  Nachsatz  fehlt, 
wie  Liv.  II,  12;  Cic.  or.  II,  23  (dvavTomoöoTa  vid.  oben  p.  500), 
sind  zu  übergehn,  wie  es  für  die  Wortbildung  ohne  Belang  ist, 
wenn  sich  Jemand  in  einem  Worte  verspricht,  aber  es  kann  eine 
Satzfügung,  wenn  sie  streng  durchgeführt  wird,  den  Ausdruck 
weitschweifig,  unbeholfen,  matt  zu  machen  drohen,  und  dann  bricht 
der  kühn  Redende  ab  und  sucht  durch  Uebergang  zu  anderer 
Struktur  sich  zu  helfen.  Da  berühren  sich  denn  Attraction  und 
Anakoluthie,  wenn  z.  B.  der  Nachsatz  seine  Construktion  durch 
einen  vorangehenden  Zwischensatz  bestimmen  lässt,  wie  Cic.  rep. 
1,  37:  Si,  ut  Graeci  dicunt,  omnes  aut  Graios  esse  aut  bar- 
bar  os,  vereor,  ne  Romulus  barbarorum  rex  fuerit;  Her  od.  1,  65: 

Ofc  ^^lBV  6t]  Ttvst;  ic^oi;  ro-UTotari  ^Eyoucrt  xat  cp^otcrat  aiJTW  (Lycurg) 
Ti]V  nu^/rji;  Tov  vm»  xuTscrrEWTa  xoct^lox»  SirajiTtrjTrjc/ia',  wq  <J'  auToi 
AaKsöai^iiOT^LOL  Xsyoucri^  AxjTcoijyyov  cittrpojtßTJcrax'Ta  AswßW" 
Tsw^    dÖsXtptdiox)   /Lisv    ewxJToxj  ^    ßaortKsxjor^oc;   Ss   SjrapTtTjTSttM',    ex 

KyrJTr]«,'  oLyoiyicr^aL  rotiJTa;  Tieck:  Scheusal,  das  ich  nicht  an- 
schaun,  viel  weniger  mit  ihm  etwas  verhandeln  mag; 
Shakesp.  (John,  4,  2):  to  seek  the  grave  of  Arthur,  whom  they 
say  is  kill'd  to  night.  —  Auch  sonst  wirkt  Wechsel  der  Con- 
struction  z.  B.  aus  der  indirekten  Rede  in  die  Rede  belebend, 
z.  B.  bei  Gö the  (Götz):  Da  warf  ich  den  Räthen  das  Papier 
wieder  dar,  und  sagt':  ich  w^üsst  nicht  darnach  zu  handeln,  ich 
weiss  nicht,  was  mir  begegnen  mag,  das  steht  nicht  im  Zettel, 
ich  muss  die  Augen  selbst  aufthun;  bei  Wolfr.  v.  Eschenb. 
(Parzival  438) :  Der  helt  si  vrägen  began  umbe  ir  site  und'  umb' 
ir  pflege,  daz  ir  so  verre  von  dem  wege  sitzt  in  dirre  wilde?; 

Xen.  (Cyrop.  I,  4  ext.):  crraO^a  drj  toi»  Kij^ov  yehdcrat  —  xai 
EiKelv  aijTiü  dnioTTa  ^ay^eli',  Sri  Äapetrrat  avTolq  oktyox)  x^ovoxy' 
mrtE  opay  crot  b^eixtul  xav  j3ouA.i]  ao*xayrfa^LawcTei.   — 

Ein  Begriff  drängt  sich  zuweilen  vor,  ohne  dass  ihn  die  Con- 
struktion in  dieser  Form  angemessen  zu  verwenden  weiss.  So 
(Luther):  Ein  Herr,  der  zu  Lügen  Lust  hat,  des  Diener  sind 
alle  gottlos;  Ruckert  (Weish.  d.  Br.):   „Die  Menschen,  die 
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das  Licht  nicht  sehn  in  meinem  Herzeo,  Der  Ernst  im  Angesicht 
war  Störung  ihren  Scherzen.^    Plat.  (de  legg.  III,  p.  668):  «äo- 

ßKs'yJ^aq  yap  n^oQ  toxjtov  toi»  otoXov,  ojj  ne^t  ötaXsyo/Lis^a^ 
EÖo^e    /LLot    nayx.aXoq    elvai;     Ter.   (Hec.  III,    1,  6):    Nam    nos 

omnes,  qoibus  est  alicunde  aliqnis  objectas  labos,  omne,  qaod 
est  interea  tempus,  priusqaam  id  rescitom  est,  lacro  est.  (Donat. 
schol.  nennt  dies  cnJA,A^r]ij;t^) ;  (V.  Hugo):  Elle,  me  la  rends-tu? 
6  ö  th  e  befreite  sich  auch  sonst  leicht  aus  schleppender  Construk- 
tion,  wie  z.  B.  (W.  Meist.  Lehrj.):  „ich  habe  gefunden,  sagte 
Serlo,  dass,  so  leicht  man  der  Menschen  Imagination  in  Bewe- 
gung setzen  kann,  so  gerne  sie  sich  Mährchen  erzählen  lassen, 
eben  so  selten  ist  eine  Art  von  produktiver  Einbildungskraft 
bei  ihnen  zu  finden."  — 

Zuweilen  bezeichnet  der  Redende,  dass  er  zu  einem  un* 
terbrochenen  Anfange  zurückkehrt.  So  Cicero  (ad  Fam.  1,  9): 
Scripsi  etiam  —  nam  me  jam  ab  orationibus  dijungo  fere  refero- 
que  ad  mansuetiores  Musas,  quae  me  maxime  jam  a  prima  ado- 
lescentia  delectarunt,  —  scripsi  igitur  Aristotelio  more  tres 
libros  de  oratore.    -- 


III.    Enallage  in  der  Wortstellung. 

Quintilian  (IX,  «^,  2)  theilt  die  Schemata  lexeos  in  zwei 
Arten;  die  eine  betrifft  die  „loquendi  ratio,"  welche  vorzugsweise 
der  Grammatik  angehört,  die  andere  „maxime  conlocatione  exqui- 
situm"  sei  mehr  rhetorischer  Art.  Dass  die  Lehre  von  der  Wort- 
stellung überall  und  namentlich  im  Lateinischen  das  (jebiet  der 
Rhetorik  berührt,  ist  richtig,  aber  richtig  ist  auch,  was  Hermo- 
genes  («epi  ^«>.  6eiv.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  II,  p.  438)  sagt:    to 

iJTce^ßaTov  0x3  ^idi'ov  icrTi  9ca\ov  crx'»!^*^«,  dKka  xoll  avayocalov 
—  yLVEcrroLL    iraipriveiai;  o^yavav  to  'VTCß^ßaTov,     Bei  der  Cou- 

struküon  der  Sätze  in  den  verschiedenen  Sprachen  findet  sich 
diese  <ra^r\vstcx^  die  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Sinnes,  theils 
durch  die  deutliche  Ausprägung  der  Flexionen  gesichert,  an  wel- 
chen die  Beziehung  und  die  Zugehörigkeit  der  Satzelemente  er- 
kannt wird,  tbeils  dadurch,  dass  man  den  Worten  eine  bestimmte 
und  feste  Stellung  giebt.  Daher  gestattet  grosser  Reichthum  an 
grammatischen  Formen  grosse  Freiheit  der  Wortstellung,  wie  sie 
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besonders  dem  Sanskrit  eigen  ist;  Armuth  zwingt  zur  Fixirung 
der  Wortstellung,  welche  also  im  Chinesischen,  dem  die  Flexionen 
überhaupt  fehlen,  allein  das  Verständniss  ermöglicht.  Die  Ge- 
schichte des  sanskritischen  Sprachstamms  zeigt  allmähliches  Schwin- 
den der  grammatischen  Formen,  woraus  sich  erklärt,  dass  im  Ver- 
hältniss  zum  Griechischen  und  Lateinischen  die  neueren  Sprachen 
in  ihrer  Wortstellung  gebunden  erscheinen.  Das  Neuhochdeutsche, 
welches  sich  mehr  Freiheit  bewahrt  hat,  als  Englisch  und  Fran- 
zösisch, weil  ihm  noch  verhältnissmässig  viele  Wörtformen  zu  Ge- 
bote stehn,  zeigt  sich  doch  gegen  Altdeutsch,  ja  noch  im  Vergleich 
zum  Mittelhochdeutschen  vielfach  beschränkt;  das  Englische  hat 
von  der  Freiheit  des  Angelsächsischen  einige  Fähigkeit  zu  küh- 
nerer Wortstellung  gerettet;  das  Französische,  jetzt  zu  fast  voll- 
ständiger Stätigkeit  in  der  Stellung  der  Satzelemente  gelangt,  war 
ebenfalls  in  früheren  Perioden  in  geringerem  Maasse  gebunden. 

Die  Wortstellung  flexionsreicher  Sprachen  ißt  allerdings  nicht 
etwa  eine  willkürliche.  Zur  Deutlichkeit  der  Rede  gehört,  dass 
innerhalb  des  Satzbaus  die  Beziehungen  sich  ungezwungen  dar- 
bieten, nicht  erst  aufzusuchen  sind;  die  Darstellung  der  Vorstel- 
lungsreihen muss  das  zusammen  Angeschaute  auch  in  naher  Ver- 
bindung halten,  entsprechenden  Bildern  entsprechende  SteUung 
geben,  gegensätzliche  entgegen  setzen,  das  nach  einander  Erfasste 
seiner  Folge  gemäss  ordnen,  so  dass  also  wenigstens  die  negative 
Regel  überall  zur  Geltung  kommt,  dass  aus  der  Wortstellung  für 
die  Uebersichtlichkeit  des  Zusammenhangs  der  Satzelemente  ein 
Hinderniss  nicht  entstehen  darf.  Anaximenes  (rex^^n  pn^-  25. 
Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  I,  p.  211)  giebt  so  die  Vorschrift:  o-xditet  ös 

xal  Tr]!'  (rvv^Ecnv  twi»  ovo/narwv^  ojtwt;  ^utjt«  o'X}yKex'^\^^^^^^ 
^41  ij^*    tjUE^ßaTT]    B errat'     rd    ya^   otütw    Xsyo/ii^i'cx' öxicryt^worTa 

(rx^/ußaivBL.  Aber  andrerseits  bietet  die  Freiheit  der  Stellung  im- 
mer noch  sehr  reiche  Mittel,  die  musikalische  Seite  der  Sprache 
in  Wohlklang  und  Rhythmus  hervortreten  zu  lassen,  und  sie  bie- 
tet auch  die  Mittel,  jene  rhetorischen  Wirkungen  leicht  zu  errei- 
chen, durch  welche  die  Darstellung  des  Inhalts  nach  individuellem 
Bedürfniss  modifizirt  wird. 

Während  daher  im  Griechischen  und  Lateinischen  das  Rhe- 
torische der  Wortstellung  dem  usus,  also  der  Grammatik  der 
Sprache  selbst  angehört,  treten  in  den  neueren  Sprachen  Abwei- 
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cbougeii  von  der  regelmässigeu  Wortfolge  auffalleuder  hervor  und 
werdeil  sogleich  als  beabsichtigt  d.  h.  als  rhetorisch  empfunden; 
der  Rhythmus  des  Satzes  aber,  weh'her  sich  bei  den  alten  Spra- 
chen auf  den  kunstvoll  vertheilten  Gliedern  des  Lautkörpers  wiegt 
und  die  Periode  auch  zu  einem  musikalischen  Ganzen  abrundet, 
ordnet  sich  bei  den  neueren  der  Betonung  unter,  und  man  ge- 
winnt so  an  begrifflicher  Bedeutsamkeit  und  Schärfe,  was  man  an 
sinnlicher  Schönheit  aufgeben  muss.  Es  ist  ebenso  in  der  gebun- 
denen Rede  bei  den  Alten  der  numerus,  welcher  den  Lautkörper 
gliedert,  bei  den  neueren  der  Reim,  welcher  der  betonten,  d.  h. 
der  bedeutsamen  Svlbe  nachgeht.  — 

Was  die  hierher  gehörige  Terminologie  betrifft,  so  nennt 
Quintilian  eine  um  der  Eurhythmie  willen  erfolgende  Versetzung 
der  Wörter  („verborum  concinna  transgressio")  hyperbaton 
(IX,  3,  91);  über  ihren  Werth  sagt  er  (VIII,  6,  62):  fit  frequen- 
tissime  aspera  et  dura  et  dissoluta  et  hians  oratio,  si  ad  neces- 
sitatem  ordinis  sui  verba  redigantur,  et,  ut  quodque  oritur,  ita 
proximis,  etiamsi  vinciri  non  potest,  alligetur.  differenda  igitur 
quaedam  et  praesumenda,  atque  ut  in  structuris  lapidum  inpoli- 
torura,  loco  quo  convenit  quodque  ponendum.  non  enim  recidere 
ea  nee  polire  possumus,  quo  coagmentata  se  magis  jungant,  sed 
utendum  iis,  qualia  sunt,  eligendaeque  sedes.  Betrifft  die  Ver- 
setzung nur  zwei  Wörter,  so  heisst  sie  anastrophe,  z.  B.  me- 
cum,  quibus  de  rebus  (1.  c.  6ö).  Als  Beispiel  des  Hyperbaton 
führt  er  an:  animadverti,  judices,  omnem  accusatoris  orationem  in 
duas  divisam  esse  partis  (Cic.  p.  Cluent.  1),  denn  „in  duas  par- 
tis  divisam  esse"  wäre  richtig,  „sed  darum  et  incomptum.**  "  Er 
fügt  hinzu:  poetae  quidem  etiam  verborum  divisione  faciunt  trans- 
gressionem:  hyperboreo  septem  subjecta  trioni  (Virg.  Georg.  3, 
381);  was  wir  Tmesis  genannt  haben  ((vide  oben  p.  455  sq.);  — 
sofern  nun  in  diesem  Fall  für  das  Verständniss  Zweierlei  zusam- 
menzufassen sei,  könne  man  das  Hyperb.  einen  tropus  nennen, 
doch  wäre  nach  Vieler  Ansicht  es  doch  eher  eine  Wortfigur  (vid. 
IX,  ],  3).  Nach  I,  5,  40,  könnten  Hyperbaton  und  Anastrophe 
auch  vielleicht  zum  Soloecismus  zu  nehmen  sein.  —  Die  „ver- 
borum concinna  transgressio"  empfiehlt  schon  Cicero  (de  or. 
III,  54);  Cornificius  (rhet.  ad  Her.  IV,  32)  sagt:  transgres- 
sio  est,    quae  verborum   perturbat   ordinem   perversione  aut 
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trajectione  cet.  —  Ueber  die  Stellung  des  Hyperbaton  zum 
Begriff  der  Enallage  bei  dem  Ps.  Plutarch  (de  vit.  et  poes. 
Hom.)  und  bei  Phoebammon  vide  oben  p.  512:  Phoeb.  rechnet 
zum  Hyperb.  auch  die  oben  (p.  574)  erwähnte  ^pdA/TiiJ^ic  «J- 
Tiac  und  die  'stposTtt^exjitq^  welche  das  zu  mehreren  Gegen- 
ständen gehörige  Prädikat  nach  dem  ersten  im  Plural  hat  (Schema 
Alemanicum),  cf.  Eustath.  p.  606,  40;  p.  1667,  34.  —  (Vide 
oben  p.  574.)  Hermogenes  («epl  IS.  Sp.  Vol.  II,  p.  337)  un- 
terscheidet bei  dem  -vits^^ßaTov^  ob  es  ocara  'Jcape^*t>8crtv  ein- 
trete oder  xoe^'^5Ä8p^fio•t^;,  im  ersteren  Falle  mache  es  den 
Vortrag  periodisch  und  zu  ausführlich,  im  zweiten  bewirke  es 
Schönheit;  ebenso  Anon.  it^yl  o-xrj.a  (Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  III, 
p.  136);  Alexander  (Äspt  o-xTj/it  Sp.  Vol.  III,  p.  38  sq.)  nennt 
zum  Hyperb.  und  zur  Anastrophe  noch  die  TcapB/aßoXi]^  eine 
Parenthesis,  welche  ohne  Schaden  für  den  Sinn  auch  wegbleiben 
kann  (so  auch  Ps.  Plut.  1.  c.  11,  31),    wie  z.  B.  (Hdt.  1,  (i): 

Kpülcro^  7]  17  Axjöoq  /luv  to  ysvof;^  itali;  68  'AA<L»aTTecü,  Txjgav^voi; 
68  e^x'Bwv  Twv  BVToq  ^*khvoq  Äoia^tiou  —  o^  ^ew\*  dito  /ii8<rri/iißpiriQ 
^isTadfX}  Supcüv  xai  KaiiKa6ox(£v  xai  n^og  Boperjv  olve/lktv  slq  rov 
EiS^^LVov  e^trjcrt  novTov   —   ovroq   ow    Kpoiicrog  cet.     Herodiau 

(otgjii  o-xTj/ii.  Sp.  Vol.  in,  p.  95)  bringt  die  Parenthesis  als  (rxmot, 
6i(x  ^as<rox)  (wie  Ilias  4,  286);  Tiberius  (nepi  crxrj/i.  Sp.  Vol. 
111,  p.  74)  theilt  das  Hyperbaton  ein  in  Parenthesis  und  Ana- 
strophe [bei  Plin.  ep.  8,  7,  2  sind  Parenthesen  überhaupt  als 
Hyperbaton  bezeichnet];    Gregor.  Cor.  (w«ju  rpow.  Sp.  Vol.  III, 

p.  218)  unterscheidet  ein  Hyperbaton  iv  \ii,et^  sv  Xoyc^j,  auch 
_     •  -— - 

8v  toIq  crvKKaßaiq,  cf.  auch  Zonaeus,  Anon.  «ppt  o-xri/ti.,  Try- 

phon,  Kokondrius,  Georg.  Choerob.  im  Vol.  III  bei  Speng. 
p.  170.  188,  197,  238,  248;  Longin  de  subl.  Sect.  XXII;  Dion. 
Hai.  jud.  Thuc.  31;  Eustath.  der  (p.  29)  6ijo  «Wrj  toO  x?««?- 
ßaToC  unterscheidet:  iinfoiai;  dtaxojrr]  und  6ta9toKri  Xid^ewq  (Tmesis), 
vide  auch  p.  231,  10;  p.  1001,  24  und  p.  773,  31,  wo  es  twv 
ifTotxeiwv  ^ij?ra^ccr£(;  ist,  Versetzung  der  Laute;  Greg.  Cor.  (de 
dial.  p.  449  ed.  Seh.),  der  ebenso  die  Tmesis  als  Hyperbat.  be- 
zeichnet; und  Apollo n.  AI.  de  constr.  ed.  B.  p.  308,  311.  — 
Donatus  (ars  gr.  III,  6)  führt  das  Hyperbaton  unter  den  Tropen 
auf  als  „transcensio    quaedam   verborum   ordinem  turbans"  und 

nennt  als  Arten:    xIcrrepcA^oyia,   dva(rT^o^)r^^    na^ivPacrig^ 
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T^tfjo-ic,  o-uyx'^^fytQ]  Charisius  (inst.  gr.  IV,  4)  nennt  die 
Tmesis:  öiaxoni]^  die  Parenthesis:  6id}s,u(fL(;  und  lässt  un- 
ter den  Arten  die  Hysterologia  aus;  Diomedes  (p.  456  P), 
[sidorus  (origg.  I,  36,  16),  Beda  (rhet.  Lat.  ed.  Halm  p.  614) 
stimmen  mit  Donat.  überein.  Im  Carmen  de  fig.  ist  xjjc«p(3. 
mit  transcensuB  übersetzt  (Rhet.  L.  H.  p.  69).  — 

1)  Das  Hyperbaton. 

Wir  verstehen  unter  Hyperbaton  die  Abweichung  von  der 
gewöhnlichen  Wortstellung  im  Satz.  Um  ein  Beispiel  zu  geben 
von  der  oben  erwähnten  ungemein  freien  sanskritischen  Satzglie- 
dening  führen  wir  aus  Meyer 's  Uebersetzung  der  Sakuntala  an 
(p.  6):  „Wagenlenker!  von  dieser  Gazelle  sind  wir  doch  weit  mit 
fortgerissen  worden.  Sie  dagegen  —  auch  jetzt  noch  —  Anmuth- 
voU  den  Hals  umwendend,  den  Blick  wiederholt  auf  den  Wagen 
werfend,  Der  stets  ihr  folgt:  Den  Rücktheil,  weil  sie  den  Pfeil- 
schuss  furchtet.  Beinahe  ganz  in  den  Vordertheil  des  Leibes  ein- 
ziehend: Mit  halbverzehrtem  Grase,  das  dem  Vor  Mattheit  geöflF- 
neten  Munde  entfällt,  Den  Weg  bestreuend:  Noch  immer,  o  sieh, 
im  flüchtigen  Sprung,  Mehr  in  der  Luft  als  auf  der  Erde,  So 
eilt  sie  dahin!"  —  Meyer  citirt  (Einl.  p.  XI)  aus  Rücke rt  fol- 
gende Beschreibung  solchen  Satzbaus:  „Der  Sanskritdichter  liebt 
den  Faden  des  Gedankens  über  sich  selbst  zu  einem  Knaul  auf- 
zuwickeln, in  dessen  Mitte  nun  der  Anfang  verborgen  ist,  sodann 
diesen  Knaul  vor  unsern  Augen  gemach  in  Worten  abzuwickeln 
und  von  uns  zu  fordern,  dem  abrollenden  Faden  mit  Aufmerksam- 
keit zu  folgen,  bis  am  Ende  der  Anfang  zum  Vorschein  kommt. 
Oder  mit  anderen  Worten:  er  fasst  den  ganzen  Gedanken  eines 
Gedichtes  in  einem  einzigen,  vielverzweigten  Satz  zusammen,  der, 
wie  ein  Baum  oder  wie  ein  Epigramm,  in  eine  Spitze  aufsteigt. 
Die  ganze  dichtverwobene  Laubmasse  einer  solchen  Indischen  Ve- 
getation nach  unserer  Art  in  einzelne  Ränkchen  und  Blüthen  auf- 
zulösen, zerstört  den  eigentlichen  Zauber  jener  Poesie."  — 

Inversion  der  Wortstellung  tritt  theils  aus  Rücksicht  auf  den 
Lautkörper  des  Satzes  ein,  um  den  Wohlklang  und  rhythmischen 
Fluss  der  Rede  zu  fördern,  theils,  um  die  Bedeutung  eines  Satz- 
theils  auch  durch  die  Stellung  vor  den  übrigen  hervortreten  zu 
lassen.    Was  jenes  phonetische,  in  den  alten  Sprachen  besonders 
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gepflegte  Hyperbaton  belrifl't,  so  kommt  hier  das  oben  (p.  415  bis 
126)  im  Allgemeinen  Angegebene  über  Vermeidung  von  Missklän- 
gen, Härte,  Hiatus,  Monotonie  des  Rhythmus  cet.  in  Betracht,  dem 
wir  hier  die  Bemerkung  hinzufügen,  dass  die  Wortstellung  des 
Satzes  nicht  den  Rhythmus  der  ungebundenen  Rede  mit  dem  der 
gebundenen  vermischen  darf,  dass  also  metrische  Reihen  nicht  in 
die  sogen,  prosaische  Rede  gehören,  [vid.  Quintil.  IX,  4,  72: 
versum  in  oratione  fieri  multo  foedissimum  est  totum ,  sed  etiam 
in  parte  deforme  —  (1.  c.  74)  ut  T.  Livius  hexametri  exordio 
coepit:  Facturusne  operae  pretium  sim  cet.]  Der  Wechsel  in  den 
Stellungen  der  Wörter,  wie  ihn  das  Auseinanderrücken  gleichar- 
tiger Satzglieder,  das  Nebeneinandertreten  solcher,  die  nach  Laut 
oder  Sinn  verwandt  oder  entgegengesetzt  sind,  hervorbringt,  giebt 
der  Griech.  und  Lat.  Redö  grossen  Reiz.  Ueberall  sieht  man,  wie 
Rücksicht  auf  Rhythmus  und  Wohlklang  bestimmt:   Plat.  (Legg. 

642):  cpoßox^/LiBVWV  Toi;  Ua^orixov  'A>r|vaicoi»    crrokov]     Cic.   (N. 

D.  2,  2):  quis  enim  Hippocentaurum  fuisse  aut  Ghimaeram  pn- 

tat;  Plat.  (Prot.  327)  olsl  av  ta,  scpri^  ^uaA,A,0T,  w  2cJxpaTec,  tcüv 
dya^dSv  aijkriTWV  dya^oxjq  aijA^rjrdq  Toijq  jjlsii;  yl^n^Ecr^ai 
T^  Twv  cpauXcüv;    Plat.  (Soph.   251):     d\Xo    <xkX,iy   ^irjcSei»   ^ti]- 

ösvi;  Cic.  (Lael.  1):  nt  tum  ad  senem  senex  de  senectute, 
sie  in  hoc  libro  ad  amicum  amicissimus  de  amicitia  scri- 
psi;  Cic.  (ofF.  1,  7):  Homines  hominum  causa  generati  sunt, 
ut  ipsi  inter  se  aliis  alii  prodesse  possin t.  (vide  oben  p.  422  sq. 
über  „Tot  iaa  axri/LiaTa*^  des  Hermog.)  üeber  engere  und  weitere 
Satzgebilde  erstreckt  sich  vielfach  eine  architektonische  Anordnung 
einzelner  Satzglieder  oder,  in  Perioden,  auch  ganzer  Sätze.  Man 
bemerkt,  dass  entweder  dieselben  grammatischen  Formen  im  An- 
fange mehrerer  auf  einander  folgender  Sätze  oder  Satzglieder  wie- 
derkehren, wodu'-ch  dann  auch  das  Folgende  zu  gleichartiger  Stel- 
lung kommt,  was  man  Parallelismus,  auch  Concinnitätd.  h. 
ebenmässige  Gliederung  in  der  Stellung  (Cic.  or.  44;  HO) 
nennen  könnte,  oder  dass  die  entsprechenden  Glieder  in  umge- 
kehrter Ordnung  sich  zusammenstellen,  was  (nach  der  Form  des 
griech.  X)  gewöhnlich  Chiasmus  (lat.  decussatio,  nach  Form 
der  Rom.  X)  genannt  wird.  — 

Für  die  Stellung  der  ersteren  Art  ist  neuerdings  vielfach  nach 
Vorgang  von  Nägelsbach,  Lat.  Stilistik  (§  168,  3)  der  termi- 
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nus:  Anaphora  gebraucht  worden.  Da  indessen  die  rhetorische 
Figur  dieses  Namens  eine  Wiederholung  desselben  Wortes  zu 
Anfang  bezeichnet,  welche  doch  nicht  allein  die  Stellung  angeht, 
80  durfte  es  besser  sein,  den  terminus  hier  zu  yermeiden.  Fälle, 
wie  Cic.  Cat.  1,  9:  tu  ut  unquam  te  corrigas?  tu  ut  ullam  fu- 
gam  meditere?  tu  ut  uUum  exsilium  cogites?  bieten  in  rhetori- 
scher Beziehung  Anaphora,  in  Bezug  auf  die  Satzgliederung,  welche 
mit  dem  Rhetorischen  nichts  zu  thun  hat,  Concinnilät.  Als  Bei- 
spiel für  diese:  Caes.  (b.  6.  2,  27):  ausos  esse  transire  latissi- 
mum  flumen,  ascendere  altissimas  ripas,  subire  iniquissimum  lo- 
cum.  —  Käme  es  aber  auf  Einfuhrung  eines  bestimmteren  terminus 
an,  so  ist  auch  dieser  in  dem  Icrdxwhov  der  Alten  schon  vor- 
handen. Da  wir  diese  Figur  noch  bei  den  rhetor.  Figg.  besprechen, 
führen  wir  hier  nur  an  den  Anon.  (it^pi  €rxr\/ii   bei  Speng.  Vol.  III, 

p.  155):  'icoxcüXov  ECTTL  cp^aortQ  öijo  t]  xal  TtKatovwxf  xgü- 
hw%*  ein r]7(.p tß w /iisvwv  dkX,riX,oi(;  n^oq  avTiarTpocpoxj  £^Lq)s- 
pe^ai',  oiov  (Ilias  7,  93):  alSsa^ev  ^isv  oivr\vaorPai  ösicrav  d* 
'VTCOÖExPcit-  ^OLi  akXwq  (Od.  15,  74):   XP1  ^f^vo\f  Äapeoi'Ta  KpiXslv^ 

i^ek<n*Ta  6s  ici^ncsnr  Quintiliau  (IX,  3,  80)  der  das  lo-oxwkov 
als  „membris  aequaUbus"  definirt,  giebt  als  Beisp.  (Cic.p.Caec.  1): 
Bi,  quantum  in  agro  locisque  desertis  audacia  potest,  tantum  in 
foro  atque  judiciis  impudentia  valeret.  Cornificius,  bei  dem 
loroxwKov  „Compar"  heisst  (IV,  20)  hat  u.  A.  das  Beisp.  Alii 
fortuna  facilitatem  dedit,  huic  industria  virtutem  comparavit.  Im 
Carm.  de  figg.  vs.  82  heisst  das  Isoc.  Parimembre.  (Wei- 
teres unten  im  Th.  II.)  — 

Der  Käme  Chiasmus  für  Stellungen,  wie  Caes.  (b.  6.  6,  16): 
pro  vita  hominis  nisi  hominis  vita  reddatur,  oder  Cic.  (Tusc.  3, 
31):  quamdiu  vixit,  vixit  in  luctu,  erscheint  passend,  aber  die 
Alten  hätten  wohl  die  Bezeichnung  n^oxjTcdvTrio'Lg  («poaTtav- 
rrioriq^  npooriJvandvTTiGrLq)  für  die  vou  uns  gemeinte  Stellung 
gebraucht.  Im  Carmen  de  fig.  (rhet.  Lat.  H.  min.  p.  G9)  heisst 
es:  lipoij7cdvTr](rtg.  Fit  praeoccursio,  si  reddas  priu'  po- 
steriori. Ut:  „Pluvias  cernas  nolle  istos  ac  cupere  illos:  Ar- 
trantes   cupiunt   imbrem   noluntque    viantes.**     So  Zonaeus 

(Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  HI,  p.  170):  ÄpoaÄavTijcrt«;  ytverat,  oTav 
6uo  Ttva  Pairrsg  it^oq  to  ösxjTe^ov  d7cavTY\orvü/ii8V  n^oTe^ov^  oiov 
TcaXov  iratÖFta  xat  äXo'utoc,   pcp  o<rov  6  /iisv  to  (rvo/iia  xoct^ifT, 
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tJ  dfi  TTiv  '^xriv  x,akXijv8i.  (Ebenso  Anon.  nept  o'X'n^*'«  !•  c» 
p.  187.)  Alexander  (1.  c.  p.  40)  nennt  die  Figur  jc^ocr\)va^ 
ncivT^criq  und  citirt  z.  B.  Ilias  4,  450:    «V>'  «^i«  ol/nwyTi  t« 

WO   oXihvinrurv  auf  cux^^l»   oA^^vU^ifX'CüV  auf  ol/LLwyr]  geht.   — 

Xtacr^ud«;  wird  von  Hermogenes  (ns^t  sxj^ior,  bei  Speng.  Vol. 
II,  p.  243)  genannt,  wenn  bei  vier  Satzgliedern  das  vierte  dem 
ersten  entspricht,  das  dritte  dem  zweiten;  er  stellt  dieser  «c- 
pLoöoq  x^«4o/ii«vn  die  ai'ao-Tpe^o^icx'r]  gegenüber,  bei  der 
das  dritte  dem  ersten,  das  zweite  dem  vierten  Gliede  entspricht, 
(cf.  die  Comment.  des  Max.  Plann  des  (Rhet.  Gr.  ed.  Walz  Vol. 
V,  p.  425  sq.)  und  Anon.  schoL  (1.  c.  Vol.  VIT,  P.  II,  p.  815). 
—  Vide  auch  Ernesti  lex.  techn.  gr.  s.  v.  x*«^«^-^«^.  —  Bei- 
spiele für  chiastische  Wortstellung:  Plat.  (Legg.  882)  xal  n^oq 

avö^aq  yuvat^i  ^«i  d^f Ordert  npoq  y\}^'alxaq]  Id.  (de  rep.  494): 
Tcdxf  iLiev  Ipyoi»,  ndv  6*  snoq  ksynvraq  ts  xai  arparroi^ra^;  Hom. 
(Od.  ^y  63):  Tov  itept  MoijiT  e9tA*i]cre,  ölöoxj  d'  dya^ov  Te  ocaxov 
TE'   6fp^a\/iiwv  f^Lsv  d/nspars^  öiöov  6*  riösiav  doi6r\v]  Cic.  (Fin.  3, 

3):  ratio  nostra  consentit,  pugnat  oratio;  Id.  (N.  D.  2,  50): 
Cornibus  tauri,  apri  dentibus,  raorsu  leones  se  tutantar.  Im  Dtsch. 
ist  z.  B.  Parallelism.  der  Stellung  bei  Göthe  (Tasso):  Antonio 
geht  frei  umher  und  spricht  Mit  seinem  Fürsten;  Tasso  bleibt 
dagegen  Verbannt  in  seinem  Zimmer  und  allein;  Chiasm.  bei 
Schiller:  Du  beugtest  Dich;  drum  hat  er  dich  erhoben;  und: 
Ihn  musst  ich  ehren,  darum  liebt  ich  ihn;  Racine:  Je  Tövite 
partout,  partout  il  me  poursuit;  Delille:  Pour  eile  il  s'embellit, 
et  s'embellit  par  eile  (cf.  Mätzner,  frz.  Gr.  p.  632);  Byron: 
To  rave  with  Dennis,  and  with  Ralph  to  rhyme;  Scott:  Hearts 
firm  as  steel,  as  marble  hard  (cf.  Mätzner,  engl.  Gr.  II,  2, 
p.  564). 

In  den  alten  Sprachen  zeigt  sich  der  Parallelismus,  Chiasmus 
und  die  aus  beiden  gemischte  Satzgliederung  von  entscheidender 
Wichtigkeit  für  die  lautliche  Seite  der  Rede,  so  dass  namentlich 
für  das  Lateinische  diese  Figuren  „als  die  den  Organismus  der 
Periode  und  des  Satzes  beherrschenden  Mächte"  gelten  können 
(vide  Nägelsbach,  lat.  Stil.  §  166);  der  Deutschen  Sprache 
würde  „eine  nach  lateinischer  Weise  bis  ins  Innerste  gegliederte 
Prosa  ihre  Innigkeit,    ihre  Seele   rauben.**     Freilich  warnt   auch 
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Cicero  (or.  62)  vor  der  in  qnadrum  numerumque  redacta  oratio: 
detrahit  praeterea  actionis  dolorem,  aufert  humanam  sensum  acto- 
ris,  tollit  ftinditus  veritatem  et  fidem.  — 

Inversion  der  gewöhnlichen  Wortstellung  bloss  ans  Gründen 
des  Wohlklangs  und  Rhythmus  fällt  in  den  neueren  Sprachen 
überwiegend  der  gebundenen  Rede  zu,  wie  wenn  z.B.  im  Dtsch. 
einander  beigeordnete  Worte  getrennt  werden,  wie  (Schill.) :  Streng 
herrscht  und  blind  der  eiserne  Befehl;  (Göthe):  Seine  Wort' 
und  Werke  merkt  ich  und  den  Brauch;  oder  wenn  der  Gen. 
sich  von  seinem  Subst.  trennt;  (Göthe):  Es  geht  die  Sonne  mir 
der  schönsten  Gunst  auf  einmal  unter;  oder  ihm  vorangeht 
(Bürger):  Des  Landes  Heerstrom  wuchs  und  schwoll;  oder 
wenn  Attribute  nachgestellt  werden  (Göthe) :  Vereint  er  sich  Dä- 
monen, gottgesandten;  auch  das  Possessiv  (Uhland):  Roland 
gedacht  im  Herzen  sein.  Was  ist  das  für  ein  Schrecken!  oder 
wenn  eine  gebräuchliche  Inversion  unterlassen  wird,  wie 
(Schill.):  Nach  dem  heiFgenGrab  sie  wallen  Auf  der  Brust  das 
Kreuz;  (Göthe):  In  seinen  Armen  das  Kind  war  todt;  oder  Vor- 
rücken des  Pronomen  stattfindet  (Göthe):  So  üb'  ich,  weil  er 's 
verdient,  an  Tasso  die  Geduld;  oder  des  Relativsatzes  (Göthe): 
Die  ich  rief,  die  Geister,  werd'  ich  nun  nicht  los;  u.  d.  m.  — 

Das  rhetorische  Hyperbaton  sucht  in  den  alten  Sprachen 
im  Allgemeinen  zur  Hervorhebung  des  bedeutsamen  Begriffs  die 
erste  Stelle  im  Satze  oder  die  letzte ;  die  erste  Stelle  ergreift  be- 
sonders gern  der  vordringende  Affekt,  die  letzte  wählt  eher  zu 
mehr  bleibender  Wirkung  die  Reflexion.  So  Aristoph.  (Ran.  1454): 

TT^x»  7C oKtv  vxjv  fi.iot  (p^aoTov  otpcüroi;,  tLotl  XJ*^^"**  noTs^a  tolq 
X9f\(rTolq;  Plat.  (Gorg.  474):  toJ  ye  xard  Toijq  W^uouc  xai  Tot 
iiuTTiÖsru/iiuTa  ou  drjÄOU  sktoq  toxjtwv  iaTt^   tol  xoeA^a;  Cic.  (Mil. 

4):  Silent  leges  inter  arma;  id.  (off.  3,  11):  Est  hominum  na- 
turae,  quam  sequi  debemus,  maxime  inimica  crudelitas. 
Auch  im  Deutschen  können  Satzglieder  durch  diese  Stellungen 
hervorgehoben  werden,  z.B.  Schiller:  Abtreiben  wollen  wir 
verhassten  Zwang;  die  alten  Rechte,  wie  wir  sie  ererbt  von 
unsem  Vätern,  wollen  wir  bewahren;  (im  Nebensatz  stellt  sich 
das  hervorzuhebende  Subj.  nach;  (Schiller):  Sollen  wir  erleiden, 
was  uns  in  seiner  Macht  kein  Kaiser  durfte  bieten?)  Frei- 
ligrath:    Dann    schreitet   majestätisch    durch    die   Wüste   die 
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Giraffe;  aber  es  zeigt  sich,  wie  schon  bemerkt,  jede  von  der 
gewöhnlichen  abweichende  Stellung  auffallend  genug,  um  zu  rhe- 
torischer Wirkung  kommen  zu  können.  So  z.  B.  wiegt  ein  nach- 
gesetztes Attribut  schwerer,  (Schiller) :  Den  Feldherrn  hatten  wir 
noch  nicht  gesehn,  den  allvermögenden,  in  seinem  Lager; 
ebenso  der  vorgesetzte  Genitiv  (Seh.):  Das  Leben  ist  der  Güter 
Höchstes  nicht,  der  üebel  grösstes  aber  ist  die  Schuld;  auch 
die  an  das  Verbum  gezogene  Präposition  (Fichte):  Legt  ab  jene 
Verachtung  für  gründliches  Denken;  u.  d.  m. 

Im  Französischen  sind  Inversionen  in  Fragesätzen,  nach  aussi, 
peut-etre  cet.  im  usus;  für  Berücksichtigung  der  Euphonie  bleibt 
etwa  in  der  Stellung  des  Vokativs  und  adverbialer  Bestimmungen 
einige  Freiheit;  zur  Erreichung  rhetorischer  Wirkung  findet  sich 
indess  besonders  in  der  gebundenen  Rede  auch  das  Hyperbaton. 
Paul  Ackermann  hebt  in  seiner  Schrift:  „Du  principe  de  la 
Poesie  et  de  l'^ducation  du  poöte**  p.  75  bis  p.  107  die  für  die 
frz.  Sprache  möglichen  Mittel  zur  Inversion  hervor;  sie  eigneten 
besonders  zwar  der  „langue  poetique*,  aber,  wie  er  (p.  76)  sagt: 
N'oublions  pas  —  que  la  prose  diflföre  moins  de  la  po6sie  par 
la  nature  des  moyens  d'eflfet  que  par  leur  nombre.  Er  beklagt, 
dass  das  moderne  Frzsch.  „une  langue  oratoire  et  didactique", 
ja  „g6om6trique"  geworden  und  in  Pedanterie  verfallen  sei,  will 
auf  die  „spontanöitö  pure"  und  „vie  presque  toute  instinctive  de 
notre  vieille  langue"  zurück  und  stellt  als  Vorbilder  la  Fontaine 
und  B6ranger  hin.  (Man  vergleiche  Mätzner,  frz.  Gr.  p.  614  bis 
652.)  —  Wir  geben  einige  Beisp.  des  rhet.  Hyperb.  (Surville): 
Hors  de  son  nid  ne  sort  memo  l'hironde;  (Böranger):  Au 
toit  du  pauvre  il  r^pand  TalWgresse,  A  Topulence  il  sauve 
des  ennuis;  (Corneille):  Et  des  memes  presents  qu'il 
verse  dans  mes  mains,  J'achete  contre  lui  les  esprits  des 
Romains;  (Delavigne):  Non,  non,  de  mes  amis  aucun  n'eut 
fait  cela;  (LeBas):  Viennent  ensuite  les  döput^s  de  la  Grfece ; 
(Regnard):  Ah!  Ahl  nouvelle  est  la  maxime;  (Molifere): 
A  recevoir  le  monde  on  vous  voit  toujours  prete;  (Chateau- 
briand): Pore  de  la  puissance,  le  dösir  ou  Tesp^rance  est 
un  v6ritable  gönie;  (Acad.):  Somme  toute,  c'est  un  pauvre 
homme.  — 

Im  Englischen   ist  nur  in  der  gebundenen  Rede  das  Eupho- 
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nische  mitbedingend  f&r  die  Stellung;  für  das  rhet.  Hyperb.  sind 
einige  Beispiele:  (Shakesp.):  High  sparks  of  honour  in  thee 
bave  I  Seen;  (Byron):  Time  presses,  floats  my  bark;  (Sha- 
kesp.): For  die  you  shall;  (Milton):  Thon  My  being  gav'st 
me;  (Shakesp.):  adversity's  sweet  milk,  philosophy;  (Mil- 
ton): Of  all  thy  sons  The  weal  or  woe.  —  (cf.  M&tzner, 
engl.  6r.  II,  2,  p.  539  sq.)  — 

2)    Anastrophe. 

Die  Inversion,  welche  nur  zwei  Wörter  betrifft,  hat  man  Ana- 
stropbe  genannt,  nnd  man  bezeichnet  mit  diesem  Ausdruck  auch 
zuweilen  die  Tmesis  oder  Diakope.  (vide  oben  p.  585  sq.)  Dio- 
medes  (Art.  Gr.  p.  456),  der  Anastrophe  als  „inversio  dicti- 
onum  contra  rectum  ordinem  orationis^  definirt,  unterscheidet  sie 
von  der  Tmesis  (diacope)  so,  dass  sie  sei :  duorum  verborum  ordo 
praeposterus  nullo  interposito  extrinsecus  verbo,  ut  (Virg.  Aen.  V, 
CG3):  transtra  per  et  remos  oder  (Virg.  Aen.  II,  355):  lupi  ceu, 
während  bei  der  Tmesis  ein  fremdes  Wort  dazwischentrete,  wie 
(Yirg.  6.  in,  381):  Septem  subjecta  trioni.  Ebenso  Gharisius 
(IV,  4).  Carmen  de  figg.  (Rhet.  Lat.  ed.  Halm  p.  69)  sagt  von 
der  Anast.:  „Esse  reversio  et  in  prosa  seiet,  ut  fit  in  istis: 
Pauxillam  ob  culpam,*'  —  „male  quod  vult^  —  „praecipiti 
in  re,**  —  „Trojanos  facit  ire  ut  divus  Homerus  aves  uf  (Dias 
3,  2:  Acrorv,  opvt^c«;  wq).  Gewöhnlich  bezeichnet  Auastrophe  die 
Nachstellung  der  Präposition,  mit  welcher  Zurückziehung  des  Ac- 
cents  (auch  dvaßlßacriQ^  'vicepßißacr/uicq  (Schol.  Thuc.)  ge- 
nannt) verbunden  ist.  Eustath.  der  z.  B.  52,  4  es  so  nimmt, 
versteht  auch  darunter  Umsetzungen,  wie  Px^/lloöcoctiq  statt  Saoti- 
t>\j/uLoq.  (p.  1590,  43.)  Umstellung  der  Prftpos.  findet  sich  auch 
im  Lat.  wie  Virg.  (Aen.  1,  13):  Italiam  contra;  (1,  32):  maria 
omnia  circum;  Hör.  (Sat.  I,  3,  53):  acres  inter;  im  usus  ist  sie 
in  Fällen,  wie  multis  de  causis,  magna  ex  parte,  summa  cum  cura 
cet.,  wo  der  Adjektivbegriff  den  Nachdruck  hat.  — 

3)    STnchysis. 

Wird  durch  Inversionen  die  Deutlichkeit  des  Sinnes  und  die 
Harmonie  des  Ausdrucks  beeinträchtigt,  so  nennt  man  dies  Syn- 
chysis.    Hermogenes  {ne^l  U.  Rhet  6r.  Sp.  Vol.  11,  p.  286) 
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